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Die Weilen aus dem Morgenlande und ihr Stern. 


Die Weiſen aus dem Morgenlande gelten den Vätern als die Erſt⸗ 
linge der Heidenwelt, die bisher in Finſternis und Todesſchatten geſeſſen 
hatte und nun voll Verlangen zu der aufgehenden Sonne der Gerechtig⸗ 
keit ſich hinzudrängen begann. Wenn fpäter in der apoſtoliſchen Zeit 
die Frage nach der Berufung der Heiden zum Glauben und zum Ein⸗ 
tritt in das neue Gottesreich der Kirche ſoviel Aufregung und Streitig⸗ 
keiten verurſachte, ſo erſcheint dieſelbe durch die bedeutſame Thatſache der 
Ankunft der von Gott auf außerordentlichen Wegen zu der Wiege des 
neugeborenen Weltheilands hingeleiteten Magier ſchon im voraus gelöft. 
Das wunderbare Himmelszeichen aber, welches denſelben die Thatſache 
der Geburt des Meſſias verkündete und zugleich den Weg zu ihm wies, 
iſt ein thatſächlicher Beweis, daß die Heiden, obgleich dem Anſchein nach 
ſich ſelbſt überlaſſen, doch nicht ohne allen und jeden Strahl der über⸗ 
natürlichen Offenbarung Gottes blieben. Eben dieſer Stern wirft alſo 
auch einiges Licht auf eines der dunkelſten Gebiete der Theologie, auf 


die Fürſorge Gottes für das Heil derer, welche außerhalb ſeines Reiches 


und feiner Kirche ſtehen. Die Bereitwilligkeit aber, womit die Weiſen 


der himmliſchen Erſcheinung Folge leiſteten, der große und hingebende 


Glaube, womit ſie alle Zweifel und Bedenklichkeiten überwanden, die 
Beſchwerlichkeiten des weiten Weges ertrugen und zuletzt noch die Prüfung 
ſiegreich beſtanden, welche das zeitweilige Verſchwinden des Sternes, ſowie 
die kühle Aufnahme zu Jeruſalem ihnen bereitete: dies alles tritt erſt 
recht ins Licht, wenn wir es betrachten im Gegenſatz zu der vornehmen 
Gleichgültigkeit, welche der hohe Rat zur Schau trug, ſowie zu der 
argliſtigen Feindſchaft des Herodes. Dieſelben Schriftgelehrten, die auf 
die Frage nach dem Geburtsort des Meſſias ohne weiteres richtigen 
Beſcheid gaben und ſo den Magiern den Weg des Heiles wieſen, machten 
für ſich ſelbſt von dieſer Erkenntnis keinen Gebrauch. Treffend ſagt 
darüber der h. Auguſtinus: Aliis demonstrato vitae fonte ipsi sunt 
mortui siccitate. Facti sunt eis, tamquam lapides ad miliaria; via- 
toribus ambulantibus aliquid ostendunt, sed ipsi stolidi atque immo- 
biles remanserunt. 
Pastor bonus. 1890. 1 
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1. Das Evangelium ſpricht nur von Magiern aus dem Morgen⸗ 
lande, ohne uns über ihre Heimat, Lebensverhältniſſe, Anzahl u. ſ. w. 
näheren Aufſchluß zu geben. Magier hießen urſprünglich die Mitglieder 
der Prieſterkaſte bei den Medern und Perſern. Sie hatten die Lehre 
des Zoroaſter zu bewahren und fortzuüberliefern und waren außerdem 
auch in den weltlichen Wiſſenſchaften, namentlich in der Sternkunde, be⸗ 
wandert. Wie die Geſchichte Perſiens zeigt, ſtanden ſie dort in hohem 
Anſehen und übten als Erzieher und Ratgeber der Könige oft großen 
Einfluß aus. Es liegt demnach von vorn herein am nächſten, die 
Heimat der hier Genannten in Perſien zu ſuchen. Dafür ſprechen ſich 
auch die meiſten alten Kirchenſchriftſteller aus: ſo Clemens von Alexandrien, 
hryſoſtomus, Diodor von Tarſus, Cyrill von Alexandrien, und unter 
den Lateinern Juvencus, Prudentius, Iſidor von Sevilla. Andere 
nennen Arabien: ſo Juſtin der Martyrer, Tertullian, Epiphanius, 
Theodor von Heraklea; wieder andere, wie Origenes und Cäſarius von 
Nazianz, geben Chaldäa an. Die beiden letzteren Meinungen nötigen 
. dazu, den Namen Magier in dem ſpäteren und abgeleiteten Sinne zu nehmen, 
= 5 wonach derſelbe alle jene bezeichnet, die mit geheimen Künſten, Zauberei, 
ne Wahrſagerei, Sterndeuterei u. ſ. w. ſich abgaben. Zu dieſen gehörte 
Er. u. a. jener Elymas, den der Apoſtel Paulus mit Blindheit ſchlug 
(Apoſtelgeſch. 13, 6 ff.). Von der königlichen Würde der im Evangelium 
erwähnten Magier, die in der Meinung des Volkes als ausgemacht gilt, 
weiß die Überlieferung der fünf erſten Jahrhunderte nichts. Die dafür 
aus Kirchenſchriftſtellern beigebrachten Zeugniſſe find teils unecht, teils 
ohne Beweiskraft, wie Patrizi in feinem Werke de evangeliis dargethan 
hat. Wenn namentlich Tertullian (adv. Judaeos c. 9) fagt: Nam 
et magos reges fere habuit Oriens, jo hat er damit die königliche 
Würde nicht behauptet, ſondern gerade geleugnet. Indem er nämlich 
nachzuweiſen ſucht, wie der bekannte Pſalm 71 in Chriſtus ſich erfüllt 
habe, wendet er die Stelle: reges Arabum et Saba dona adducent 
auf die Ankunft der Magier und ihre Opfergaben an. Da nun 
gegen dieſe Beziehung der Umſtand zu ſprechen ſchien, daß ſie eben nur 
Magier und keine Könige waren, ſo bemerkt er auf dieſes Bedenken hin, 
im Orient ſeien die Magier den Königen beinahe (fere) gleich geachtet 
worden. Die erſte Erwähnung der königlichen Würde findet ſich in einer 
dem Cäſarius von Arles (7 548) zugeſchriebenen Homilie. Auch auf 
den einſchlägigen Darſtellungen der altchriſtlichen Kunſt, wie namentlich 
auf den zahlreichen Wandgemälden der Katakomben, erſcheinen die Magier 
durchweg ohne irgend welche Zeichen königlicher Würde. Als Kopf⸗ 
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Die Weisen aus dem Morgenlande und ihr Stern. 3 


bedeckung tragen fie regelmäßig die in Perſien übliche Filzkappe (pileus). 
Die älteſte bekannte Abbildung, auf der ſie mit königlichen Abzeichen dar⸗ 
geſtellt find, rührt aus dem Anfang des achten Jahrhunderts her. Zu 
dieſem Schweigen der älteſten Überlieferung kommt noch folgendes. Wären 
die Magier Könige geweſen, ſo würde Matthäus dieſen Umſtand gewiß 
nicht unerwähnt gelaſſen haben, und dies umſoweniger, als ja darin 
eine buchſtäbliche Erfüllung der oben erwähnten Weisſagung Pf. 71 vor⸗ 
gelegen hätte. Man erinnere ſich nur, wie ſorgfältig der Evangeliſt 
ſonſt die prophetiſchen Stellen des Alten Teſtamentes ſammelt und her⸗ 
vorhebt. Übrigens wären auch wirkliche Könige jedenfalls mit mehr 
Rückſicht von Herodes behandelt worden. Der ſpäter viel verbreitete 
Glaube, daß fie ſolche geweſen ſeien, ſcheint aus der Betrachtung gewiſſer 
altteſt. Stellen hervorgegangen zu fein. Vgl. noch Pſ. 67, 30, Iſaias 60, 3. 

Die Anzahl der Weiſen wird ſchon von Origenes auf drei an⸗ 


gegeben, und daran hat auch die abendländiſche Kirche von jeher feſt⸗ 


gehalten. Hierin ſtimmen ſeit Leo d. Gr. und Maximus von Turin 


die lateiniſchen Schriftſteller ausnahmslos überein. Viel ältere Zeugen 


find indeſſen die Wandgemälde der Katakomben. Die Dreizahl bildet 
hier die Regel, und in den ſeltenen Ausnahmefällen find offenbar Rück⸗ 
ſichten der Symmetrie maßgebend geweſen. Nach der ſyriſchen Über⸗ 


lieferung hingegen wären es zwölf Magier geweſen. Zu der gewöhnlichen 


Annahme hat vielleicht die Dreizahl der Geſchenke Veranlaſſung gegeben. 
Wiederum ift dann die Dreizahl der Magier von der glossa ordinaria 
und von vielen Späteren in Verbindung gebracht worden mit den drei 
Söhnen Noe's und den drei Hauptſtämmen des Menſchengeſchlechtes. 
Hiernach erſcheint alſo die Ankunft der Weiſen als eine Huldigung der 
geſamten Heidenwelt. Im Zuſammenhang damit ſteht die heutzutage 
übliche Darſtellung, wonach der eine der drei Könige mit weißer, der 
andere mit brauner, der dritte mit ſchwarzer Geſichtsfarbe abgebildet 
wird. Dieſelbe unterſcheidet ſich auch hierin von den Wandgemälden der 
Katakomben, auf denen die drei Magier gleichmäßig in perfiiher Tracht 
erſcheinen. Was endlich die drei überlieferten Namen: Kaspar, Melchior, 
Balthaſar angeht, jo konnte man dieſelben bis vor kurzem nicht über 
Beda Venerabilis (} 735) hinauf nachweiſen, in deſſen übrigens nicht 
unzweifelhaft echten Collectanea ſie vorkommen. Neuerdings ſind ſie in 
einer nur wenig älteren Quelle aufgefunden worden, nämlich in einer 
dem Ende des ſiebenten oder Anfang des achten Jahrhunderts angehörigen 
Handſchrift der Pariſer Nationalbibliothek, worin ſie etwas abweichend 
lauten: Bithiſarea, Melchior, Gathaspa. 
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4 Die and den Borgenlanbe und Gier. 


2. In der Frage der Magier ift die Sicherheit zu beachten, die fie 
bezüglich der Geburt des Meſſias bekunden. Sie fragen nicht, ob der⸗ 
ſelbe geboren ſei, ſondern nur, wo er ſich befinde. Dieſe Gewißheit über 
die Thatſache der Geburt gründet ſich aber auf die Erſcheinung des 
Sternes. Um dies zu erklären, haben ſchon ſeit Origenes die Väter 
auf die bekannte Weisſagung Bileams (Num. 24, 17.) hingewieſen, indem 
fie annahmen, daß dieſelbe in Meſopotamien, der Heimat des Sehers, 
und in den Nachbarländern durch Überlieferung ſich erhalten habe. Dazu 
kommt, daß nach dem Zeugnis gleichzeitiger Schriftſteller die Erwartung 
eines großen Königs, der aus Judäa hervorgehen und die Weltherrſchaft 
an ſich reißen ſollte, damals ganz allgemein unter den Heiden verbreitet 
war. So bemerkt Tacitus: pluribus persuasio inerat, antiquis sacer- 
dotum libris contineri, eo ipso tempore fore, ut invalesceret oriens 
profectique Judaea rerum potirentur (annal. I. 5 c. 13.). Faſt mit 
denſelben Worten jagt Suetonius: pererepuerat toto oriente vetus et 
constans opinio, esse in fatis, ut eo tempore Judaea profecti rerum 
potirentur (Vespas. c. 4). Was Wunder, wenn bei einer ſolchen all» 
gemeinen und geſpannten Erwartung die außerordentliche Erſcheinung 
des Sternes manchen als Zeichen der nahen Erfüllung galt? Überdies 
hat auch wohl, wie Leo d. Gr. ſich ausdrückt, ein noch hellerer Strahl 
göttlicher Erleuchtung die Magier über die Bedeutung des Sternes be⸗ 
lehrt. Daß die Geburt des Herrn durch ein Zeichen am Himmel ver⸗ 
kündigt und verherrlicht wurde, findet ein Gegenſtück in der wunderbaren 
Sonnenfinſternis, die in ſeiner Todesſtunde eintrat. Die Alten heben 
hier gerne hervor, daß die Gnade an die Natur anzuknüpfen pflege, und 
daß Gott die ſternkundigen Magier durch eine in den Bereich der 
Sternenwelt fallende Erſcheinung zum Glauben führe. 

Über die nähere Beſchaffenheit dieſes Sternes find nun die Anſichten 
ſehr verſchieden. Jedenfalls darf man ſich denſelben nicht als eine in 
geringer Höhe über den Magiern ſchwebende und ſie leitende Licht⸗ 
erſcheinung vorſtellen, wie dies manche angenommen haben, um den gleich 
zu erwähnenden Schwierigkeiten des evangeliſchen Berichtes zu entgehen, 
ſondern nur als ein in Sternenweite befindliches und darum auch all⸗ 
gemein ſichtbares Himmelszeichen. Dies vorausgeſetzt, denken einige 
Ausleger an einen periodiſch erſcheinenden und verſchwindenden Stern, 
wie deren eine ganze Reihe von den Aſtronomen beobachtet worden iſt. 
Andere weiſen auf einen Kometen hin, der nach chineſiſchen aſtronomiſchen 
Tafeln im Jahre 750 u. c. ſich zeigte. Wieder andere glauben in einer 
Konjunktion der Planeten Jupiter, Saturn und Mars, die im Jahre 
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Die Weiſen aus dem Morgenlande und ihr Stern. 5 


747 u. c. eintrat, den Stern der Weiſen gefunden zu haben. Die letzte 
Annahme wird zuweilen mit der erſten verbunden. Da nämlich die eben⸗ 
erwähnte Planetenkonjunktion im Jahre 1604 ſich wiederholte und dabei 
zugleich am Fuße des Schlangenträgers ein neuer Stern ſich zeigte, der im 
folgenden Jahre wieder verſchwand, ſo vermuteten nach dem Vorgang 
Keplers manche, dasſelbe ſei auch im Jahre 747 u. c. geſchehen, und der 
damals erſchienene Stern ſei der des Meſſias. Gegen alle dieſe An⸗ 
ſichten gemeinſam werden gewöhnlich aus dem Berichte des Evangeliſten 
eine Reihe von Schwierigkeiten vorgebracht: einmal, daß der Stern nicht 
dem Laufe des Himmels gefolgt, ſondern in der Richtung von Jeruſalem 
nach Bethlehem, alſo ungefähr von Nord nach Süd, fortgeſchritten ſei, 
ferner, daß er über der Wohnung der hl. Familie ſtille geſtanden und 
endlich, daß er aus ſo großer Entfernung letztere bezeichnet habe. Die 
Väter halfen ſich vielfach mit der Annahme, es ſei ein eigens geſchaffener 
und geleiteter Himmelskörper geweſen. Indeſſen ſcheint es, als ob der 
Wortlaut des Berichtes keineswegs dazu nötige. Einmal beſagt der Aus⸗ 
druck „vorhergehen“ nicht gerade, daß der Stern genau in der Richtung 
des Weges vorangegangen ſei; man kann ſich die Sache auch ſo denken, 
daß derſelbe, als die Magier bei beginnender Dämmerung Jeruſalem 
verließen, links von ihnen ſich befand und dann während ihres etwa 
zweiſtündigen in gerader Richtung fortgeſetzten Weges dem Himmelslaufe 
folgend einen Bogen von 300 beſchrieb, bis er im Augenblicke ihrer An⸗ 
kunft gerade über ihnen ſtand. Mehr bedurfte es auch für die Magier 
nicht, da ſie ja aus der Antwort des hohen Rates ſchon wußten, daß 
ſie nach Bethlehem ſich wenden ſollten, und da ſie, um dorthin zu ge⸗ 
langen, nur der Straße zu folgen brauchten. Der Stern diente ihnen 
alſo für die Strecke bis Bethlehem nicht ſowohl als Wegweiſer — denn 
ein ſolcher war dazu nicht erforderlich — als vielmehr zur Beſtätigung 
des in Jeruſalem empfangenen Beſcheides und zur endgültigen Verſiche⸗ 
rung darüber, daß ſie auf dem rechten Wege ſich befänden. Einer ſolchen 
bedurfte es allerdings, da ja der Stern während des Aufenthaltes in 
Jeruſalem und wahrſcheinlich ſchon früher verſchwunden war. Sodann 
läßt ſich aus den Worten, „bis er angekommen ſtand“, durchaus nicht 
ſchließen, daß er von da an ſeinen Kreislauf nicht weiter weſtwärts fort⸗ 
geſetzt habe, ſondern nur, daß er aufhörte, den Weiſen in der Richtung 
auf Bethlehem voranzugehen, und ſie zugleich aufhörten, ihren Weg nach 
ihm zu richten. Wenn es endlich heißt, daß er über dem Orte ſtand, 
wo das Kind war, ſo ſchließt dies natürlich nicht aus, daß er zur ſelben 
Zeit auch über allen andern Punkten der Umgegend, von wo aus er 
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6 Gehe Epipkanie. 


beobachtet wurde, im Zenith erſchien. Die Sache liegt einfach ſo, daß 
die Magier in dem nämlichen Augenblick, als ſie ſcheinbar zufällig vor 
die Wohnung der hl. Familie gekommen waren, den Stern gerade über 
ſich erblickten. Dieſer Umſtand, verbunden mit einem gleichzeitigen inneren 
Antriebe Gottes, bewog ſie, in jenes Haus einzutreten und dort nachzu⸗ 
forſchen. Scheinen nun hiernach die Schwierigkeiten erledigt, welche 
vorhin gegen die Annahme eines in Sternenweite befindlichen und der 
allgemeinen Laufbahn folgenden Himmelskörpers geltend gemacht wurden, 
ſo dürfte es wohl am einfachſten ſein, an einen periodiſch aufleuchtenden 
Stern zu denken, der eben durch das Neue und Plötzliche ſeiner Er⸗ 
ſcheinung am eheſten die Vermutung der Geburt des Meſſias wecken 
konnte. Die vorhin erwähnte Planetenkonjunktion kann darum nicht in 
Betracht kommen, weil ſie mit der zweifellos unrichtigen Annahme des 
Jahres 717 u. c. als des Geburtsjahres Chriſti ſteht und fällt. Das 
gleiche gilt von dem im Jahre 750 u. c. beobachteten Kometen. 

Es iſt ſchon bemerkt, daß die Magier ſicher in Jeruſalem und wahr⸗ 
ſcheinlich auch auf dem Wege dahin, oder wenigſtens während eines 
Teiles desſelben, den Stern nicht ſahen. Dafür ſpricht namentlich die 
zweimal wiederholte Bemerkung: „der Stern, den ſie im Morgenlande 
geſehen hatten“, ſowie nicht minder die große Freude, welche ſie bei dem 
Wiedererſcheinen desſelben auf dem Wege nach Bethlehem empfanden. 
Die Vorſtellung, als ob der Stern ihnen bis Jeruſalem vorangeleuchtet 
habe, iſt ſomit abzuweiſen. Einmal waren ſie ſchon durch die Weis⸗ 
ſagung Bileams auf Judäa und ſeine Hauptſtadt hingewieſen, ſodann 
bedurften ſie, um den Weg nach Jeruſalem zu finden, keiner außerordent⸗ 
lichen Führung, endlich pflegten ſie wohl auch nicht bei Nacht, * 
während des Tages zu reiſen. 

Trier. Mosler. 


Liturgie von Epiphanie. 
Das Meßformular des Feſtes Epiphanie ift eines der ſinnvollſten 


des ganzen Kirchenjahres. Sein Thema iſt: Die Erſchein ung des 
Meſſianiſchen Reiches. Dies wird gleichſam als Grundton zu⸗ 
näͤchſt in dem aus dem 71. Pſalm genommenen Introitusvers ausgeſprochen, 
welchem als Antiphon die Stelle aus Malachias 3: Ecce advenit 


dominator Dominus et regnum in manu ejus et potestas et imperium 
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Zum Feſte Epiphanie. 7 


beigegeben iſt. Das hiſtoriſche Faktum der Berufung aller Völker an 
die Krippe des Erlöſers, was eben die thatſächliche Gründung dieſes 
Gottesreiches, iſt bekanntlich im Evangelium dargeſtellt, während die 
Epiſtel die gleiche Thatſache, wie ſie lange Jahre vorher dem Seher⸗ 
blicke des Iſaias ſich dargeſtellt, in geheimnisvollen Worten berührt, 
die dann in Verbindung mit den Worten der drei Weiſen ſelbſt im 
Graduale teilweiſe wiederholt werden. Der 71. Pſalm, der den Introitus 
gebildet, klingt dagegen im Offertorium wieder, und in der Communio 
lehrt uns die Kirche nochmals mit jubelndem Herzen die Worte 
Vidimus stellam ejus u. ſ. w. ſprechen. 

Es beſteht zwiſchen dieſen einzelnen Teilen mehr Zuſammenhang, 
als ſich auf den erſten Anblick erkennen läßt. Das Bindeglied bilden, 
wie es oft in den liturgiſchen Formularen der Fall iſt, die von der 
Kirche als Kollekte, Sekrete und Communio eingefügten Gebete. In 
denſelben ſpricht ſich deutlich aus, daß das neu gegründete Meſſianiſche 
Gottesreich ein inneres und in uns ſelbſt ſei, auf geiſtige Mittel ſich 
ſtütze und in geiſtiger Weiſe vervollkommnet und vollendet werde. 
Darum ſollen wir durch die Berufung der Heiden zur Krippe des Gottes⸗ 
ſohnes zum Glauben und durch dieſen zum Schauen geführt werden. 
Nicht mehr iſt es uns vergönnt, wie es den drei Weiſen vergönnt war, 
mit den leiblichen Augen das Heil der Welt zu ſehen, nicht zeigt uns 
ein wunderbares Zeichen den Weg, auf welchem wir den Heiland finden: 
— der Glaube und die Kirche, das ſind unſere Sterne, die uns leuchten 
und führen. Aber was iſt es, was die Kirche ſelbſt erleuchtet und erhält? 
Jeſus Chriſtus iſt es, von dem jegliche innere und äußere Gnade aus⸗ 
geht, und der zugleich das Opfer iſt, welches das Meſſianiſche Reich vom 
Aufgang bis zum Niedergang in Einheit darbringt, und welcher 
durch dies Opfer für die einzelnen zur Speiſe wird, um dadurch das 
Lebensprinzip jeiner Gnade und ſeines Geiſtes ihnen einzuträufeln. So 
wird der Geiſt und ſeine Erkenntnis geläutert und wie befähigt, einſtens 
zur Anſchauung des ewigen Lichtes geführt zu werden. 

Das ſind die Töne, die aus den drei Kirchengebeten der Meſſe von 
Epiphanie herausklingen, und ſie finden ihren Wiederhall in dem, was 
mit den Worten beider Teſtamente in der Epiſtel, dem Evangelium und 
den übrigen Stücken des Formulars ausgeſprochen iſt. Und erſt ſo finden 
wir die volle Bedeutung, die in dieſen Worten liegt. Jetzt wiſſen wir, 
was für ein Reich der Meſſias gegründet, was ſeine Verfaſſung und 
was ſein Reichtum und was ſein Ziel iſt. Jetzt wiſſen wir, was es 
für ein Licht war, das der Prophet über Jeruſalem aufſteigen ſah. 
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> Die religiöse Erziehung der Kinder aus gemiſchten Ehen. 


Jetzt verſtehen wir beſſer die Worte der Weiſen vidimus stellam: deut⸗ 
licher als der äußere Stern leuchtete, ſtrahlte in ihrem Innern die 
Gnade. Jetzt erkennen wir die myſtiſchen Gaben, welche die Weiſen dem 
Jeſuskind brachten. Es läßt ſich alles zuſammenfaſſen, wenn wir auf 
das Meſſiasreich die Worte anwenden: Fide stabilitur, gratia infor- 
matur, visione (= contemplatione) perficitur. In dem Meßformular 
des Oktavtages von Epiphanie findet dies zum Teil noch feine Ergänzung, 
indem hingewieſen wird auf unſere Pflicht der Nachahmung des Meſſias 
und auf ſeine überſtrömende Güte, mit welcher er die Diener ſeines 
Reiches als alteri Christi aufgeſtellt: Hie est, qui baptizat i). 
Dr. Joh. Praxmarer. 


Die religiöfe Erziehung der Kinder aus gemiſchten Ehen im 
Geltungsbereiche der 88 76— 82 des Preuß. Allgem. Landrechts 
Teil II, Tit. 2, reſp. der Agl. Verordnung vom 21. Mov. 1803. 


Als nach der großen Glaubensſpaltung in Deutſchland die Frage 
der religiöſen Erziehung der Kinder aus gemiſchten Ehen einer geſetz⸗ 
geberiſchen Entſcheidung bedurfte, gab der Reichsdeputationsconvent vom 
14. Septbr. 1650 dieſe dahin, daß alle Kinder der Religion des Vaters 
folgen ſollten. Daneben bildete ſich indes auch eine Reichsobſervanz, welche 
die Kinder aus gemiſchten Ehen dem Geſchlechte nach teilte, d. h. die 
Söhne der Religion des Vaters, die Töchter der Religion der Mutter 
zuwies. Dieſer Feſtſetzung ſchloß ſich das preußiſche Allgemeine Landrecht 
T. II, Tit. 2, 88 76—82 an: 

„8 76. Sind die Eltern verſchiedenen Glaubensbekenntniſſen zugethan, 
ſo müſſen bis nach zurückgelegtem 14. Jahre die Söhne in der Religion 
des Vaters, die Töchter aber in dem Glaubensbekenntniſſe der Mutter 
unterrichtet werden. 


1) Bekanntlich nennt in Italien das Volk das Feſt Epiphanie auch Pasqua 
und zwar zum Unterſchied von Pasqua di risurrezione (Oſtern) Pasqua di Befana- 
Vielleicht kommt dieſer Ausdruck davon her, daß früher in Italien auf Epiphanie das 
Datum des Oſterfeſtes für das laufende Jahr verkündet wurde mit folgenden Worten, 
die nach dem Offertorium geſprochen wurden: „Annuntio caritati vestrae gaudium 
magnum, quod erit omni populo, quia septuagesima erit tali die et Pascha tali“. 
So Durandus (rationale 1. VI c. 16 n. 17), der auch andere Gebräuche in dieſer 
Hinſicht namhaft macht, daß nämlich anderwürts dieſe Verkündigung an Weihnachten, 
manchmal auch am Mittwoch nächſt dem Feſt des hl. Lukas ſtattfand. 
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Die veligiöfe Eichung der Kinder aus gemifchten Ehen. 9 


8 77. Zu Abweichungen von dieſen geſetzlichen Vorſchriften kann 
keiner der Eltern den andern, auch nicht durch Verträge, verpflichten. 

§ 78. So lange jedoch Eltern über den ihren Kindern zu erteilen⸗ 
den Religionsunterricht einig ſind, hat kein Dritter ein Recht, ihnen darin 
zu widerſprechen. 

8 79. Übrigens benimmt die Verſchiedenheit des kirchlichen Glaubens⸗ 
bekenntniſſes keinem der Eltern die ihm ſonſt wegen der Erziehung 
zuſtehenden Rechte. 

8 80. Auch nach dem Tode der Eltern muß der Unterricht der 
Kinder in dem Glaubensbekenntniſſe desjenigen von ihnen, zu deſſen 
Geſchlecht ſie gehören, fortgeſetzt werden. 

8 81. Auf eine in der letzten Krankheit erſt erfolgte Religions⸗ 
änderung wird dabei keine Rückſicht genommen. 

$ 82. Hat aber der verſtorbene Ehegatte ein zu ſeinem Geſchlechte 
gehöriges Kind wenigſtens durch das ganze letzte Jahr vor ſeinem Tode 
in dem Glaubensbekenntniſſe des andern Ehegatten unterrichten laſſen, 
ſo muß dieſer Unterricht in eben der Art auch nach ſeinem Tode bis zum 
vollendeten 14. Jahre des Kindes fortgeſetzt werden.“ 

Dieſe Beſtimmungen wurden — wie weit, ſoll ſpäter erörtert werden — 
aufgehoben durch folgende kgl. Verordnung vom 21. November 1803: 

„Seine Königliche Majeſtät von Preußen, Unſer allergnädigſter 
Herr, haben in Erwägung gezogen, daß die Vorſchriften des T. II Tit. 2, 
876 ff. des Allgemeinen Landrechts, nach welchem bei Ehen zwiſchen 
Perſonen verſchiedenen Glaubensbekenntniſſes die Söhne in der Religion 
des Vaters, die Töchter aber in dem Glaubensbekenntniſſe der Mutter 
bis nach zurückgelegtem vierzehnten Jahre unterrichtet werden ſollen, nur 
dazu dienen, den Religionsunterſchied in den Familien zu verewigen und 
dadurch Spaltungen zu erzeugen, die nicht ſelten die Einigkeit unter den 
Familienmitgliedern zum großen Nachteil derſelben untergraben. 

„Höchſtdieſelben ſetzen daher hierdurch allgemein feſt, daß eheliche 
Kinder jedesmal in der Religion des Vaters unterrichtet werden ſollen, 
und daß zu Abweichungen von dieſer geſetzlichen Vorſchrift kein Ehgatte 
den andern durch Verträge verpflichten dürfe. Übrigens verbleibt es 
auch noch fernerhin bei der Beſtimmung des $ 78 a. a. O. des Allg. 
Landrechts, nach welcher Niemand ein Recht hat, den Eltern zu wider⸗ 
ſprechen, ſolange ſelbige über den ihren Kindern zu erteilenden Religions⸗ 
unterricht einig ſind. Seine Königliche Majeſtät befehlen ſämtlichen Landes⸗ 
Juſtizkollegien und Gerichten, insbeſondere den Conſiſtorien und vormund⸗ 
ſchaftlichen Behörden, ſich nach dieſer Deklaration gebührend zu richten, 


„ 
— 
2 


- 
— 
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und ſoll ſelbige gedruckt und zur allgemeinen Kenntnis gebracht werden.“ 
Dieſe Deklaration iſt durch Kabinetsordre vom 17. Aug. 1825 auf 
Rheinland und Weſtfalen übertragen worden. 

Solange die Ehe alſo beſteht, und die Ehegatten über die 
religiöfe Erziehung ihrer Kinder einig find, hat die Erziehung nach 
dieſem gemeinſamen, übereinſtimmenden Willen zu geſchehen; ſind die 
Ehegatten aber uneins über die Frage, in welcher Konfeſſion ihre Kinder 
zu erziehen find, jo iſt lediglich der Wille des Vaters maßgebend. Hie⸗ 
rüber herrſcht und muß allgemeine Übereinſtimmung herrſchen. Anders 
aber ſtellt ſich die Sache, wenn die Frage aufgeworfen wird, wie es mit 
der religiöſen Erziehung zu halten ſei, wenn ein Ehegatte ver⸗ 
ſtorben iſt. 

Durch ein Reſkript vom 8. Aug. 18361) hat das preußiſche Juſtiz⸗ 
Miniſterium nach mannigfachen Schwankungen ſeine Stellung dahin kund⸗ 
gethan, daß nach dem Tode des Vaters eine etwa vorher abgegebene 
Willenserklärung desſelben bedeutungslos ſei, daß an Stelle des Vaters 
das Vormundſchaftsgericht trete, und daß in dieſem Falle lediglich das 
Geſetz maßgebend ſei, d. h., daß die Kinder in der Religion des Vaters 
zu erziehen ſeien. Dieſe Auffaſſung wurde beſtätigt durch ein Reſkript 
vom 9. Mai?) 1859, aber die Ausnahme — und nur dieſe — aus 
8 82 J. c. zugelaſſen, daß nämlich die Kinder in der Konfeſſion der 
Mutter dann zu unterrichten ſeien, wenn der Vater den Unterricht in 
dieſer Konfeſſion ein volles Jahr vor ſeinem Tode zugegeben habe. 


Eine andere Auffaſſung von dem Inhalte der oben abgedruckten 
Geſetzesſtellen hatte der Geſetzes⸗Reviſor, auch eine amtliche Stelle; er 
ſchlägt folgende Neufaſſung dieſer nämlichen geſetzlichen Vorſchriften vor?): 

8 45. Hat der Religions⸗Unterricht eines Kindes in einem be⸗ 
ſtimmten Glaubensbekenntnis bei Lebzeiten beider Eltern bereits begonnen 
und wenigſtens ein Jahr gedauert, ſo muß er nach dem Tode des einen 
oder andern Ehegatten in eben dieſem Glaubensbekenntnis bis zum voll. 
endeten 14. Lebensjahre des Kindes fortgeſetzt werden. 


8 46, Hat aber der Unterricht noch nicht begonnen oder noch kein 
volles Jahr gedauert, und iſt der Ehemann der überlebende Teil, jo- 


— 


1) Abgebrudt bei Hübler, die religiöſe Erziehung ber Kinder aus gemischten 


Ehen. Berlin 1888. S. 16. 
2) Abgedruckt ebenda. S. 17. 
) Geſetzes⸗Reviſor XV. S. 40 ff. 
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Die seligidfe Erziehung der Rinder aus gemiidhten Ehen. 1 


hängt die Wahl des Glaubensbekenntniſſes lediglich von ihm ab !); wenn 
er hingegen verſtorben iſt, ſo müſſen die Kinder in ſeinem Glaubens⸗ 
bekenntniſſe erzogen werden. 

8 47. Auf eine erſt in der letzten Krankheit erfolgte Religions⸗ 
änderung wird keine Rückſicht genommen. 

Ebenſo gehen die Auffaſſungen der Schriftſteller weit aus⸗ 
einander. Bornemann) ift der Meinung, daß, falls der Mann der 
überlebende Teil ſei, deſſen Wille zunächſt allein maßgebend ſei; daß, 
falls die Frau der überlebende Teil ſei, die Erziehung der Kinder in der 
Religion des Mannes zu erfolgen habe, es ſei denn, daß ein volles Jahr 
vor dem Tode des Mannes die Erziehung unter ſeiner Billigung in der 
Religion der Frau geſchehen ſei. Bei Kochs) ſtellt Hinſchius feſt, daß 
durch die Deklaration vom 21. Nov. 1803 die 88 80 und 82 auf⸗ 
gehoben ſeien, weil dieſe den expressis verbis aufgehobenen 8 76 zur 
Vorausſetzung hätten; nunmehr habe der Vater, wenn er der Überlebende 
ſei, allein nach ſeinem Willen zu entſcheiden, weder eine Vereinbarung 
mit der Mutter, noch eine Duldung im Sinne des 8 82 hindern ihn; 
ſei die Mutter dagegen die Überlebende, ſo trete die Vormundſchaft an 
Stelle des Vaters und müſſe die Kinder im Sinne der Deklaration 
erziehen laſſen; die Mutter habe hierbei keine entſcheidende Stimme, die 
Berufung auf die Taufe und den Unterricht im letzten Jahre ſei gewichtlos. 
— Dazu aber bemerkt Koch S. 336 folgendes: „Wenngleich die in dem 
Reſkripte vom 15. Nov. 1813 — dieſes Reſkript hatte H. für ſich an⸗ 
gezogen — in Betreff der Taufe vertretene Auffaſſung nicht gebilligt 
werden kann, ſo unterliegt doch die Annahme, daß eine von den Eltern 
noch vor dem Tode des Vaters getroffene Vereinbarung vom Vormund⸗ 
ſchaftsgericht gegenüber der Deklaration nicht zu beachten iſt, gewichtigen 
Bedenken. Der $ 80 ſtebt mit dem § 76 in logiſchem Zuſammenhange 
und iſt mit demſelben durch die Deklaration beſeitigt, weil er nur von 
einer „Fortſetzung“ des gemäß $ 76 begonnenen Religionsunterrichtes 


1) Hübler, 1. c. S. 12 ſetzt hier ein Fragezeichen (und ebenſo bei allen Schrift⸗ 
ſtellern, welche ſich in gleichem Sinne äußern. S. 14. 15 u. ſ. w.), nimmt alſo an, 
daß ein katholiſcher überlebender Vater nicht beſtimmen könne, daß ſeine Kinder 
proteſtantiſch und umgekehrt ein proteſtantiſcher Vater nicht beſtimmen könne, daß 
ſeine Rinder katholiſch erzogen werden ſollen. Er beruft ſich S. 16 für ſeine 
„richtige“ Auffaſſung auch auf die oben auszüglich mitgeteilten Reſkripte. 

2) Syſtematiſche Darſtellung des preußiſchen Civilrechtes Bd. V. S. 271—281. 

3) Allg. Landrecht, Kommentar⸗Ausgabe von 1886, Bd. III. 8. 326. Die hier 
fragliche Stelle iſt von Prof. Hinſchius bearbeitet. 


4 
| 

* 

* 

€ 

* 

* 

22 

* 

— — . iV ' '. ui. — — 

x 

2 

U 

* 

* 

* 

> 

T 


— 


* 
— 


— 
„% 


24 
— ö ͤ 


— 


* 


— — — — 
* * N 


* * 7 


— 
* 
_ 


— 


> — 
— ͤ — — 


— 


12 Die celigisſe Erziehung der Linder aus gemiſchten Ehen. 


ſpricht; demgemäß bleibt als leitender Grundſatz der, daß die freie Über⸗ 
einkunft der Eltern entſcheidet, und es iſt nicht abzuſehen, warum der 
noch bei Lebzeiten des Vaters geäußerte Wille — natürlich den Beweis 
deſſelben vorausgeſetzt — durch den Tod des Vaters unwirkſam werden 
ſoll, umſoweniger als der 8 82 nur einem aus einer beſtimmten That⸗ 
ſache präſumirten Willen des Vaters Wirkſamkeit über deſſen Tod hinaus 
beilegt.“ Förſter!) ift der Meinung, daß eine zwiſchen den Ehegatten 
getroffene Einigung nicht über den Tod des Vaters hinaus binde; das 
Vormundſchaftsgericht dürfe davon abgehen und zum geſetzlichen Grund⸗ 
ſatze, daß die Religion des Vaters maßgebend ſei, zurückkehren, nament⸗ 
lich aber deſſen in der letzten Krankheit erklärte Religionsänderung un⸗ 
beachtet laſſen. Nur wenn der Vater ſchon ein Jahr lang vor ſeinem 


Tode das Kind im Bekenntniſſe der Mutter habe erziehen laſſen, ſolle 


es dabei bleiben. L. E. V. Schmidt?) führt aus, daß die nach dem 
Willen beider Ehegatten geſchehene Taufe — vorausgeſetzt, daß man 
Prieſter der verſchiedenen Bekenntniſſe zur freien Wahl hatte — in der 
Regel die Erziehung der Kinder beſtimme; das Vormundſchaftsgericht 
habe nach dem Tode des Vaters deſſen Willen zu befolgen; doch dürfe 
die Mutter entgegen einer Einigung mit dem verſtorbenen Vater die 
Kinder in deſſen Religion erziehen laſſen; nach dem Tode der Mutter 
ſei der Wille des Vaters maßgebend). Neumann“) ſchließt fi 
dieſen „überzeugenden“ Ausführungen an. Wacdlerd) erkennt ebenfalls 
an, daß das Vormundſchaftsgericht den (etwa durch Teſtament oder wie 
ſonſt) feſtſtehenden Willen des Vaters zur Ausführung zu bringen habe. 
Dernburg“) hält den Satz, daß die Kinder der Religion des Vaters 
zu folgen haben, auch nach des Vaters Tode für maßgebend, doch gelte 
dies nur für den Fall, „daß der Vater keine entgegengeſetzte Abſicht 
durch Handlungen an den Tag legte, wohin insbeſondere gehört, 
daß er ſein Kind mindeſtens ein Jahr lang in einem abweichenden 
Glaubensbekenntniſſe unterrichten ließ“. Der gleichen Meinung huldigt 
Anton). Hüblers) endlich faßt ſeine Auffaſſung dahin zuſammen: 

1) Preußiſches Privatrecht. Ausg. v. 1874. Bd. III. S. 611. 

2) Das Preuß. Familienrecht nach dem Allg. L.⸗R. Leipzig 1843. 

) Dafür erhielt er von Hübler S. 13 die Note, daß er fi „weit von dem 
Kerne der Frage entferne“. 

4) Die Preuß. Vormundſchaftsordnung, Berlin 1880, S. 78. 

5) Die Preuß. Vormundſchaftsordnung, Breslau 1879, S. 103. 

6) Das Vormundſchaftsrecht der Preuß. Monarchie, Berlin 1876, S. 166. 


5) Vormundſchaftsordnung, Berlin 1879. S. 94. 
) J. e. S. 11. 
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Die religiöfe Erziehung der Kinder aus gemischten Ehen. 13 


daß grundſätzlich alle Kinder in der Religion des Vaters zu erziehen 
find, daß eine Konverſion in articulo mortis außer Betracht bleibe; daß 
dieſe geſetzliche Regel auch nach dem Tode der Eltern gelte und nie durch 
Verträge beſeitigt werden könne; davon gebe es nur zwei Abweichungen: 
1. wenn die Eltern während beſtehender Ehe über eine andere Erziehung 
einig ſeien, und 2. nach Auflöſung der Ehe, wenn und ſoweit die Kinder 
wenigſtens das ganze letzte Jahr hindurch einen abweichenden Religions⸗ 
unterricht erhalten haben; in allen anderen Fällen müſſe die geſetzliche 
Regel zur Anwendung kommen, d. h. die Kinder müßten in der Religion 
des Vaters erzogen werden. 

Entſprechend dieſer Verſchiedenheit der Auffaſſungen unter den Schrift⸗ 
ſtellern iſt auch die Rechtſprechung des Kammergerichtes — für 
dieſe Materie die höchſte Inſtanz in Preußen — eine ſchwankende. 
Beſchlüſſe vom 21. Mai 18831), vom 30. Oktober 18842), vom 
24. Nov. 18843), vom 23. Febr. 1885), vom 5. April 18865) 6) haben 
ſich ganz und gar im Sinne der oben mitgeteilten Miniſterialreſkripte 
ſowie der vorſtehend wiedergegebenen von Hübler a. a. O. vorgetragenen 
Auffaſſung ausgeſprochen. Indeſſen haben Beſchlüſſe vom 7. Dez. 1885 7), 
vom 5. April 18868) und 10. Oktober 18879) aufgeſtellt, „daß, wenn 
wenigſtens ein Kind während des ganzen letzten Jahres vor dem Tode 
des Vaters in dem Glaubensbekenntniſſe der Mutter unterrichtet worden 
iſt, dann auch die jüngeren Kinder gleichfalls in der Religion der Mutter 
erzogen werden ſollen, weil es dem Geiſte der Deklaration entſpreche, 
Religionsſpaltungen zu verhindern, und es nicht angängig ſei, daß über 
die religiöje Erziehung der Kinder der Zufall entſcheide, ob ihr Vater 
die Zeit ihrer Schulpflichtigkeit erlebt habe oder nicht“. In dem Be⸗ 
ſchluſſe vom 10. Oktober 1887 (Amtsgericht Reichenſtein) wird die 
Deklaration als nicht zur Geltung zu bringen erklärt, da „bei der 
katholiſchen Trauung der Ehegatten, der katholiſchen Taufe ihrer Kinder, 


1) Johow, Jahrbücher f. Entſch. des Kammergerichtes, Bd. IV. S. 78. 

2) Vering, Archiv f. kath. K.⸗R. Bd. 59. S. 172. 

3, Johow, 1. c. Bd. V. S. 66 u. Bering 1. c. Bd. 59. S. 170. 

4) Johow 1. c. Bd. V. S. 70. 

5) Ebenda. Bd. VI. S. 53. 

6) Bei Hübler S. 18 find außerdem noch 2 Entſcheidungen in gleichem Sinne 
citirt, welche mir nicht zugänglich waren. 

) Köln. Volkszeitung 1888 Nr. 1061. 

8) Johow, I. c. Bd. VI. S. 53; Schleſ. Volksztg. 1888. 17. April I. und Bering 
I. e. Bd. 59. S. 175. 

) Köln. Volkszig. 1888 Nr. 106 I. u. Bering 1. c. 
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14 Die religidfe Erziehung der Kinder aus gemiſchten Ehen. 


der katholiſchen Unterrichtung des zunächft ſchulpflichtig gewordenen Kindes 
offenbar der geeinigte und zum Teil auch bereits bethätigte Wille der 
Ehegatten auf die katholiſche Erziehung ſämtlicher Kinder und damit auf 
Fernhaltung des Religions⸗Unterſchiedes der Kinder und der damit ver⸗ 
bundenen Gefahren gerichtet war.“ 

In anderer Richtung bewegen ſich die Beſchlüſſe vom 10. Okt. 1887 
(Amtsgericht Halle) ), 2. Jan. 1888 2) und 6. Febr. 1888 5), welche den 
Grundſatz ausſprechen, daß die Deklaration dann nicht Platz greifen 
könne, wenn durch ihre Anwendung gerade die Zuſtände herbeigeführt 
würden, welche der Geſetzgeber habe ausſchließen wollen; „das Vormund⸗ 
ſchaftsgericht habe die Entſcheidung über die religiöſe Erziehung der 
Mündel nicht ohne Rückſicht auf das religidſe und damit mitbebingte 
Wohl der Mündel zu treffen“ “). 

Dies iſt der Stand der Kontroverſe. Bei Erörterung der Frage, 
welches dann nach unſerer Auffaſſung der richtige Sinn der oben mit⸗ 
geteilten Geſetzesſtelle ſei, iſt zunächſt feſtzuſtellen, welche Beſtimmungen 
des Allgem. Landrechts beſeitigt ſind und welche nicht. Das Landrecht 
beſtimmt: die Kinder männlichen Geſchlechtes folgen der Religion des 
Vaters, die weiblichen Geſchlechtes der Religion der Mutter ($ 76); Ber: 
träge zwiſchen den Ehegatten find unzuläſſig ($ 77); ſolange die Ehe⸗ 
gatten jedoch einig find, gilt der geeinigte Wille derſelben ($ 78); auch 
nach dem Tode eines oder der Ehegatten ſind die Kinder nach der Norm 
des 8 76 zu erziehen (8 80); eine Konverſion in articulo mortis iſt 
ohne Folge (8 81); 8 82 endlich enthält ein Beiſpiel zu 8 78. Dem 
gegenüber beſtimmt die Deklaration: Die Kinder folgen alle der Religion 
des Vaters; Verträge zwiſchen den Ehegatten ſind unzuläſſig; 8 7 
bleibt beſtehen. 

Daraus folgt, daß der $ 76 und diejenigen Beſtimmungen, welche 
auf ihm beruhen, beſeitigt find; daß alſo an Stelle des § 80 der Recht⸗ 
ſatz zu treten hat: auch nach dem Tode der Eltern ſoll der Unterricht 


in dem Bekenntniſſe des Vaters fortgeſetzt werden. 


Deklaration und Landrecht haben aber gemeinſam das Verbot des 
Vertrages zwiſchen den Ehegatten und die Beſtimmung, daß, ſolange die 


Eltern einig find, kein Dritter das Recht hat, ihnen zu widerſprechen. 


Dieſe Einigung kann in jeder Form zwiſchen den Ehegatten ſich heraus⸗ 


Y) Bering. 1. c. S. 176. 
) Johow 1. c. Bd. VII, S. 41. 
5 Germania 1888 Nr. 183. IL 


4) Beſchluß vom 10. Okt. 1887, bei Vering 1. e. S. 176. 
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Die veligidfe Erziehung der Kinder aus gemiſchten Ehen. 15 


bilden und ſie kann ebenfalls in jeder Form ſich Dritten gegenüber 
erkennbar machen und kundthun, und endlich jede Form der 
Einigung wie auch jede Form der Erkennbarkeit dieſer 
Einigung genügt für die Anwendung des durch die Deklaration beſtätigten 
8 78. Die Einigung und ihre Kundbarmachung kann alſo auch durch 
konkludente Handlungen geſchehen. Ein Beiſpiel einer ſolchen iſt nach 
8 82 die ein Jahr fortgeſetzte Erziehung eines Kindes in einer anderen 
als der Konfeſſion des Vaters. Eine andere ſolche Handlung iſt die 
katholiſche Trauung und die darauf folgende katholiſche Taufe; ebenſo jede 
Taufe, welche in einem anderen Religionsbekenntniſſe geſchieht, als die 
Trauung geſchehen iſt u. ſ. w. Den $ 81 hebt die Deklaration nicht auf. 


Die Deklaration enthält nicht allein die entſcheidenden geſetzgeberiſchen 
Verfügungen, ſondern fie ſpricht auch ausdrücklich aus, durch welchen 
Anſtoß der Geſetzgeber zu ſeinen Verfügungen ſich entſchloſſen hat, 
welchen Zweck er mit denſelben hat erreichen wollen, und aus welchem 
Grundſatze dieſelben erfloſſen find. Dergleichen Thatſachen find aber 
entſchieden geeignet, zur Auslegung, zur ausdehnenden, einſchränkenden 
wie erklärenden, der Rechtſätze ſelbſt herangezogen zu werden. Zwar 
fertigt Hübler (a. a. O. S. 24) die gleichen Erwägungen des Kammer⸗ 
gerichtes als „allen Grundſätzen der Hermeneutik widerſtreitend“ und 
(S. 28) ſogar mit der Behauptung ab, daß „mit dieſer Argumentation 
ſich das Kammergericht außerhalb des Geſetzes ſtelle“. Allein ſehr mit 
Unrecht! Der hier ausgeſprochene und auch vom Kammergerichte ange⸗ 
nommene Grundſatz entſpricht allein einer wiſſenſchaftlichen Auslegung 
und wird von namhaften Schriftſtellern vertreten ). Aus dem von dem 
Geſetzgeber angegebenen Grundſatze, daß er es vermeiden will, „den 
Religionsunterſchied in den Familien zu verewigen und dadurch Spaltungen 
zu erzeugen“, folgt aber mit aller Beſtimmtheit, daß der geeinigte Wille 
beider Eltern auch über das Grab hinaus ſeine Wirkung haben muß, 
und zwar für die geſamte Deſcendenz. Hübler und andere gehen von 
dem Satze aus, daß nach dem Tode eines Ehegatten von einer Einigung 
nicht mehr die Rede ſein könne. Eine Begründung dieſer ſeltſamen An⸗ 
ſchauung geben ſie nicht. Während auf allen anderen Gebieten des 
Rechts mein vertraglich, teſtamentariſch oder wie ſonſt in rechtlich ver⸗ 
bindlicher Weiſe ausgeſprochener Wille über den Tod hinaus geachtet 


) Vergl. z. B. Thöl, Einleitung in das Deutſche Privatrecht, Göttingen 1851, 
S. 149. $ 60, II.; Windſcheid Pandekten $ 21, beſonders Note 5, ferner 1. 25 D. de 
leg 1. 3. — 1. 6. C. de leg. 1. 14. 
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werden muß, ſoll dieſer Grundſatz hier nicht gelten? Der allgemein und 
überall geltende Grundſatz behält auch hier ſeine Kraft, ſoweit er nicht 
ausdrücklich beſeitigt iſt. Und beſeitigt iſt hier nur der Vertrag. Allein 
der auf andere Weiſe feſtgeſtellte geeinte Wille der Ehegatten muß reſpektirt 
werden, und das Geſetz ſelbſt gibt im $ 82 ein belehrendes Beiſpiel, wie 
dieſer geeinigte Wille ſelbſt aus konkludenten Handlungen feſtgeſtellt 
werden kann und beachtet werden muß. | 

Ich faſſe aljo meine Auffaſſung der geltenden geſetzlichen Be⸗ 
ſtimmungen dahin zuſammen: 


Solange die Ehe beſteht, und die Ehegatten über die religiöſe Er⸗ 


ziehung ihrer Kinder einig find, hat dieſe nach dem geeinigten Willen 


der Ehegatten zu geſchehen; ſind die Ehegatten uneins, ſo entſcheidet der 
Wille des Vaters. Iſt die Ehe aufgelöſt, und der Vater der überlebende 
Teil, ſo entſcheidet ſein Wille; iſt die Mutter der überlebende Teil, ſo 
iſt der geeinigte Wille der Ehegatten maßgebend, habe er ſich nun als 
ſolcher offenbart durch eine ausdrückliche feierliche Erklärung, ſei es ur⸗ 
kundlich, ſei es vor Zeugen, oder durch konkludente Handlungen; und 
zwar maßgebend für die geſamte Deſcendenz. 

Der Seelſorger ſtrebe alſo dahin, bei gemiſchten Ehen eine ſchrift⸗ 
liche und in feierlicher Form abgegebene Erklärung der Ehegatten her⸗ 
beizuführen; iſt dieſes nicht zu erreichen, dann ſtrebe er dahin, daß durch 


unzweideutige Handlungen die gewollte Art der Erziehung zum Ausdrucke 


gebracht werde. Im Falle der Vormund oder das Vormundſchaftsgericht 
ſeinen Anträgen nicht ſtattgeben, wende er ſich mit einem Geſuche an 
das Vormundſchaftsgericht (das Amtsgericht, an welchem die Vormund⸗ 
ſchaft geführt wird) und führe einen Beſchluß herbei, dieſer Beſchluß iſt 
eventuell mittelſt Beſchwerde, welche an das Landgericht zu richten iſt, 
anzufechten. Die weitere Beſchwerde geg: Beſchlüſſe des Landgerichtes 
geht an das Kammergericht. Behufs Einlegung der Beſchwerde gegen 
den Beſchluß des Vormundſchaftsgerichtes iſt die Zuziehung eines Rechts⸗ 
anwaltes zu empfehlen, behufs Einlegung der weiteren Beſchwerde not⸗ 
wendig. 


Trier. D. Görtz. 
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Die Militärverhältniſſe der Geiſtlichen !). 


Die früher beſtehenden Befreiungen der Geiſtlichen von der militäri⸗ 
ſchen Dienſtpflicht ſind ſeit der Errichtung des Deutſchen Reiches allmählich 
weggefallen. 

Die Reichsverfaſſung vom 16. April 1871 enthält, wie ſchon das norddeutſche 
Geſetz über die Verpflichtung zum Kriegsdienſte vom 9. Nov. 1867, in Art. 57 den 
Satz: „Jeder Deutſche iſt wehrpflichtig und kann ſich in Ausübung dieſer Pflicht 
nicht vertreten laſſen“. Die Aufhebung der thatſächlichen Berückſichtigungen der 


Geiſtlichen, welche noch in der Erſatzinſtruktion vom 26. März 1868 feſtgehalten 


waren, erfolgte jedoch nicht ſofort, ja bei Beratung der erſten Maigeſetze 1873 wurde 
in den amtlichen Motiven noch darauf hingewieſen, daß die Geifttiyen „eine Reihe 
perſönlicher Privilegien in Bezug auf das Abgabeweſen und die Militärpflicht be⸗ 
ſitzen“. Nach Erlaß der erſten Maigeſetze wurde durch einen Erlaß des Kriegsminiſters 
vom 7. Juli 1873 (Hinſchius, Maigeſetze von 1873, S. 161) beſtimmt, daß, wenn 
gegen die Anſtellung eines Geiſtlichen kein Einſpruch des Oberpräfidenten erfolgt jet, 
derſelbe ohne weiteres nach Maßgabe ſeines Lebensalters der Erſatzreſerve über⸗ 
wieſen werde und bei Zuteilung zur erſten Klaſſe der Erſatzreſerve unter der Rubrik 
„Krankenwärter“ in den Liſten und Rapporten zu führen ſei; weitergehende Berück⸗ 
ſichtigungen ſeien nur in der Miniſterialinſtanz zuläſſig. 

Im nächſten Jahre, als der Kulturkampf ſchon weiter entwickelt war, wurde 
am 2. Mai 1874 das Reichsmilitärgeſetz erlaſſen. Dasſelbe ließ in $ 22 zwar die 
ausnahmsweiſe Zurückſtellung oder Befreiung Militärpflichtiger vom Dienſte im 
Frieden zu, „wenn in einzelnen Fällen beſonders in dieſem Geſetze nicht ausdrücklich 
vorgeſehene Billigkeitsgründe die Zurückſtellung oder Befreiung rechtfertigen“. Es 
iſt jedoch ausdrücklich hinzugefügt: „Die Zurückſtellung oder Befreiung ganzer Berufs- 
klaſſen auf Grund der vorſtehenden Beſtimmung iſt unzuläſſig.“ 

Darauf erklärte eine Verfügung des Reichskanzlers vom 22. Juli 1874 
(Hinſchius, Kirchengeſetze von 1874 und 1875 S. 213), daß Befreiungen der Theo⸗ 
logen vom Militärdienſte in Berückſichtigung ihres Berufes nicht mehr von den Er⸗ 
ſatzbehörden dritter Inſtanz, ſondern nur in der Miniſterialinſtanz ausnahmsweiſe 
bewilligt werden ſollten, und von letzterer ſei hierbei als Regel feſtzuhalten, daß nur 
ſolchen Theologen geeignetenfalls die Befreiung zu gewähren ſei, welche bei dem 
Inkrafttreten des Reichsgeſetzes das 23. Lebensjahr bereits überſchritten hatten, da 
alle diejenigen, welche damals noch jünger waren, der einjährig⸗freiwilligen Dienſtpflicht 
ohne erheblichen Nachteil für ihr Studium genügen könnten. 

Der Kulturkampf brachte es dann mit ſich, daß ausnahmsweiſe Befreiungen 
gar nicht vorkamen. Auch ſpäter iſt wenig Sicheres über ſolche bekannt geworden, viel⸗ 
mehr haben beiſpielsweiſe in der Erzdiözeſe Köln immer Prieſter zu dienen gehabt. 


1) Bei dem Reichstage iſt unlängſt ein Geſetzentwurf eingebracht worden, 
welcher die Militärpflicht der Geiſtlichen beſeitigen ſoll. Abgeſehen davon, daß das 
Schickſal des Entwurfes ganz ungewiß iſt, bezieht er ſich auch nur auf die Zukunft 
und läßt die Verhältniſſe der jetzt der Wehrpflicht unterworfenen Geiſtlichen unberührt. 
Die Darlegung der jetzt geltenden Beſtimmungen behält alſo ihren praktiſchen Wert. 

Pastor bonus. 1890, | 2 
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Die Studenten der Theologie haben ſich daher ſeitdem allen 
Chancen der Aushebung zu unterziehen und können nur von den 
geſetzlichen Begünſtigungen Gebrauch machen, welche denjenigen Perſonen, 
die in der Vorbereitung zu einem Lebensberufe begriffen ſind und durch 
eine Unterbrechung bedeutenden Nachteil erleiden würden, zuſtehen. Hiernach 
können ſie eventuell und ausnahmsweiſe bis zum 25. Lebensjahr zurückgeſtellt 
werden (Wehrordnung § 29, Nr. 4). In den verſchiedenen deutſchen 
Diözejen herrſcht keine Gleichförmigkeit der Praxis hinſichtlich des Zeitpunktes, 


wann die Theologen oder Geiſtlichen die aktive Dienſtpflicht erfüllen 


ſollen. Während in der Diözeſe Paderborn laut biſchöflicher Verordnung 
von 1888 dienſtpflichtige Theologen nur dann in das Seminar auf⸗ 
genommen werden, wenn ſie ihrer aktiven Dienſtpflicht bereits genügt 
haben, beſteht in der Diözeſe Trier die Praxis, daß auch während der 
Seminarſtudien die einjährige Dienſtpflicht abſolvirt wird. Einzelne 
Begünſtigungen für die dem Prieſterſtande ſchon angehörigen oder im 
geiſtlichen Amte angeſtellten Geiſtlichen ſind in den ſeit 1880 ergangenen 
Militärgeſetzen enthalten, eine allgemeine Befreiung nicht. Die Kenntnis 
ſowohl der allgemeinen Pflicht wie dieſer Befreiungen iſt daher für alle 
Geiſtlichen wichtig, welche ſeit 1874 geweiht wurden und nicht von vorn 
herein als untauglich aus jedem Militärverhältnis ausgeſchieden find 
oder das 42. bezw. 45. Lebensjahr erreicht haben. Durch das Schickſal 
ihrer Kapläne können ſelbſt ältere Geiſtliche von den neuen Verhältniſſen 
mit berührt werden. 

Im folgenden ſind die hierauf bezüglichen Beſtimmungen nach den 
jetzt geltenden Militärgeſetzen und den vom Kaiſer am 28. November 
1888 genehmigten Inſtruktionen: „Wehrordnung“ und „Heerordnung“ 
zuſammengeſtellt. Die Grundlage bilden die allgemein geltenden Vor⸗ 
ſchriften über die Wehrpflicht in ihren verſchiedenen Abſtufungen (J); 
daran ſchließen ſich (II) die verſchiedenen Erleichterungen, die auch den 
Geiſtlichen dienlich ſein können. 


I. Sie Geiſtlichen in den allgemeinen Verhältniſſen der Wehrpflicht. 

Die allgemeinen Grundzüge der ganzen Wehrpflicht 
ſind folgende: Jeder Deutſche iſt wehrpflichtig und kann ſich in Ausübung 
dieſer Pflicht nicht vertreten laſſen. Die Wehrpflicht beginnt mit dem 
vollendeten 17. Lebensjahre und dauert bis zum vollendeten 45. Lebens⸗ 
jahre. Jeder wehrfähige Deutſche gehört ſieben Jahre lang, in der 
Regel vom vollendeten zwanzigſten bis zum beginnenden achtundzwanzigſten 
Lebensjahre, dem ſtehenden Heere — und zwar die erſten drei Jahre 
bei den Fahnen, die letzten vier Jahre in der Reſerve —, die 
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folgenden fünf Lebensjahre der Landwehr erſten Aufgebots und 
ſodann bis zum 31. März desjenigen Kalenderjahres, in welchem das 
neununddreißigſte Lebensjahr vollendet wird, der Landwehr zweiten 
Aufgebots an. 

Wer nicht im ſtehenden Heere dient und nicht als untauglich oder 
befreit ganz aus dem Militärverbande ausſcheidet, iſt der Erſatz⸗ 
reſervepflicht unterworfen (zu unterſcheiden von der Reſervepflicht 
derjenigen, welche dem ſtehenden Heere angehört haben). Die Angehörig⸗ 
keit zur Erſatzreſerve dauert 12 Jahre, alſo ebenſolange, als die Pflicht 
des Dienſtes bei den Fahnen, der Reſerve und der Landwehr erſten 
Aufgebotes zuſammen. Diejenigen, welche während dieſer Zeit mit der 
Waffe ausgebildet worden ſind und Übungen mitgemacht haben, gehen 
dann ebenſo wie die ehemaligen Aktiven zur Landwehr zweiten Aufge— 
botes über, in welchem ſie bis zum 31. März ihres 39. Lebensjahres 
verbleiben; die nicht ausgebildeten Erſatzreſerviſten bleiben ebenſolange im 
Landſturm erſten Aufgebots. Alle Klaſſen der Wehrpflichtigen gehören 
dann vom 40. bis zum vollendeten 45. Lebensjahre dem Landſturm 
zweiten Aufgebots an; nur ſei noch bemerkt, daß Perſonen, welche vor 
dem 11. Februar 1888 das 42. Lebensjahr bereits vollendet hatten, 
nicht mehr landſturmpflichtig ſind. 

Verfolgen wir nun den Gang der Militärverhältniffe A der Geiſt⸗ 
lichen, welche gedient haben, B derjenigen, welche der Erſatzreſerve oder 
C dem Landſturm angehören, im einzelnen. 

A. Die Theologen und Geiſtlichen, welche zum einjährigen aktiven 
Dienſte herangezogen und dann zur Reſerve beurlaubt wurden, 
verbleiben noch 6 Jahre in der Reſerve (Wehrordnung 8 6). 

Die aus dem aktiven Dienſte entlaſſenen Militärperſonen des Be⸗ 
urlaubtenſtandes haben ſich ſpäteſtens 14 Tage nach ihrer Entlaſſung bei 
der Kontrollſtelle (Hauptmeldeamt, Meldeamt, Bezirksfeldwebel) mündlich 
oder ſchriftlich anzumelden, welcher der von ihnen gewählte Aufenthaltsort 
unterſtellt iſt, und ebenſo beim Wechſel der Wohnung des Aufenthalts⸗ 
ortes; hierbei iſt der Militärpaß vorzulegen. Sie ſind ebenfalls zu den 
Kontrollverſammlungen im April und November verpflichtet, können aber 
auf jedesmaligen Antrag davon befreit werden. 

Nach § 65 des Reichsmilitärgeſetzes vom 2. Mai 1874 werden 
„Perſonen des Beurlaubtenſtandes, welche ein geiſtliches Amt in 
einer mit Korporationsrechten innerhalb des Reichsgebietes beſtehenden 
Religionsgeſellſchaft bekleiden, zum Dienſt mit der Waffe nicht 
herangezogen.“ 
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Die der Reſerve angehörigen Geiſtlichen gehen nach Ablauf der 
6 Jahre zur Landwehr erſten Aufgebotes über. Sie verbleiben in dieſer 
fünf Jahre (W.⸗O. 8 12 Nr. 2) und dann in der Landwehr 
zweiten Aufgebotes bis zum 31. März desjenigen Kalenderjahres, 
in welchem das 3 9. Lebensjahr vollendet wird. 

Die Verſetzung ſowohl aus der Reſerve in die Landwehr erſten 
Aufgebotes wie aus dieſer in die Landwehr zweiten Aufgebotes erfolgt nach 
erfüllter Dienſtpflicht bei den nächſten Frühjahrs⸗Kontrollverſammlungen. 
Nur diejenigen Perſonen, deren Dienſtzeit im ſtehenden Heere oder in der 
Landwehr erſten Aufgebots in der Zeit vom 1. April bis 30. September ihr 
Ende erreicht, werden bei den Herbſt⸗Kontrollverſammlungen des be- 
treffenden Jahres zur Landwehr 1. oder 2. Aufgebots verſetzt (W.⸗O. 
$ 11, Nr. 5, 8 12, Nr. 4). Die zur Landwehr 2. Aufgebotes gehörigen 
Perſonen ſind allgemein im Frieden weder den Übungen noch den 
Kontrollverſammlungen unterworfen und können die Meldungen auch 
durch Familienangehörige erſtatten (Geſetz v. 11. Februar 1888, 8 4). Sie 
trelen aus der Landwehr 2. Aufgebotes ohne weiteres zum Landſturm 
2. Aufgebrtes über (W.⸗O. $ 12, Nr. 7). 

Für die Geiſtlichen bietet ſich im Verlaufe der ganzen Zeit vielfach 
Gelegenheit zur Erlangung der sub II. unten angegebenen Erleichterungen. 

B. Diejenigen Geiſtlichen, welche nicht aktiv gedient haben, 
aber auch nicht als untauglich aus jedem Militärverhältnis ausgeſchieden 
ſind, werden gegenwärtig der Erſatzreſerve zugewieſen. Die frühere 
Unterſcheidung zwiſchen Erſatzreſerve erſter und zweiter Klaſſe iſt ſeit 
1888 weggefallen. Nach dem neuen Geſetze dient die Erſatzreſerve zur 
Ergänzung des Heeres bei Mobilmachungen und zur Bildung von 
Erſatz⸗ Truppenteilen. Die derſelben überwieſenen Perſonen gehören zu. 
den Mannſchaften des Beurlaubtenſtandes und find allen für die letzteren 
— insbeſondere den für Reſerve und Landwehr — giltigen Beſtimmungen 
unterworfen, inſoweit nicht beſondere Feſtſetzungen getroffen ſind. — Die 
Erſatzreſerviſten können alljährlich einmal und zwar zu den im Frühjahre 
ſtattfindenden Kontrollverſammlungen herangezogen werden. — Die Zu⸗ 
gehörigkeit der Erſatzreſerve (Erſatzreſervepflicht) dauert zwölf Jahre und 
rechnet vom 1. Oktober des erſten Militärpflichtjahres ab (d. h. des⸗ 
jenigen Kalenderjahres, in welchem das 20. Lebensjahr vollendet wird, 
W.⸗O. § 13, Nr. 2). | 

Während im allgemeinen Erſatzreſerviſten im Frieden zur Ableiſtung 
von drei Übungen von 10, 6 und 4 Wochen verpflichtet ſind, iſt durch 
die Geſetze vom 9. Mai 1880 Art. I § 3 und 11. Febr. 1888 Art. 
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II 8 13 und die Wehrordnung vom 22. Nov. 1888 $ 117, Nr. 4 
beſtimmt: „Der Erſatzreſerve überwieſene Perſonen, welche auf Grund 
der Ordination oder der Prieſterweihe dem geiſtlichen Stande angehören, 
ſollen zu Übungen nicht herangezogen werden.“ 

Die Erſatzreſerviſten, welche nicht geübt haben (alſo alle Geiftlichen), 
treten nach Ablauf der Erſatzreſervepflicht zum Landſturm erſten Aufge⸗ 
bots über. Die Verſetzung erfolgt bei der nächſten nach Ablauf der 
Erſatzreſervepflicht folgenden Frühjahrs-Kontrollverſammlung (W.⸗O. 
$ 13, Nr. 5). 1 

Da die Einteilung in die Erſatzreſerve erſter und zweiter Klaſſe 1 
im Geſetze von 1888 beſeitigt worden iſt, ſo ſind ſämtliche der zweiten 1 
Klaſſe angehörigen Perſonen, alſo auch viele Geiſtliche, nunmehr dem 
erſten Aufgebot des Landſturms zugewieſen worden. 

C. Für alle Geiſtlichen, welche aktiv gedient haben oder der Erſatz⸗ 
reſerve angehören, find weiterhin die Vorſchriften über den Land ſt ur m 
von Bedeutung. Der Landſturm beſteht aus allen Wehrpflichtigen vom 
vollendeten 17. bis zum vollendeten 45. Lebensjahre, welche dem Heere 
nicht angehören. Derſelbe hat die Pflicht, im Kriegsfalle an der Ber: 
teidigung des Vaterlandes teilzunehmen; er kann im Falle außer⸗ 
ordentlichen Bedarfs zur Ergänzung des Heeres herangezogen werden. 
Er wird in zwei Aufgebote eingeteilt. Zum erſten Aufgebote gehören 
die Landſturmpflichtigen bis zum 31. März desjenigen Kalenderjahres, 
in welchem ſie ihr 39. Lebensjahr vollenden, zum Landſturm zweiten 
Aufgebots von dieſem Zeitpunkt bis zum Ablauf der Landſturmpflicht. 
Der Übertritt vom Landſturm erſten Aufgebots zum Landſturm zweiten 
Aufgebots erfolgt im Frieden ohne weiteres, ebenſo erliſcht die Land— 
ſturmpflicht mit dem vollendeten 45. Lebensjahr, ohne daß es dazu einer 
beſonderen Verfügung bedarf (W.⸗O. § 20). 

Wie ſchon oben bemerkt, ſind Perſonen, welche vor dem 18. Februar 
1888 aus dem Landſturm ausgeſchieden waren, ſoweit fie das 42. Lebens⸗ 
jahr vollendet hatten, nach Art. II $ 34, Nr. 1 des neuen Geſetzes in 
denſelben nicht zurückgetreten, wenn ſie nach den neuen Beſtimmungen 
noch landſturmpflichtig wären. 

Nach dieſen allgemeinen Vorſchriſten wird jeder Geiſtliche ſelbſt ſeine 
militäriſchen Verhältniſſe bemeſſen können; es ſei nur bemerkt, daß die 
Aufbewahrung der Militärpapiere und die Weiterführung derſelben und 
der amtlichen Liſten der beſondern Sorgfalt jedes Einzelnen überlaſſen 
bleiben muß. Namentlich ſollen die neuernannten Kapläne, welche wirk⸗ 
lich gedient haben, an ihren Aufenthaltsorten den militäriſchen Behörden 
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die Mitteilung machen, daß ſie durch die Prieſterweihe dem geiſtlichen 
Stande angehören und ein geiſtliches Amt in der katholiſchen Kirche be⸗ 
kleiden, damit ſie zu Übungen mit der Waffe nicht mehr herangezogen 
werden. (Schluß folgt.) 
Trier. KA. Renz. 


Bur Citteratur⸗Geſchichte des Erzſtiftes Trier. 


Die litterariſchen Schätze eines Landes oder auch eines kleineren Be⸗ 
zirks bilden den zuverläſſigſten Maßſtab zur Beurteilung ſeines jeweiligen 
Kulturzuſtandes und den ſicherſten Führer zur Erforſchung ſeiner poli⸗ 
tiſchen und kirchlichen Geſchichte. Der Verfaſſer der nachſtehenden Artikel 
glaubt deshalb den Leſern dieſer Zeitſchrift eine ebenſo nützliche wie an⸗ 
genehme Gabe darzubieten, wenn er auf Grund ſeiner langjährigen Be⸗ 
ſchäftigung mit der Geſchichte des Erzſtiftes Trier es unternimmt, ſie 
mit allen einigermaßen bedeutenden Schriftſtellern dieſes Gebietes und 
mit dem Inhalt und Wert ihrer Arbeiten bekannt zu machen. Unter 
dem Ausdruck „Erzſtift Trier“ verſteht er aber nicht nur das 
gleichnamige Bistum in ſeinem jetzigen Umfange, ſondern auch die gegen⸗ 
wärtig zu den Bistümern Limburg, Luxemburg, Metz und 
Namür gehörenden Teile des alten Erzſtiftes und zugleich die Gebiete 
der ehemaligen Suffragan⸗Bistümer Metz, Toul und Verdun. Als 
Schriftſteller des Erzitiftes Trier betrachtet er alle Autoren, welche 
dieſem Gebiete durch ihre Geburt oder Stellung angehören. Aus den 
Suffragan⸗Bistümern können jedoch nur die hervorragendſten Verfaſſer 
von Schriften hier zur Beſprechung kommen. Die einzelnen litterariſchen 
Erſcheinungen werden in chronologiſcher Reihenfolge vom 3. Jahrhundert 
der chriſtlichen Zeitrechnung bis zum Ende des 18. Jahrhunderts vor⸗ 
geführt werden, und zwar in möglichſt gedrängter Form, damit nicht 
aus den Artikeln ein Buch anwachſe. Ein Leitfaden wird ja auch genügen, 
um anregend auf alle einzuwirken, welche Sinn für ſolche Studien haben. 

4 
Drittes und viertes Jahrhundert. 
1. Die Panegyriker: Der ſ. g. ältere Claudius Mamertinus 
(289 - 293) und Eumenius (296— 310). 

Gegen Ende des dritten und zu Anfang des vierten Jahrhunderts, 
alſo in der Zeit der letzten Chriſtenverfolgung unter Diokletian und der 
beginnenden Herrſchaft des Chriſtentums unter Konſtantin, ſtoßen wir 
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Amter in nüchterner Rede dankt, kommt hier nicht in Betracht. Die 
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auf die erſten Erzeugniſſe litterariſcher Thätigkeit in der 300 Jahre alten 
Colonia Augusta Treverorum!). Es ſind die am kaiſerlichen Hofe zu 
Trier gehaltenen Prunkreden des ſ. g. Claudius Mamertinus und des 
Eumenius. In Bezug auf den erſtgenannten iſt jedoch zu bemerken, daß 
die früher ſtets dem Mamertin zugeſchriebenen beiden Reden, nach Teuffels 
Geſch. der römiſchen Litteratur (Leipzig 1875, 391), ohne handſchriftliche 
Berechtigung dieſen Namen tragen, wahrſcheinlich überhaupt nicht von 
dem gleichen Verfaſſer herrühren. Wir bleiben aber vorläufig bei 
der herkömmlichen Bezeichnung. Der ſpätere hiſtoriſche Claudius Ma⸗ 
mertinus, welcher nach 361 dem Kaiſer Julian für die ihm übertragenen 


Reden der Trierer Panegyriker finden ſich in den Ausgaben von Halle 
1703, Paris 1676 und von E. Bährens, Leipzig 1874, ſodann bei 
Hontheim (Prodrom. p. 235 —237), im Auszuge und bei Leonardy (Ge⸗ 
ſchichte des tr. Landes u. Volkes S. 195—213) in freier deutſcher Über⸗ 
ſetzung. Maximian mit dem Beinamen Herkuleus war 285 von 
Kaiſer Diokletian, der ſich Jovius nannte, zum Mitregenten und 286 
zum Imperator ernannt worden. Er war nach Gibbon (Geſch. des Ber: 
falls u. Untergangs des röm. Reichs 2, 376) ohne Kenntnis der Wiſſen⸗ 
ſchaften, unbekümmert um Geſetze, und die Roheit ſeines Außern und 
ſeiner Sitten verriet, ſelbſt in ſeiner glänzendſten Lage, noch immer die 
Niedrigkeit ſeiner Geburt. Er ſchlug 287 ſeinen Sitz in Trier auf und 
warf mit ſeinen Legionen den Aufſtand der durch den galliſchen Adel 
zur Verzweiflung gebrachten Leibeigenen (Bagauden) nieder. Dieſe und 
andere Großthaten feiert nun der höfiſche Lobredner Mamertin durch 
einen am 21. April 289 in Gegenwart des Maximian gehaltenen 
Panegyrikus mit den pomphafteſten Übertreibungen und widerlichſten 
Schmeicheleien. 

„Soll ich, um den Fußſtapfen deiner Tapferkeit zu folgen, den ganzen Saum 
der Donau entlang gehen, den ganzen Euphrat und die Ufer des Rheines und den 
Strand des Meeres umwandern? Wer alles das beſchreiben wollte, der müßte ſich 
Hunderte und eine Unzahl von Lebensjahren wünſchen und ein Alter, wie du es ver⸗ 
dienſt.. .. War nicht in dieſem Lande ein Übel zum Ausbruch gekommen, ähnlich 
dem jener zweigeſtaltigen Ungeheuer, welches, ich weiß nicht, o Cäſar, ob mehr durch 
deine Stärke unterdrückt oder durch deine Schonung gedämpft wurde, als der des 


) Vergl. den lehrreichen Aufſatz über „Trieriſche höhere Schulen im 
Altertum“ von Religionslehrer Ewen (im Programm des Trier. Gymnaſiums 1884). 
Der Aufſatz behandelt die Druidenſchulen und die römiſchen Schulen zu Trier bis 
ins 4. chriſtl. Jahrhundert; wie wir hören, wird Herr Ewen uns in nächſter Zeit 
mit der Fortſetzung erfreuen. D. R. 
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Kriegshandwerks unkundige Ackersmann als Verwüſter ſeiner eigenen Fluren es den 
Barbaren gleichthat? Aber ich weiß, daß du nach der dir eigenen Güte jenen Sieg 
lieber in Vergeſſenheit ſinken, als ihn preiſen laſſen willft... Ich übergehe deine 
unzähligen Kämpfe und Siege in ganz Gallien. Aber jenen verheißungsvollen Tag 
des Antritts deines Konſulats kann ich durchaus nicht ſchweigend übergehen; denn 
an dieſem Tage ſah die Sonne in ihrem einzigen und dazu noch ſehr kurzen Laufe 
dich die Obliegenheiten eines Konſuls beginnen und die Thaten des Raijers vollbringen. 
Mögen die Götter mir geſtatten, zu ſagen, daß ſelbſt Jupiter das Antlitz des Himmels 
nicht mit ſolcher Schnelligkeit ändert, wie du mit Leichtigkeit die reichbeſetzte Toga 
mit dem Harniſch vertauſchteſt, den Richterſtab niederlegteſt und den Wurfſpeer er⸗ 
faßteſt, vom Richterſtuhl ins Schlachtfeld eilteſt, vom Amtsſeſſel dich auf das Schlacht- 
roß ſchwangeſt und aus der Schlachtlinie im Triumphe zurückgekehrt biſt. So wurde 
am Anfang und am Ende des einen Tages mit gleicher Frömmigkeit zweimal Opfer 
dargebracht, dem Jupiter für dein zukünftiges Glück und dir für den errungenen 
Sieg.“ Ein andermal (293) jagt der Panegyriker über beide Kaiſer: „Was der 
römiſche Dichter von Jupiter ſagt, daß er die ganze Welt erfüllt, obgleich er in 
ewigem Lichte über den Wolken thront, das wage ich von euch beiden zu behaupten: 
wo ihr auch ſein möget, welcher Palaſt auch euch zuſammen birgt, ſo ſeid ihr doch 
allüberall, eure Gottheit iſt an allen Orten gegenwärtig, jegliches Land und jegliches 
Meer iſt von euch erfüllt gleichwie vom Lichte des Jupiter, ſo auch des Herkules.“ 

Stärkeres kann doch die niedrigſte Schmeichelei nicht leiſten. Aber 
dem trieriſchen Profeſſor der Rhetorik kommt doch gleich ſein Kollege 
von Autun, Eumenius, in ſeiner um 296 zu Ehren des Cäſar 
Konſtantius in Trier gehaltenen Lobrede. Er ſchweigt zwar von dem 
Schutze, welchen dieſer milde Herrſcher trotz den Verfolgungs⸗Dekreten 
Diokletians den Chriſten in Gallien gewährte, wie ſelbſt viele Chriſten 
an ſeinem Hofe lebten und in dem kaiſerlichen Palaſte ihren Gottesdienſt 
feierten; aber ſeinen Kriegsruhm erhebt er in maßloſer Weiſe: 

„Welcher Gott hätte uns je überzeugen können, daß geſchehen werde, was durch 
euch geſchehen iſt: daß in allen Städten in den Säulengängen Scharen von über⸗ 
wundenen Barbaren ſitzen, die Männer knirſchend vor Wut, die Frauen gefeſſelt an 
die Ketten ihrer Männer, die Knaben und Mädchen in heimatlichem Gemurmel plau⸗ 
dernd, und dieſe alle euern Provinzialen zugeteilt zum Gehorchen? Nun pflügt mir 
die Felder der Chamave und Frieſe, und ſo blüht durch deine Sorge, o unüber⸗ 
windlicher Cäſar, alles Land durch den Fleiß ausländiſcher Ackerer von neuem auf.“ 

Die Wiedereroberung Englands durch Konſtantius feiert derſelbe 
Eumenius jpäter (310) in der ihm zugeſchriebenen Rede vor dem Kaiſer 
Konſtantin in folgender pomphaften Sprache: 

„Was rede ich von der Wiedereroberung Britanniens? Er ſegelte dahin, und die 
Wogen waren ſo ruhig, daß der Ocean, überraſcht und ſtaunend über einen ſolchen 
Seefahrer, ſeine Bewegung verloren zu haben ſchien; ſo gelangte er dahin, daß der 
Sieg ihn nicht begleitet, ſondern erwartet hatte.“ 

Selbſt die Grauſamkeit, welche Kaiſer Konſtantin gegen die be⸗ 
ſiegten fränkiſchen Könige Askarich und Merogais beging, indem er ſie 
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den wilden Tieren im Amphitheater vorwarf, weiß Eumenius in jeiner 
Prunkrede, welche er in Gegenwart des Herrſchers im Jahre 310 bei der 
Säkularfeier der Stadt Trier zur Verherrlichung des Kaiſers hielt, zu ver⸗ 
werten. Ebenſo den noch grauſameren Mord zahlloſer Kriegsgefangenen, 
welchen der Sieger dasſelbe Los zur Ergötzung der ſchauluſtigen Menge 
bereitete: 

„Für ihre Verwegenheit haſt du die Könige der Franken den äußerſten Qualen 
überliefert, ohne Furcht vor dem ewigen Haſſe und dem unauslöſchlichen Zorne jenes 
Volkes. Denn wie ſollte der Kaiſer einen Vorwurf fürchten für die gerechte Strenge, 
er, der, was er gethan, auch behaupten kann? Mögen dich die Feinde haſſen, wenn 
ſie dich nur fürchten; denn das iſt der rechte Beweis deines Heldenmutes, daß ſie 
dich nicht lieben, ſich aber ruhig verhalten Im Lande der Brukterer wurden 
unzählige deiner Widerſager erſchlagen, die meiſten gefangen genommen, alles Vieh 
weggeführt oder getötet, alle Dörfer durch Feuer zerſtört. Alle Erwachſenen, welche 
in deine Hände fielen, und deren Treuloſigkeit ſie zum Kriegsdienſte, oder deren 
Wildheit ſie zum Sklavendienſte untauglich machte, wurden zur Strafe dem Schau⸗ 
ſpiele (dem Kampfe mit den wilden Tieren) überwieſen und haben durch ihre Menge 
ſelbſt die wütenden Beſtien ermüdet.“ 

Wir wenden uns mit Abſcheu von dieſer heidniſchen Roheit des 
damals noch nicht chriſtlichen Kaiſers und ſeiner Lobredner ab. Letztern 
ſind wir überhaupt nur dafür zum Danke verpflichtet, weil ſie uns in 
dieſer dunkeln Periode der trieriſchen Geſchichte die angegebenen That⸗ 
ſachen verbürgen. Von höchſtem Intereſſe iſt uns aber der Bericht des 
Eumenius in derſelben Rede über die großartigen Bauten des Kaiſers, 
von welchen wir heute noch ſo gewaltige Reſte in Trier vor Augen haben: 

„Ich ſehe hier dieſe hochbeglückte Stadt, deren Stiftungstag durch deine Güte 
gefeiert wird, in allen Mauern wieder ſo auferſtehen, daß ſie ſich gewiſſermaßen 
freut, vordem in Trümmer gefallen zu ſein, da ſie durch deine Wohlthaten groß⸗ 
artiger geworden iſt. Ich ſehe die große Rennbahn, die ſich traun mit der römiſchen 
meſſen kann. Ich jehe die Baſiliken und das Forum, dieſe königlichen Werke, und den 
Sitz der Gerechtigkeit ſich zu ſolcher Höhe erheben, daß ſie den Sternen und dem 
Himmel nahe zu kommen und fie zu berühren verſprechen. Und das find alles Ge⸗ 
ſchenke deiner Gegenwart.“ 

Mit den Panegyrikern endet die heidniſche Periode der trieri⸗ 
ſchen Litteratur. 


2. Nachdem durch die Siege des Kaiſers Konſtantin des Großen 
die Schreckensherrſchaft des Heidentums gebrochen und der Kirche ihre 
Freiheit gewährt war, ſah Trier in ſeinen Mauern und zum Teil in dem 
kaiſerlichen Palaſte eine Reihe von Männern der Wiſſenſchaft, die wir 
nicht unerwähnt laſſen dürfen, obwohl ihre litterariſche Thätigkeit großen⸗ 
teils andern Ländern angehört. Wir nennen vor allen den Apologeten 
Laktantius Firmianus, den „chriſtlichen Cicero“, welchen Konſtantin 
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317 zum Lehrer ſeines Sohnes Krispus nach Trier berief. Ihn nennt Hie⸗ 
ronymus in ſeinem Chronikon zum Jahre 318 den gelehrteſten Mann 
ſeiner Zeit, und was mehr iſt, einen Chriſten, der mitten im Glanze 
und Überfluß des Hofes ein ſo armes Leben führte, daß es ihm meiſtens 
ſogar an dem Notwendigſten gebrach. Da ſeine Schriften nachweislich 
zum großen Teile vor ſeiner Ankunft in Trier verfaßt ſind, ſo wollen 
wir hier nur die Titel derſelben angeben: Divinarum institutionum 
libri VII, Epitome divinarum institutionum, Liber de opificio Dei, 
Liber de ira Dei, Liber de mortibus persecutorum, letzteres neuer= 
dings von Möhler gegen le Nourry (Patrol. 928), von Teuffel gegen 
Fritzſche (Röm. Lit. 397,7) und von Ebert gegen Bernhardi (Geſch. der 
chriſtl. lat. Litteratur) als echt verfochten. Es ſei uns nur noch 
geſtattet, aus dem VII. Buch der Institutiones, die nach Nirſchl „wahr: 
ſcheinlich in Trier geſchrieben worden ſind“, einen Satz mitzuteilen, welcher 
als der Kern des ganzen Werkes angeſehen werden kann. Er lautet: 

„Die Welt iſt darum erſchaffen, damit wir geboren werden. Wir werden ge⸗ 
boren, damit wir Gott als unſern und der Welt Schöpfer erkennen. Wir erkennen 
ihn, damit wir ihn verehren. Wir verehren ihn, damit wir als Lohn unſerer Mühen 
die Unſterblichkeit erlangen, weil die Verehrung Gottes die höchſte Anſtrengung er⸗ 
fordert. Wir empfangen die Unſterblichkeit zum Lohne, damit wir, den Engeln 
ähnlich, dem höchſten Vater und Herrn immerdar dienen und Gott ein ewiges Reich 
bilden. Das iſt der Inbegriff aller Dinge, das iſt das Geheimnis Gottes, das iſt 
das Myſterium der Welt.“ 


Laktantius ſtarb wahr ſcheinlich in Trier gegen 330, nachdem er in 
ſeinem hohen Alter noch den Schmerz erfahren, daß der in ſeinem Geiſte 
gebildete edle Krispus 326 durch die Schuld ſeines bethörten Vaters 
ſein blühendes Leben verlor. 


Bald nach dem Tode des Laktantius kam der große Kirchenlehrer 
Athanaſius als Verbannter nach Trier. Hier lebte er 335 — 338 im 
innigſten Verkehr mit dem Biſchof Maxi minus, einem gleich mutigen 
Verteidiger der Lehre von der Gottheit Chriſti. Dieſer (332 — 349) wie 
auch ſein Nachfolger Paulinus (349 - 358) haben ebenfalls treffliche 
Bücher gegen den Arianismus verfaßt, die leider verloren gegangen 
ſind. Wir wiſſen von denſelben nur durch ihren Freund Athanaſius, 
welcher in ſeiner erſten Disputation gegen die Arianer die Schriften des 
großen Bekenners Hofius, des galliſchen Biſchos Maximinus und 
ſeines Nachfolgers (Paulinus) für ganz rechtgläubige und zuverläſſige 
Werke apoſtoliſcher Männer erklärt. 

Zur Zeit des h. Biſchofs Paulinus wurde, wahrſcheinlich im Jahre 340, 
der andere große Kirchenlehrer Ambroſius in Trier geboren, wo ſein 
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Vater als Oberſtattbalter von Gallien bis 354 reſidirte. Da er nur 
während ſeiner biſchöflichen Amtsthätigkeit in Mailand (374 — 397) ſeine 
ebenſo zahlreichen wie wertvollen Werke ſchrieb, ſo wollen wir dieſelben 
hier nicht aufzählen. Aber unerwähnt dürfen wir nicht laſſen, daß Am⸗ 
brofius in den Jahren 383 und 384 zu Gunſten des jugendlichen Kaiſers 
Valentinian eine Geſandtſchaft nach Trier zum Uſurpator Maxi mus 
unternommen hat, einmal um ihn von ſeinem beabſichtigten Einſall in 
Italien abzuhalten, und das andere mal, um die Leiche des vor 4 Jahren 
ermordeten Kaiſers Gratian zu verlangen. Er that dies in ebenſo wür⸗ 
diger als freimütiger Weiſe. Hören wir einige Sätze aus ſeiner Ver⸗ 
handlung mit dem Uſurpator (Bericht des Ambroſius an Valentinian, 
27.) : 

* — auf den hin, welcher zu deiner Rechten ſitzt (deinen Bruder), welchen 
Valentinus, als er ſeinen Schmerz an ihm rächen konnte, mit Ehren zu dir zurück⸗ 
kehren ließ. Er hatte ihn ja in ſeiner Gewalt und zügelte ſeinen Zorn bei der 
Nachricht von der Ermordung des eigenen Bruders und vergalt dir nicht Gleiches 
mit Gleichem. Halte nun ſein Verfahren mit dem deinigen zuſammen und ſprich 
ſelbſt das Urteil. Er ſandte dir deinen Bruder lebend zurück, gieb du ihm 
wenigſtens den toten wieder. Wie kannſt du ihm die Überreſte eines Bruders ver⸗ 
weigern, der dir (in dem deinigen) die Hilfe (im Kampfe) gegen ihn nicht verſagt 
hat? Du ſagſt: Ich habe meinen Feind getötet. Er war nicht dein Feind, ſondern du 
warſt der ſeinige. Der Uſurpator, ſcheint mir, bekriegt den rechtmäßigen Herrſcher; 
der Kaiſer verteidigt nur ſein Recht.“ 

Fügen wir noch eben bei, daß faſt gleichzeitig (370) ein dritter 
Kirchenlehrer, der h. Hieronymus, als Jüngling von Rom nach 
Trier kam, um hier an der blühendſten Schule des Abendlandes ſeine 
Studien in der Rhetorik zu vollenden und die theologiſchen Studien zu 
beginnen. Hier ſchrieb er das Buch des h. Hilarius de Synodis und 
den Kommentar deſſelben zu den Pſalmen ab. Wir dürfen alſo mit 
einigem Fug auch ihn den unſrigen nennen 1). 

3. In dieſer, von chriſtlichen Ideen ſchon mächtig bewegten Zeit 
tritt am Hofe des Kaiſers Valentinian I. zu Trier ein ganz eigenartiger 
Mann auf, über welchen noch bis heute geſtritten wird, ob er Chriſt 
oder Heide geweſen ſei. Auſonius (Decimus Magnus) war um 309 zu 


1) In der Nähe Triers kennt das Volk noch bis zur Stunde eine Höhle, die 
es nach dem hl. Kirchenlehrer „Hieronymushöhle“ nennt; noch zeigt dieſelbe 
in den Stein gemeißelte Gefächer, die ganz wohl der Aufbewahrung von Bücher⸗ 
rollen gedient haben können. — Bekannt iſt ferner, in welcher Beziehung der 
h. Auguſtinus zu Trier ſteht. Er ſelbſt berichtet (Confess. I. 8, c. 6.), wie er 
ſich auf Grund der in Trier erfolgten Bekehrung zweier trieriſchen Beamten, die 
ihm Pontinian erzählte, ſelber zur Bekehrung entſchloß. 
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Burdigala (Bordeaux) geboren und bekleidete in dieſer Stadt das Amt eines 
Rhetors und Lehrers der Rhetorik. Als ſolcher wurde er 367 vom Kaiſer 
zur Erziehung ſeines Sohnes Gratian nach Trier berufen. Im Jahre 368 
begleitete er den Prinzen im Gefolge ſeines Vaters auf deſſen Kriegszug 
gegen die Alemannen, welcher mit dem entſcheidenden Sieg des Kaiſers 
am Neckar und dem triumphirenden Einzug in Trier endete. Nach und 
nach wurden ihm hier die bedeutenden Amter eines Comes, Quäſtors, 
Präfekten und zuletzt (379) eines Konſuls übertragen. Er behielt hier 
auch nach dem Tode Gratians (F 383), nach andern bis zum Ende des 
Uſurpators Maximus (+ 388), ſeinen Wohnſitz und kehrte dann in feine 
geliebte Heimat zurück, wo er nach 391 ſtarb. Wir dürfen annehmen, 
daß er Chriſt geweſen ſei, da der fromme Valentinian ihm ſonſt die 
Erziehung ſeines Sohnes nicht wohl anvertraut haben würde. Dazu 
kommt die bis zu ſeinem Ende dauernde und nie getrübte Freundſchaft 
mit dem hl. Biſchof Paulinus von Nola, welche ſich in beſtändigem Brief⸗ 
wechſel und zahlreichen poetiſchen Zuſchriften des einen an den andern 
kundgiebt. Dieſe herzinnige Freundſchaft wäre nicht wohl denkbar, wenn 
Auſonius die freiwillige Armut, die Weltentſagung und die erſtaunlichen 
Liebeswerke des Freundes mit heidniſchem Auge betrachtet hätte. Auch 
iſt der Umſtand hoch anzuſchlagen, daß Auſonius von drei Schweſtern 
ſeiner frühe verſtorbenen Mutter, welche als chriſtliche Jungfrauen ohne 
Zweifel den Samen des Evangeliums in das Herz ihres Pflegekindes 
gelegt haben, erzogen worden iſt. Er feiert dieſelben in den 
Epigrammen 6 und 26 und bezeugt, daß fie als gottgeweihte Jung⸗ 
frauen ein hohes Alter erreicht hätten. So ſpricht kein Heide. Nun 
läßt ſich ja nicht in Abrede ſtellen, daß in den Schriften des Rhetors 
Auſonius die gangbare heidniſche Weltanſchauung. die Götterwelt, das 
Fatum, die Vergötterung irdiſcher Größe und Macht ſich kundgiebt. 
Das beweiſt aber nur, daß die chriſtlichen Wahrheiten ſich ſeiner Seele 
noch nicht tief eingeprägt hatten. Von anderer Seite kommen bei ihm 
aber auch chriſtliche Ideen zum Ausdruck: jo in dem Morgengebet, in ſeinem 
Gebete an Chriſtus, in ſeinem Verlangen, daß der Vater und der Sohn den 
Freund Paulinus in die Heimat zurückführen möchten, und in noch 
mancher andern chriſtlichen Wendung. 

Von den zahlreichen Schriften des Auſonius führen wir die fol⸗ 
genden an: 

a. In Proſa: Die Dankſagungsrede an Gratian, 379 in Trier ge⸗ 
halten. Dieſelbe unterſcheidet ſich wenig von den oben charakteriſirten 
Prunkreden der Panegyriker. In derſelben werden der Palaſt, das 
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Forum, die Baſilika und die Kurie zu Trier erwähnt. Der Redner 
ſtreut darin ſich nicht minder als dem Kaiſer Weihrauch. 

b. In gebundener Form: 146 Epigramme in verſchiedenen Vers⸗ 
maßen, 30 Parentalia auf verſtorbene Verwandte in elegiſchem Maße, 
25 Briefe, von welchen die an Paulinus für uns am intereſſanteſten 
ſind, letztere „von wahrem, poetiſchem Feingehalt“, während den übrigen 
poetiſchen Ergüſſen zwar die Formgewandtheit nicht abgeſprochen werden 
kann, aber ſowohl die Tiefe der Gedanken als auch die Wärme der 
Empfindung mehr oder weniger abgeht. Die bedeutendſte und berühmteſte 
von den 20 Idyllen iſt die Moſella, über welche wir beſonders 
handeln müſſen. 

Dieſes 483 Hexameter enthaltende vaterländiſche Gedicht wurde 
im Jahre 370 in Trier verfaßt. Dasſelbe nimmt ſeinen Ausgang von 
Bingen am Ausfluſſe der Nahe, führt den Leſer auf der alten Heer: 
ſtraße über die Höhen des Hunsrückens bis hinab nach Neumagen an der 


Moſel und von da über Trier hinaus und bis Koblenz hinunter. 


Offenbar hat die Rückreiſe von dem Feldzug gegen die Alemannen dem 
Dichter den erſten Anſtoß zur Abfaſſung der Moſella gegeben. Die 
Schönheiten des Fluſſes und der ſie umgebenden Rebengelände, der 
Paläſte und Villen finden darin eine reizende Darſtellung. In dieſelbe 
ſind mancherlei Exkurſe, z. B. über die Moſelfiſche, über Baukünſtler, 
Volksſitten, Fiſchfang, Flußbäder u. dergl., eingeflochten. Heben wir 
einige der ſachlich und äſthetiſch anziehendſten Stellen hervor. 
Vers 1. über der reißenden Nava!) ſchon war ich, in dämmerndem Frühlicht 
Bincum?) bewundernd, das nun mit neuer Mauer umgeben ), 
Da wo Gallien einſt dem latiſchen Canna geglichen, 
Wo unbeweint auf der Flur der Gefallenen Beine vermodern ). 
5. Einſamen Weg betrat ich von hier durch düſtere Forſten, 
Nicht die mindeſte Spur gewahrend menſchlichen Anbaus 5), 
Kam durch Dumniſſus ), das trockene, mit lechzenden Fluren, 
Zog an Taber nä!) vorbei, wo der nimmer verſiegende Quell rauſcht, 
Und an den Feldern, die jüngſt ſarmatiſchen Pflanzern man darmaß ö). 
10. Endlich erblickt' ich dann an Belgiens äußerſter Grenze 
Novomagus“), Konſtantins des Göttlichen herrliche Feſte. 


1) Nava = Nahe. 2) Bincum = Bingen. 3) Die neue Mauer hatte 
Raifer Julian um Bingen gezogen. * Die Niederlage der Trierer unter Tutor 
zur Zeit des bataviſchen Krieges durch die römiſchen Kohorten unter Sextilius bei 
Bingen. 5) Der ganze vordere Hunsrücken war damals alſo noch nicht angebaut. 
6) Dumniſſus = Denzen bei Kirchberg. ) Tabernä, eine römiſche Station in der 
Nähe des ſ. g. ſtumpfen Turmes. 9) die Sarmaten find wohl durch Valentinian 
hierher verſetzt. 9) Novomagus, Noviomagus und Noiomagus S Neumagen. 
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Sah auf der Steige des Ufers der Villen erhabene Türme, 
Grünend das Rebengeländ und die lieblichen Fluten Moſella's, 
Welche im Thal mit ſanftem Getön leis rauſchend vorbeiſtrömt. 
Sei mir gegrüßt, o Strom, gefeiert durch Fluren und Pflanzer, 
25. Dem der Belge die Stadt des Kaiſerſitzes verdanket; 
Strom, deſſ' Hügel bepflanzt mit duftender Rebe des Bacchus, 
Strom, deſſ' grünende Ufer mit graſigen Matten geſchmückt ſind. 
53. Hier deckt kieſiger Sand die wellenbeſpülten Geſtade, 
Nimmer zeigend die Spur des ſeſten Trittes der Füße. 
55. Durch den Spiegel der Fläche erblickſt du dein Bild in den Fluten, 

60. Nichts verbirgt dir der Strom, das Dunkel der Tiefe enthüllt ſich. 

152. Anderes Schauſpiel gewähre nunmehr dem Auge der Weinſtock, 
Und dem ſchweifenden Blick entfeſſ'le die Gabe des Bacchus, 
Wo der Gipfel des Berges zu ragender Höhe emporſteigt, 

155. Und der ſonnige Grat und die Krümmen und Buchten 
Steigen mit Reben empor, geformt zur natürlichen Bühne. 

163. Fröhlich des Tagwerks eilet das Volk, es eilen die Winzer 
Bald zum Gipfel hinauf und bald zu dem Hange des Berges, 

165. Drolligen Zuruf wechſelnd; hier fingt der eilende Wandrer, 
Ziehend dem Strande entlang, dort auf dem Waſſer der Schiffer 
Spöttiſches Lied dem verſpäteten Winzer; es hallen das Lied die 
Klippe zurück und der bebende Wald und die Biegung des Stromes. 

Von Vers 350 —370 giebt der Dichter eine Beſchreibung aller 
Seitenflüſſe, welche ſich in die Moſel ergießen. Wir begnügen uns mit 
der Nennung der Namen Sura (Saur), mit den Nebenflüſſen Pronäa 
(Prüm) und Nemeſa (Nims), Gelbis (Kyll), Erubrus (Ruwer), Laſura 
(Lieſer), Drahonus (Dhron), Salmona (Salm), Saravus (Saar). Nach 
Aufzählung derſelben richtet er einen begeiſterten Gruß an Moſella. 

384. Gruß dir, hehre Mutter der Früchte, der Männer, Moſella! 
Dich ſchmückt herrlicher Adel und kampfbewährete Jugend, 
Dich das beredte Wort, nacheifernd latiſcher Zunge. 
Ja, auch edele Sitt' und fröhlichen Sinn bei dem ernſten 
385. Antlitz hat die Mutter Natur deinen Söhnen gewähret. 

Schließlich ſei noch dem Bedauern Ausdruck verliehen, daß es dem 
Dichter auf ſeinem heimatlichen Ruheſitze nicht mehr vergönnt war, in 
Ausführung zu bringen, was er gegen Ende ſeiner Moſella verheißt: 

448. Ich jedoch will, ſoweit es der Dichtungsader entquillet, 
Wenn nach dem heimiſchen Burdigala, wenn nach des Alters 

450. Sitz mich ſenden Auguſtus und Sohn, meine ſüßeſte Sorge: 
Will noch weiter beſingen das Lob des nordiſchen Stronies. 
Städte fing’ ich alsdann, an denen du ruhig vorbeiziehſt, 

455. Feſten auch, welche zu dir mit altem Gemäuer herabſchau'n, 
Burgen fing’ ich, als Schirm für gefährliche Zeiten erbauet, 
Doch dem ſicheren Belgen nur Scheunen noch, nicht Burgen. 

Trier. (Fortſetzung folgt.) Dh. de Corenzi. 
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Crimen falsae accusationis de sollicitatione. 


Titia confitetur, se Pium sacerdotem confessarium vindictae 
eupiditate incensam de crimine sollicitationis Ordinario suo falso 
denuntiavisse. Confessarius ipsam docet, crimen eam perpetrasse 
detestabile, cujus absolutio Sanctae Sedi reservata sit: qua de causa 
eam absolvi non posse, priusquam a Summo Pontifice facultas 
necessaria impetrata fuerit. Titia autem eidem reponit, se nullatenus 
unquam novisse, ejusmodi peccatum esse reservatum. Quaeritur: 

I. Utrum reservatio in genere obtineat, casu quo poenitens eam 

ignoraverit? Utrum in specie hoc idem valeat de reservatione 
eriminis falsae accusationis confessarii de sollieitatione ? 

II. Cuinam absolutio in casu reservata sit? 

III. Quis Titiam absolvere possit, quando Episcopum adire 

nequeat?, 

I. Die Reſervatfälle ſcheiden ſich in zwei Klaſſen, — in Reſervationen 
der Abſolution von einer Cenſur (Kirchenſtrafe) und Reſervationen der 
Abſolution von einer nicht mit Cenſur belegten Sünde. 

1. Nachfolgendes hat Geltung für die Fälle der erſten Art. Offenbar trifft 
keine Cenſur den Schuldigen, wenn er frei iſt von contumacia. Dies iſt er 
aber immer, wenn er im Augenblicke ſeines ſündhaften Handelns ohne ſchwer 
ſündhafte Verſchuldung ſeines Nichtwiſſens oder ſeiner Inadvertenz entweder 
gar keine Kenntnis hatte, ſeine Sünde unterliege irgend einer Kirchenſtrafe, oder 
wenigſtens ſolcher Kenntnis ſich ganz und gar nicht bewußt war!). In manchen 
Fällen entſchuldigen die kirchlichen Strafgeſetze von contumacia ſelbſt bei 
ei ner an ſich ſchwer ſündhaften Unkenntnis der „lex et poena“ oder der 
Inadvertenz auf dieſelbe und laſſen dies nach dem Sprachgebrauche des 
kirchlichen Strafrechtes erkennen durch die Ausdrücke, der Strafe ſoll 
unterliegen, „qui scienter, consulto, temere fecerit, — praesumpserit, 
ausus fuerit“ u. dgl. Die Reſervationen der Abſolution von Cenſuren 
nun haben ſelbſtverſtändlich zur weſentlichen Vorausſetzung, daß die Cenſur 
incurrirt wurde. Iſt dieſe gar nicht eingetreten, ſo kann auch nicht mehr 
die Rede von einer „reſervirten Cenſur“ ſein, und inſoweit daher Unkennt⸗ 
nis die Cenſur nicht eintreten läßt, iſt auch die Reſervation gegenſtands⸗ 
los. Hört aber auch durch Unkenntnis der Reſervation der gewiß einge— 
tretenen Cenſur dieſe auf reſervirt zu ſein? Die gewöhnliche und allein 


1) Eine Kenntnis in confuso, d. i. im allgemeinen, ohne im einzelnen zu 
wiſſen, welche geiſtliche Strafe auf die Sünde gelegt ſei, genügt, um der Strafe zu 
verfallen. 
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praktiſch anwendbare Antwort iſt: „nein“; denn wird die Genfur 
„saltem in confuso“ erkannt (wußte der Schuldige bei ſeiner ſündhaften 
Handlung überhaupt nur, daß er ſich ſtraffällig vor dem Kirchengeſetze 
mache), ſo konſentirte er in alle Wirkungen des Strafgeſetzes, mochte er ſie 
auch einzeln nicht gekannt haben. Nach dieſen Normen ſind die vom 
Papſte oder allgemeinen Kirchenrechte ausgeſprochenen Reſervationen 
von Cenſuren in den Fällen einer obwaltenden Unkenntnis zu beurteilen. 
Hat aber der Biſchof eine „censura latae sententiae“ verfügt und deren 
Abſolution ſich rejervirt, jo iſt nach gewöhnlicherer Meinung die Reſervation 
ouf die Cenſur und die Sünde zugleich zu beziehen, jo daß, im Falle die 
Cenſur nicht eintritt, doch die Sünde noch reſervirt bleibt. (S. Lig. V. 
n. 581. dub. 2.) 

2. Hinſichtlich der Fälle der zweiten Art — Reſervationen der Ab⸗ 
ſolution von Sünden ohne Cenſur — iſt feſtzuhalten, daß die Unkenntnis 
der Reſervation dieſe ſelbſt nicht alteriren kann. Iſt die vom Reſervations⸗ 
Dekrete bezeichnete Sünde als materiell und formell ſchwere und in ihrer 
Spezies komplete Sünde begangen, ſo iſt ſie unter allen Umſtänden, den 
Fall der extrema necessitas ausgenommen, reſervirt. Es finden ſich 
wohl einige der älteren Auktoren, welche meinen, ein Sünder, welcher in eine 
reſervirte Sünde fiel, ohne von der Reſervation etwas zu wiſſen, könne von 
jedem einfachen approbirten Beichtvater abſolvirt werden. Sie ſtützen 
ihre Anſicht entweder auf die Anſchauung, Reſervation ſei eine Art geiſt⸗ 
licher Strafe, und eine ſolche wird in Ermangelung der Contumacia nicht 
incurrirt; oder auf den Grund, der Hauptzweck der Reſervation ſei Ab⸗ 
ſchreckung vor der Sünde, — dieſe aber ſei hinfällig ohne Kenntnis der 
Reſervation, und wenn der Hauptzweck des Geſetzes unerreichbar iſt, ver⸗ 
liere dieſes ſelbſt ſeine Wirkſamkeit. In neueſter Zeit ſuchte P. Bal⸗ 
lerini dieſe Meinung zur Geltung zu bringen, nachdem gute ältere 
Auktoren (z. B. die Salmanticenſer, Sporer, Roncaglia, ſelbſt 
Lugo) ihr wenigſtens Probabilität zuerkannt hatten. Allein ſie iſt un⸗ 
haltbar aus folgenden Gründen: 

a. Reſervation iſt an ſich und unmittelbar nur Regelung der beicht⸗ 
väterlichen Jurisdiktion, welche für den Pönitenten zugleich eine Weiſung 
in ſich ſchließt, vor welchem Forum er ſich zu ſtellen habe, wenn er ab⸗ 
ſolvirt werden wolle. Hierin iſt ein Moment der Strafe nicht erkennbar. 

b. Will man die Notwendigkeit für den Pönitenten, ſich zum Papſte 
oder Biſchof zu begeben, um abſolvirt zu werden, als Strafe erkennen, jo 
iſt zu antworten, daß gegenwärtig in den weitaus meiſten Fällen ſich 
der Beichtvater dahin zu wenden hat, um ſich die nötigen Vollmachten zu 
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erbitten, und der Pönitent ſelbſt nicht weiter geſtraft iſt, als daß er noch— 
mals zum Beichtvater zurückkehten muß. Dies iſt keine im Verhältnis 
zur Schuld ſtehende Strafe, und Strafe kann es daher nicht ſein, was 
die Kirche mit ihren Reſervationen zumeiſt beabſichtigt. 

c. Abſchreckung vor der Sünde iſt allerdings ein beſonderer Zweck 
der Reſervationen, aber nicht, als wären ſie ſelbſt Strafen, ſondern inſofern 
die Verweiſung des Sünders an eine höhere Auktorität, welche die Macht 
hat, ſtrengere Bußen aufzulegen, ein übergenügender Beweis für die be— 
ſondere Böswilligkeit und Strafbarkeit der Sünde iſt. Der primäre 
Zweck derſelben iſt für jene Pönitenten, welche beſonders tief gefallen ſind, 
Sorge zu tragen, daß ſie von einem Richter abgeurteilt werden, 
welcher höhere Auktorität und daher auch die Gewalt hat, dem Sünder 
wirkſamere Genugthuung zur Pflicht zu machen; und von einem Lehrer 
und Arzte in Unterweiſung und Pflege genommen werden, welcher be— 
ſondere Garantie bietet, die ſchwer verwundete Seele zur Geſundheit, das 
verirrte Schäflein auf den rechten Weg zurückzuführen. Das Tridentinum 
(Sess. XIV, cap. 7) ſpricht dies aus mit den Worten: Magnopere ad 
christiani populi disciplinam pertinere ss. Patribus nostris visum est, 
ut atrociora quaedam crimina non a quibusvis, sed a summis dum- 
taxat sacerdotibus absolverentur. Wird daher auch bei einem Sünder, 
welcher die Reſervation nicht erkennt, der Zweck der Abſchreckung nicht 
erreicht, ſo bleibt noch immer der noch wichtigere Zweck ſeiner Beſſerung nach 
begangener Sünde anzuſtreben und zu erreichen. S. Lig. I. c. jagt: Finis 
reservationis non est tantum, ut fideles a culpis gravioribus 
absterreantur, sed etiam (prout recte dieit Fagnanus in c. omnis 
de poenit. et rem. n. 90 cum aliis), ut recipiant a superioribus 
poenitentias et monita ac remedia opportuniora, quae nonnisi a pru- 
dentioribus applicari expedit. 

Dieſer Zweck wird auch dann noch erreicht, wenn der Pönitent ſich 
nicht perſönlich beim höheren Richter einfindet, ſondern durch einen gewöhn— 
lichen Beichtvater ihm ſeine Sünden zur Kenntnis bringt, welcher zugleich 
um die Vollmachten und Weiſungen bittet, deren er bedarf, um den 
Büßer zu abſolviren und zweckmäßig zu leiten. Muß ja auch dem Pönitenten 
vor Erteilung der Abſolution immer Kenntnis gegeben werden, daß er 
nur im Namen und im Auftrag des Papſtes oder Biſchofs abſolvirt werde, 
und iſt ihm auch zugleich für die reſervirte Sünde im Namen und Auf- 
trage des delegirenden Obern eine ſpezielle Buße zu beſtimmen. 

d. Aus dieſen Gründen iſt auch die Ausdehnung der Reſervationen 
auf jene Sünden, welche ohne deren Kenntnis begangen worden ſind, zur 
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„sententia communior“ geworden !), jo daß die entgegenſtehende Anſicht 
nur als „sententia tenuiter vel dubie probabilis“ bezeichnet werden kann. 
3. Für die Praxis darf alſo eine Entſchuldigung von der Reſervation 
durch Unkenntnis nie Anwendung finden, wenn nicht der reſer⸗ 
virende Hierarche ausdrücklich eine ſolche erklärt hat. 

4. Es fragt ſich hiebei, ob eine derartige ausdrückliche Erklärung 
ſchon dadurch gegeben iſt, daß im Reſervationserlaſſe als Motiv aus⸗ 
geſprochen wird, „durch Furcht vor der Größe der Strafe von 
der Sünde abzuſchrecken“? Manche antworten bejahend und begründen 
dies damit, daß in dieſem Falle der Papſt oder der Biſchof ſeine Reſer⸗ 
vation unzweideutig als eine Strafe erkläre, und geiſtliche Strafen die 
„ignorantes legem vel poenam“ nicht treffen. Ich kann aber nicht bei⸗ 
ſtimmen. Denn die Reſervation ſchließt nicht eine große Strafe in ſich, 
ſondern ſie überzeugt nur von der beſondern Strafwürdigkeit der Sünde 
und von der Notwendigkeit, ſtrengere Bußen für ſie zu übernehmen, und 
dadurch ſchreckt ſie ab von der Sünde. Die Strafen ſodann, welche 
der Sünder bei dem höhern Richter zu erwarten hat, ſind nicht Kirchen⸗ 
ſtrafen, die ohne ihre Kenntnis nicht incurrirt werden, ſondern ſakramentale 
Bußen, welche zu übernehmen er gewillt ſein muß, wenn er das Sakrament 
der Buße giltig empfangen will. Viele biſchöfl. Reſervationserlaſſe werden 
mit ähnlichen Worten eingeleitet, und doch denkt kein Beichtvater der be⸗ 
treffenden Didzefe daran, auf die „ignorantes reservationem“ ſei das 
Geſetz nicht auszudehnen. 

5. Es ſcheint daher auch in dem uns vorliegenden Falle entſchieden 
werden zu müſſen, die von Titia begangene Sünde der falſchen Anklage 
eines Beichtvaters wegen Sollicitation bleibe reſervirt, obgleich ſie hievon 
keine Kenntnis gehabt habe. Die Abſolution von dieſem „peccatum 
atrox” iſt Gegenſtand der einen von den zwei päpſtlichen Reſervationen, 
durch welche die Abſolution von Sünde ohne Cenſur dem hl. Stuhle re⸗ 
ſervirt iſt. Sie iſt ausgeſprochen in der Conſtitution „Sacram. poenit.“, 
von Benedikt XIV. unter Anführung des Motives „ut tam detes- 
tabile facinus metu magnitudinis poenae coörceatur“. 
Kaum dürfte aus diefen Worten mit Sicherheit gefolgert werden können, 
dieſe Reſervation ſei ein Strafgeſetz. Die „magnitudo poenae“ findet 
ſich gewiß nicht in der Verpflichtung, ſich die Abſolution vom hl. Stuhle 
zu erbitten, was nach nunmehriger Praxis brieflich geſchehen könnte, 


1) Der hl. Alphons entſcheidet ſich unbedingt für ſie, indem er ſie referirt mit dem 
Beiſatze „cui subscribo“ (I. c. dub. 1, tert. sent.). 
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fondern in der Größe der Buße, welche die Sünde verdient, und für 
deren Notwendigkeit die kirchliche Reſervation Zeugnis gibt. Ich halte 
daher die Sünde der Titia ungeachtet ihrer Unkenntnis des Geſetzes für 
reſervirt. Eben jo wenig, als zur Zeit der öffentlichen Buß-Disciplin 
eine kanoniſche Buße deshalb nicht in Anwendung kam, weil der Schuldige 
ſie vorher nicht gekannt hat, wird jetzt der Sünder von der Verpflichtung 
frei werden, dem Forum des höheren Richters ſich zu ſtellen und von ihm 
die Buße ſich beſtimmen zu laſſen, wenn ihm jene bei ſeiner Sünde 
noch unbekannt war. 

II. Nach Trid. Sess. 25, cap. 6 „Liceat‘ haben die Biſchöfe die 
Vollmacht, „in casibus duibuscunque oeccultis etiam Sedi 
Apostolicae reservatis delinquentes quoscunque sibi subditos 
in dioecesi sua per se ipsos aut vicarium ad id specialiter depu- 
tandum in foro conscientiae gratis absolvere imposita poenitentia 
salutari.“ Unter der Vorausſetzung aljo, daß das in Frage jtehende 
Vergehen ganz und gar geheim blieb, kann der Biſchof abſolviren. Er 
kann dies auch im vorliegenden Falle, wenn das Vergehen offenkundig 
geworden iſt, weil Frauensperſonen für immer in der Unmöglichkeit 
ſich befinden, dem Gerichte des Papſtes perſönlich ſich zu ſtellen, und be— 
zuͤglich der „perpetuo impediti S. Sedem adire“ wird der casus „papalis“ 
zum „episcopalis“. 

III. Würde Titia in Todesgefahr — wie in todesgefährlicher Krank⸗ 
heit — beichten, ſo könnte ſie von jedem Prieſter, welcher überhaupt be⸗ 
rechtigt iſt, ihre Beicht zu hören, abſolvirt werden, nach Trid. Sess. 14, 
e. 7: In Eeclesia Dei semper custoditum fuit, ut nulla sit 
reservatio in articulo mortis; atque ideo omnes sacerdotes 
quoslibet poenitentes a quibuslibet peccatis et censuris absolvere 
possunt. Eine Verpflichtung, ſich im Falle wieder erlangter Geſundheit 
dem Biſchofe zu ſtellen, wäre ihr nicht aufzulegen, da eine ſolche nach 
gegenwärtigem Rechte (Bulle „Apost. Sedis“) nur mehr zu urgiren iſt, 
wenn der in Todesgefahr Befindliche abſolvirt werden ſoll von einer 
„censura speciali modo S. Sedi reservata“. 

Würde Titia zur Beichte ſich einfinden zu einer Zeit, in welcher ſie 
des hl. Sakramentes ſogleich bedürfte, ohne daß noch Zeit für den Beicht⸗ 
vater wäre, die Vollmacht der Abſolution vom Biſchofe zu erhalten, z. B. 
unmittelbar vor Empfang des hl. Sakramentes der Ehe, ſo könnte ſie nur 
indirekt abſolvirt werden, d. h. man müßte ſie, die nötige Dispoſition vor⸗ 
ausgeſetzt, zum Empfange des hl. Sakramentes der Buße zulaſſen, aber 
in Anſehung der reſervirten Sünde bliebe ihr doch die Beichtpflicht; 
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dieſelbe wäre noch nicht der Schlüſſelgewalt der Kirche unterworfen, und 
müßte Titia dieſelbe noch nachträglich dem höheren oder einem von ihm 
delegirten Richter beichten. In der Regel iſt in derartigem Falle zu 
raten, daß ſich der Beichtvater die für den Pönitenten benötigten Fakul⸗ 
täten erbitte, um der Gefahr zu entgehen, daß ſie die Sünden ein zweites 
Mal bei einem andern Prieſter nicht mehr beichte. 

Wenn jedoch die hl. Abſolution nicht bloß für den Augenblick unauf- 
ſchiebbar iſt, ſondern auch auf lange Zeit (mindeſtens während der nächſten 
6 Monate) keine Möglichkeit beſteht, die reſervirte Sünde dem kompetenten 
Richter zu beichten, ſo darf der Pönitent direkt abſolvirt werden, und 
bleibt ihm die Verpflichtung, beim höheren Richter nachträglich die Buße 
ſich zu erbitten, nur, wie es oben von der Abſolution in articulo vel 
perieulo nfortis gejagt wurde, wenn Gegenſtand der Reſervation die 
Abſolution von einer „censura speciali modo reservata“ iſt, was bei 
unſerem Caſus nicht zutrifft. (Suarez de poenit. D. 30. sect. 3. n. 7. 
Lugo D. 20. n. 223. efr. Gury II. n. 575 R. 2°.) 


Eichſtütt. Joh. En. Pruner. 


Bur Auswahl geeigneter Kirchenmuſtkalien. 


In dem unter obiger Überſchrift in dem Oktoberhefte 1889 dieſer 
Zeitſchrift veröffentlichten Aufſatze war auf Grund eines bei der 
letzten Diözeſan⸗Verſammlung des Cäcilienvereins laut gewordenen 
Wunſches mehrerer geiſtlicher Herren darauf hingewieſen, daß in einem 
der nächſten Hefte durch den Unterzeichneten eine Zuſammenſtellung em⸗ 
pfehlenswerter Kirchenmuſikalien werde gegeben werden. Indem der 
Unterzeichnete ſich hierzu anſchickt, bittet er zugleich, ihm geſtatten zu 
wollen, der genannten Zuſammenſtellung einige allgemeine Bemerkungen 
über manche mit derſelben enger oder loſer zuſammenhängende Punkte 
vorausſenden zu dürſen. 

1) Es iſt wohl ſelbſtverſtändlich, daß unſere Zuſammenſtellung 
vorzugsweiſe für ſchwache, eben erſt aufblühende Chöre berechnet wird; 
denn mittelgute und gute Chöre finden in der Regel mit Leichtigkeit das, 
was für ihre Kräfte paßt. Sie brauchen, weil ſie über größere Sänger⸗ 
zahl, über bedeutendere ſtimmliche Begabung, über vollendetere techniſche 
Schulung gebieten, viel weniger ängſtlich in der Auswahl der einzuſtu⸗ 
direnden Muſikſtücke zu ſein, abgeſehen von dem Umſtande, daß an 
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mittelſchweren und ſchweren guten Kirchenſtücken ein bei weitem 
größerer Vorrat beſteht, als an leichter und zugleich recht guter 
Kirchenmuſik. Es ſoll indes, um allen ge ht zu werden, auch auf 
gute Chöre Bedacht genommen werden. 

2) Eine umfaſſende Kenntnis anerkannt guter, vortrefflicher Kirchen: 
muſikalien iſt an und für ſich für den Leiter des Geſangchors abſolut 
wertlos, wenn man den Chören nicht die formale Bildung verſchafft, 
die Stücke mit wirklichem Erfolge zu ſtudiren. Es iſt das eine nicht genug 
zu beklagende Thatſache, die ſich leider recht häufig wiederholt: man 
gründet einen Kirchenchor; die Mitglieder ſind ungeübte Leute; man 
fängt aber getroſt an, zu fingen mit unſchönem Stimmklang, mit mangeln: 
der Tonreinheit, ohne Beachtung der Dynamik, mit fehlerhafter Dekla⸗ 
mation; und wie man anfängt, jo geht es oft jahrelang fort, trotzdem 
ſich Dirigent und Sänger oft genug in den Proben im Schweiße ihres 
Angeſichtes abmühen. Man bedenkt dabei wohl zu wenig oder gar nicht, 
daß auch auf ungebildete Zuhörer nur das wirklich Schöne wohl⸗ 
thuend, erhebend, erbauend, erwärmend und begeiſternd einzuwirken vermag. 
— Vor allem wolle man ſich alſo merken: Ein Chor, mag er groß oder klein, 
mag er ein alter oder ein neuer ſein, mag er auf der Unterſtufe muſikaliſchen 
Könnens ſtehen oder ſich ſchon an die Ausführung ſolcher Muſikſtücke 
gewagt haben, die größeres techniſches Können und tieferes geiſtiges Er— 
faſſen vorausſetzen, — er muß unter allen Umſtänden, will er nicht 
wirkungslos vortragen, folgenden Bedingungen genügen: er muß mit 

gutem Stimmklang, mit Bewahrung der richtigen Tonhöhe, mit ange⸗ 
meſſener Dynamik und mit tadelloſer Deklamation ſingen. Es ſind das 
Dinge, die der nicht unterrichtete Sänger nicht von ſelbſt beachtet; er 
muß alſo unterwieſen und angehalten werden, das in der Unterweiſung 
Verlangte jederzeit pünktlich auszuführen. Es gehört dazu, daß der 
Dirigent ein Mann ſei, der neben den nötigen Kenntniſſen und dem 
erforderlichen Lehrgeſchick bei ſeinem Chore unbedingtes Anſehen, volle 
Autorität genießt, ſo daß die Sänger die von ihm angeordneten und 
geleiteten, zuweilen vielleicht etwas trocken erſcheinenden Übungen willig 
| und freudig ausführen. Es folgt aus dem Geſagten aber auch, daß ein 
| Chor erſt dann mit feinen Leiſtungen in die Oeffentlichkeit treten ſoll, 
wenn er den oben ausgeſprochenen Anforderungen, die man an jeden 
Geſangsvortrag ſtellen muß, einigermaßen zu entſprechen vermag ). 


1) Der vom Patriarch von Venedig zur Leitung feiner neugegründeten Sänger⸗ 
ſchule berufene Direktor Tebaldini braucht vertragsmäßig erſt nach 1½ 
Jahr mit ſeinem Chor in die Offentlichkeit zu treten. So viel 
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Nur dann, wenn ein Chor ſich dieſe Fähigkeit erworben hat, darf er 
hoffen, daß ſein Vortrag (und erſtreckte ſich derſelbe auch nur auf die 
einfachſten Sachen) eine erbauender, ein ergreifender ſein werde. Es 
freut den Unterzeichneten, konſtatiren zu können, daß es in der Diözeſe Trier 
in ganz kleinen, unbedeutenden Orten Chöre gibt, die an Zahl der Sänger 
zwar ſehr klein find, die aber von jo kundiger Hand geleitet werden, 
daß ſie, wenn auch nicht techniſch Hervorragendes leiſten, doch mit bezug 
auf Schönheit des Stimmklanges, auf Tonreinheit und Sauberkeit der 
Deklamation wirklich Beachtenswertes und poſitiv Schönes bieten und 
ſo für die Erbauung der Gemeinde von weitgehendſter Bedeutung ſind. 


3) Man wolle nicht vergeſſen, daß die mehrfach genannten An⸗ 
forderungen nicht bloß erfüllt ſein müſſen für die gelungene Ausführung 
mehrſtimmiger Geſänge; dieſelben ſollen vielmehr auch für den guten 
Vortrag des einſtimmigen Geſanges, namentlich des cantus gregorianus, 
beobachtet werden. Es ſoll dieſe Bemerkung keineswegs Chöre, die den 
guten Willen haben, den gregorianiſchen Geſang wieder zu ſtudiren, zu 
pflegen und zu Ehren zu bringen, von der Ausführung ihres löblichen 
Planes abſchrecken; die Bemerkung ſoll vielmehr den Zweck haben, den 
Chören möglichſt bald recht großen Genuß an ihren Leiſtungen zu ver⸗ 
ſchaffen, und das kann nur der Fall ſein, wenn möglichſt vollendet 
geſungen wird. 

Gehen wir nun zu der erwarteten Zuſammenſtellung über; dieſelbe 
mag ſich am überſichtlichſten geſtalten, wenn wir die Stimmenzahl 
und die Art der. Geſänge (ob liturgische oder außerliturgiſche) als 
leitend betrachten wollen. 


A. Einſtimmige liturgiſche Geſänge. 


Hierhin gehören ſelbſtverſtändlich die vorzugsweiſe im Graduale und 
Vesperale ſtehenden Geſänge. Es mag aber hier angezeigt ſein, darauf 
aufmerkſam zu machen, daß es für weitaus die meiſten Kirchenchöre 
ausreichen wird, wenn der erheblich billigere Auszug aus dem Graduale 
und dem Vesperale angeſchafft wird. (In ſehr ſchöner Ausſtattung bei Puſtet 
in Regensburg erſchienen.) Ferner wird es für viele Chöre im Intereſſe eines 


Zeit ſollte jeder Chor ſich gönnen, daß er einfache Kirchenſtücke mit Erfüllung 
der oben genannten Anforderungen, die man an jeden Geſang ſtellen muß, vor⸗ 
tragen kann. Iſt dieſe Stufe erſtiegen, dann haben Chor und Dirigent gewonnenes 
Spiel, und alle vorhin aufgewendete Mühe wird ſich reichlich lohnen durch ebenſo 
raſches wie ſicheres und wirkungsvolles Einſtudiren neuer Muſikſtücke. 
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leichteren Einſtudirens und der Erreichung liturgiſcher Vollſtändigkeit ſich em⸗ 
pfehlen, die wechſelnden Geſänge beim hl. Meßopfer, die Antiphonen in der 
Veſper von einer kleineren Schaar von Sängern, mit denen dieſe Geſänge apart 
eingeübt werden, vortragen zu laſſen, während ſich der ganze Chor am 
Vortrag des Ordinarium missae, der Pfalmen, des Magnifikat, der 
Hymnen und der Reſponſorien beteiligt. Für dieſe Art der Ausführung 
würde es genügen, daß für den Chor eine beſchränkte Anzahl vollſtän⸗ 
diger Graduale und Vesperale beſchafft würde, dagegen eine größere 
Anzahl von Büchlein, die nur das Ordinarium missae bez. die Veſper⸗ 
pjalmen und Hymnen ꝛc. enthalten. Es mag deshalb hier angezeigt 
ſein, auf den bei Puſtet erſchienenen Separat-Abdruck des Ordinarium 
missae aufmerkſam zu machen; ganz beſonders aber ſei auf das in dem⸗ 
ſelben Verlag erſchienene, ſehr handliche und hübſche Meßbüchlein von 
J. Mohr hingewieſen. Dasſelbe enthält das ganze Ordinarium missae 
nebſt Te Deum und Pange lingua; dem lateiniſchen Text iſt die deutſche 
Überjegung beigefügt. Für die Notation iſt das Fünflinien-Syſtem 
mit dem G⸗Schlüſſel gewählt; das Büchlein eignet ſich deswegen vor⸗ 
züglich für die Hand der Kinder ). Eben ſolche Empfehlung verdient 
das von J. Mohr in demſelben Verlage herausgegebene Veſperbüchlein, 
enthaltend die Veſperpſalmen (mit Verdeutſchung) und die Hymnen. 
Die Pſalmtexte tragen die von J. Mohr zuerſt angewendete Bezifferung, 
d. i. die durch Ziffern bezeichnete Angabe, wo in den einzelnen Pſalm⸗ 
verſen bei den verſchiedenen Pſalmweiſen die Mediatio bez. Finalis be⸗ 
ginnen ſoll. — Recht empfehlenswert zum Gebrauch bei der Veſper iſt 


1) Es möge an dieſer Stelle recht angelegentlich darauf aufmerkſam gemacht 
ſein, daß es ſich aus mehrfachen Gründen außerordentlich empfiehlt, mit Kindern 
den Choralgeſang zu pflegen: 1) Kinder, welche im Geſange nicht ohne Anleitung 
geblieben find, lernen mit großer Leichtigkeit die Choralgeſänge, namentlich 
wenn man eine gute Stufenfolge in der Schwierigkeit der Geſänge beobachtet, alſo 
zuerſt vorzugsweiſe ſyllabiſche Geſänge vornimmt und ſolche, denen der Modus jonicus 
zugrunde liegt, ſpäter erſt notenreichere Geſänge und ſolche, die in anderen Modi 
ſtehen. Die biegſamen Stimmen der Kinder geben die bewegteren Formen des cantus 
gregorianus ſehr ſchön wieder. Der Chorleiter bereitet ſich durch die Anleitung der 
Kinder ſehr erwünſchten und guten Nachwuchs für den Männerchor. 2) Die Betei⸗ 
ligung von Kindern am Choralgeſange ermöglicht einen alternirenden Vortrag 
zwiſchen Männern und Knaben, der von vorzüglichſter Wirkung iſt und der 
überall, wo ſich die Möglichkeit dazu bietet, angeſtrebt werden ſollte. 3) Dadurch 
daß die Kinder ſchon mit den Formen des Choralgeſanges bekannt und vertraut 


werden, wird es ſich am eheſten und ſicherſten ermöglichen laſſen, das Volk für dieſe 


der Kirche würdigſte Geſangsweiſe wieder zu gewinnen und daſſelbe zur Teilnahme 
an derſelben heranzuziehen. 
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auch Haberl Fr. X. Psalterium Vespertinum (Volksausgabe). Das 
Büchlein unterſcheidet ſich von dem Mohr'ſchen dadurch, daß die einzelnen 
Palmen den dazu gehörigen Melodien unterlegt find, und daß die 
Hymnen fehlen. 

Da die genannten Geſänge meiſtens mit Begleitung der Orgel 
ausgeführt werden, ſo ſollen an dieſer Stelle gleich einige Bücher genannt 
werden, die dieſem Zweck dienen. Zu den Geſängen des Graduale exiſtirt 
das große Orgelwerk von Haniſch und Haberl (Pu et), zum 
Ordinarium missae ra — von W itt, von N59 (Puſtet) 
und die von Piel: metz (Schwann in Düfleldorf). x den Veſper⸗ 
geſängen beſitzen wir das umfangreiche Orgelwerk von Ha iſch (Puſtet), 
für Elſaß die gebräuchlichſten Veſpern, bearbeitet von H. 
Wiltberger, für die Erzdiözeſe Köln die „Begleitung zu den Veſper⸗ 
geſängen“ von Rade mächers (Schwann). 


Unſere kirchenmuſikaliſche Litteratur weiſt auffallenderweiſe eine, 
wenn auch geringe Anzahl einſtimmig komponirter Stücke der 
Neuzeit auf, deren Texte liturgiſche ſind. Man ſollte glauben, 
es empfinde es jeder, daß dieſe Stücke doch gewiß am 
wirkungsvollſten mit der Choral melodie ausgeführt würden 
Aber die Abneigung gegen die Wiederaufnahme des Choral-Studiums 
und Vortrags iſt vielerorts ſo groß geweſen, und die Kenntnis von der 
Schönheit gregorianiſchen Chorals war vielfach ſo abhanden gekommen, 
daß ſich Männer gefunden haben, welche den gebräuchlichſten liturgiſchen 
Texten neu komponirte Weiſen ſubſtituirt haben und zwar in der gewiß 
lobenswerten Abſicht, die liturgiſche Vollſtändigkeit dadurch am beſten 
anzubohnen und zu ſichern. Wenn es auch nicht in unjerer Abſicht 
liegen kann, die Ausführung dieſer Geſänge an Stelle des Choralgeſanges 
zu empfehlen, ſo ſoll doch das Beſte dieſer Gattung hier zur Kenntnis 
gebracht werden. Es iſt ſelbſtverſtändlich, daß dieſe Geſänge mit Orgel⸗ 
begleitung geſchrieben ſind. 

Brücklmayer, op. 6, Missa in hon. B. M. V. Pawelek Regensburg. 
Edenhofer A., Missa in D; Dritte Meſſe. Pawelek. 
Groiß J., Missa S. Joseph. Puſtet⸗Regensburg; Missa in hon. B. M. V. Seiling⸗ 

Regensburg. 
Molitor J. B., op. 14, Missa „Rorate coeli“. Puſtet. 

Schaller F., op. 48, Missa in hon. S. Antonii de Padua. „ 
Stein Br., op. 3, Kurze und leichte Meſſe. Pawelek. 
Stein Joſ., op. 55, Missa in hon. S. cordis Jesu nebſt Graduale und Offertorium. 


Pawelek. 
Witt Frz. X., op. 18a, Missa S. Augustini; op. 29a, M. S. Ambrosii; op. 30, 
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M. S. Michaelis Arch.; op. 31, M. S. Andreae Avellini; op. 37a, M. secundi 
Toni 1); op. 43a, M. octavi Toni; op. 46b, M. tertii Toni. Puſtet. 
Brunner E., op. 3, Missa Requiem Puſtet. 


Edenhofer A., 5 — Pawelek. 
Diebold J., op. 20, „ ’ Buftet. 
Groiß J., Seiling. 
Singenberger J., „ A Puſtet. 
Stein J., op. 45, u „ op. 60, Sehr leichte Missa Requiem. Pawelek. 
Tereſius P. a. S. M., Missa Requiem. Puſtet. 
Witt Fr. X., op. 35b, m N „ Op. 42a, M. Requiem, Puſtet. 


Groiß J., Offertorien für die Marienfeſte. Seiling. 

Edenhofer A., 50 neue Offertorien; Te Deum. Pawelel. 

Außerliturgiſches: Edenhofer A., Zehn Marienlieder. Pawelek. 
Brücklmayer, Sechs Marienlieder. 


B. a. Zweiſtimmige liturgiſche Geſänge. 


Die zweiſtimmigen Geſänge, welche unſere kirchenmuſikaliſche Litte— 
ratur aufweiſt, ſind zu weitaus ihrem größten Teile nach für 2 gleiche 
Stimmen (voces aequales) geſchrieben, d. h., ſie können entweder durch 
2 Frauen⸗ reſp. Kinderſtimmen (eine höhere und eine tiefere) oder durch 
2 Männerſtimmen ausgeführt werden; die meiſten derartigen Kompoſi⸗ 
tionen, die ausnahmslos unter Begleitung der Orgel oder des Harmoniums 
ausgeführt werden, find am wirkungsvollſten, wenn fie von Frauen⸗ 
oder Kinderſtimmen zum Vortrag gelangen; weniger angenehm iſt 
die Ausführung durch Männerſtimmen. — Verhältnismäßig wenige 
zweiſtimmige Kompoſitionen ſind für gemiſchte Stimmen, alſo für eine 
Knaben⸗ und eine Männerſtimme, mit Begleitung der Orgel geſchrieben. 
Die meiſten vorhandenen Stücke dieſer Art ſind in einem Stimmumfange 
gegeben, den jede geſunde Stimme beherrſcht, alſo etwa von e- -d (es). 
Gut gearbeitete Sachen dieſer Art ſollten in wärmſter Weiſe zur öftern 
Aufführung empfohlen werden, denn ſie klingen (durch die eigentümliche 
Lage beider Stimmen, die namentlich wirkungsvolle Imitationen zuläßt) 
ebenſo klar und durchſichtig, wie (durch den Hinzutritt der Orgel) gefüllt; 
das Studium ſolcher Geſänge empfiehlt ſich vielmals auch aus dem Grunde, 
weil das Einſtudiren nur wenig Zeit beanſprucht, da nur zwei Stimmen 
zu üben ſind. Oft auch iſt es recht anzuraten, ſolche Kompoſitionen zum 


1) Witt's op. 37a kann entweder ganz einſtimmig mit Orgelbegleitung geſungen 
werden, oder teils einſtimmig, teils mehrſtimmig. Ahnliche Einrichtungen haben 
die von J. Mohr bei Puſtet edirten und ſehr zu empfehlenden Missae chorales, die 
auch entweder einſtimmig oder mit eingeflochtenen mehrſtimmigen Sätzen können vor⸗ 
getragen werden. 
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Vortrag zu wählen, um den Chor zu ſchonen. In der folgenden Zu⸗ 
ſammenſtellung find alle Kompoſitionen, welche für eine Knaben⸗ und 
eine Männerſtimme geſchrieben find, mit einem * bezeichnet. 


Jaspers C., Missa quarta. Schöningh⸗Münſter. (Das Allerleichteſte, 
was in dieſer Gattung exiſtirt.) 
Haller M., Meſſen, op. 7, 8 und 23. Puſtet. 
Schaller Fr., op. 1, Missa „Hodie Christus natus est“; op. 48, Missa in hon. 8. 
Ant. de Padua. Puſtet. 


Singenberger J., Missa „Adoro te“; M. in hon. purissimi C. B. M. V.; M. S. Galli; 


M. S. Joannis Bapt. Puſtet. 

Stehle J. G. E., Missa „Salve Regina“; op. 51, M. „Alma Red. mater“; op. 56, 
M. „Regina coeli“. Puſtet. 

Witt, op. 1c, Missa septimi Toni; op. 9, M. „Exultet“; op. 2b, M. „Non est 
inventus“; op. 290, M. S. Ambrosii; op. 30, M. S. Michaelis Archangeli. Puſtet. 

Piel P., op. 46, Meſſe für 2 Kinderſtimmen. Schwann. 

Wiltberger A., op. 1, Missa St. Theresiae. 

Haller M., op. 9, Missa Requiem. Puſtet. 

Singenberger J., „ 

Mitterer J., Missa Nominis * (n für 2 Männerſtimmen); M. „Veni sponsa 
Christi“. Puſtet. 

Netes Fr., op. 21, Missa S. Aloysii. Puftet. 

Wiltberger A., op. 16, Missa „Bone pastor“ für 2 Männerſtimmen. Schwann; 
op. 13, Offertoria B. M. V. Puſtet. 

Groiß J., Offertoria B. M. V. Seiling. 

Greith C., Missa S. Clarae; Tres Missae. Benziger⸗Einſiedeln. 

Gruber Joſ., op. 25, Missa Ss. Nominis J. Chr. Schwann. 

Blied J., op. 43, Missa tertii Toni in hon. S. Joseph. Seiling. 

Haniſch J., op. 20, Missa in hon. B. M. V.; op. 22, M. S. Sophiae; op. 24, 
M. S. Dorotheae. Seiling. 

Stein J., op. 55, Missa S. Ignatii. Pawelek. 

Wiltberger A., op. 33, Meſſe für 1. oder Aftimmigen Kinderchor. Schwann. 

Haniſch J., op. 21, IV Antiphonae Marianae. Seiling. 

* Ebner L., op. 7, Missa „Laudate Dominum“. Schwann. 

Koenen Fr., op. 11, zweiſtimmige Meſſe in A. Pawelek; * op. 22, Missa St. Gre- 
gorii. Schwann. 

* Biel P., op. 22, Missa St. Joseph; * op. 65, Acht Motetten. Schwann. 

Wiltberger Heinr., op. 15, Missa S. Margarethae. Schwann. 


B. b. Zweiſtimmige auß erlitur giſche Geſänge. 


Auer Joſ., Laurctaniſche Litanei. Pawelek. 

Koenen Fr., Acht leicht ausführbare Motetten. Böhm⸗Augsburg. 

»Stehle J. G. E., op. 44, 5 Motetten. Rrüll-Eichftätt. 

Roenen Fr., op. 20, Litaniae laur.; op. 51, Sechs Marienlieder. Schwann. 

Piel P., op. 32a, Acht Sakramentslieder; op. 41, Zehn Sakramentslieder; op. 44, 
Muttergotteslieder u. Litaneien. Schwann. 

Wiltberger A, op. 22, Zehn deutſche Muttergotteslieder. Pawelek. 
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C. a. Dreiſtimmige liturgiſche Geſänge für gleiche Stimmen. 


Diejenigen Kompofitionen, welche Orgelbegleitung haben, find mit X bezeichnet; 

X— bezeichnet Orgel ad lib. 

Blied J., op. 48, Missa septimi Toni. Schwann. 

X— Haller M., op. 13, Missa sexta. Pawelek. 

X— Hanijd J., Missa „Laudate Dominum“; X — M. de Imm. Concept. Pawelek. 

X Roenen Fr., Meile für Zſt Männerchor; X op. 57, Missa S. Scholasticae. Schwann. 

Modlmair, Missa S. Benedicti. Pawelek. 

Nekes Frz., op. 13, Missa S. Joann. Ev. Jacobi⸗Aachen. 

Piel P., op. 1, Meſſe für 3 gleiche Stimmen (gekürzte Ausgabe); op. 2, Leichte 
Meſſe; op. 5, Missa „Benedicite Dominum“ (für beſſere Chöre); op. 7, M. „Veni 
sancte Spiritus“ (für beſſere Chöre); X — op. 24, M. de Ss. Sacramento; 
X op. 25, M. Ss. Cordis Jesu; X op. 28, M. Requiem (Frauenchor); X op. 63, 
M. de B. M. V. Schwann. 

X Haller M., Te Deum. Pawelek. 

Melchers L., Reſponſorien für die Karwoche. Schwann. 

X Schildknecht, op. 5, Missa Ss. Cordis Jesu. Puſtet. 

Stein Joſ., op. 32, Missa in hon. Ss. Angelorum cust. Pawelek. 

X Wiltberger A., op. 42, Missa de Ss. Sacramento; op. 21, Offertoria. Schwann. 

Wiltberger H., op. 18, Missa „O Sanctissima“. Schwann. 

Witt Fr., op. 37c, Missa secundi Toni. Puſtet. 

Bergmann A., op. 3, Missa Requiem. Pawelek. 

Casciolini Cl., Missa Requiem. Puſtet. 


C. b. Dreiſtimmige außerliturgiſche Geſänge für gleiche Stimmen. 


lied J., op. 41, Lauret. Litanei. Puſtet. 
X Fiſcher C, * Pawelek. 
X Haller M., Cantiones Eeclesiasticae für 2, 3, 4 Stimmen. Die 2. und 
3-jtimmigen mit Orgel. Pawelek. 
x— Köhler, op. 3, Drei Lieder zu Ehren der ſel. Jungfrau; X— op. 4, Drei 
Lieder zu Ehren des hl. Herzens Jeſu. Pawelek. 
Koenen Fr., op. 15, Lateiniſche u. deutſche Kirchengeſänge. Schwann. 
3 Hefte; teilweiſe mit Begleitung. 
Koenen Fr., op. 20, Venite adoremus; op. 40, Venite adoremus. Neue Folge; 
op. 20, Litaniae lauretanae; op. 25e, Litaniae lauretanae. Schwann. 
Melchers L., Sammlung lat. u. deutſcher Geſänge (teilw. mit Begleitung). Schwann. 
Tereſius P. a. S. M., op 4, Litaniae laur. Puſtet. 
Wiltberger Heinr., op. 22. Sammlung lateiniſcher Kirchengeſänge. Schwann. 
Witt, op. 16e, Litaniae lauretanae. 


C. e. Dreiſtimmige liturgiſche Geſänge für gemiſchte Stimmen. 


Haller M., op. 4, !lissa prima; op. 5, Missa secunda. Puſtet. 
X Mitterer J., Missa dominicalis. 

X Roenen Fr., op. 17, Missa Panis angelicus. Schwann. 
Scharbach E., op. 12, Missa. 1 
Wiltberger A., op. 23, Missa. 2 
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D. Vierſtimmige Geſänge für gemiſchte Stimmen. 


Geſänge dieſer Art verbinden in der Regel die beiden Gattungen 
der Frauenſtimme (Sopran u. Alt) mit den beiden Gattungen der 
Männerſtimme (Tenor u. Baß). Seltener findet man die Kombination 
von Alt, Tenor und zwei Bäſſen. Die letztgenannte Stimmenzuſammen⸗ 


ſetzung iſt indes ſehr wirkſam ihres vollen, geſättigten Tones wegen; 


auch machen es manche Verhältniſſe wünſchenswert, gerade Kompoſitionen 
dieſer Art zu wählen, da man nicht immer über zwei Oberſtimmen ver⸗ 
fügt. Es ſoll deswegen zunächſt eine Anzahl ſolcher Kompoſitionen ge⸗ 
nannt werden. 


Aſola J. M., Missa Requiem. Puſtet. 

Engel ®., op. 1, Missa St. Joann. Ev. Schwann. 

Piel P., op. 9, Missa „0 quam amabilis“; op. 12, M. „Stella matutina“; op. 31, 
M. brevis; op. 33, Te Deum laudamus. Schwann. 

Scharbach, op. 6, Missa S. Lubentii. 

Schmidt Fr., Missa S. Ludgeri; Theiſſing⸗Münſter. Cantuarium sacrum. Kirch⸗ 
liche Geſänge für eine Oberſtimme und drei Männerſtimmen:. Schöningh ⸗Münſter. 


Die folgende Zuſammenſtellung enthält Geſangſtücke für Sopran, 
Alt, Tenor und Baß. Die Zahl der Geſangwerke dieſer Art iſt der⸗ 
maßen umfangreich, daß wir uns in der Zuſammenſtellung außerordent⸗ 
liche Beſchränkung auferlegen müſſen. Es ſollen zunächſt leichte Kom⸗ 
poſitionen, dann mittelſchwere der alten und neuen Meiſter ge⸗ 
nannt werden. 


X Gruber Joſ., op. 25, Missa Ss. Nominis B. M. V. Schwann. 
Jaspers C., op. 9, Missa quarta für 4-ſtimmigen gemiſchten Chor von W. Töpler. 
Schöningh⸗Münſter. 

Kümin D., op. 5, Missa brevis. Schwann. 

Marx Al., op. 12, Missa in hon. S. Gertrudis. Pawelef. 

Piel P., op. 48, Kurze und leichte Meſſe; op. 21, Missa de B. M. V. Schwann. 

Scharbach C., op. 11 u. 21, Leichte Meſſen ohne Credo; op. 19, Meſſe zu Ehren 
der hl. Schutzengel. Schwann. 

Weber V., Erſte kurze und leichte Meſſe; Zweite kurze und leichte Meſſe. Pawelek. 

Wiltberger A., op. 4, Missa brevis. Schwann. 


Eine koſtbare Sammlung von Meſſen älterer Meiſter iſt diejenige 
von St. Lück. 


Außerdem mögen folgende Sammelwerke und einzelne Werke ge⸗ 
nannt werden: 


Proske C. Dr., Musica divina, 4 Bände Partitur mit Stimmen. Puſtet⸗Regensburg. 
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Dieſe Sammlung bietet für einigermaßen geſchulte Chöre einen faſt unerſchöpf⸗ 
lichen Schatz der wertvollſten Kompoſitionen der klaſſiſchen Periode für alle Kult⸗ 


handlungen, bei denen der Chor beteiligt iſt. Eine Ergänzung des vorhin genannten 
Werkes bildet 


Proske C. Dr., Selectus novus Missarum. (16 Meſſen der berühmteſten Meifter, 
4:, u. 6⸗ſtimmig.) 


Einzeln können bei Puſtet folgende Werke der ältern Klaſſiker 
bezogen werden: 


Anerio F., Missa brevis; Aſola J. M., Missa octavi Toni; Gabrieli And., 
Missa brevis; Hasler L., Missa secunda; M. „quatuor vocum“; M. super 
„Dixit Maria“; Orlando di Laſſo, Missa „Laudate Dominum“; M. quinti 
Toni; Paleſtrina, Missa „Aeterna Christi munera“; M. brevis; M. „Jesu 
nostra redemptio“; M. „Lauda Sion“; M. sine nomine; Viadana, M. „I' Hora 
passa“; M. sine nomine; M. „Cantabo Domino“; Vittoria, M. quarti Toni; 
Anerio F., Casciolini Cl., Incertus, Missa Requiem. 


Von neuern Tonſetzern verdienen für geübtere Chöre genannt zu 
werden: 


Blied, op. 42, Missa S. Elisabeth, Schwann; op. 44, M. secundi Toni. Puſtet. 

Börgermann H., op. 3, Missa St. Victoris. Schwann. 

Breitenbach, op. 10, Missa Ss. Ursi ete. Schwann. Neuerer Styl. 

Cohen C. H., op. 4, Missa S. Ottonis. Schwann. 

Diebold J., op. 6, Missa „Te Deum laudamus“; op. 17, M. „O Sanctissima“ ; 
op. 21, M. „Ecce panis angelorum“, Puſtet; op. 24, M. „Loquebar“. Schwann. 

Ett C., Missa sexti Toni. Puſtet. 

reith C., op. 5, Tertia missa Choralis. Puſtet. 

Gruber J, op. 18, Missa S. Floriani. Schwann. 

Haller M., op. 7b, Missa tertia; op. 19, M. septima; op. 20, M. octava; op. 22, 
M. nona; op. 27b, M. duodecima. Ausgabe B. Puſtet; op. 41, M. decima 
quarta. Pawelek. 


Jaspers C., Missa prima; Missa secunda. Puſtet. 

Kaim A., op. 5, Missa „Jesu redemptor“; op. 9, M. S. Henrici. Puſtet. 

Koenen Fr., op. 21, Missa Ss. Trium Regum; op. 26, M. S. Caeciliae. Schwann. 

Marx Al., op. 10, M. in hon. S. Henrici. Pawelek. 

Mitterer J., Missa octavi Toni. Puſtet. 

Niedhammer J., op. 2, Missa S. Joseph. Schwann. 

Piel P., op. 15, Missa „Adoro te“; op. 16, M. Ss. Petri et Pauli; op. 29, M. 
„Mater amabilis“; op. 30, M. „Ante luciferum“; op. 56, M. „Consolatrix 
afflictorum“. Schwann. 

Schaller F., op. 12, Missa solemnis. Muſtet. 

Schmidt Fr., Missa de Nativitate Domini. Schwann. 

Singenberger J., Missa „Stabat mater“. Puſtet. 

Stehle J. G. E., M. „Salve Regina“; op. 33, M. „Jesu rex admirabilis“; 
op. 37, M. „Laetentur coeli“; op. 38, M. „Exultate Deo“; op. 51, M. „Alma 
redemptoris mater“. Puſtet. 
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Stein J., op. 12, Missa 8. Annae; op. 16, M. 8. Caroli Borromaei; op. 35, 
M. Xaveri. Schwann. 

Wiltberger A., op. 41, Missa solemnis. Schwann. 

Witt Fr. X., op. 1b, Missa septimi Toni; op. 18a, M. S. Augustini; op. 29a, 
M. S. Ambrosii; op. 30, M. St. Michaelis Arch.; op. 31, M. S. Andreae 
Avellini; op. 37b, M. secundi Toni; op. 38, M. jonici Toni; op. 41, M. 
septem Dolorum. Puſtet. 


Empfehlenswerte Requiems⸗Meſſen für 3⸗ oder 4ſtimmigen 
gem. Chor find folgende von neuern Meiſtern: 


Cohen, op. 2, Diebold, op. 14, Haller, op. 3, Haniſch, op. 26, 
Mitterer J., Riegel Fr., op. 15, Singenberger J., Witt, op. 25 u. op. 35 
im Verlag von Puſtet, Piel P., op. 26b (Schwann). 


Für die mehrſtimmige Ausführung von Meßteilen, welche nicht zum 
Ordinarium missae gehören, bieten folgende Sammelwerke geeignetes 
Material: 


Hoffmann, Mettenleiter und Witt, Gradualien für alle Advents- und Faſten⸗ 
ſonntage. Puſtet. 

Ortwein und Piel, 11 Gradualien. 

Schaller F., op. 5, Introitus, Graduale, Offertorium und Comm. für alle Sonn ⸗ 
und Feſttage. I. Teil: Advent bis Oſtern. Stahl⸗München. 

Stehle J. G. E., Liber Gradualium. Benziger⸗Einſiedeln. a 

Scharbach E., op. 8, Offertorien (Alt, Tenor und 2 Bäſſe). Schwann. 

Witt Fr., Stimmheſte zu den in den Beilagen zu den „Fl. Bl.“ und der „Musica 
sacra“ ſtehenden Offertorien. Puſtet. 


Empfehlenswerte Meſſen für 4ſtimmigen gem. Chor mit Orgel⸗ 
begleitung ſind folgende: 


Auer J., Missa in hon. B. M. V. Pawelek. 

Breitenbach F. J., op. 12, Missa festivalis. Schwann. 

Bruno Fr., Missa beati J. B. de la Salle. 

Ebner L., op. 6, Missa „Sancta Maria“; op. 7, M. „Laudate Dominum“ . Schwann. 
Sruber J., op. 25, Missa S. Nominis B. M. V. Schwann. 

Koenen Fr., op. 19, „ 8. Joann. Chrysostomi. 1 

Mitterer J., Missa S. Caroli Borromaei. Puſtet. 

Singenberger J., „ 8. Caeciliae. 

Stein J., op. 42, „ 8. Caeciliae, op. 43, M. Ss. Petri et Pauli. Schwann. 
Witt Frz., op. 8b, „ 8. Francisci Xav. Puſtet. 


Für Veſpern, Prozeſſionen, Karwoche, Marianiſche Andachten ſei 
noch folgendes genannt. Ein * zeigt Orgelbegleitung an. 


Cima J. P., Vesperae in Falsobordone. Puſtet. 

Groiß J., Fünf lat. Veſperpſalmen und Magnificat in primis Vesperis de Comm. 
Conf. Pontif. Coppenrath; Vesperae in festis B. M. V. per annum. 3jtimmig. 
Seiling. 
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Müller Frz., op. 5, Vesperae in festo Pentekosten; op. 6, Vesperae in festo Ded. Ecel. 
» Nikel E., op. 5, Fünf Veſperpſalmen. 

Molitor J. B., op. 17—20, 16 Veſpern für faſt alle Feſte. Pawelek. 

Schaller Fr., op. 11 u. 13, Cuncti Psalmi vesp. festivi cum Magnificat. Puſtet. 
Scheel J. N., op. 2, Weihnachtsveſper. Schwann. 

Nikel, op. 16, 120 leicht ausführbare Veſperhymnen. Puſtet. 

Diebold J., op. 28, Marianiſche Antiphonen. Schwann. 


Piel P., Op. 27, 

Witt Fr., op. 51b, 

Haller M., Litaniae Lauretanae. D-dur. G-dur. Puſtet. 
Koenen Fr., op. 2b, op. 30, Schwann. 
Netes Frz., op. 19b u. 20b, 
Piel P., op. 14, * 
Pilland J., op. 13, " 
Moll, op. 1, Puſtet. 
Tereſius, P. a. S. M. “ 1 10 
Treſch, op. 8, 1 0 (Achörig) op. 9, „ 


Troppmann J. A., * 

Witt Fr., op. 13b, 16a, 39b vierſtimmig, op. 20a fünfſtimmig, op. 28 ſechsſtimmig, 
op. 40b achtſtimmig. 

Diebold J., Euchariſtiſche Geſänge. Böhm⸗Augsburg. 

* Haller M., Te Deum. Puſtet. 

Haniſch J., op. 11, Acht Pange lingua. Pawelek. 

Jaspers C., op. 5a, Hymni Eucharistiei; op. 11, Zwölf Motetten (lit. Text). Schwann. 

Kaim A., Te Deum, 6-ſtimmig. Puſtet. 

Koenen Fr., op. 24, Te Deum, Seiling; * op. 34, Te Deum; * op. 40a u. b, 
Te Deum. a. 3-ſtimm. Frauenchor, b. 4⸗ſtimm. gem. Chor. Schwann. 

* Mettenleiter B., op. 32, Te Deum. Böhm. 

Molitor J. B., op. 22, Te Deum (leicht). Puſtet. 

» Moosmair A., Te Deum. Benziger⸗Einſiedeln. 

* Nitel E., op. 3, Te Deum. Böſſenecker⸗Regensburg. 

Piel P., op. 17b, Te Deum; op. 33, Te Deum. Alt, Ten., 2 Bäſſe; op. 23, Zwölf 
lat. Kirchengeſänge; op. 54b, Litanei zum hl. Herzen Jeſu; op. 55b, Sechs lat. 
Lieder zum hl. Herzen Jeſu. Schwann. 

Renner J., Frohnleichnamsgeſänge, Vokalſatz oder mit Blech. Puſtet. 

Tangl, op. 6, Acht Tantum ergo, für verſchied. Stimmenzuſammenſetzungen. Pawelek. 

Witt Fr., op. 10, Te Deum, 8-ſtimmig; * op. 10a, Te Deum, 4-ftimmig; * Te 
Deum, 6-ftimmig; * op. 27, Te Deum, Choralmelodie mit eingeflochtenen 
3=, 4. und 6 ſtimmigen Sätzen. Puſtet. 

Anerio, Antiphon: „Christus factus est“, 4. ſtimm., Ps. Miserere 4- u. ö-ſtimmig, 
Canticum: Benedietus von Paleſtrina, 5= u. 4-ſtimmig, herausgegeben von 
Haberl. Puſtet. 

Barraga, Olberg⸗Andacht. Datterer⸗Freiſing. 

Diebold J., op. 5, Miserere, 4. u. ö-ſtimmig, Böhm; op. 15, Cantus sacri ad J. 
Nocturnum Tridui sacr. Herder⸗Freiburg. 

Haller M., op. 38, Harmoniae selectae de passione Dom. Sechs lat. Geſänge 
mit lit. Texten zu 4, 5 u. 8 Stimmen. Pawelek. 
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Merer (Mitterer ed.), Lament. Jer. Proph. Pawelel. 
Be 3 Koenen Fr., op. 42, Die Reſponſorien für Karfreitag u. Karſamstag. Pawelek. 
Zu. * Mettenleiter, op. 16, Stabat mater. Puſtet. 0 


Mitterer J., 27 Reſponſorien für die drei letzten Tage der Karwoche. Puſtet. 


Renner J., 2 Miserere und 2 Stabat mater. Pawelek. 2 
* Witt Fr., op. 7, Stabat mater; * op. 32a u. b, Vierzehn Kreuzwegſtationen mit 2 
m deutſch. oder lat. Text für 1-, 2- oder 4-ftimmig. Chor, Puftet; op. 2la, Drei 1 2 
Lamentationen. Schwann. 
2 
= Haller M., op. 17, Maiengrüße. Puſtet. € 
1 Jaspers C., op. 6, Laudes Marianae. (Zehn Marienlieder.) Schwann. 
N Menager, op. 38, Acht deutiche Muttergotteslieder. £ 
Nikel E., op. 6, Marienlob, 2⸗, 3: u. 4. ſtimmig. Stilltrauth⸗Eichſtätt. £ 
Scheel J., Zehn Marienlieder. Benziger⸗Einſiedeln. 
€ 3 Molitor J. B., op. 18, Geſänge beim Begräbnis Erwachſener. Roth⸗Lentkirch. 3 
1 Nikel E., Einhundertzwanzig Begräbnis⸗Geſänge. Görlich⸗Breslau. 9 
Stein Joſ., op. 13, Zwei „Ecce Sacerdos“. Ftothe⸗Leobſchütz. 
1 Schar bach E., op. 10, Feſtchor zur Begrüßung d. Biſchofs. Alt, Ten. u. 2 Bäſſe. Schwann. 
Um den vielerorts beſtehenden kirchlichen Männerchören einiges 
12 5 brauchbare Material an die Hand zu geben, ſei folgendes genannt: 9 
Be. Ahle, Missa „Sanctae Crucis“, 4-ftimmig. Puſtet. O 
Blied, op. 40, Missa S. Gert, udis. 4-ſtimmig. „ 
Casciolini, Missa Requiem. 3-ftimmig. 
Be Diebold J., op. 27, Missa S. Martini. Schwann. 
Dohmen Th. op. 8, „ S. Cordis Jesu. 
* Haller M, op. 6, „Assumpta est“. Puſtet. 
Haniſch J., Missa Requiem. 
And Pr Haagh J., op. 5, Missa Requiem. Schwann. S 
1 Roe nen Fr., op. 18, Missa S. Gertrudis; op. 56, M. Jubilaei. Schwann. S 
Br Mitterer J., Missa de s. Martyribus. Schwann. 
155 Netes Fr., op. 18, Missa S. Huberti. 0 S 
u: Oberhoffer H., op. 18, Missa in F- dur. Muſtet. S 
8 Br: Piel P., op. 19. Missa S. Joannis Bapt.; op. 35, Missa; * op. 45, Missa; *op.51, 1 © 
Ada ER. Missa; op. 57, M. S. Clementis; * op. 61, Missa S. Raphaelis; op. 62, M. S 
Kor S. Elisabeth; op. 26a, Missa Requiem. Schwann. P. 
er Pilland J., op. 14, Leichte Meſſe, 3-ftimm. Pawelek; op. 21, Meile. Manz⸗ x 
Regensburg. T 
17 Sander Fr., Meſſe. Pawelek. T. 
er Scharbach E., op. 1, Missa S. Joseph; op. 13, Meile ohne Credo; op. 15, Missa 
Bu. S. Margarethae; op. 20, Leichte Meile; op. 22, Leichte Meſſe. Schwann. 


Stein Joſ., op. 4, Kurze Meſſe. Schwann; op. 25, Missa S. Roberti; op. 33, 
M. Requiem. Pawelef; op. 6, M. Requiem. Seiling. 
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Wiltberger A., op. 17, Leichte Meile; op. 26, Missa Regina S. Rosarii; op. 28 
Leichte Meile ; op. 36, Missa S. Mariae de Angelis; op. 37, Leichte Meile. Schwann. 

e Witt Fr., op. 8, Preismeſſe. Puſtet; * op. 1, Missa septimi Toni. Manz; 
* op. 37e, M. secundi Toni; —“ op. 22a, M. S. Caeciliae. 3⸗ſtimm. Puſtet. 

Blied J., op. 47, Litanei zum hl. Herzen Jeſu. 3⸗ſtimm. Seiling. 

Bernards J., Die Complet. Jacobi ⸗Aachen. 

Boeckeler H., Deutſche Lieder für die verſchiedenen Zeiten des Kirchenjahres; Motetten 
berühmter alter Meiſter. Jacobi. 

Diebold J., Tu es Petrus. Schwann; St. Joſephslieder. Dilger⸗Freiburg. 

Haller M., op. 39, XI Motetten 4⸗ſtimm.; op. 40, Adoremus, Cantiones Eucha- 
risticae 4, 5» u. 8⸗ſt. Pawelek; op. 12, Litaniae laur. Böſſenecker. 

Haniſch J., XXX Pange lingua, 3- u. 4ejtimm. Puſtet. 

Heinze L., Deutiche Lieder. Handl-Oberglogau. 

Jaspers C., op. 5, Hymni Eucharistici. Schwann. 

Jepkens A., Sammlung kirchlicher Geſänge. . 

Joos O., op. 7, Liturg. Veſper für die Feſte der Bekenner, die nicht Biſchöfe ſind. 
Böhm. 

Köhler, Fünf Deutſche Muttergotteslieder. Schwann. 

Koenen Fr., op. 23, Die Gradualien, Sequenzen und Offertorien für die höchſten 
Feſte. Seiling; op. 25a, Lauret. Litanei. Schwann; op. 27, Lauret. Litanei. 
Seiling. 

Kothe B., Musica sacra, Sammlung von Hymnen u. Motetten. Leuckart⸗Breslau. 

Modlmayr J., Katholiſche Kirchengeſänge für 4 und 8 Stimmen. Pawelek. 

Nekes Fr., op. 14. Deutſche Marienlieder. 

Oberhoffer H., Vierſtimmige Pſalmengeſänge. Brück⸗Luxemburg. 

Piel P., op. 3, Marianiſche Antiphonen, 4, 6: u. 8⸗ſtimm.; op. 8, Magnifikat; 
op. 13, Lauretaniſche Litanei; op. 17a, Te Deum; op. 43, Te Deum; op. 38, 
Keirchl. Geſänge, darunter 16 Offertorien für die Hauptfeſte; op. 53, Litanei vom 
hl. Namen Jeſu; op. 54, Litanei zum hl. Herzen Jeſu; op. 55a, Lateiniſche 
Geſänge zum hl. Herzen Jeſu. Schwann. 

„ Pilland J., op. 15, Laur. Litanei. 3:ftimmig. Stillkrauth⸗Eichſtätt. 

Scharbach, op. 7, Requiescat in pace, Trauergeſänge. Schwann. 

Scharbach u. Wiltberger, Psallite! Sammlung leichter Rirchengeſänge. Schuth⸗ 
Coblenz. 

Schiffels, op. 19, Cantate Domino, lat. u. deutſche Lieder. Schwann. 

Seiler, op. 4, Fünf Marienlieder. 


Stehle, op. 42, Drei Lamentationen; op. 4 la u. b, Zwei lauretan. Bitaneien. Böhm. 


Stein J, op. 3, Laur. Litanei. Jaſchle⸗Roſenberg; op. 36, Laur. Litanei. Schwann. 
P. Tereſius, Marienlieder, 3⸗ſtimmig. Seiling. 

Thinnes, Zwölf Grabgeſänge. Hanſen⸗Saarlouis. 

Töpler W., op. 2, Zwölf kirchl. Geſänge. Selbſtverlag⸗Straelen. 

Treſch J. B., op. 5 u. 6, Veſpergeſänge für Weihnachten, Pfingſten, Frohnleichnam, 


Petri u. Pauli, für die Feſte der Martyrer u. Biſchöfe. Krüll⸗Eichſtätt u. 
Stuttgart. 


Wiltberger A., op. 20, Zehn Liebesgeſänge zu Jeſu; op. 11, Te Deum; op. 24, 


Die Komplet; op. 31, 10 lat. Kirchengeſänge. Schwann. 
Pastor bonus, 1890. 4 
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Wiltberger H., op. 22, Sammlung leicht ausführbarer lat. Kirchengeſänge. 3⸗ſtimm.; 
op. 27, Sammlung deutſcher Kirchenlieder nebſt einem Anhange lat. Geſänge. 
Schwann. 
Witt Fr., op. 5, Cantus sacri. Kirchl. Geſänge für 3 u. 4 Stimmen. Muſtet. 
op. 39a, Lauretaniſche Litanei. Seiling. 


| Den Schluß der Zuſammenſtellung möge die Angabe einiger brauch— 
: barer und empfehlenswerter Orgel muſik bilden. 


Beltjens, op. 131, 24 Stücke in den alten Kirchentonarten. Seiling. 

Bernards J., op. 14, 30 Orgelſtücke. Böhm; op. 20, 14 Orgelſtücke. Kothe⸗ 
Leobſchütz; op. 22, 54 Vor- u. Nachſpiele. Kothe; op. 24, 59 Orgelpräludien. 
Jacoby⸗Aachen. 

Broſig M., op. 60, 6 Präludien u. Fugen; op. 61, 8 Orgelſtücke. Leuckart⸗Leipzig. 

Commer Fr., Sammlung von Orgelſtücken der Meiſter des 17. u. 18. Jahrhunderts. 

Filitz, Fiſcher u. Jacob, Orgelklänge. 8 Hefte. Kothe⸗Leobſchütz. 

Haberl Fr. X., Orgelſtücke von Frecobaldi. Breitkopf & Härtel-Leipzig. 

Haller M., Die harm. Modulation der Kirchentonarten. Pawelek. 

Han iſch J., op. 32, Hundert Orgelſtücke. Schwann. 

Herzog J. G., op. 54, Zwölf leicht ausführbare Tonſtücke; op. 55, Zwanzig meiſt 
leicht ausführbare Tonſtücke; op. 60, 21 Orgelſtücke. Pawelek. Album für 
Organiſten, 6 Hefte. Das kirchliche Orgelſpiel, I. u. III. Bd. Körner⸗Leipzig. 

Heſſe⸗ Album, Leuckart⸗Leipzig. 

Horn P. M., Sammlung kirchl. Tonſtücke; cp. 5, 20 Orgelſtücke; op. 8, 30 Choral- 
vorſpiele. Schwann. 

1 Th., Vade mecum, 3 Bde. Handl-Oberglogau; 30 Orgelſtücke. Sigis- 
mund u. Volkening⸗Leipzig. 

Kothe B., Orgelſtücke in den alten Tonarten. Puſtet; Handbuch für Organiſten. 
3 Bde. 

(Der 3. Bd. enthält ausſchließlich Kompoſitionen von J. S. Bach.) Leuckart. 

Rothe B., Präludienbuch. Leuckart. 

Kothe W., Memorirſtoff für angehende Organiſten. Kothe⸗Leobſchütz. 

Merk G., 50 leicht ausführbare Vorſpiele. Leuckart. 

Piel P., op. 6, Vorſpiel buch 3 Bde. (Vorſpiele zu den gebräuchlichſten Kirchenliedern.) 

Piel, op. 36, Zwölf Orgel⸗Trio; op. 37, Zwölf Orgel⸗Trio. Schwann. 

Rembt J., Fughetten. Schleſinger⸗Berlin. 

Riegel, Das kirchliche Orgelſpiel. Weger⸗Brixen. 

Troppmann, Orgelſchatz. 2 Bde. Böhm. 
. — Wiltberger A., Vorſpiele zu den Introitus. Puſtet. 


Wenn Schreiber dieſer Zeilen auch glaubt, daß er bei vorſtehender 
Zuſammenſtellung es an Fleiß nicht hat fehlen laſſen, ſo wird es doch 
nicht ausbleiben, daß manches vermißt wird, das der eine oder andere 
gerne in der Zuſammenſtellung gefunden hätte. Wer größere Vollſtän⸗ 
digkeit wünſcht, der laſſe ſich von den bedeutenderen Verlegern die Kataloge 


on 


. 
“ 
| 
* 
£ 
= 
* 
* 
_ 


Mitteilungen. 51 


ihres kirchenmuſikaliſchen Verlags ſenden. Zur Beurteilung des 
meiſten in der vorſtehenden Zuſammenſtellung wird der Cäcilien-Vereins— 
Katalog die beſten Dienſte leiſten, da über faſt alle angeführten Werke 
ausführliche Referate berichten. 

Boppard. P. Piel. 


Mitteilungen. 


Was ſoll gepredigt werden? Bei der Unterſuchung nach den Grün- 
den, warum wir häufig vergebens predigen, iſt nicht bloß das „Wer“ und „Wie“ 
maßgebend, ſondern ganz beſonders auch das, was gepredigt wird. Groß 
und reichhaltig iſt der Schatz der geoffenbarten Wahrheiten in Glaubens- und 
Sittenlehre, und alles das kann und muß auf der Kanzel verarbeitet werden; 
allein es läßt ſich nicht leugnen, daß unter allen Wahrheiten vorzüglich die 
ernſten und ergreifenden am meiſten geeignet ſind, das leichtſinnige Sünderherz zu 
erſchüttern und zu bekehren. Wenn die Schriften des unvergeßlichen Alban 
Stolz ſo viel Gutes geſtiftet haben, ſo müſſen wir das den praktiſchen Dar⸗ 
ſtellungen der letzten Dinge, die er in meiſterhafter Weiſe dem Leſer vorſtellt, 
— Nicht bloß die Kutte der armen Franziskaner wirkt in ihren Bre- 

igten, ſondern vor allem ihr populärer Vortrag über die ernſten Wahrheiten: 
über Tod, Gericht u. ſ. w. Dieſe Gegenſtände müſſen im Laufe eines Jahres 
nicht bloß nebenher geſtreift, ſondern ex professo vorgetragen werden. Eine 

redigt über die letzten Dinge verfehlt nie ihre Wirkung. Daran ſchließen 
ſich dann von ſelbſt an die engen über wahre Reue und wahren Vorſatz, 
über die gute und ſchlechte Beicht, über nächſte Gelegenheiten, Bekanntſchaften 
ꝛc., über den Beruf zum hl. Eheſtand und Vorbereitung zu demſelben. Wie 
ſelten wird über letzteres gepredigt! Wie vielen Tauſenden iſt der Eheſtand 
ein Weheſtand geworden, weil ſie nie von der Kanzel gehört haben, wie man 
ſich vorbereitet auf dieſen Stand! Die Grundſätze müſſen den jungen Leuten 
entwickelt werden von der Kanzel aus, wie man ſich vorbereiten ſoll auf dieſen 
Stand, ohne in Sünden zu fallen !). 

Was die eruſten Wahrheiten angeht, jo braucht kaum bemerkt zu werden, 
daß auf die ernſte Schilderung als Ermutigung ein Hinweis auf die viscera 
misericordiae Jesu Christi folgen muß. Unübertrefflich ſchön iſt dieſer Ge- 
dankengang eingehalten in dem Dies irae. Quid sum miser tune dieturus, 
quem patronum rogaturus etc.,, heilſame Furcht! — Ingemisco tauquam 
reus, culpa rubet vultus mens: supplicanti parc Deus — Beſchämung — endlich 
Erleichterung und Ermunterung. Qui Mariam absolvisti, et latronem exaudisti, 
mihi quoque spem dedisti! 

0 C. R. R. 


Kleine Mängel von großer Bedeutung im Gotteshauſe. Es 
wird bei dem Einrichten und Möbliren der Kirchen vielfach zu wenig Rückſicht 
darauf genommen, daß die meiſten Menſchen zu ihren gottesdienſtlichen Ubungen, 
wenn nicht ein gewiſſes Behagen, dann doch ein Freiſein von 
ſtörenden Unbequemlichkeiten nötig haben. Niemand, der Erfahrung 


1) Recht brauchbar für dieſen Zweck iſt das Büchlein von J. Peters: Beruf 
und Vorbereitung zum Eheſtande. Mainz, Kirchheim, 1887. 
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t, wird beſtreiten, daß nicht bloß bei den Schwächlichen, Kränklichen, 
ekonvales zenten, Altersſchwachen, ſondern auch bei vielen Kerngeſunden und 
5 Starken alsbald alle Andacht und Aufmerkſamkeit verſchwunden iſt, ſobald 
12 ſie z. B. ſpüren, daß ſie einem Luftzuge ausgeſetzt ſind oder ſo ſitzen oder 

knieen müſſen, daß eine beſondere Anſtrengung oder gar ein Schmerz damit ver⸗ 
bunden iſt. Beſucht man bloß als dienſtthuender Prieſter ſeine oder eine 
fremde Kirche, ſo entgehen einem dieſe ſtörenden Dinge leicht, geht man aber 
N nur einmal auf Reifen und hört unter dem Volke die hl. Meſſe oder ſucht 
2 als Pönitent gelegentlich einen auch vom Volke gebrauchten Beichtſtuhl auf 
we: oder ſchenkt dem Verhalten der Kleinen in der Kirche eine beſondere Auf- 
merkſamkeit, dann findet man bald, daß nach dieſer Richtung namentlich in 
manchen Kirchen auf dem Lande vieles noch beſſer gemacht werden könnte. 

* Ich geſtatte mir, auf einiges aufmerkſam zu machen. 
5 1. Die Kniebänkchen und der Knieplatz der Schulkinder ver⸗ 
i dienen eine ganz beſondere Aufmerkſamkeit, weil die meisten Menſchen in ihrem 
5 ganzen ſpätern Leben in dem Maße andächtig oder weniger andächtig beten, 
8 wie ſie es als kleine Kinder gelernt haben. Aus dieſem Grunde halten wir 
die vielfach üblichen Kniebänkchen ohne Armlehne in unſerm Zeitalter 
der häuslichen Verwöbnung für wenig empfehlenswert. Ich erinnere mich, 
daß ich während des erſten Jahres meiner Gymnaſialzeit nur mit Widerwillen 
? die Werktagsmeſſe beſuchte, weil wir auf einem einfachen Kniebänkchen frei 
5 knieen mußten. Man ſehe es ſich nur an, wie ſehr viele Kinder faſt die 
ganze Meſſe hindurch mit dieſer Unbequemlichkeit zu kämpfen haben, bald dieſen, 
ald jenen Fuß verſtellen, bald mit dem einen, bald mit dem andern Knie 
5 voranrücken. Dazu kommt dann noch die häufige Überfüllung der Bänkchen 
| und die unnatürliche Konſtruktion, welche ihr der ländliche Holzkünſtler ge⸗ 
geben, von deren Beſchaffenheit ſich aber die wenigſten Pfarrer genibus propriis 


5 überzeugen. Auf ſolchen Knie⸗ oder beſſer Folterbänkchen müſſen dann die 
* Kinder tagtäglich eine halbe bis ganze Stunde unter dem geſtrengen und 
. wachſamen Auge des Lehrperſonales und der Eltern aushalten. Lockt das 
4 wohl ein Kinderherz zum Gebet und zur Kirche oder flößt es ihm nicht viel- 


* mehr Widerwillen ein und verurſacht fortwährende Zerſtreuung und unauf⸗ 
1 hörliche Unruhe? Zugleich dienen auch dieſe Bänkchen als Sitzbänkchen; und 
2 nun ziehe man für manche Kirche, in welcher der Predigtſtuhl hinter den 
rd Bänkchen der Schulkinder ſteht, unſere moderne Mode der kurzen Kinder⸗ 
2 kleider in Betracht. Sobald die Predigt beginnt, machen an verſchiedenen 
5 Orten die Kinder „Kehrt“ und ſetzen ſich, der Kanzel und dem Publikum 
zugewandt, auf die Bänkchen. Um nicht mehr zu ſagen, frage ich bloß: Iſt es 
8 nicht für einen guten Teil derer, die weiter zurückſitzen, peinlich oder gar ver⸗ 
2 ſuchlich, wenn fie ſehen, wie ſich viele Schulmädchen vergeblich bemühen, ihre 
2 Toilette auch nur halbwegs anſtändig zu ordnen? 
| Es giebt Kirchen, in welchen ſich unter den Stühlen der Erwachſenen 
ein Holzboden befindet, unter den Kniebänkchen der Schulkinder aber 
a nicht. Die Kinder bedürfen allerdings nicht jo ſehr des Schutzes gegen die 
Kälte, als ältere und ſchwache Leute, weil ſie, wie die Rede lautet, „wärmeres 
Blut haben“. Aber man bedenkt nicht, daß wohl in alle unſere Kirchen auch 
kränkliche, nicht genügend genährte und nicht genügend ge⸗ 
kleidete Kinder, vielfach auch Kinder, von den Filialen, mit durchnäßter 
5 Fußbekleidung kommen. Außerdem iſt zu beachten, daß die Kinder täglich 
2 in einer zum größeren Teile leeren und durch die Menge nicht er⸗ 
. wärmten Kirche ſein müſſen, während an Sonn- und Feiertagen die Erwachſenen 
neben dem Holzboden den Vorteil der wärmenden Kirchenfüllung haben. 
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2. Ich erinnere mich, mitunter in Kirchenſtühlen gefniet zu haben, die 
wohl nicht von einem Schreiner, ſondern von einem angehenden Zimmermann 
verfertigt waren. Kniebank und Armlehne waren nur einfache ſchmale Balken, 
und alles war im rechten Winkel zuſammengefügt. Ich glaube nicht, daß man 
jetzt noch ſo unbequeme Möbel macht. Aber, wenn der Pfarrer die Augen 
nicht aufthut, dann kann ihm ein „tüchtiger“ Schreiner „ſchöne“ Stühle machen, 
ſolche nämlich, in denen nur recht ſchlank gewachſene, zähe und abgehärtete 
Perſonen die ganze Meſſe hindurch zu knieen vermögen, weil die Knie— 
bänkchen zu ſenkrecht unter der Armlehne angebracht ſind. „Das , 
iſt, um auf den Rücken zu fallen“, ſagt man, und ſteht oder ſitzt während des 
Gottesdienſtes und iſt herzlich froh, wenn er aus und vorbei iſt. Man kann 
freilich einen Kirchenſtuhl nicht ſo einrichten, daß er gerade für jedermann 
bequem iſt, aber man muß doch wenigſtens die Maßverhältniſſe nehmen, die 
für normale Konſtitutionen paſſen. Um möglicherweiſe einem meiner hochw. 
Herren Konfratres einen kleinen Dienſt zu erweiſen, habe ich an einem von 
verſchiedenen Seiten als bequem bezeichneten Kirchenſtuhle folgende Maße ge— 
nommen. Die Oberfläche des Kniebänkchens ſteht an der tiefſten Seite 19 em 
vom Boden ab, iſt 15 em breit und ſteigt nach vorne 1 cm. Der Abſtand 
des Kniebänkchens von der inneren Kante der Lehne iſt 15½ em. Die Ober- 
fläche der Armlehne iſt (auf der Innenkante) 85 em über dem Boden, iſt 
20 em breit und hat nach vorne eine Steigung von 5 em, die vordere, obere 
Kante iſt alſo 90 em vom Boden entfernt. Wenn unter der Armlehne ein 
Bücherbrett angebracht wird, muß dieſes mit Rückſicht auf die „Starken“ 
wieder mehrere Centimeter zurückſtehen. Dasſelbe gilt noch mehr von einer 
dichten Bretterwand, die man gerne am letzten Stuhle einer Stuhlreihe anbringt. 

3. Noch viel verwerflicher als die unbequemen Kirchenſtühle ſind die zu 
ſchmalen Kniebänkchen am Beichtſtuhl. Darüber wird jo viel geklagt, 
und zwar meiſt vergeblich geklagt. Warum wohl? Nun, weil die meiſten 
Prieſter zur Ablegung ihrer Beicht nicht den Beichtſtuhl des Volkes benützen und 
die wenigſten daran denken, einmal den Verſuch zu machen, wie es ſich in dem 
Beichtſtuhl kniet, in welchem fie Beicht hören. Wer ſich in einen Beichtſtuhl hin⸗ 
einzwängen muß und auf dem zu ſchmalen Kniebänkchen und auf der 
u tiefen Armlehne je mit aller Not, ich möchte jagen, hängen bleibt, der 
ann nicht mit Ruhe ſeine Sünden bekennen, und noch weniger mit Andacht 
auf den Zuſpruch des Beichtvaters hören. Es iſt immerhin der Fall denkbar, 
daß die Dispoſition des Beichtkindes, wenn ſie noch im Beichtſtuhl 
ſoll vervollkommnet werden, durch einen ſolch unerträglichen Beichtſtuhl in 
Frage kommt. Ich habe es bei einer Aushülfe erlebt, daß eine Perſon, die 
mit guter Dispoſition beichtete, in dem Moment, als ich ihr eine ſehr wichtige 
Erkli.cung geben wollte, mich bat: „ich kann in dem Beichtſtuhl nicht a 
knieen, geben Sie mir die Losſprechung, ich breche zuſammen“. Natürlich ſoll 
der Abſtand der Kante des Kniebänkchens, das mit der Vorderſeite feſt am 
Beichtſtuhl anzubringen iſt, von der Kante des Lehnbrettchens, das oft viel 
zu ſchmal iſt, noch weiter abſtehen als in den Kirchenſtühlen. 

4. Eine Ventilation der Kirche, ſoweit ſie während des Gottes⸗ 
dienſtes ſtattfindet, ohne Luftzug möglich zu machen, iſt gewiß eine Frage, 
durch deren Löſung die Baumeiſter ſich noch große Verdienſte erwerben können. 
Den nicht ſeltenen Übelſtand aber, daß die Ventilationsfenſter im unteren 
Teile des Fenſters und nicht ſo hoch als möglich angebracht ſind, kann 
jeder Pfarrer mit geringen Koſten beſeitigen. Ich habe es noch nirgends ge⸗ 
ſehen, aber ich möchte den Bautechnikern und Fabrikanten von Kirchenfenſtern 
den Verſuch empfehlen, wie ſich ſolid gemachte, in geſchliffenem, bejitem 
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Eiſen gehende Drehſcheiben hoch oben in der Rundung des Fenfters be- 
währen. Auch über den Zug von der Thüre her klagen viele Kirchenbeſucher. 
Wer keinen Windfang anbringen kann, möchte wenigſtens ſtets für dichten Schluß 
der Kirchenthüre Sorge tragen. Ich habe in früheren Jahren wiederholt eine 
Kirche beſucht, die für die Gemeinde mit verſchiedenen Filialen zu klein und 
an Sonn⸗ und Feiertagen bis zur Thüre dicht gefüllt war. Der damalige 
Pfarrer ſtudirte beſtändig an einem Neubau. Daraus war es wohl zu erklären, 
daß lange Jahre hindurch die vollſtändig (vielleicht fauſthoch) ausgetretene Schwelle 
am Eingange nicht gewendet wurde, was nur geringe Koſten verurſacht hätte. Da- 
mals hörte ich oft die Leute klagen, daß zur Winterszeit, wenn man ein wenig zu 
ſpät komme und nahe der Thüre ſtehen müſſe, man ein Gefühl habe, als 
wenn die Füße abfrieren wollten. Hätte ein ſolches Luftloch in den Chor geführt, 
ai? ſicher, es hätte keinen einzigen Winter überlebt. Ob es heute noch 
exiſtirt? 

Die meiſten Seelſorgsprieſter ſprechen bei ihrem Krankenbeſuche mit den 
Schwerkranken wohl auch ein Wort von ihrem Leiden. Da iſt nun ganz ge⸗ 
wiß, namentlich bei plötzlich eintretender, ſchwerer Krankheit eine der — 
lichſten Fragen: „Wie haben Sie ſich ſo unerwartet dieſe Krankheit zugezogen“? 
Es iſt immer peinlich, wenn man da hören muß: „Ich habe mich in der Kirche 
erkältet“ oder, wie man in einem Strich der trieriſchen Diözeſe ſagt: „Unſere 
Kirche iſt zu ſchalkig“. In den Worten mag aber auch für den Hirten 
ſeiner Herde, für den verantwortlichen Vater der Pfarrkinder, eine ſehr 
gerechte Rüge liegen. Quidam. 


Was geſchehen muß, um die rechtzeitige Aufnahme der Taub⸗ 
mimen in eine Taubſtummen⸗Anſtalt zu ſichern. Seitdem die Taub⸗ 
mmen⸗Anſtalten im Jahre 1874 in die provinzialſtädtiſche Verwaltung über⸗ 

gegangen, ſind nicht nur die zu der Zeit beſtehenden Anſtalten erweitert, ſondern 
auch noch drei neue Anſtalten gegründet worden, ſo daß jetzt alle Taub⸗ 
ſtummen der Provinz, welche das bildungsfähige Alter 
erreichen, Aufnahme finden können. Außerdem iſt die Zahl der Frei⸗ 
ſtellen bei den einzelnen Anſtalten eine erheblich große — ſo zwar, daß, 
wenn die Eltern nicht gerade wohlhabende Leute ſind, ihr taubſtummes 
Kind auf Koſten der Provinz verpflegt und unterrichtet wird. Trotzdem nun 
die Verhältniſſe jetzt ſo günſtig wie möglich geſtaltet ſind, ereignet es ſich zum 
öftern, daß Taubſtumme der Aufnahme in eine Anſtalt verluſtig werden, weil 
ſie gar nicht oder zu ſpät angemeldet worden ſind. Seit einigen Jahren be⸗ 
ſteht die Einrichtung, daß die Taubſtummen, wenn ſie in das Alter der Schul⸗ 
pflichtigkeit treten und alſo in die Aufnahmeliſte der Orts⸗Elementarſchule 
kommen, dem Kreisſchulinſpektor gemeldet werden müſſen, der dann ein Verzeich⸗ 
nis der in ſeiner Inſpektion vorhandenen, noch nicht beſchulten Taubſtummen 
dem Landesdirektor einſendet. Die letzterem auf dieſe Weiſe zugehenden Liſten 
haben zunächſt nur den Zweck, die Centralſtelle über die Bedürfnis frage ſicher, 
raſch und möglichſt frühzeitig zu orientiren. Leider wird die Sache aber viel⸗ 
fach falſch aufgefaßt (nicht bloß ſeitens der Angehörigen!) — jo nämlich, als 
ob damit alle Gerechtigkeit erfüllt, und eine Anmeldung zur Aufnahme 
weiter nicht erforderlich ſei. Das iſt ein höchſt beklagenswerter Irrtum, 
der ſchon manchem armen taubſtummen Kinde den größten Schaden zugefügt 
hat. Jene Liſten nämlich gelten für die Eingetragenen keineswegs als An⸗ 
meldung, und wenn das Aufnahmegeſuch nicht vor dem Zeitpunkt, 
wo der Taubſtumme das achte Lebensjahr vollendet, einge- 
reicht iſt, ſo wird die Aufnahme aus wohl erwogenen und ſehr 
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berechtigten Gründen verjagt!),, — allenfalls noch ausnahmsmeije 
gegen Zahlung des vollen Pflegegeldes (in Trier 250 M. pro Jahr) gewährt. 

ie rechtzeitige Anmeldung der Taubſtummen wird leider ſehr oft verſäumt, — 
wohl am häufigſten durch den Umſtand, daß die Angehörigen nicht 
wiſſen, was fie zu thun haben, und niemand da iſt, der ihnen 
darin an die Hand geht. Durchdrungen von der Überzeugung, daß der 
Mangel der Schulbildung für den Taubſtummen ein großes Unglück iſt, jeden⸗ 
falls viel größer, als für einen Vollſinnigen, möchte ich meinerſeits nach Kräften 
dazu helfen, daß ſolche ſchwere Übelſtände, wie ſie aus der verſpäteten An⸗ 
meldung hervorgehen, in Zukunft vermindert und wo möglich ganz verhütet 
werden. Da ich aber glaube, daß den Angehörigen der Taubſtummen in dieſer 
Sache mit Rath und That beizuſtehen niemand ſo ſehr berufen und im allge— 
meinen gewiß auch niemand ſo gerne dazu bereit iſt, als deren Seelſorger, bin 
ich dem Wunſche der Redaktion, an dieſer Stelle über die in Rede ſtehende 
Angelegenheit das Erforderlichſcheinende zu ſagen, mit Freuden nachgekommen. 
Ich bemerke zum Schluſſe: 1. daß das Geſuch um Aufnahme eines taub⸗ 
ſtummen Kindes in eine Provinzial-Taubſtummenanſtalt an den Landes- 
direktor zu richten iſt; 2. daß dem Geſuche beiliegen müſſen: a) eine Ab⸗ 
ſchrift der Geburtsurkunde, b) der Taufſchein oder eine Beſcheinigung über die 
Konfeſſion, c) ein ärztliches Zeugnis darüber, daß das betreffende Kind taub⸗ 

mm, d. h ſtumm, weil es taub iſt, bildungsfähig (nicht blöd⸗ oder ſchwach⸗ 

nnig) und geſund reſp. mit welchen ſonſtigen körperlichen Fehlern und Ge⸗ 
brechen behaftet iſt, d) der Impfſchein, e) (falls eine ganze oder teilweiſe Frei⸗ 
ſtelle gewünſcht wird) eine amtliche Beſcheinigung der Bedürftigkeit reſp. der 
Vermögenslage der Eltern. 

In der Regel wird es ſich empfehlen, das Geſuch nebſt Anlagen durch 
das Bürgermeiſteramt an den Landesdirektor gelangen zu laſſen. Hin 
und wieder, namentlich wo Gefahr im Verzuge, dürfte es freilich geratener jein, 
daß die Eltern ſelbſt das Geſuch (natürlich mit den ſämtlichen Anlagen) 
direkt einſchicken. Auf jeden Fall ſchiebe man die Anmeldung nicht zu ſehr 
hinaus. Am ſicherſten und beſten wird man fahren, wenn man ein taubſtummes 
Kind mit dem Eintritt der Schulpflichtigkeit, alſo mit dem Alter von 
6 Jahren, ſofort anmeldet; dann wird das Kind gleich in die Anwärterliſte 
eingetragen und, wenn der geeignete Zeitpunkt?) herangekommen iſt, unfehlbar 
berückſichtigt. 


Trier. Cüppers, 
Direktor der Prov.:Taubit.:Anftalt. 


Anfragen. 


1. Pfarrer C. in N.: Nach der Entſcheidung der Riten: Kongregation 
vom 23. April 1875 iſt es für den Fall, daß ein Hochamt ohne Leviten ge⸗ 
halten wird, und kein Kleriker da iſt, *satius quod ipsa Epistola legatur sine 


1) Hiervon ausgenommen ſind jedoch diejenigen Fälle, wo ein Kind mit 8 oder 
mehr Jahren des Gehörs verluſtig geht und dann bald nach der Ertaubung die Auf- 
nahme nachgeſucht wird. 


2) In der Regel findet vor dem vollendeten ſiebten Lebensjahre die Aufnahme 


nicht ſtatt. 
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cantu ab ipso celebrante,. Es erhebt ſich per analogiam die Frage: Dürfte 
dasſelbe nicht auch hinſichtlich des Evangeliums der Fall ſein? 

Antwort: Nein; denn für das Evangelium beſagt eine Rubrik des 
Missale (tit. VI. n. 8) ausdrücklich: „Si quandoque celebrans cantat missam 
sine diacono et subdiacono . . Evangelium .. . cantat ipse celebrans ad 
cornu Evangelii.* 


2. Rezenſent im „Echo der Gegenwart“ (28. Novbr. 1889): „Die 
uns vorliegenden Hefte des Pastor bonus legen Zeugnis ab, daß die neue 
Zeitſchrift — bisherigen Schweſtern durch Reichhaltigkeit des Inhaltes zu 
überflüneln bemüht iſt, und berechtigen uns zu dem Urteil, daß dieſelbe in 

Hinſicht empfehlenswert iſt . Wir wünſchten, daß ſämtliche Kaſus⸗ 

andlungen in lateiniſcher Sprache zum Abdruck kämen. 

Antwort: Für die wohlwollende Beurteilung und freundliche Empfehlung 
7 Dank. Dem Wunſche würden wir ſehr gerne nachkommen, ſobald wir die 

er 44 könnten, daß die meiſten unſerer Leſer eine Behandlung 
der Kaſus lateiniſcher Sprache vorziehen; wo beſondere Gründe vor⸗ 
liegen, gebrauchen wir jedenfalls lateiniſche Ausdrücke. 


3. Dr. N. in K.: Von Himpel ſchreibt in dem eben ausgegebenen 
62. Hefte der neuen Auflage von Wetzer u. Welte's Kirchenlexikon unter dem 
Worte „Jehovay“: „Jehova iſt die ebenſo allgemein gewordene als falſche und 
erſt 75 neuern Zeit angehörige Ausſprache des Tetragrammatons. Keine 
alte Überſetzung hat dieſe Namensform; weder Hieronymus noch die gan 
ſpätere Zeit bis ins 16. Jahrhundert kennt dieſelbe. Sie wurde — 
gebraucht und empfohlen durch den Franziskaner Galatinus, den Beichtvater 
Leo's X.“ Was iſt von dieſer Behauptung zu halten? 

Antwort: Die Behauptung, daß die Ausſprache Jehovah nicht vor dem 
16. Jahrhundert vorkomme, ſtammt von dem Kalviner Louis Cappel und iſt 
Dan. beſonders jeit Geſenius fie wiederholt hat, ziemlich allgemein geworden. 

chtsdeſtoweniger ift fie falſch. Schon Raym un dus Martini im 

13. Jahrhundert, den Lyranus „in hebraica lingua valde peritus“ nennt, 
lieſt und ſchreibt das Tetragrammaton: Jehovah. In ſeinem um das Jahr 
1278 geſchriebenen Buche „Pugio fidei adversus Mauros et Judaeos“ über⸗ 
ſetzt er nämlich die Worte des Rabbi Acha aus Bereschit Rabba (super 
Gen. 2, 18) folgendermaßen: „Feeit Deus animalia transire coram Adam 
dixitque illi: quod est nomen istius? Ait: istud est bos, et illud est asinus, 
et hoc est equus, et sic de aliis. Dixit ei Dominus: et quod est nomen 
tuum? Ait ei: Adam, quia de terra creatus sum. Et quod est nomen 
meum? Jehovah, sive Adonay, quia Dominus es omnium.“ (Pugio fidei, 
pars 3, dist. 2, cap. 3, n. IV). 


4. Rektor R. in O.: Einige praktiſche tüchtige Mitarbeiter des Pastor 
bonus mögen erſucht werden, einige Artitel zu ſchreiben über die Behandlung 
junger Leute, über Bekanntſchaften, das Verhalten der Eltern denſelben gegen⸗ 
über u. j. w. auf der Kanzel und in sede: in dieſen Dingen nämlich varia 
est praxis. 

Antwort: Dem ſehr berechtigten Wunſche wird, wie wir glauben, am 
eheſten entſprochen werden, wenn wir denſelben hier zur Kenntnis unſerer 
Mitarbeiter bringen. Über Bekanntſchaften hoffen wir übrigens ſchon in einem 
der nächſten Hefte eine gediegene Arbeit bringen zu können. y. E. 
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Bücherſchau. 
Vorträge des Biſchofs von Trier, Dr. Matthias Eberhard. 
11. Aufl. Herder, Freiburg. 


Es dürfte für den Klerus von Intereſſe ſein, zu erfahren, daß die Kanzel⸗ 
Vorträge des Hochſeligen Biſchofs Matthias Eberhard, die bald nach deſſen 
Tode ſein langjähriger Sekretair, Dr. Ditſcheid, in 5 Bänden und 1 Supple⸗ 
mentbande herausgegeben hat, aus dem Verlag von Ed. Groppe in Trier 
in den der 3 Verlagsbuchhandlung in Freiburg übergegangen ſind. 
Infolgedeſſen wird nunmehr der 5. Band, der längſt vergriffen iſt, auch wie 
die 4 vorhergehenden Bände, bald in 2. Auflage erſcheinen und durch den 
Buchhandel wieder zu beziehen ſein. Die „Kanzel- Vorträge“ Eberhards, 
die bekanntlich im 1. Bande Faſten⸗Vorträge in 5 Cyklen, im 2. u. 3. 
Bande Homilien über die 5 Bücher Mofis, im 4. u. 5. Feſttags⸗ und Ge⸗ 
legenheitspredigten, und im Supplementbande Predigten über Sonntags⸗ 
evangelien bieten, ſind zur Zeit von der geſamten Kritik mit ſo ungeteiltem 
Beifall aufgenommen, von dem Klerus in und außer der Diözeſe Trier ſo 
freudig begrüßt worden und haben in ganz Deutſchland ſo reichen Abſatz 
—— daß es fürwahr keiner Empfehlung derſelben an dieſer Stelle mehr 
edarf. Es ſei nur für den jüngern Teil des Klerus, dem die Kanzel⸗Vorträge 
in I. oder II. Auflage und die Urteile von Fachmännern zur Zeit noch nicht 
bekannt geworden, an das Urteil des Profeſſors Dr. Keppler in Tübingen, 
eines ſchneidigen und unbarmherzigen, aber auch ſehr kundigen Beurteilers der 
Predigtlitteratur, erinnert, der ſ. Z. in der ‚Litt. Rundſchau“ ſich dahin ausgeſprochen 
hat: „Eberhards Predigtwerk iſt wohl jene homiletiſche Erſcheinung der Neu⸗ 
zeit, aus der man am meiſten lernen kann. Es bietet — darin liegt 
fein Vorzug — nicht für jeden Prediger und jede Kanzel fertig zubereitete 
Reden, aber einen Reichtum gediegenen homiletiſchen Stoffes, ein 
homiletiſches Kapital, das dem zufällt und Zinſen trägt, der das Werk ſtudirt; 
es bewegt ſich in einer Form, die ihm keiner nachſprechen kann, und doch i 
es eine hohe Schule homiletiſcher Sprache .... Die Einteilungen 
und Beweisführungen ſind ſcharfſinnig und ſolid, die Gedankenentwicklung bei 
aller Tiefe von lichtheller Klarheit, die Schilderungen durchhaucht von kräftiger, 
geſunder Poeſie; Eberhard nimmt ſeine Laute und Klänge aus dem Reiche der Natur 
und Dichtung, vor allem aus der hl. Schrift, von der Harfe Davids, vom 
Saitenſpiel der Propheten. Eberbard iſt in allem neu und originell: was er 
uns bietet, bietet er aus der Tiefe ſeiner Seele: er, hat die chriſtliche Lehre 
ſich ſo innerlich angeeignet, und die hl. Schrift ſo in ſich aufgenommen, da 
er die Schätze beider aus ſeinem Eigentum uns mitteilen kann Vor 
allem begrüßen wir Eberhard als den, nebſt Förſter einzigen ausgezeich- 
neten Vertreter der Homilie. In ſeinen Predigten über die Bücher 
Moſis liefert er ein Muſter, wie heute noch ganze Bücher der hl. Schrift 
ihrem Hauptgehalte nach dem Volke vorgeführt werden könnten. Seine Exe⸗ 
gele und Verwertung der bl. Schrift kann man nicht ohne höchſten Genuß 
eſen: jie erſchließt den Geiſt der hl. Schrift gründlicher, als manche gelehrte 
Exegeſe. Derartige Homilien würden, wenn ſie wieder allgemein in Aufnahme 
kämen, wohlhätig den Bann der Uniformität, in welchen die Verkündigung 
des Wortes Gottes allmählich gerathen iſt, durchbrechen und unſer Volk wieder 
mit der hl. Schrift befreunden“. 
Wer die Predigten Biſchof Eberhards geleſen und ſtudirt hat, wird jedes 
Wort Kepplers mit voller Überzeugung freudig unterſchreiben und gern 
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lichtvoller und feſſelnder Darſtellung, heilige 
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Zeugnis dafür ablegen, daß er aus dieſem Studium größten Nutzen gezogen, 
daß er dadurch eine Fülle von Stoff, lebhafte Anregung zu eigener Auffindung 
von Gedanken, Gliederung und Beweisführung. Anleitung zu formvollendeter, 

Begeifteruug r das Predigtamt 
ewonnen, mit einem Worte, daß er beſſer und wirkungsvoller gepredigt hat, 
Feitbem er durch die Lektüre dieſer Predigten mit dem großen Geiſte eines 
der größten Kanzelredner in Berührung gekommen. Allen, die bis dahin 
dieſe Erfahrung an ſich noch nicht gemacht, kann nur zugerufen werden: 
„Tolle, lege!“ — Der Erfolg ift nicht zweifelhaft. 

Wenn wir außer dem Wunſche, daß die Predigten von Eberhard die 
Bibliothek eines jeden Prieſters zieren möchten, noch einen andern Wunſch 
ausſprechen dürfen, jo ſei es dieſer: daß der Herr Herausgeber die noch nicht 
ehobenen Schätze aus dem litterariſchen Nachlaß von Biſchof Eberhard dem 

erus nicht länger vorenthalten, ſondern ſowohl die Firmungspredigten, 
als auch die Betrachtungen, die Eberhard IS Regens im Prieſterſeminar 
u Trier den Zöglingen gehalten hat, recht bald herausgeben möge. Der ge⸗ 

mte Klerus wird ihm dafür dankbar fein, und das herrliche Denkmal, das 
durch die Herausgabe der Predigten dem großen Biſchof errichtet worden, 
wird dadurch vollendet und gekrönt werden. 


Trier. A. Stock. 


Der apoſtoliſche Seelſorger, oder: der Seelſorger, wie er fein und 
wirken ſoll; von Dr. W. Cramer, Weihbiſchof. 383 S. Dülmen, 
Laumann, Preis 3 Mk. Zum Beſten des Bonifazius⸗Vereines. 


Schon der Name des Hochwürdigſten Herrn Verfaſſers, welcher durch eine 
Reihe religiöſer Schriften: „Das Kirchenjahr“, „Die chriſtuche Lehrerin“, „Vor 
Gott“, „Der chriſtliche Lehrer“ bereits in weitern Kreiſen bekannt iſt, gibt uns 
eine Bürgſchaft für die Trefflichkeit des vorliegenden Werkes. Wer wäre auch 
mehr berufen, „den apoſtaliſchen Seelſorger“ zu ſchildern, als der ehrwürdige, 
hochbetagte Weihbiſchof von Münſter, welcher in ſeinem langen Leben alle 
Stadien des Prieſtertums durchlaufen: vom Kaplan, Pfarrer, Dechanten und 
Seminarregens bis zur biſchöflichen Würde; welcher in den letzten Jahren wie 
ein wahrer Apoſtel ſich ganz dem Miſſionswerke in der Diözeſe Münſter ge⸗ 
widmet hat? Darum zeugt auch jede Seite des Buches von der reichen Er 
fahrung, der tiefen Frömmigkeit und dem wahren Seeleneifer des Verfaſſers, 
welcher in dieſem Werke gleichſam ein Vermächtnis ſeines apoſtoliſchen Lebens 
und Wirkens hinterläßt. 

Nachdem derſelbe in dem Geiſte und Herzen Jeſu, in dem Leben unſeres 
Erlöſers die Quelle und das Spiegelbild des apoſtoliſchen Seeleneiſers gefunden, 
geht er die verſchiedenen Abſchnitte des prieſterlichen Lebens durch und zeigt, 
wie der Diener des Heiligtums zunächſt in der beſcheidenen Thätigkeit als 
Kaplan und Vikar. dann wie er als Pfarrer ſich zu verhalten habe; wie der 
Prieſter durch eine feſte Tagesordnung, durch Gebet und Betrachtung ſich heiligen 
ſoll; wie er das Predigtamt, wie die hhl. Geheimniſſe namentlich am Altare 
und im Bußgericht verwalten, wie er allen ihm anvertrauten Seelen, Armen 
und Reichen, Gefunden und Kranken, der Jugend wie dem Alter nach dem 
Worte des Apoſtels alles werden muß; und dann wird am Schluſſe das 
Ganze kurz zuſammengefaßt, und in knappen, kräftigen Zügen ein Geſamtbild 
des apoſtoliſchen Seelſorgers entworfen. 

Dabei iſt die Darſtellung durchweg edel gehalten, und die Sprache fo 

iſch und ungeſucht, daß fie unwillkürlich zum Herzen geht. Will der Verfaſſer 
auch „nicht ſo ſehr in der Art gelehrter und abgerundeter Vorträge“ ſeine 
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Erfahrungen wiedergeben, ſondern „wie wenn ein Vater ſeinen Söhnen oder 
ein älterer Freund ſeinen jüngeren Freunden heilſame Belehrungen und Wei⸗ 
ſungen gibt“. Wer die Abſchnitte über den apoſtoliſchen Geiſt, über die 
Tagesordnung, über die tägliche Betrachtung, über die Thätigkeit auf der 
Kanzel, am Altare, im Beichtſtuhle lieſt, wird gewiß innerlich mächtig angeregt 
werden, die hl. Vorſätze, welche er bei den Pcieſterexerzitien gefaßt hat und 
die vielleicht wieder etwas wankend geworden ſind, von neuem zu beleben 
und zu befeſtigen. Darum dürjte ſich das Buch zur geiſtlichen Leſung für alle 
Prieſter recht empfehlen. 

Nach dieſer Beſprechung wird man uns wohl geſtatten, auf einiges hin⸗ 
uweiſen, was uns weniger gefiel, was ſich aber bei einer zweiten Auflage 
eicht abſtellen läßt. Wir wollen hier kein Gewicht legen auf einige unbe⸗ 
deutende Druckfehler oder Unebenheiten des Ausdrudes; ebenſo wollen wir die 
Anordnung des Stoffes, welche hie und da vielleicht hätte anders getroffen 
werden können, nicht bemängeln; wir möchten hier nur darauf aufmerkſam 
machen, daß auf den erſten fünf Seiten über das Verhältnis der menſchlichen 
Natur im Gottmenſchen Chriſtus zu ſeiner göttlichen, ſowie zum himmlischen 
Vater und zum hl. Geiſte einzelne Ausdrücke ſowie Redewendungen vorkommen, 
welche von dem einen oder andern Kirchenvater oder Kirchenſchriftſteller vor 
Fixirung des kirchlichen Sprachgebrauches vielleicht hie und da angewendet 
worden ſein mögen, die aber heute leicht mißverſtanden werden können. Wir 
würden es mit Freuden begrüßen, wenn bei einer zweiten Auflage dieſe Stellen 
umgeändert oder ganz ausgelaſſen würden, damit der Wert und die Wirkung 
des ſchönen Buches auch nicht durch dieſe leichten Schatten beeinträchtigt werden. 

Ch. W. 
Winfrid, oder das ſoziale Wirken der Kirche, von L. v. Hammer⸗ 
ſtein 8. J. Trier, Paulinus⸗ Druckerei, broſch. Mk. 3.—, in Geſchenk⸗ 
band Mk. 4,20. 


„Wie Edgar“ das theoretiſche, jo ſoll Winfrid“ das praktiſche Chriſtentum 
behandeln; wie ‚Edgar‘ die volle Wahrheit, jo will ‚Winfrid‘ zeigen, wo das 
Heil für die menſchliche Geſellſchaft zu finden iſt.“ Mit dieſen Worten ſtellt 
der Verfaſſer ſelbſt uns ſeinen ‚Winfrid' vor. 

Das praktiſche Chriſtentum will uns ‚Winfrid‘ vorführen; wo das Heil 
für die menſchliche Geſellſchaft zu finden iſt, will er uns zeigen. Was gäbe 
es Zeitgemäßeres? Die Erkenntnis der Wahrheit iſt allzeit notwendig, und 
nur aus richtigen Prinzipien ergibt ſich rechtes Handeln. Allein faſt ſcheint 
es, als habe unſere Zeit wenig Sinn für die Erkenntnis der theoretiſchen 
Wahrheit: „Handlung“, das gilt von ihr in beſonderem Maße, „iſt der Welt 
allmächtiger Puls“, ſie iſt aufs Praktiſche gerichtet, und alles, was ſie in dieſer 
Hinſicht zu fördern verſpricht, kann ſicher ſein, ihr Intereſſe zu erregen. Die 
ſoziale Frage iſt auch in dieſem Sinne die große Frage unſerer Zeit; auf 
dieſem Boden wird ſch ießlich auch der Kampf der verſchiedenen Religionen und 
religiöſen Bekenntniſſe ausgekämpft werden. ‚Winfrid' zeigt uns nun, was 
die katholiſche Kirche an praktiſchem Chriſtentum beſitzt, und was 
ſie zum Heile der menſchlichen Geſellſchaft zu leiſten vermag: er darf 
alſo ſchon wegen des Gegenſtandes, den er vorführt, des allgemeinſten 
Intereſſes gewiß ſein. 

Die Darſtellung iſt ungemein feſſelnd. Man könnte das ganze Buch 
nach einander und ohne Unterbrechung leſen und würde keineswegs ermüden. 
Schon die immer Abwechſelung bietende und die Erwartung ſpannende Zwie⸗ 
ſprache in Briefform, in welcher die Darſtellung uns entgegentritt, trägt hierzu 


bei. Dann aber iſt es beſonders die Unmittelbarkeit und Anſchaulichkeit der 
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lichtvoller und feſſelnder Darſtellung, heilige 


Zeugnis dafür ablegen, daß er aus dieſem Studium größten Nutzen gezogen, 
daß er dadurch eine Fülle von Stoff, lebhafte Anregung zu eigener Auffindung 
von Gedanken, Gliederung und Beweisführung. Anleitung zu formvollendeter, 
Begeifterung r das Predigtamt 
wonnen, mit einem Worte, daß er beſſer und wirkungsvoller gepredigt hat, 
Feitdem er durch die Lektüre dieſer Predigten mit dem großen Geiſte eines 
der größten Kanzelredner in Berührung gekommen. Allen, die bis dahin 
dieſe Erfahrung an ſich noch nicht gemacht, kann nur zugerufen werden: 
„Tolle, lege!“ — Der Erfolg iſt nicht zweifelhaft. 
Wenn wir außer dem Wunsche, daß die Predigten von Eberhard die 
Bibliothek eines jeden Prieſters zieren möchten, noch einen andern Wunſch 
ausſprechen dürfen, jo ſei es dieſer: daß der Herr Herausgeber die noch nicht 
ehobenen Schätze aus dem litterariſchen Nachlaß von Biſchof Eberhard dem 
lexus nicht länger vorenthalten, ſondern ſowohl die Firmungspredigten, 
als auch die Betrachtungen, die Eberhard als Regens im Prieſterſeminar 
u Trier den Zöglingen gehalten hat, recht bald herausgeben möge. Der ge⸗ 
hoe Klerus wird ihm dafür dankbar ſein, und das herrliche Denkmal, das 
urch die Herausgabe der Predigten dem großen Biſchof errichtet worden, 
wird dadurch vollendet und gekrönt werden. 
Trier. A. Stock. 


Der apoſtoliſche Seelſorger, oder: der Seelſorger, wie er ſein und 
wirkten ſoll; von Dr. W. Cramer, Weihbiſchof. 383 S. Dülmen, 
Laumann, Preis 3 Mk. Zum Beſten des Bonifazius⸗Vereines. 


Schon der Name des Hochwürdigſten Herrn Verfaſſers, welcher durch eine 
Reihe religiöſer Schriften: „Das Kirchenjahr“, „Die chriſtliche Lehrerin“, „Vor 
Gott“, „Der chriſtliche Lehrer“ bereits in weitern Kreiſen bekannt iſt, gibt uns 
eine Bürgſchaft für die Trefflichkeit des vorliegenden Werkes. Wer wäre auch 
mehr berufen, „den apoſtaliſchen Seelſorger“ zu ſchildern, als der ehrwürdige, 
hochbetagte Weihbiſchof von Münſter, welcher in ſeinem langen Leben alle 
Stadien des Prieſtertums durchlaufen: vom Kaplan, Pfarrer, Dechanten und 
Seminarregens bis zur biſchöflichen Würde; welcher in den letzten Jahren wie 
ein wahrer Apoſtel ſich ganz dem Miſſionswerke in der Diözeſe Münſter ge⸗ 
widmet hat? Darum zeugt auch jede Seite des Buches von der reichen Er⸗ 
fahrung, der tieſen Frömmigkeit und dem wahren Seeleneifer des Verfaſſers, 
welcher in dieſem Werke gleichſam ein Vermächtnis ſeines apoſtoliſchen Lebens 
und Wirkens hinterläßt. 

Nachdem derſelbe in dem Geiſte und Herzen Jeſu, in dem Leben unſeres 
Erlöſers die Quelle und das Spiegelbild des apoſtoliſchen Seeleneiſers gefunden, 
geht er die verſchiedenen Abſchnitte des prieſterlichen Lebens durch und zeigt, 
wie der Diener des Heiligtums zunächſt in der beſcheidenen Thätigkeit als 
Kaplan und Vikar. dann wie er als Pfarrer ſich zu verhalten habe; wie der 
Prieſter durch eine feſte Tagesordnung, durch Gebet und Betrachtung ſich heiligen 
ſoll; wie er das Predigtamt, wie die hhl. Geheimniſſe namentlich am Altare 
und im Bußgericht verwalten, wie er allen ihm anvertrauten Seelen, Armen 
und Reichen, Gefunden und Kranken, der Jugend wie dem Alter nach dem 
Worte des Apoſtels alles werden muß; und dann wird am Schluſſe das 
Ganze kurz zuſammengefaßt, und in knappen, kräftigen Zügen ein Geſamtbild 
des apoſtoliſchen Seelſorgers entworfen. 

Dabei iſt die Darſtellung durchweg edel gehalten, und die Sprache fo 
friſch und ungeſucht, daß fie unwillkürlich zum Herzen geht. Will der Verfaſſer 
ja auch „nicht ſo ſehr in der Art gelehrter und abgerundeter Vorträge“ ſeine 
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Erfahrungen wiedergeben, ſondern „wie wenn ein Vater ſeinen Söhnen oder 
ein älterer Freund ſeinen jüngeren Freunden heilſame Belehrungen und Wei⸗ 
ſungen gibt“. Wer die Abſchnitte über den apoſtoliſchen Geiſt, über die 
Tagesordnung, über die tägliche Betrachtung, über die Thätigkeit auf der 
Kanzel, am Altare, im Beichtſtuhle lieſt, wird gewiß innerlich mächtig angeregt 
werden, die hl. Vorſätze, welche er bei den Pcieſterexerzitien gefaßt hat un 
die vielleicht wieder etwas wankend geworden ſind, von neuem zu beleben 
und zu befeſtigen. Darum pürſte ſich das Buch zur geiſtlichen Leſung für alle 
Prieſter recht empfehlen. 
Nach dieſer Beſprechung wird man uns wohl geſtatten, auf einiges hin⸗ 
weiſen, was uns weniger gefiel, was ſich aber bei einer zweiten Auflage 
eicht abſtellen läßt. Wir wollen hier kein Gewicht legen auf einige unbe⸗ 
deutende Druckfehler oder Unebenheiten des Ausdrudes; ebenſo wollen wir die 
Anordnung des Stoffes, welche hie und da vielleicht hätte anders getroffen 
werden können, nicht bemängeln; wir möchten hier nur darauf aufmerkſam 
machen, daß auf den erſten fünf Seiten über das Verhältnis der menſchlichen 
Natur im Gottmenſchen Chriſtus zu ſeiner göttlichen, ſowie zum himmlischen 
Vater und zum hl. Geiſte einzelne Ausdrücke ſowie Redewendungen vorkommen, 
welche von dem einen oder andern Kirchenvater oder Kirchenſchriftſteller vor 
Fixirung des kirchlichen Sprachgebrauches vielleicht hie und da angewendet 
worden ſein mögen, die aber heute leicht mißverſtanden werden können. Wir 
würden es mit Freuden begrüßen, wenn bei einer zweiten Auflage dieſe Stellen 
umgeändert oder ganz ausgelaſſen würden, damit der Wert und die Wirkung 
des ſchönen Buches auch nicht durch dieſe leichten Schatten beeinträchtigt werden. 
Ch. W 


Winfrid, oder das ſoziale Wirken der Kirche, von L. v. Hammer⸗ 
ſtein 8. J. Trier, Paulinus⸗ Druckerei, broſch. Mk. 3.—, in Geſchenk⸗ 
band Mk. 4,20. 


„Wie ‚Edgar‘ das theoretiſche, jo ſoll ‚Winfrid‘ das praktiſche Chriſtentum 
behandeln; wie ‚Edgar' die volle Wahrheit, jo will ‚Winfrid‘ zeigen, wo das 
Heil für die menſchliche Geſellſchaft zu finden iſt.“ Mit dieſen Worten ſtellt 
der Verfaſſer ſelbſt uns ſeinen ‚Winfrid' vor. 

Das praktiſche Chriſtentum will uns ‚Winfrid‘ vorführen; wo das Heil 
für die menſchliche Geſellſchaft zu finden iſt, will er uns zeigen. Was gäbe 
es Zeitgemäßeres? Die Erkenntnis der Wahrheit iſt allzeit notwendig, und 
nur aus richtigen Prinzipien ergibt ſich rechtes Handeln. Allein faſt ſcheint 
es, als habe unſere Zeit wenig Sinn für die Erkenntnis der theoretiſchen 
Wahrheit: „Handlung“, das gilt von ihr in beſonderem Maße, „iſt der Welt 
allmächtiger Puls“, ſie iſt aufs Praktiſche gerichtet, und alles, was ſie in dieſer 
Hinſicht zu fördern verſpricht, kann ſicher ſein, ihr Intereſſe zu erregen. Die 
ſoziale Frage iſt auch in dieſem Sinne die große Frage unſerer Zeit; auf 
dieſem Boden wird ſch ießlich auch der Kampf der verſchiedenen Religionen und 
religiöſen Bekenntniſſe ausgekämpft werden. ‚Winfrid‘ zeigt uns nun, was 
die katholiſche Kirche an praktiſchem Chriſtentum beſitzt, und was 
ſie zum Heile der menſchlichen Geſellſchaft zu leiſten vermag: er darf 
alſo ſchon wegen des Gegenſtandes, den er vorführt, des allgemeinſten 
Intereſſes gewiß ſein. 

Die Darſtellung iſt ungemein feſſelnd. Man könnte das ganze Buch 
nach einander und ohne Unterbrechung leſen und würde keineswegs ermüden. 
Schon die immer Abwechſelung bietende und die Erwartung ſpannende Zwie⸗ 
ſprache in Briefform, in welcher die Darſtellung uns entgegentritt, trägt hierzu 

bei. Dann aber iſt es beſonders die Unmittelbarkeit und Anſchaulichkeit der 
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Darſtellung, die ihr einen ganz eigenen Reiz verleiht und uns ſo mächtig an⸗ 
eht. Es find nicht etwa trockene theoretiſche Erörterungen, allgemeine, etwa 
Imäßige Betrachtungen und Reflexionen über das ſoziale Wirken der Kirche: 
nein, es And die Thatſachen leibhaftig, die vor uns ſtehen; alles iſt Handlung 
und Leben. Wir werden mitten in das Treiben und Wogen unſerer Zeit 
hineinverſetzt, wir ſehen ihre Wunden, wir hören ihre Seufzer und auch ihre 
— Flüche und Drohungen gegen jede beſtehende Ordnung. Und in dieſem viel⸗ 
tigen ſozialen Elende ſchauen wir die Kirche, mat unſern Augen glauben wir 
am Werke zu ſehen; wir hören, wie ſie lehrt, die Kleinen in ihren Schulen 
und die Fürſten auf den Thronen, die Reichen und die Armen, die Gelehrten 
und Männer der Wiſſenſchaft und die armen Wilden Ozeaniens und des 
chwarzen Erdteils; wir hören und ſehen, wie ſie den Handwerker in ſeiner 
rkſtatt und den Arbeiter in feiner Fabrik aufſucht, ihnen den Gehorſam 
gegen die Obrigkeit, die Heiligkeit des Eigentums, die ausgleichende Vergeltung 
im — die Pflicht des Fleißes und der Sparſamkeit predigt, wie ſie an 
die merzenslager unſerer Hoſpitäler hintritt, die Wunden des Leibes ver⸗ 
bindet und den Balſam des Troſtes und der Gnade in die Herzen träufelt, 
wie ſie mit einem Worte, ihrem göttlichen Stifter gleich, „ſich des Volkes er⸗ 
barmend“ durch die Länder ſchreitet und ſegnet und Wohlthaten ſpendet überall. 
Hiermit haben wir zugleich den Inhalt des Buches gekennzeichnet Ein 


Blick auf die Kopitelsüberſchriften genügt, um uns von feiner Reichhaltigkeit zu 


überzeugen. Erziehungs- und Unterrichtsweſen, religiöſe Orden und Kongregationen, 
die Miſſionen unter . und Chriſten, Vereine für Auswanderer und für 
Arbeiter, Aſyle für Kranke. Greiſe und Sünderinnen: alles das wird uns 
vorgefühct. — Und was hat nicht alles auf all dieſen Gebieten die Kirche 
ewirkt! Und was wirkt ſie noch! 3 Zahlen und Thatſachen berichtet es uns 
er ‚Winfrid‘. Es iſt wahrhaft großartig und ſtaunenerregend, und ſelbſt wir 
Kinder der Kirche, die wir, wie im Lichte der katholiſchen Wahrheit, ſo auch in 
der Glut der werkthätigen Liebe der Kirche uns Tag für Tag ſonnen und 
wärmen, können nicht umhin, zu ſtaunen und uns ſelbſt ein zugeſtehen: ſo herr⸗ 
lich hätten ſelbſt wir uns das Walten und Wirken unſerer Kirche nicht gedacht. 
Eine Apologie der katholiſchen Kirche iſt deshalb „Winfrid“, wie wir ſie 
uns beweiskräftiger und zeitgemäßer nicht denken können. Aus ſeinen Werken 
bewies der Heiland ſeine Gottheit, aus ihren Werken folgt die Göttlichkeit der 
Kirche. „In der — Zeit wird der Berg des Hauſes des Herrn auf dem 
Gipfel der Berge ſtehen und ſich erheben über die Hügel, und ſtrömen werden 
zu ihm alle Völker“ (Ij. 2, 2.) 

Sehr nahe lag es wohl dem Verfaſſer, dieſen „Berg des Hauſes des 
Herrn“ mit den „Hügeln“, über die er ſich erhebt, eingehender zu vergleichen 
und das Wirken der fatholiichen Kirche, in die das Herzblut des Heilandes 
ſich in vollen Strömen ergoß, in Parallele zu ſtellen mit der Wirkſamkeit der 
andern religiöſen Gemeinſchaften, die wohl auch einige Tropfen des⸗ 

lben — ren Das Wirken der katholiſchen Kirche und damit die Wahrheit 

r katholiſchen Lehre würden dadurch gewiß in noch helleres Licht getreten jein. 
Jedoch mit einer gewiſſen Aengſtlichkeit hat ſich der Verfaſſer alle der⸗ 
artigen Vergleiche verſagt. Wir glauben mit Unrecht. Selbſt unſere anders⸗ 
gläubigen Mitbürger hätten ſie ihm wohl nicht verargen können. Denn daß auf dem 
Gebiete des ſozialen Lebens keine Religionsgenoſſenſchaft Gleiches aufweiſen 
kann, wie die katholiſche Kirche, erkennen auch ſie ſo ziemlich an. „Es iſt nicht zu 
leugnen“, ſagt einer, der ihnen allen mehr gewogen war, als der katholiſchen 
Kirche ), „die von der römiſchen Kirche getrennten Völker ahmen die groß⸗ 


) Voltaire, essai sur les moeurs. 
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mütige Nächſtenliebe nur unvollkommen nach.“ Seine beiten Freunde 1) rühmen 
es ſelbſt noch in unſern Tagen als das „Hauptverdienſt“ Luthers. daß er ſich 
mit dem ſozialen Leben nicht beſchäftigt hat. Und noch dieſer Tage hat der 
„Reichsbote“ ſich gezwungen geſehen, darüber zu klagen, daß, nachdem auf chriſt⸗ 
lichen Konferenzen u. ſ. w. viel geredet worden, nichts gethan wurde, und daß 
„die (evangeliſche) Kirche mit den traditionellen Formen ihrer Arbeit den großen 
Aufgaben, welche die ernſten Fragen unſeres Volkslebens an ſie ſtellen, nicht 
mehr gerecht werden kann.“ Doch, wie gejagt, ‚Winfrid‘ vermeidet ſolche Ver⸗ 
aleiche; nur einigemale laſſen ſie ſich nicht umgehen. Allerdings hat auch dieſe 
Maßhaltung ihr Gutes, um jo mehr, da von der andern Seite kaum mehr 
etwas geſchrieben oder öffentlich geſprochen wird, ohne daß dabei die heftigſten 
Angriffe gegen alles Katholiſche vorkämen. 

So wollen auch wir die andern ſelber ſchaffen und wirken laſſen, ſo gut 
ſie es vermögen, und uns freuen des Schaffens und Wirkens unſerer Kirche. 
Ja, die Kirche iſt auch heute noch imſtande, die ſozialen Schäden der Menſch⸗ 
heit zu heilen, wie ſie es von jeher gethan. Obſchon ſie ſo vielfach an Händen 
und Füßen gekettet iſt, ſo wirkt ſie doch ſo herrlich. Wie würde erſt die freie Kirche 
wirken! Auch heute noch — und das zeigt in überaus beredter Weiſe ‚Winfrid‘ 
— bewahrheitet ſich das ſchöne Wort Hettingers 2): „Immer erſchien mir 
die Kirche wie die helfende Mutter, die mitleidig am Wege ſitzt und in Geduld 
barret auf die vielen, die am Abend ihres Lebens, müde und gebrochenen 
Herzens, wieder * ihr zurückkehren, wie das Kind nach dem Vaterhauſe ver⸗ 
langt, wenn die Nacht — die unermüdet ihre Hand herabreicht 
in den tiefen Abgrund von Verderben, um zu retten, wo nur immer ein Auge 
nach oben ſich hebt und ein Notſchrei nach Hülfe zu ihr hindringt.“ 


P. Einig. 


Geiſte Overbergs oder nale der „alten Garde“ für 
Seelſorger, Lehrer und Lehrerinnen von Bruno. Der geſamte Ertrag iſt 
beſtimmt für die Kommunikanten⸗-Anſtalt in Celle. Kempten. Verlag der Joſ. 
Köſel'ſchen Buchhandlung. 1888. 345 S. kl. 8. Preis 2 Mk. 


Wie ſonſt ſo vielfach, ſo ſtrebt unſere ſchnelllebige, vorwärtshaſtende Zeit 
auch auf dem Gebiete der Erziehung und des Unterrichts unruhig nach Neuem, 
ohne dabei immer ſorgfältig zu prüfen, ob das Neue auch das Beſſere ſei. 
Nur zu vielfach vergißt man, daß die ewigen Wahrheiten des Chriſtentums 
die unverrückbare Grundlage, daß die ſittlichen Vorſchriften desſelben die ewigen 
Ziele aller chriſtlichen Erziehung bleiben müſſen, über die hinaus ein Fort⸗ 
ſchritt unmöglich ſei. Allerdings, wie die irdiſchen Daſeinsbedingungen, wie 
Staatsweſen, Gewerbe, Wiſſenſchaften, Künſte u. ſ. w. ſich ändern, ſo müſſen, 
mit Bezug darauf auch Ziele und Formen der Erziehung und des Unterrichts 
ſich ändern, um nicht hinter ihrer Zeit zurück zu bleiben. Nur darf man über 
dieſem irdiſchen Streben die unverrückbaren ewigen Wahrheiten und Ziele nicht 
aus dem Auge verlieren, wie leider au oft geſchieht. Da thut es dann Not, 
daß die alten Wahrheiten immer wieder in entſprechender Beleuchtung in das 
neue Streben hineingeſtellt, in ihrem Nutzen, in ihrer grundweſentlichen Be⸗ 
deutung für alle berechtigten Erziehungsaufgaben klargelegt werden. Eine 
ſolche Beleuchtung der altgeheiligten Wahrheiten chriſtlicher Erziehung und 
chriſtlichen Unterrichts bieten uns obige „Signale der alten Garde“. Der 


1) Vgl. Dr. Rüdt gegen Paſtor Thümmel ‚Martin Luther und feine Lehre“ 
Seite 36 und 46. 


2) Hettinger „Aus Welt und Kirche,“ 2. Band, Seite 391. 
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eigentümliche Titel, welcher der geiſtvollen, bilderreichen Sprache des ganzen 
Werkes entſpricht, kaüpft an einen Ausſpruch Dr. Windthorſts auf der Tatbo⸗ 
liken⸗Verſammlung zu Münſter im Jahre 1875 an, der im eben ausgebroche⸗ 
nen Kulturkampfe für das Gebiet der Schule ſein Vertrauen auf die „alte 
Garde“ in der Lehrerſchaft ausdrückte. Aus dem chriſtlichen und katholiſchen 
Geiſte eines Overberg, wie er die ältere Lehrerſchaft durchaus beſeelte, ſind die 
„Signale“ erfloſſen. Gott ſei Dank, daß, wie die Bochumer Vorgänge be⸗ 
enge der katholiſche Geiſt auch in der jüngeren Lehrerſchaft noch ſein 
im hat. 

Die „Signale“ tragen auf dem Titelblatte den Wahlſpruch: „Es lebe 
das Herz Jeſu in den Herzen der Menſchen“, der für ibren Inhalt bezeichnend 
iſt. Sie beſtehen aus 100 Artikeln über die verſchiedenſten Gebiete der Erzieh⸗ 
ung und des Unterrichtes; zum Teil erſcheinen dieſelben als kleine Abhand⸗ 
lungen von eingehender Begründung und Ausführung; andere bieten ſich dar 
als kleine unterbaltenbe Geſpräche oder als erbauliche Betrachtungen. In allen 
aber offenbart ſich ein katholiſches, von tiefſter Frömmigkeit durchdrungenes 
Lehrergemüt. Reiche Erfahrung im Schulleben, eindringende Seelenkunde 
und mannigfaltiges, gründliches Wiſſen vereinigen ſich, um uns erprobte Rat⸗ 
ſchläge über die Erziehung, den Unterricht und das Leben des Lehrers im 
Geiſte der katholiſchen Kirche zu erteilen !). 

Den Anfang bilden fünf herzliche Gedichtchen; dann folgen 32 Artikel (S. 4 
bis 160) über Erziehung und Erzieher, darunter: Der betende Lehrer; der 
Lehrer und die Betrachtung; die Gnade als Erziehungsfaktor; Pfarrers Namens⸗ 
tag; der katholiſche Lehrer an der Simultanſchule (vortrefflich), 
u. |. w. — Die Nrn. 38 —60 ſind dem Unterrichte gewidmet; 15 von den⸗ 
ſelben beziehen ſich auf Katechismus und Religionsunterricht; hier kann in der 
That auch der erfahrenſte Katechet und Lehrer vieles lernen. Sehr lehrreich 

d auch die beiden Nummern über den Rechtſchreibeunterricht. Darauf folgen 
en „Pädagogiſche Plaudereien“ S. 159 —179: Fünfzehn Minuten vor dem 
unterricht, Hausarbeit, Korrektur der Hefte, Lehrerkränzchen, ꝛc. Hier iſt die 


Darlegung in eine anziehende Geſprächsform gekleidet. Die folgenden Num⸗ 


mern find unter der Auſſchrift: „Aus dem Kehricht“ zuſammengeſaßt. Es ſind 
kleinere, aber keineswegs wertloſe Späne, wie ſie beim Behauen größerer Bal⸗ 
ken ſeitwärts fliegen. Die letzten 20 Nummern „Bildchen für Erzieher“ ent⸗ 
nehmen, meiſt aus dem Leben des Herrn und der Heiligen, eine Reihe von 
anregenden Vorbildern für den chriſtlichen Lehrer. Eine anziehende, bilder⸗ 
reiche Sprache und ein Hauch heiliger Poeſie vereinigen ſich mit dem edlen 
und hochbedeutſamen Gehalte, um die Aphorismen zu lieblichen Perlen zu ge⸗ 
ſtalten, deren milder Glanz ein gläubiges Lehrergemüt gewinnen muß. Vor 
dem Auge des Verfaſſers erſcheinen die Dinge dieſer Welt gleichſam als gei= 
ſtige Tautropfen und Edelſteine, in denen allenthalben ſich das Licht über⸗ 
natürlichen Gnadenlebens bricht, ſo daß alles unter ſeinen Händen zu einem 
Prediger katholiſcher Wahrheit, katholiſcher Gnade wird. Es iſt, als hätte 
er ein zweites Geſicht, um in jeder Kreatur ein Bild des Schöpfers und des 
Himmels zu ſchauen, um in jedem Tone ein Loblied des Herrn zu hören. 
Es iſt wahr, der Verf. ſtellt uns ein hohes, ein ſehr hohes Bild des 
chriſtlichen Lehrers, ſeines Thun und Lebens vor Augen. Vielleicht möchte 
mancher beim Beſchauen desſelben an ſich verzweifeln und im Gefühle ſeiner 


.) Der pſeudonyme Verf., der ſich unzweideutig als Volksſchullehrer bekundet, 
ſcheint unverheiratet zu ſein, da er die für den Lehrer ſo wichtigen Gebiete der Heirat, 
des Familienlebens, der eigenen Kindererziehung nicht berührt. 
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Schwäche ſich unfähig erachten, demſelben nachzuſtreben. Aber hier gilt das 
Wort: „Wir ſind nicht verpflichtet, vollkommen zu ſein; wohl aber ſollen wir 
— es zu werden.“ Wahrlich, dem lauteren und ernſtlichen Streben nach 
erxvollkommnuna werden hier herrliche Ziele vorgehalten. 
Möchten die Seelſorger, Lehrer und Lehrerinnen, denen der Verf. ſein 
Buch darbietet, zahlreich nach demſelben greifen, zum Segen der Jugend, ſowie 
zur eigenen Heiligung; zugleich ſpenden ſie dadurch ein Scherflein für die 
wichtige Kommunikanten⸗Anſtalt in Celle, welche für die vielen, in den weiten 
1 — der Lüneburger Heide, Celle, Lüneburg, Harburg und der Miſſion 
tade zerſtreuten katholiſchen Kinder ſorgt, damit dieſe in den letzten ſchulpflich⸗ 
tigen Jahren katholiſche Erziehung genießen und der katholiſchen Kirche nicht 
verloren gehen, und welche zu dieſem edlen Zwecke ganz auf Almoſen und 
Liebesgaben angewieſen iſt. Die Leſer der Donauwörther Erziehungszeit⸗ 
ſchriften werden in dem Bande manches wiederfinden, was ſie mit Rührung und 
Erbauung oder auch mit reicher Belehrung dort geleſen haben. Für viele Leſer 
mag es nicht überflüſſig ſein, wenn wir eine kleine Probe herſetzen: 
Der betende Lehrer. „Siehe, er betet“. Apoſtelgeſch. 9, 11. 
„Der Purpur des weſtlichen Himmels umrahmt das liebeatmende Ant⸗ 
litz des göttlichen Jugendfreundes mit roſigem Schein. Ob des ſeligen Schau⸗ 
ſpiels, des mit den Erſtlingen Seiner Kreaturen koſenden Schöpfers, vergeſſen 
Blume und Vöglein ihr Auge zu ſchließen, und meines kann ſich nicht weg⸗ 
wenden von der rührenden Gruppe. Die Schatten werden länger und ver⸗ 
ſchwinden. Los riß man die zutraulichen Lockenköpfchen vom zärtlichſten der 
Herzen, und dieſes ſchüttet ſich nun aus vor dem Vater. Keuſche Geſtirne, 
Mr Blüten des Himmelsplanes, die ihr nun und dann einen ehrfurchtspollen 
lick warfet in die Mienen des erhabenen Beters, verratet mir ein weniges 
nur von dem, was ihr geleſen. ... Des erwachenden Chriſten erſter Blick 


fällt auf das Bild des Erlöſers. Der Lehrer begrüßt darin ſein Urbild; ſeine 


bewegte Lippe ſtammelt die Namen der Zöglinge, die ihm im Traume ſelbſt 
noch Sorge machten 

Die Glocke ruft den Lehrer auf ſeinen ſo ſchwierigen Poſten. Der Kern 
des Eröffnungsgebetes iſt St. Petri Wort: „Herr, hilf mir, ſonſt gehe ich zu 
grunde!“ Mißmut, Ungeduld, Arger, Zorn ſtürmen in der Bruſt und treten 
ins Antlitz. Schon wollen ſie die zitternden Lippen aufreißen, den zuckenden 
Arm ſchwingen. Ein Blick nach oben, und — es wird eine große Stille. 

Beendet iſt die Klaſſe. Der forſchende Rückblick erpreßt entweder ein 
Davidiſches: „Wegen der fremden Sünden ſchone meiner!“ oder ein pſalmiſti⸗ 
ſches: „Nicht mir, o Herr, ſondern Deinem Namen gib die Ehre!“ 

Die angeſtrengte Thätigkeit in der Schulatmoſphäre erheiſcht dringend 
eine Promenade. Über den duftigen Wieſenpfad, den ſchattigen Waldrand 
entlang wandelt des Lehrers Fuß. Trotz der ihm allſeits nachgerühmten 
Freundlichkeit läßt der einſame Spaziergänger manchen aus der Ferne ihm 
zugewinkten Gruß unbeachtet; denn — . er betet.“ 

Erfordert die Beſorgung der ewigen Lampe nach dem Abend Angelus 
base Zeit? Wir finden den Vermißten im Tempel zu den Füßen jeines 

ters, wie er Ihm zuhört und Ihn fragt. 

Geiſtes⸗ und Körperkräfte ſind erſchlafft. Ruhe in den Armen des wohl⸗ 
thuenden Schlummers iſt geboten, und doch kann der Lehrer ſich nicht trennen 
von ſeinem Betſchemel vor dem Gekreuzigten und dem Madonnenbild. Perle 
um Perle gleitet durch ſeine Finger, und vor ſeinen innern Sinn treten einer 
um den andern die Zöglinge, welche er vertrauensvoll bettet in die fünf Wun⸗ 
den und in den Schoß der beſten aller Mütter. 
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War er Gaſt der göttlichen Tafel (und wenn ein Laie in der Gemeinde, 
iſt er ihr Stammgaſt), jo feſſelt ihn der Nachtiſch ungleich länger als die 


andern, welche mehr oder weniger egoiſtiſch auftreten, während er mit dem 


Hohenprieſter der Cedronsnacht auch und beſonders „für die zu beten hat, 
welche ihm übergeben jind“. 8 

Sein höchſter Tag im Jahres zirkel iſt der, wo er eine ganze r 
weißgewandeter Seelen dem bimmliſchen Bräutigam entgegenführt. Da iſt's 
ihm nachgerade unmöglich, zu beten; oder vielmehr ſind Gebet, inniges Gebet 
ſeine Blicke, ſeine Mienen, Gebet, feuriges Gebet ſeine ganze Erſcheinung. 
Lob, Dank und Bitte entjteigen da dem Herzen in bunteſter Folge. 

St der Lehrer kein Neuling im Beten, das demſelben verwandte 
Betteln verſteht er auch Gut, daß ſeinen eindringlichen Worten und ſeinem 
beredten Herzen ſchier niemand widerſtehen kann; dies kommt zu gut feinen 
Lieblingen mit den magern, blaſſen Geſichichen und dem papierdünnen Anzuge. 

Wenn endlich der müde Arbeiter, der die volle Stundenzahl emſig in 
des Höchſten Weinberg geſchafft, ſein Haupt zur letzten Ruhe niederlegt, jo 
ſchließt wieder ein Gebetsſeufzer die welken Lippen. Wohl darf man ihm 
darauf die Hände, welche er dem allgerechten Richter gefüllt vorzeigen kann, 
fromm zuſammenfalten. In dieſer Stellung mag man von einer Lehrerleiche 
ſagen: „im Tode wie im Leben“. C. 8. 


Gedanken und Natſchläge, gebildeten Jünglingen zur Beherzigung, von 
P. Ad. von Doß, S. J. Sechste Auflage, 120 (576 S.), Freiburg, Herder. 
3 Mk., geb. 4,20 Mk. 

as Buch verdient die Beachtung viel weiterer Kreiſe, als desjenigen, 
für den es zunächſt beſtimmt iſt, und in welchem es ſo viel Gutes bereits ge⸗ 
wirkt hat. — vom homiletiſchen als aszetiſchen Geſichtspunkte aus kann 
es auch dem Seelſorgeklerus nicht warm genug empfohlen werden. 

Es iſt eine reiche Fundgrube von klaren und tiefen, kräftigen und rühren⸗ 
den Gedanken für Predigten über die ewigen Wahrheiten, über die Sakramente 
der Buße und des Altars, über Sünde und Leidenſchaften, über die einzelnen 

iftiihen Tugenden und religiöſen Übungen des katholiſchen Lebens. Es 
eignet ſich auch vortrefflich zum Gebrauche für Anreden bei der Vorbereitung 
der Erſtkommunikanten. Das Buch iſt ferner auch in aszetiſcher Beziehung 
ein wahres Schatzkäſtlein für Prieſter. Aus demſelben kann der Prieſter lernen, 
wie man Seelen leitet. Aus jeder Zeile ſpricht das Herz des Apoſtels, der 
durch Iangläbtige Erfahrung in der Seelſorge und geiſtlichen Leitung ſich eine 
tiefe allſeitiſe Kenntnis des menſchlichen Herzens, der Wege der Welt und 
der Wege Gottes erworben und mit feinem pſychologiſchen Takte die Kenntnis 
verwertet. Zu dem Gedankenreichtum kommt dann noch die recht redneriſche 

Form. Klar iſt die Einteilung des Stoffes der einzelnen Kapitel; die Ge⸗ 

dankenentwicklung ſchreitet in pſychologiſch muſterhafter Weiſe ftetig vorwärts, kurz 

und kräftig werden die einzelnen Wahrheiten mit den beſten Gründen der Ber: 
nunft und des Glaubens bewieſen und erläutert. Die Darſtellung iſt edel und 
ewählt, reich an treffenden Vergleichen und ergreifenden Redefiguren. Dazu 
tes der Verfaſſer verſtanden, durch die rechten Schriftftellen, die teils wörtlich, 
teils dem Sinne nach miteingeflochten find, dem Menſchenworte eine höhere 

Weihe zu geben und es durch die Salbung des hl. Geiſtes eindringlicher und 

wirkſamer zu machen. Aus dieſem Buche kann man lernen, in kurzen, klaren, 

packenden Sätzen zu predigen, in Sätzen, die auf Verſtand und Gemüt Ein⸗ 
druck machen und gleichzeitig dem Gedächtnis ſich dauernd einprägen. 

Adenau. J. Cehnen. 
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Anhang. 


Verzeichnis neu erſchienener Bücher. 


(Die Werke akatholiſcher Verfaſſer find mit * bezeichnet.) 
I. Jheologie. 


» Bibliothek theologiſch. Klaſſiker. Aus⸗ 
u, 9956 v. evangel. 
geb 
* Neander: Der heilige 
Bernhard u. ſein „r Mit Ein- 
leitg. u. Zuſätzen v. S. M. Deutſch. 
1. Tl. (XXVII., 297 S.) Friedrich 
Andreas Perthes, Gotha. 

Bodewig, A. M., der Nutzen der hl. 
Kommunion. 80. (XIV, 413 S.) 
Franz Kirchheim in Mainz. M. 4.20 

Einführung: in die heil. Schrift. Kurz⸗ 
gelabie Zuſammenſtellg. der wichtigſten 

hren aus der Einleitg. in das Alte 
u. Neue Teſtament, der bibl. 4 YT 
u. Archäologie. gr. 80. (IV, 296 S.) 
Verlags- Anſtalt vorm. G. J. Manz, 
Regensburg. Mk. 2.— 
geb. Mk. 2.40 


Ferretti, A., Schutzengel⸗Büchlein f. 
unſere liebe ugend. Frei aus dem 
tal. überſ. v. C. Knoedgen. 16%. (VIII, 
S. m. 1 Bild.) F. W. Cordier, 
Heiligenſtadt. kart. Mk. —.75 
geb. Mk. 1.— 
Hilarius, Compendium theologiae 
moralis. Juxta probatissimos auetores 
ad usum confratrum theologorum III. 
anni concinnatum. Pars II. Theo- 
logia moralis specialis. gr. 80. (XVI, 
542 8.) Verlags-Anstalt vorm G. J. 
Manz, Regensbg. In Komm. Mk. 6.— 
In den Himmel will ich kommen! 
— u. Gebetbüchlein f. fromme Kin⸗ 
28 unächſt für die erſten Schuljahre 
mit ſchluß d. erſten hl. Beicht und 
Kommunion. Hrsg. von Karl Mau⸗ 
racher, Kanonikus. Mit Approbation 
d. hochw. Herrn Erzbiſchofs v. Freiburg. 
e Auflage. Mit Bildern. 320. 
( u. 243 S.) Herder, Freiburg. 
Mk. —.30; geb. in — m. Gold- 
titel u. gedruckt. Umſchla — 2 
in Hlbwd. m. bronz. Umf t —. 
Keller, J. A., 280 Beiſpiele zu den 57 
Werken der leiblichen Barmherzigkeit. 
m. 1 hlſt. a 
Kirchheim, Mainz. Mk. 3.60 


Kind, das andächtige. Gebetbüchlein f. 
Schulkinder. Von e. 2 Kinderfreunde. 
3. Aufl. 160. (96 S. m. W. 25 
Ebenda. Geb. Mk. 

Langer, J., Das Buch Job in neuer 
und treuer Überſetzung nach der Vul⸗ 
ata. 3. Aufl. — Das Hohelied nach 
einer myſtiſchen Erklärung. 2. Aufl. 

r. 80. (XX, 219 u. IX, 86 EL RER 
Freiburg. 3 

Leu an, A., Der Beruf z. Ordensſtande 

ründl. Anleitg., um im Poſtulat 

viz’at den wahren v. falſchen Be⸗ 


zu unterſcheiden. 24 — 


| 
| 


2 Aufl. 80 (XII, 244 

Kirchheim, Mainz. Mk. 1. 
Liguori, A. M. v., Der vollkommene 

Ehrift. Ein Erbauungs⸗ u. Gebetbuch, 

enth. e. vollſt. Anleitg. zur chriſtl. — 
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Freiheit der Kirche. 


Es dürfte nicht unzweckmäßig jein, im ‚Pastor bonus“ einige Ge: 
danken über die Frage zu veröffentlichen, wie nach der Lehre der chriſt⸗ 
lichen Offenbarung die Freiheit der Kirche aufzufaſſen ſei. Wenngleich 
nämlich in der katholiſchen Kirche ſelbſt dieſe Frage ſchon [lange ihre 
Beantwortung gefunden, ſo ſcheinen doch ihre Gegner — ob aus Un⸗ 
kenntnis oder mit Abſicht, das wollen wir hier nicht erörtern — dieſer 
nicht ſelten eine Auffaſſung unterſchieben zu wollen, die ſie nie geteilt hat, ja 
die gerade das Gegenteil von dem wäre, was ſie wirklich in dieſer Beziehung 
feſthält. Außerdem aber dringen auch die noch gläubigen Proteſtanten immer 
mehr auf Befreiung ihrer Kirche aus den Feſſeln der Vormundſchaft 
des Staates. 

Was hat man alſo unter „Freiheit der Kirche“ zu verſtehen? 


Nach der Lehre der chriſtlichen Offenbarung iſt Freiheit der Kirche nichts 


anderes, als die ungehinderte Ausübung des ihr inne— 
wohnenden göttlichen Rechtes, bis ans Ende der Zeiten 
in der ganzen Welt zu beſtehen, und zwar ſo zu beſtehen, 
wie Chriſtus ſie geſtiftet, mit den Einrichtungen und der 
Verfaſſung, die er ihr gegeben. 

1. Das Recht der Kirche, bis zum Ende der Zeiten in der ganzen 
Welt zu beſtehen, kommt ihr von Gott. „In den Tagen dieſer Reiche 
aber“, ſo heißt es beim Propheten Daniel (2, 44.), „wird der Gott des 
Himmels ein Reich errichten, welches in Ewigkeit nicht wird zerſtört 
werden, und deſſen Herrſchaft nicht wird gegeben werden einem andern 


Volke; es wird aber zertrümmern und zermalmen alle jene Reiche, und 


es wird beſtehen in Ewigkeit.“ Hier iſt offenbar vom Reiche des Meſſias, 
von der Kirche Chriſti, die Rede. Von dieſem Reiche wird geſagt, daß 
Gott ſelbſt es gründen werde. Und es werde ein Reich ſein, in welchem 
keine nationale Herrſchaft beſteht, die nämlich im Wechſel der Zeiten von 
einem Volke auf das andere überginge: ein Reich, das alle ihm feind— 
lichen Gewalten beſiegen und in Ewigkeit, d. h. bis ans Ende der Welt 
herrlich daſtehen werde. Das ſind die Grundzüge, in welchen der Prophet 
die Stiftung der Kirche, des ſichtbaren Gottesreiches auf Erden, und ihre 
Natur vorausverkündet. Der Vorausverkündigung entſprach auch die 
Pastor bonus. 1890. 5 
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Wirklichkeit. Als der Gottmenſch Jeſus Chriſtus ſich an die Vollführung 
der ihm von ſeinem himmliſchen Vater übertragenen Aufgabe machte, 
das Gottesreich, das durch die Bosheit des Widerſachers Gottes von 
Anbeginn zerſtört worden war, unter den Menſchen wieder herzuſtellen, 
begann er ſeine Thätigkeit damit, daß er die Menſchen zur Buße auf⸗ 
forderte, weil, wie er beifügte, das Himmelreich genaht ſei (Matth. 4, 17; 
Mark. 1, 15.), d. h. das unter den Menſchen wieder aufzurichtende 
Gottesreich. Nachdem er verſchiedene Jünger um ſich geſammelt, ging 
er in der Löſung der ihm gewordenen Aufgabe einen Schritt weiter, 
indem er aus der Mitte jener, die an ihn und ſeine Lehre glaubten, 
zwölf Männer ſich auserwählte, die fortan in ſeiner unmittelbaren Nähe 
zu verbleiben hatten, und die er vorerſt zu den Kindern Iſraels ſenden 
wollte, um in ſeinem Auftrage und an ſeiner Statt das Evangelium zu 
predigen und die Göttlichkeit ihrer Sendung durch die ihnen verliehene 
Wundergabe zu beweiſen (Mark. 3, 14 f.). Demzufolge begnügte er ſich 
nicht, ſeinen Apoſteln nur jene geiſtige Erziehung angedeihen zu laſſen, 
die er allem Volke zu geben ſich beſtrebte; nein, das wäre nicht genügend 
geweſen, ſchon aus dem einfachen Grunde, weil ſie nach der Heimkehr 
des Gottmenſchen zum Vater bei der Aufrichtung und Befeſtigung des 
Gottesreiches ſeine Stelle bei den Menſchen einnehmen ſollten. Deshalb 
war es notwendig, nicht bloß ihren ſittlichen Charakter zu bilden und 
zu kräftigen; fie mußten vor allem, wie er ſelbſt es ausſprach (Mark. 4, 11.), 
das Geheimnis des Reiches Gottes kennen lernen. Daher dann auch 
der beſondere Unterricht, den er ihnen erteilte bezüglich der Wahrheiten 
und Gebote, welche die Unterthanen des Reiches Gottes auf Erden zu 
glauben und zu beobachten haben, bezüglich der Beweggründe und Ab⸗ 
ſichten, die Gott bei der Offenbarung hat, bezüglich der Ari und Weiſe, 
wie ſie den Menſchen zu verkünden und ins wirkliche Leben umzuſetzen 
ſei. „Nicht mehr nenne ich euch Diener“, ſo ſprach Chriſtus beim letzten 


Abendmahle zu ſeinen Apoſteln (Joh. 15, 15.); „denn der Diener weiß 


nicht, was ſein Herr thut. Euch aber habe ich Freunde genannt, weil 
alles, was ich von meinem Vater gehört, ich euch geoffenbart habe.“ 
Wohl bemerkte er (Joh. 16, 12. f.): „Noch vieles habe ich euch zu ſagen; 
jedoch ihr könnt es jetzt nicht tragen. Wann aber Jener gekommen iſt, 
der Geiſt der Wahrheit, wird er euch einweihen in die geſamte Wahr⸗ 
heit.“ Denn „der Tröſter, der hl. Geiſt, welchen der Vater ſenden wird 
in meinem Namen, er wird euch alles lehren und euch alles nahe legen, 
was ich euch je geſagt habe“ (Joh. 14, 26.); und er ſoll bei euch bleiben 
ewiglich (Joh. 14, 16.). Gnade und Wahrheit iſt durch Chriſtus den 
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Menſchen geworden (Joh. 1. 17.), er iſt der Weg, die Wahrheit und 
das Leben, und niemand kommt zum Vater als durch ihn (Joh. 14, 6.). 
Und die Apoſtel ſind es, denen er die Vollmacht überträgt, den Menſchen 
die Gnade mitzuteilen durch die Spendung jener Gnadenmittel, die er 
zu dieſem Behufe eingeſetzt (Luk. 22, 19; Matth. 28, 19; Joh. 20, 22. f.), 
um ſie ſo in den Stand zu ſetzen, zu leben, wie es ſich für Bürger des 
Gottesreiches auf Erden geziemt, um deſſen Endziel anzuſtreben und zu 
erreichen. Und wie endlich in jedem Reiche eine Regierungsgewalt un⸗ 
erläßliche Bedingung iſt, um deſſen Unterthanen in der Anſtrebung des 
allen gemeinſamen Zieles eines Herzens und einer Seele zu machen und 
die allenfalls widerſtrebenden Elemente zu nötigen, ſich dieſem gemein⸗ 
ſamen Streben anzuſchließen oder, falls ſie ſich deſſen weigern ſollten, 
ſie aus dem Reichsverbande auszuſtoßen: ſo ſetzte auch Chriſtus für das 
von ihm geſtiftete Gottesreich eine ſeinem Zwecke entſprechende Regie⸗ 
rungsgewalt ein, mit dem Auftrage, alle, die deſſen Bürger geworden, 
anzuhalten, alle ſeine Gebote zu beobachten (Matth. 28, 20.), ſich von 
ihr im Glauben leiten zu laſſen, nur von ihr die Gnadenmittel zu 
empfangen, wie das der Apoſtel ausſpricht, wann er die Biſchöfe ermahnt 
(Apgſch. 20, 28.): „Habet acht auf euch ſelbſt und auf die geſamte 
Heerde, in welche euch der hl. Geiſt geſetzt hat als Biſchöfe zu weiden 
die Kirche Gottes“ d. h. des Gottmenſchen Jeſus Chriſtus, „welche er 
ſich erworben hat durch ſein eigen Blut“. 

Und ſo ſehen wir das Reich Gottes, d. h. die Kirche, von Chriſtus 
ausgeſtattet mit allen notwendigen Gewalten zur Konſtituirung einer 
ſelbſtändigen, ſich ſelbſt genügenden, einen gemeinſamen Zweck mit 
gemeinſamen ihm vollkommen entſprechenden Mitteln anſtrebenden Ge— 
ſellſchaft: mit der Lehr⸗ und Regierungsgewalt und der Vollmacht, 
allen ihren Mitgliedern die zu einem chriſtlichen Leben notwendigen 
Gnadenmittel zu ſpenden. Er ſendet ſeine Apoſtel gerade ſo, wie er 
ſelbſt vom Vater geſendet iſt (Joh. 20, 21.), ausgerüſtet mit denſelben 
Gewalten, die ihm ſelbſt zur Aufrichtung und Gründung des Gottes⸗ 
reiches der Vater übertragen. Deshalb will er auch, daß man auf dieſe 
ſeine Stellvertreter gerade ſo höre, wie auf ihn ſelbſt, mit der Bemerkung, 
daß man nicht bloß ihn verachte, wenn man ſie verachten würde, ſondern 
ſogar Gott den Vater, der ihn geſendet (Luk. 10, 16.). Daher betrachten 
ſich auch die Apoſtel als ſolche, die bei der Regierung der Kirche für 
Chriſtus und an ſeiner Statt das Geſandtſchafts-Amt verwalten, und 
zwar dergeſtalt, als wenn Gott ſelbſt durch ſie die Gläubigen ermahnte 
(2. Kor. 5, 20.). 
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Und damit nicht zufrieden, giebt Chriſtus dem von ihm geſtifteten 
Reiche Gottes, der Kirche, einen ſeine Einheit nach allen Seiten hin 
befeſtigenden Abſchluß: er beſtellt den Apoſtel Petrus und in ihm deſſen 
Nachfolger zum ſichtbaren Oberhaupte der Kirche: die Regierungsgewalten, 
die er den Apoſteln erteilt, gipfeln in ihm, finden in igm ihren vollen 
Ausdruck, ihren vollſtändigen Abſchluß. Nicht bloß will er auf ihm, 
dem Felſenmanne, ſeine Kirche bauen, mit der Verheißung, daß die 
Pforten der Hölle ſie nie überwältigen werden, nicht bloß verſpricht er 
ihm die Schlüſſel des Himmelreiches mit der Vollgewalt zu binden und 
zu löſen (Matth. 16, 18. ff.), nicht bloß giebt er ihm den Auftrag, 
ſeine Brüder im Glauben zu feſtigen, weil er für ihn gebetet, damit 
ſein Glaube nicht wanke (Luk. 22, 32.): er beſtellt ihn auch zum oberſten 
Hirten über ſeine Lämmer und Schafe, d. h. über ſeine ganze Kirche. 
Damit iſt der Kirche ein ſichtbarer Mittelpunkt der Einheit gegeben und 
ein ſichtbares Oberhaupt mit der Vollgewalt, die Kirche zu lehren, zu 
heiligen und zu regieren. | 

Dabei darf nicht überjehen werden, daß Chriſtus bei der Wahl 
feiner Apoſtel und bei dem Ausmaße der ihnen zu übertragenden Boll: 
machten ganz ſelbſtändig vorging mit göttlicher Machtvollkommenheit, 
unabhängig von aller Beeinfluſſung der damals beſtehenden Gewalten 
(Mark. 3, 13.); ja beim letzten Abendmahl ſolches ausdrücklich ſeinen 
Apoſteln verſicherte: „Nicht ihr habt mich erwählt, ſondern ich habe euch 
erwählt und habe euch eingeſetzt, damit ihr hingehet und Frucht bringet 
und euere Frucht bleibe“ (Joh. 15, 16.), d. h. ich habe euch ausgerüſtet 
mit den Vollmachten der Lehre und der Gnade: durch ſie kann und ſoll 
die erlöſte Welt zu unvergänglichem Leben angeregt und geiſtig in dem⸗ 
ſelben fruchtbar gemacht werden. Ebenſo verdient es alle Beachtung, 
daß, als er begann, das Evangelium zu predigen und dadurch den Grund 
zum Gottesreiche zu legen, er nicht zuvor die Bewilligung des hohen 
Rates zu Jeruſalem oder der jüdiſchen Hohenprieſter einholte, noch viel 
weniger die damaligen weltlichen Machthaber befragte, ob fie nicht viel⸗ 
leicht irgend etwas dagegen einzuwenden hätten: für ſo etwas iſt nirgends 
auch nur die leiſeſte Andeutung zu finden. Er handelte einfach kraft 
des ihm von ſeinem Vater gegebenen Auftrages. Bezeichnend ſagt das 
Evangelium (Matth. 7, 28. f.): „Sobald Jeſus geendet hatte dieſe Reden 
(die Bergpredigt), erſtaunten die Scharen ob ſeiner Lehre. Denn er 
lehrte ſie, wie Einer, welcher Macht hat, und nicht wie deren Schrift⸗ 
lehrer und die Phariſäer.“ 

Gott iſt alſo der Stifter der Kirche, er, durch den die 
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Könige regieren, und die Geſetzgeber verordnen, was recht iſt, durch den 
herrſchen die Fürſten, und die Gewalthaber entſcheiden Gerechtigkeit 
(Sprüchw. 8, 15. f., vgl. Röm. 13, 1.): er hat die Kirche durch ſeinen 
Sohn, den Gottmenſchen Jeſus Christus, gegründet als ſein 
Reich, deſſen oberſter König er allein ſein und bleiben will. Dazu 
hat er ſeinem Sohne die Vollgewalt gegeben, wie Chriſtus nach ſeiner 
Auferſtehung von den Toten es ausſprach, als er den um ihn ver— 
ſammelten Apoſteln den Auftrag gab, alle Menſchen durch die Predigt 
ſeiner Lehre und die Taufe ſeinem Reiche einzuverleiben, mit der Ver— 
heißung ſeines beſtändigen Beiſtandes bis ans Ende der Welt und mit 
der Bedrohung ewiger Verdammnis für alle, welche dem Worte der 
Apoſtel und ihrer Nachfolger nicht glauben würden (Mark. 16, 16.). 
„Gegeben iſt mir alle Gewalt im Himmel und auf der Erde. Gehet 
denn hin und lehret alle Völker, ſie taufend in dem Namen des Vaters 
und des Sohnes und des hl. Geiſtes, und lehret ſie alles halten, was 
ich euch geboten habe. Und ſiehe, ich bin bei euch alle Tage bis ans 
Ende der Welt.“ 

Die Kirche ſteht demnach in der Welt da, als das ureigene, 
alleinige Werk des Gottmenſchen Jeſus Chriſtus, der ſie im 
Auftrage ſeines Vaters geſtiftet: ſie ſteht da als die Vermittlungs- 
anſtalt der Erlöſung für die ganze Welt: ſie ſteht da mit dem 
ihr von ihrem göttlichen Stifter gegebenen Rechte zu be— 
ſtehen bis ans Ende der Welt, ausgerüſtet mit allen zu dieſem 
Zwecke notwendigen oder erſprießlichen Mitteln. Sie beſitzt 
alſo ein ihr innewohnendes göttliches Recht, bis zum Ende 
der Zeiten in der ganzen Welt zu beſtehen, und zwar ſo, 
wie Chriſtus ſie geſtiftet, wie er ſie eingerichtet. 

Nur Eine Kirche hat er geſtiftet und eine in ſich einige Kirche, 
d. h. eine Kirche mit einem und demſelben Glauben, mit denſelben ſich 
immer und überall gleichbleibenden Gnadenmitteln, unter einem und 
demſelben ſichtbaren Oberhaupte. Und dieſe Kirche ſoll heilig ſein und 
bleiben, heilig in der Lehre, heilig in ihren Einrichtungen, heilig in den 
Gnadenmitteln, heilig auch in den Früchten der Heiligkeit, die ſie erzielt. 
Und wie er als Geſandte des Vaters die Kirche geſtiftet, ſo hat auch er 
ſeine Apoſtel geſandt, wie er vom Vater geſandt worden, um das von 
ihm begonnene Erlöſungswerk in der Kirche fortzuſetzen bis ans Ende 
der Welt. Apoſtoliſch alſo ſoll ſeine Kirche ſein und bleiben, apoſto⸗ 
liſch in ihrer Regierung, apoſtoliſch in ihrer Lehre und in den Mitteln 
des Heiles. Und weil die von ihm geſtiftete Kirche die alleinige 
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Heilsanſtalt ſein und bleiben ſoll dis ans Ende der Welt für alle 
Menſchen aller Zeiten und aller Orte, ſo muß die Kirche nach Chriſti 
Willen eine katholiſche ſein, d. h. ſie muß nicht bloß immer und 
überall ſich indentiſch, eine und dieſelbe bleiben in ihrer Natur und 
Weſenheit, ſondern auch eine ſolche, in der nicht allein alle Menſchen 
aller Zeiten und aller Orte Aufnahme finden können, wenn ſie wollen, 
ſondern deren Lehr⸗ und Gnadenmittel auch allen Menſchen immer und 
überall zugänglich bleiben müſſen. Mit dieſen Eigenſchaften von ihrem 
göttlichen Stifter ausgeſtattet, iſt die Kirche ins Daſein getreten; und 
wie ſie aus ſeiner Hand hervorgegangen, ſo ſoll ſie nach ſeinem Willen 
bleiben bis ans Ende der Welt. 

Hat nun die Kirche ein ſolches ihr innewohnendes göttliches Recht, 
dann iſt damit auch zugleich die Vollmacht gegeben, dieſes Recht aus⸗ 
zuüben. Denn ein Recht, das nicht ausgeübt werden kann, weil ent⸗ 
weder die phyſiſche Kraft mangelt, es geltend zu machen, oder aber die 
Vollmacht gebricht, es in Anwendung zu bringen, ein ſolches Recht iſt 
eben kein Recht. Ferner handelt es ſich hier um ein Recht, das die 
Kirche notwendig ausüben muß, ſoll ſie lebensfähig bleiben und 
der hohen Aufgabe genügen, die ihr göttlicher Stifter ihr zugewieſen. 
Denn wollte ſie z. B. die Einheit in der Verkündigung der Glaubens⸗ 
lehre, in der Spendung der ihr anvertrauten Gnadenmittel, in der Aus⸗ 
übung ihrer Regierungsgewalt nicht immer und überall, wo ſie entweder 
iſt oder zu ſein das Recht hat, geltend machen, dann würde ſie ſich 
notwendig auflöſen, fie würde aufhören, die alleinige Heilsanſtalt für die 
Menſchen zu ſein. Die Kirche alſo muß nach dem Willen ihres gött⸗ 
lichen Stifters das ihr innewohnende göttliche Recht ausüben, immer 
und überall, und zwar ſo zu beſtehen, wie Chriſtus ſie geſtiftet und 
eingerichtet. 

2. Dieſe Freiheit muß ſich nun naturnotwendig auf alles erſtrecken, 
ohne was, ſei es nun der Beſtand der Kirche, ſei es ihre Verfaſſung, in 
Frage käme oder die Erfüllung der ihr von ihrem göttlichen Stifter zu⸗ 


gewieſenen Aufgabe erſchwert, wenn nicht gar unmöglich gemacht würde. 


Denn die Kirche muß bis an das Ende der Welt überall das bleiben, 
wozu ſie ihr Stifter gemacht; bis ans Ende der Welt muß ihr demnach 


die Möglichkeit geboten ſein, als die von * eingeſetzte Heilsanſtalt 


für alle Menſchen thätig zu ſein. 

Soll alſo die Kirche frei ſein, dann . ſie überall und immer, 
ſei es unter den Heiden, ſei es unter Juden und Mohammedanern, ſei 
es unter den Irrgläubigen, ungehindert die allein ſeligmachende 
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katholiſche Lehre verkünden dürfen, um jo alle Menſchen, die 
außerhalb des Schafſtalles Chriſti, ſeiner Kirche nämlich, ſich befinden, 
in denſelben einzuführen, damit endlich Ein Hirt und Ein Schafſtall 
werde. Sie hat dazu ein göttliches Recht (Mark. 16, 15; Matth. 28, 19.), 
und es iſt ihre Pflicht, dieſes Recht auszuüben (1 Kor. 9, 16.). Der 
Kirche die Ausübung dieſes Rechtes verkümmern, ſie an der Erfüllung 
dieſer ihrer Pflicht verhindern wollen, hieße ihre Freiheit antaſten. 

Damit iſt notwendig das weitere Recht verbunden, alle Menſchen, denen 
ſie die Taufe erteilt und die ſie in ihren Schoß aufgenommen, auch als 
katholiſche Chriſten zu erziehen. Denn mit der Taufe ſind ſie 
die Verpflichtung eingegangen, als katholiſche Chriſten zu leben, ſomit 
zu glauben, was die katholiſche Kirche zu glauben vorſtellt, und in 
Übereinſtimmung mit den Wahrheiten und Forderungen des Glaubens 
zu denken und zu fühlen, zu ſprechen und zu handeln. Das Mittel da⸗ 
zu aber iſt die katholiſche Erziehung, nicht etwa bloß jene, die in der 
Kirche und in der Familie gegeben wird, ſondern auch jene, deren Organ 
die Schule iſt. Die Kirche hat das Recht, nicht bloß ſelbſt zur Erziehung 
der katholiſchen Jugend Schulen zu errichten, ſondern auch für die vom 
Staate eingerichteten Schulen es zu fordern, daß fie darin den religiöjen 
Unterricht ihrer Kinder organiſire, ihn überwache, alles fern halte, was 
das religiöſe Gefühl katholiſcher Kinder verletzt oder ſie in Gefahr 
bringt, das unendlich koſtbare Gut des Glaubens zu verlieren. Die 
Kirche an der Ausübung dieſes Rechtes, an der Erfüllung der damit 
verbundenen Pflicht hindern wollen, hieße abermals offenbar ihre Freiheit 
antaſten. Damit iſt auch über die Tendenz ſo vieler Staaten das Urteil 
geſprochen, welche dem Prieſter den Zugang zur Volksſchule verbieten, 
katholiſche Eltern zwingen, ihre Kinder in ſogenannte Simultan- oder 
konfeſſionsloſe Schulen zu ſchicken, die mittlern und höhern Schulen 
ganz und gar dem Einfluſſe der Kirche entziehen u. ſ. w. Es iſt das 
eine offenbare Mißachtung der Rechte der Kirche auf die katholiſche Er⸗ 
ziehung ihrer Kinder, und trotz der allen Staatsbürgern garantirten 
Gewiſſens⸗ und Religionsfreiheit eine Knechtung der jedem katholiſchen 
Chriſten von Gott ſelbſt gegebenen Rechte. 

Und wie die Kirche ein göttliches Recht hat, überall in der ganzen 
Welt zu beſtehen und demzufolge ſich über die ganze Welt auszubreiten: 
ſo hat ſie nicht minder das Recht, überall ſo zu beſtehen, wie 
ihr göttlicher Stifter ſie eingerichtet. Dieſes Recht ihr ver⸗ 
kümmern oder ihr eine andere Einrichtung aufnötigen wollen, wäre ein 
offenbarer Eingriff in ihre Freiheit. Sie hat demnach das Recht, an 
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der ihr von ihrem göttlichen Stifter geſtellten Aufgabe, die Heilsanſtalt 
für alle Menſchen zu ſein, mit allen jenen Mitteln zu arbeiten, 
die ihr Stifter zu dieſem Behufe ihr zur Verfügung geſtellt. 

Ein ſolches Mittel iſt vor allem die Verkündigung des Wortes 
Gottes. Es thut wenig zur Sache, ob das auf der Kanzel geſchieht, 
oder durch päpſtliche Glaubensentſcheidungen oder in den Hirtenbriefen 
der Biſchöfe an ihre Diözeſanen. Wie Chriſtus, als er ſeine Apoſtel in 
die ganze Welt ausſandte, um das Evangelium zu predigen, ſie nicht 
zuerſt in die Synagoge ſandte, um deren Bewilligung ſich zu erbitten, 
auch nicht zu den damaligen weltlichen Gewalthabern, um das ſtaatliche 
Placet einzuholen, noch viel weniger an die damals beſtehenden wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Anſtalten, um ſich auf ihre Kenntniſſe prüfen zu laſſen und 
ein Zeugnis der Reife zu bekommen, ſondern ſie aus eigener Macht⸗ 
vollkommenheit ausſandte, um die Welt durch den Glauben an ſein 
Evangelium ſeiner Herde einzuverleiben: ſo beſteht dieſes Recht der 
Sendung in der Kirche noch immer fort, unabhängig von aller Ein⸗ 
miſchung irdiſcher Gewalthaber. Wenn demnach dieſe durch ſogenannte 
Kanzelparagraphen oder durch das ſtaatliche Placet die Befugniſſe 
der Kirche in der Verkündigung des Wortes Gottes einengen, ſchmälern, 
unter Umſtänden ſelbſt unmöglich machen wollen, dann vergreifen ſie ſich 
an dem der Kirche innewohnenden göttlichen Rechte, ungehindert, kraft 
göttlicher Sendung, das Wort Gottes zu verkünden und ſo am Heile 
der Menſchen zu arbeiten. 

Ebenſo kann der Kirche das Recht nicht abgeſprochen werden, die 
Glaubenswahrheiten auf das wirkliche Leben anzuwenden, 
d. h. die Menſchen darüber zu belehren, wie ſie nach den Forderungen 
des chriſtlichen Glaubens zu leben haben, ſchon aus dem einfachen Grunde, 
weil der Glaube ohne die Werke tot iſt (Jak. 2, 17 ff; Matth. 7, 21 ff.). 
Demzufolge muß auch die Kirche den Menſchen die Gebote Gottes ver- 
künden (Matth. 28, 19.), ſie darüber belehren, wie ſie zu beobachten 
ſeien; ebenſo, daß von ihrer Beobachtung das Heil der Seele abhange, 
und ihre Übertretung Sünde ſei und den Verluſt der ewigen Seligkeit 


nach ſich ziehe. Es muß ihr das Recht zuſtehen, ohne Anſehen der Perſon 


das, was Sünde ift, Sünde zu nennen, ſei es in der Predigt, ſei es 
im Sakramente der Buße und, je nachdem die Verhältniſſe es fordern, 
von dem ihr von Chriſtus verliehenen Rechte, die Sünden nachzulaſſen 


oder vorzubehalten (Joh. 20, 23.), Gebrauch zu machen. Wer immer 


die Kirche an der Ausübung dieſes Rechtes und an der Erfüllung der 
damit verbundenen Pflicht, davon nach Umſtänden auch Gebrauch zu 
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machen, hindern wollte, der würde ſich offenbar an der Freiheit der 
Kirche vergreifen. 

Die Kirche iſt die von Chriſtus den Menſchen gegebene Führerin 
auf dem Wege des Heiles. Ihr ſteht alſo notwendig das Recht und 
damit auch die Pflicht zu, das Leben der Gläubigen zu überwachen, 
alles Zweckdienliche zu veranlaſſen, um einesteils die Sünde, und was 
zur Sünde führt, von ihnen fern zu halten, andernteils chriſtliches Leben 
unten ihnen zu wecken, zu fördern und vor aller Erſchlaffung zu be⸗ 
wahren, ſei es nun durch Einführung von Bruderſchaften oder 
Kongregationen, jei es durch Abhaltung von Volks miſſionen 
oder andern außergewöhnlichen gottesdienſtlichen Übungen. Die Kirche 
daran verhindern wollen, wäre nichts anderes, als ihr die Aufgabe 
erſchweren, wenn nicht unmöglich machen, am Heile der Seelen zu arbeiten. 

Die Blüte des Chriſtentums und deſſen ſchönſte Frucht iſt das 
Ordensleben. Es gehört zum Weſen des Chriſtentums. Denn es 
geht ja dahin, den Menſchen, ſoviel wie möglich, Chriſto, dem Herrn, 
in ſeiner Geſinnung und in ſeinem Leben gleichförmig zu machen. Und 
wie die Befolgung der evangeleſchen Räte, d. h. das Ordensleben in der 
einen oder andern Form, immer in der Kirche beſtanden, ſo hat die 
Kirche es auch immer gepflegt und nach Kräften befördert. Ja, ſie 
mußte es thun, weil ſie verpflichtet iſt, alles zur Ausführung zu bringen, 
was Chriſtus, ihr Stifter, befohlen oder angeraten hat. Wenn alſo 
weltliche Machthaber das Ordensleben in der Kirche verkümmern, ver⸗ 
bieten, unmöglich machen wollen, dann taſten ſie offenbar die Freiheit 
der Kirche an, die ja das Recht hat, ſo zu beſtehen, wie Chriſtus ſie 
gegründet, mit allen jenen Einrichtungen, die er ihr gegeben. 

Die Kirche iſt die von Chriſtus geſtiftete Gnadenanſtalt für 
alle Menſchen, in ihr hat er die Gnaden niedergelegt, welche die Menſchen 
heiligen müſſen, ihr den Auftrag gegeben, ſie den Menſchen durch die 


ſtimmten Gebrauch er die Mitteilung dieſer Gnaden gebunden: kurz, die 
Kirche iſt die von ihrem göttlichen Stifter aufgeſtellte Spender in der 
Sakramente. Daher das Wort des Apoſtels (1 Kor. 4, 1.): „Alſo 
erachte uns der Menſch als Diener Chriſti und Verwalter der Geheim⸗ 
niſſe Gottes“. Die Kirche hat alſo das Recht und die Pflicht, 
die Sakramente zu ſpenden, und zwar ſo zu ſpenden, wie 
Chriſtus ſie geſpendet wiſſen will, und die Gläubigen zum 
Empfange derſelben anzuhalten. Es wäre demnach offenbar ein 
Eingriff in das Recht und die Pflicht der Kirche, ſomit auch in ihre Frei⸗ 
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heit, wollte ſich der Staat auf die Spendung der Sakramente ein Recht 
anmaßen oder die Gläubigen am Empfange derſelben verhindern; ebenſo, 
wollte er es der Kirche vorſchreiben, wann und wie oft und in welcher 
Weiſe ſie dieſelben ſpenden dürfe, wie deſſen ſich im vorigen Jahrhundert 
ein traurig genug bekannter Fürſt unterfangen, der ſeinen katholiſchen 
Unterthanen nur dreimal im Jahre den Empfang der Sakramente er⸗ 
lauben wollte und demzufolge den Prieſtern es unterſagte, öfter als zu drei 
Zeiten im Jahre den Beichtſtuhl zu betreten. Solche und ähnliche An⸗ 
maßungen find doch offenbar eine Vergewaltigung der Kirche, und müſſen 
von ihr, koſte es, was es wolle, zurückgewieſen werden. 

Und wie die Kirche ein göttliches Recht hat, die Sakramente zu 
ſpenden, ſo hat ſie auch das gleiche Recht, alles anzuordnen, was auf 
den Kultus Bezug hat, d. h. zu beſtimmen, wann und wo und in 
welcher Weiſe die öffentliche Gottesverehrung von ſeiten der Gläubigen 
ſtattzufinden habe Einesteils gehört der öffentliche Gottesdienſt zum Weſen 
der chriſtlichen Religion; jeder Gläubige iſt demnach verpflichtet, auch 
öffentlich, vor den Augen der Welt, dem Herrn, ſeinem Gotte, die 
ſchuldige Anbetung zu erweiſen. Andernteils muß der öffentliche Gottes⸗ 
dienſt ſeine Wurzel im Glauben haben und von ihm ſeine Geſtaltung 
bekommen, nach dem bekannten Grundſatz: Lex credendi dat legem 
precandi. Das der Grund, warum, wenngleich alle Chriſten, wie man 
ſagt, an Gott und ſeinen Sohn Jeſus Chriſtus glauben, doch die Art 
und Weiſe der öffentlichen Gottesverehrung nicht bei allen die gleiche 
iſt: wie der Glaube verſchieden iſt, ſo auch der Gottesdienſt. Es iſt 
nun, wie ausſchließliches Recht, jo auch Pflicht der Kirche zu beſtimmen, 
wann und wo und in welcher Weiſe der Katholik auch öffentlich Gott 
anzubeten habe, damit ſeine Gottesverehrung auch mit ſeinem Glauben 
übereinſtimme. Schon die Apoſtel haben dieſes Recht ausgeübt (1 Kor. 
11, 34.); und nicht ohne zwingenden Grund. Denn wie die Kirche die 
von Chriſtus beſtellte Verkünderin ſeiner Lehre iſt, ſo iſt ſie nicht minder 
ihre Auslegerin: ſie allein kann mit Beſtimmtheit ſagen, was der Glaube 
von den Gläubigen fordere, wie alſo auch die öffentliche Gottesverehrung 
beſchaffen ſein müſſe, um dem Geiſte und den Forderungen des Glaubens 


zu entſprechen. Um gar nichts davon zu ſagen, daß die Einheit der 


Kirche auch im öffentlichen Gottesdienſt zum Ausdruck kommen muß, 
und daß demnach die Weiſe desſelben unmöglich dem Privat⸗Urteile der 
Einzelnen anheimgeſtellt werden darf, ſoll die Einheit der Kirche gewahrt 
bleiben. Anmaßung iſt es alſo und geradezu lächerliche Anmaßung, 
wenn der Staat ſich der Kirche als Sakriſtan aufdringen will; thut er 
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das, dann vergreift er ſich an dem der Kirche innewohnenden göttlichen 
Rechte, den Gottesdienſt ſo zu ordnen, wie es dem Geiſte und den 
Forderungen des Glaubens entſpricht. 

Die Kirche iſt das ſichtbare Gottesreich auf Erden, ihr 
ſichtbares Oberhaupt iſt der Papſt, der Stellvertreter des Gottmenſchen 
Jeſus Chriſtus. Ihm zur Seite ſtehen die Nachfolger der Apoſtel, die 
Biſchöfe. Wie der Papſt die Vollgewalt hat, und zwar durch göttliches 
Recht, die ganze Kirche zu leiten und zu regieren, ſo ſind nicht minder auch 
die Biſchöfe geſetzt vom hl. Geiſte, um, in Vereinigung mit dem Papſte 
und ihm als ihrem Oberhaupte untergeordnet, die Kirche Chriſti zu 
weiden, welche er ſich erworben hat durch ſein eigen Blut (Apgſch. 20, 28.). 

In der Hand des Papſtes alſo und der Biſchöfe 
liegt die von Chriſtus eingeſetzte Gewalt, um ſein 
Reich auf Erden zu regieren; ſie beſtellen kraft des ihnen von Chriſtus 
gegebenen Rechtes die zur Leitung der Gläubigen notwendigen Organe: 
und je mehr die Biſchöfe im Einklange mit dem Papſte dieſe Regierungs⸗ 
gewalt ausüben, und je mehr die von den Biſchöfen zur Leitung der 
Gläubigen aufgeſtellten Organe ſich dieſer ihrer Aufgabe unter Führung 
ihrer Biſchöfe weihen, deſto beſſer wird die Kirche regiert, deſto beſſer 
werden die Gläubigen ihrer ewigen Beſtimmung zugeführt, deſto beſſer 
wird das Endziel der Wiederaufrichtung des Reiches Gottes auf Erden, 
die Verherrlichung in und durch ſeinen Sohn Jeſus Chriſtus (Joh. 14, 13.) 
erreicht werden. Soll alſo die Kirche frei ſein, dann muß dem Papſte 
und den Biſchöſen unbedingt das Recht gewahrt bleiben, die Kirche 
Ehrifti nach jenen Grundſätzen zu regieren, die aus der Natur des 
chriſtlichen Glaubens ſelbſt ſich ergeben. 

Wenn alſo der Staat den freien Verkehr zwiſchen Papſt 
und Gläubigen, zwiſchen den Biſchöfen und Diöze⸗ 
ſanen von ſeinem Placet abhängig machen will, wenn er bei der 
Wahl des Oberhauptes der Kirche ſich ein Vetorecht an⸗ 
maßt, wenn er der kanoniſchen Wahl der Biſchöfe Hinder⸗ 
niſſe in den Weg legt oder ſeine Kandidaten den Biſchöfen 
für die Seelſorge aufzunötigen verſucht: jo iſt das alles, gelinde 
geſagt, ein Eingriff in die der Kirche von Chriſtus gegebenen Rechte; 
er taſtet die Freiheit der Kirche an, weil er ihr das Recht verkümmern, 
ſchmälern will, mit jener Verfaſſung zu beſtehen, die ihr Chriſtus ſelbſt 
gegeben. Und wenn in manchen katholiſchen Ländern die Leitung der 
Kirche nicht immer ſo iſt, wie ſie nach den Grundſätzen des Glaubens 
ſein ſoll, ſo liegt der Grund dieſer traurigen Erſcheinung hauptſächlich 
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darin, daß man der Kirche gegen ihren Willen Hirten aufnötigt, die 
es nur dem Namen nach ſind, wenn nicht gar Mietlinge; daß ein 
Kultusminiſter, nicht ſelten ſelbſt ein akatholiſcher Kultusminiſter die 
katholiſche Kirche ſeines Landes zu leiten ſich anmaßt. Ja, es klingt 
wie Spott, wäre es nicht ſo traurig, wenn es katholiſche Länder giebt, 
in welchen katholiſche Seelſorger ſich königliche Pfarrer nennen laſſen. 

Man entgegne nicht: in den Konkordaten hat doch die Kirche 
manche Rechte geopfert, die ihr früher eigen waren. Ganz gewiß; aber, 
was wohl zu beachten, ſie hat nur Rechte geopfert, die in frühern, beſſern 
Zeiten der Glaubenseifer freiwillig ihr übertragen, und zwar nur zum wohl⸗ 
verſtandenen Beſten der bürgerlichen Geſellſchaft ſelbſt. Solche Rechte 
hat ſie, eben der veränderten Zeitlage wegen, in den Konkordaten 
geopfert. Von jenen Rechten aber, die ihr göttlicher Stifter ihr ge⸗ 
geben, hat ſie keines geopfert, ja ſie kann keines opfern, weil ſie einesteils 
nicht Eigentümerin, ſondern nur Nutznießerin dieſer Rechte 
iſt, und andernteils, weil mit dieſen Rechten Pflichten verbunden ſind, 
die ſie notwendig erfüllen muß. Dieſe Rechte kann die Kirche 
nicht aufgeben. Wohl kann ſie ihre Ausübung den veränderten 
geſellſchaftlichen Zuſtänden anpaſſen, wie ſie das immer gethan hat, weil 
ja die Kirche um des Heiles der Menſchen willen gegründet worden; 
aber ſie opfern oder auch nur ein Jota davon abgeben, das kann ſie 
nicht. Und tritt man trotzdem mit einer ſolchen Forderung an ſie heran, 
dann wird ihre Antwort immer und überall das apoſtoliſche „Non possumus“ 
(Apſtgſch. 4, 20.) ſein. Und braucht der Staat Gewalt, wie das leider 
ſchon mehr als einmal geſchehen, ſo wird ſie der Gewalt wohl niemals 
Gewalt entgegenſetzen: das darf ſie nicht thun, ſie wird ſich vielmehr 
der Gewalt gegenüber paſſiv verhalten; aber gegen ſolche Eingriffe wird 
ſie immer proteſtiren. 

Hat die Kirche ein ihr innewohnendes göttliches Recht, immer und 
überall ſo zu beſtehen, wie Chriſtus ſie geſtiftet, dann haben auch die 
Menſchen und zwar auch immer und überall das Recht, Mitglieder 
der Kirche werden zu können; und gehören ſie ihr einmal durch 
den Glauben und die Taufe an, auch ſo leben zu dürfen, wie der 
katholiſche Glaube es von ihnen verlangt. Dieſes Recht iſt ihnen von 
Gott ſelbſt gegeben, eben dadurch, daß er alle Menſchen verpflichtet, und 
zwar unter Androhung ewiger Strafe, durch den Glauben und die Taufe 
Kinder der Kirche und ſo auch ſeine Kinder zu werden. So hat es 
Chriſtus beſtimmt ausgeſprochen, als er zum Nikodemus jagt (Joh. 3, 5.): 
„Wahrhaftig, wahrhaftig ich ſage Dir: Wenn jemand nicht wiedergeboren 
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wird aus dem Waſſer und dem heiligen Geiſte, kann er nicht eingehen in das 
Reich Gottes.“ Und ebenſo, als er ſeine Apoſtel ausſandte, um in der 
ganzen Welt ſein Reich, die Kirche, aufzurichten (Mark. 16, 15f.): „Gehet 
hin in die ganze Welt und prediget das Evangelium allen Geſchöpfen. 
Wer glaubt und getauft worden iſt, wird ſelig werden; wer aber nicht 
glaubt, wird verdammt werden.“ Jeder Pflicht aber entſpricht notwendig 
das Recht, die Pflicht erfüllen zu dürfen. Die Menſchen alſo hindern 
wollen, dem Worte der Kirche zu glauben und durch die Taufe ihre 
Kinder zu werden, wäre notwendig ein Eingriff in die ihnen von Gott 
ſelbſt gegebene Freiheit, katholiſche Chriſten zu werden. 

Ebenſo haben alle katholiſchen Chriſten die Verpflichtung, jo zu 
leben, wie der katholiſche Glaube es ihnen vorſchreibt. Alſo a) ſich von 
der Kirche auf dem Wege zum Himmel leiten zu laſſen, weil ja nur 
ſie mit Sicherheit ihnen den Weg zum Himmel weiſen kann; b) die 
Gebote ihres göttlichen Erlöſers zu beobachten, und zwar ſo, wie ſie 
nach ſeinem Willen beobachtet werden müſſen, weil nur die Kirche ihnen 
darüber den rechten Aufſchluß zu geben vermag; c) endlich aus der 
Hand der Kirche die Gnadenmittel zu empfangen, ohne welche ſie nicht 
heilig werden können. Auch dieſe Verpflichtung kommt von Gott, weil 
er die Kirche nicht bloß zur alleinigen Lehrerin der Menſchen aufgeſtellt 
in allem, was auf ihr Heil Bezug hat, die Menſchen demnach verpflichtet, 
auf ihre Mutter, die Kirche, zu hören (Matth. 18, 17.), ſondern auch 
in ihr alle die Gnadenſchätze niedergelegt, welche der Gottmenſch durch 
ſeinen Tod am Kreuze ihnen erworben, mit dem Auftrage, ſie den 
Menſchen mitzuteilen (1 Kor. 4, 1.); alſo auch mit der Verpflichtung 
für dieſe, ſie aus der Hand der Kirche zu empfangen. Entſpricht alſo 
jeder Verpflichtung das Recht, ihr auch nachleben zu dürfen, ſo haben 
alle katholiſchen Chriſten das Recht, ungehindert ſo zu leben, wie der 
katholiſche Glaube es vorſchreibt. Dieſes Recht durch Staatsgeſetze be⸗ 
ſchränken, deſſen Ausübung erſchweren oder gar unmöglich machen wollen, 
wäre eine offenbare Mißachtung des jedem katholiſchen Chriſten von Gott 
verliehenen Rechtes, ungehindert als katholiſcher Chriſt leben zu dürfen. 
Und ſollte der Staat doch ſo weit gehen, verbieten zu wollen, was der 
katholiſche Glaube gebietet, oder zu gebieten, was jener verbietet; und 
ſollte er, was Gott verhüte, durch Gewaltmaßregeln ſich Gehorſam für 
ſolche Befehle erzwingen wollen, dann darf er ſich nicht wundern, wenn 
der katholiſche Chriſt nach dem Vorbilde der Kirche ſich ſolchen Maß⸗ 
regeln gegenüber paſſiv verhält und ſeinen paſſiven Widerſtand d. h. die 
Nichtbefolgung ſolcher Befehle mit dem Worte des Apoſtelfürſten recht⸗ 
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fertiget (Apgeſch. 5, 29.): „Man muß Gott mehr gehorchen als den 
Menſchen. Denn in dieſem Falle handelt ja der Staat nicht mehr als 
Gottes Stellvertreter und kraft der ihm von Gott gegebenen Gewalt; 
es hört darum auch in dieſem Falle die Verpflichtung auf, ſolchen Be⸗ 
fehlen nachzukommen. | 

Wenn demnach Friedrich II. gegen das Ende feines Lebens aus 
wohlbekannten Gründen ſeinen Beamten den Befehl zuſandte: Schaffet 
mir Religion ins Land; und Kaiſer Wilhelm I. ähnliches zu wieder⸗ 
holtem Male äußerte: ſo war das offenbar, um uns eines etwas gewöhn⸗ 
lichen Ausdruckes zu bedienen, nicht an die rechte Adreſſe gerichtet. Denn 
nicht die Beamten haben von Chriſtus den Auftrag bekommen, Religion 
in das Land zu ſchaffen, die Menſchen religiös zu machen, ſondern die 
Kirche. Wie ſoll aber die Kirche dieſer Aufgabe nachkommen, wenn man 
Staatsgeſetze fortbeſtehen läßt, welche der Kirche die Erfüllung dieſer 
Aufgabe auf alle Weiſe erſchweren, wenn nicht unmöglich machen? Wie 
ſollen die Unterthanen Religion bekommen und nach den Vorſchriften der 
Religion leben, wenn man durch ſtaatliche Geſetze das religiöſe Leben 
auf alle Weiſe einengt, ja aus dem öffentlichen, geſellſchaftlichen Leben 
zu verbannen ſucht, wenn der Staat nur zu oft gebietet oder wenigſtens 
geſchehen läßt, was die Religion verbietet, wenn er am Ende gar verbietet, 
was die Religion dem Menſchen zur Pflicht macht? 

Daß übrigens der Staat bei ſolchen Eingriffen in die Freiheit 
der Kirche und ihrer Kinder nie gut gefahren ift, beweiſt wohl am 
beſten die Geſchichte aller Jahrhunderte, und nicht zum mindeſten die 
zeitgenöſſiſche Geſchichte. Die franzöſiſche Revolution z. B. war ja doch 
am Ende nichts anderes, als die natürliche Tochter jenes Abſolutismus, 
womit der Staat in Frankreich auch die Kirche zu knechten ſuchte, weil 
er eben kein höheres göttliches Recht über und neben ſich gelten laſſen 
wollte. Und wenn in unſern Tagen der Sozialismus immer drohender 
ſein Haupt erhebt und ſchon an den Grundfeſten der zu Recht beſtehenden 
geſellſchaftlichen Ordnung rüttelt, ja alles, was zu Recht beſteht, wegzufegen 
droht, ſo trägt daran nicht zum mindeſten auch der Staat die Schuld 
durch ſeine gefliſſentlich zur Schau getragene Mißachtung der göttlichen 
Rechte der Kirche und ihrer Kinder und durch ſeine Eingriffe in dieſelben. 
Er wollte die Kirche hindern, von ihren Rechten Gebrauch zu machen, 
die Menſchen zum Gehorſam gegen die Gebote Gottes durch jene Mittel 
anzuhalten, die Chriſtus dafür angewieſen, um ſie ſo jene Wege zu führen, 
welche die chriſtliche Offenbarung als die Wege des Heiles für die Menſch⸗ 
heit bezeichnet; er hat das göttliche Recht der Kirche verachtet und in 
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feinen Lehranſtalten verachten gelehrt; er hat jeinen Unterthanen religiöjes 
Leben auf alle Weiſe erſchwert, ja ſeine eigenen Geſetze über Gottes Ge⸗ 
ſetze geftellt: kein Wunder, wenn alles zuſammenzuſtürzen droht; hat er 
ja ſo ſich ſelbſt den Grund und Boden weggenommen, auf dem er ſteht. 
Wie ſollen wohl die Menſchen noch Achtung haben vor rein menſchlichen 
Rechten, wenn in den Augen des Staates ſelbſt die Rechte Gottes keine 
Geltung mehr haben? „Et nunc, reges, intelligite, erudimini, qui 
judicatis terram“ (Ps. 2, 10.). 

Und nun noch eine Frage an jene gläubigen Proteſtanten, 
welche die Emanzipation ihrer Kirche aus den Feſſeln der ſtaatlichen Vor⸗ 
mundſchaft anſtreben. Was verſtehen ſie denn eigentlich unter „Freiheit 
der Kirche“? Sie müſſen, mögen ſie nun wollen oder nicht, dieſe Frage 
nach jenen Grundſätzen beantworten, welche darüber in der chriſtlichen 
Offenbarung oder, wie ſie behaupten, in der hl. Schrift ſich vorfinden. 
Wir haben nun, mit alleiniger Zugrundelegung der hl. Schrift, eine Be⸗ 
antwortung dieſer Frage gegeben, die wir für die allein richtige halten 
müſſen. Gleichwohl dürfte fie wohl ſchwerlich auf den Beifall der gläubigen 
Proteſtanten rechnen. Denn die Kirche der Proteſtanten iſt nun einmal 
ohne göttliche Sendung entſtanden und außerdem noch an den Funda⸗ 
mental⸗Satz der freien Forſchung in der Schrift gekettet; und ſo lange 
fie dieſe Kette trägt, iſt fie, wie fie nur durch Beihilfe des Staates 
Beſtand bekommen, auch auf die Beihilfe, d. h. die Bevormundung von 
ſeitlen des Staates angewieſen, um ſich in ihrem Beſtand zu erhalten. 
Vom Augenblicke an, wo der Staat ſie ſich ſelbſt überließe, d. h. ſie 
freigäbe, würde jener Fundamental ⸗Satz auf fie geradezu auflöſend wirken. 
Jener Fundamental⸗Satz ſchließt naturnotwendig die für jede Geſellſchaft 
notwendige Obergewalt aus, um die verſchiedenen Elemente, aus denen 
fie beſteht, zuſammenzuhalten und zur einheitlichen Anſtrebung des Ge⸗ 
ſellſchaftszweckes zu beſtimmen. Wohl hat man, um dieſem innern 
Mangel abzuhelfen, proteſtantiſcherſeits den Grundſatz aufgeſtellt, der 
Landesfürſt ſei der Summus Episcopus der Landeskirche. Damit hat 
man nun wohl eine notdürftige Einheit in dieſe Kirchen gebracht, jene 
freilich nicht, Die Chriſtus für ſeine Kirche gewollt, aber doch immerhin 
einen Schatten von Einheit. Fiele nun der Summepiskopat des Landes: 
fürſten weg, d. h. würde die proteſtantiſche Kirche frei, dann würde ſie 
auch binnen kurzer Zeit an dieſer Freiheit zugrunde gehen. Die pro— 
teſtantiſche Kirche verträgt nun einmal ihrer Natur nach die von Chriſtus 
gewollte Freiheit nicht. Dieſe kann nur in der katholiſchen Kirche ge⸗ 
deihen; und je ungeſtörter ſie da thätig ſein kann, um ſo herrlichere 
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Früchte des Heiles und des Segens hat ſie von jeher hervorgebracht. 
Man laſſe die katholiſche Kirche frei ſich bewegen, ungehindert der ihr 
von ihrem göttlichen Stifter übertragenen Heilsaufgabe unter der Menſch⸗ 
heit nachkommen, und die Menſchen werden wiederum auf die Stimme 
ihrer Mutter, der Kirche, hören und Gott geben, was ſie Gott ſchuldig 
ſind. Und gibt einmal der Menſch Gott, was Gottes iſt, dann wird 
er auch nicht unſchwer dazu gebracht werden, dem Kaiſer zu geben, was 
des Kaiſers iſt, ihm untergeben zu ſein, wie der Apoſtel ſagt (Röm. 13, 5.), 
nicht allein um des Zornes, ſondern auch um des Gewiſſens willen: 
Zeuge dafür die Geſchichte aller Jahrhunderte. | 
Maaſtricht. P. 3. Scheller, S. J. 


Ber hl. Bicetius, Biſchof von Trier !). 
(e. 525— 566.) 
(Ein Beitrag zur Geſchichte des 6. Jahrhunderts.) 

Unter den Trierer Biſchöſen des erſten chriſtlichen Jahrtauſends 
haben ſich mehrere einen ruhmvollen Namen in der Geſchichte erworben; 
unter ihnen aber iſt es der hl. Nicetius, der unſtreitig als der be⸗ 
deutendſte von ihnen allen wegen ſeiner Perſönlichkeit anzuſehen iſt. Erfreu⸗ 
licher Weiſe hat auch gerade er einen Lebensbeſchreiber gefunden, der nicht 
nur in der Lage war, ſichere und mannigfache Kunde über ihn einzu⸗ 
ziehen, ſondern auch die Fähigkeit beſaß, unter Vermeidung allgemeiner, 
trivialer und formelhafter Lobeserhebungen eine des ausgezeichneten 
Mannes würdige Lebensbeſchreibung zu liefern, die uns die mächtige 
und hochintereſſante Perſönlichkeit des heiligen Mannes in einem recht 
lebendigen und anſchaulichen Bilde vor Augen führt. Dieſer Lebens⸗ 
beſchreiber nämlich iſt kein geringerer als Biſchof Gregor von Tours, 
ein nur wenig jüngerer Zeitgenoſſe des hl. Nicetius. An der Hand der 
ihm vom Abt Aredius, einem Zöglinge des Heiligen, gemachten Mit⸗ 

) Benutzt für die nachſtehende Darſtellung find insbeſondere Jolgende Werke: 
Nicetii opera bei Migne Bd. 68 col. 361 - 380; Venantii Fortunati opera poetica 
ed. in Monum. Germaniae. Auctores autiquissimi tom. IV. S. 63—65; Gregori 
Turonensis opera ed. in Mon. Germ. Scriptores Rer. Meroviug. tom. I. S. 440, 
681, 682, 727— 733, 806 u. 807; Rettberg, Kirchengeſchichte Deutſchlands, Bd. I u. II; 
v. Heſele, Konziliengeſchichte, Bd. II u. III; Friedrich, Kirchengeſchichte Deutſchlands, 
Bd. II; Hauck, Kirchengeſchichte Deutſchlands, Bd. I; Kayſer, Über das Leben und die 


Schriften des hl. Nicetius. — Die genannten Werke werden im folgenden Aufſatze 
nach ihren Anſangsbuchſtaben citirt werden: N, VN, G, R, v. H, F, H, K. 
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teilungen erzählt er die Geſchichte des Trierer Biſchofs, dem er in ſeinem 
Werke über das Leben der Vater ein eignes Kapitel: „De Sancto Nicetio 
Treverorum episcopo“ widmet !). 

Unbekannt iſt uns das Jahr und der Ort der Geburt des Heiligen 
geblieben. Doch muß dieſe ungefähr in die Zeit fallen, als Chlodowech, 
der kriegeriſche und gewaltige König der ſaliſchen Franken, zur Herr⸗ 
ſchaft gelangte (481). Für den Ort ſeiner Geburt hält man aus guten 
Gründen Rheims 2); und wie ſchon ſein Name nachweiſt, ſtammt er nicht 
aus einer germaniſchen Familie, ſondern aus einer galliſch-römiſchen, 
wie das denn auch noch aus anderen allgemeinen Gründen zu folgern 
iſt. Als Knabe mag Nicetius den Sturz des letzten Reſtes der Römer⸗ 
herrſchaft in Gallien in ſeiner nächſten Nähe miterlebt haben, da Chlodo⸗ 
wech im Jahre 486 bei Soiſſons einen völligen Sieg über den römiſchen 
Feldherrn Syagrius erfocht, der bis dahin noch die römiſche Herrſchaft 
im Seine⸗Gebiete aufrecht erhalten hatte. Die keltiſch-romaniſche Be⸗ 
völkerung war nunmehr den ſiegreichen Franken unterthan; aber auf 
geiſtigem Gebiet war ſie dieſen rohen und heidniſchen Herren überlegen 
durch die römiſche Bildung und durch das Chriſtentum. So erhielt 
denn auch Nicetius von ſeinen Eltern eine recht ſorgfältige Erziehung. 
Nachdem er in den Wiſſenſchaften unterrichtet war, wurde er, da er ſchon 
bei ſeiner Geburt durch ein Vorzeichen zum geiſtlichen Stande beſtimmt 
zu ſein ſchien, einem Abte in einem Kloſter übergeben. Hier zeichnete 
er ſich ſo ſehr durch ſeine Frömmigkeit aus, daß er nach dem Tode des Abtes 
deſſen Nachfolger wurde. Als Abt übte Nicetius ſein Amt mit Eifer und 
Strenge; bei ſeinen Mönchen drang er auf würdevollen Ernſt in der 
Haltung und Rede; alle Leichtfertigkeit und Bosheit ſollte aus ihrem 
Herzen verbannt ſein. „Cavenda est scurrilitas, dilectissimi“ — jo 
ermahnte er fie?) — „et omne verbum otiosum, ut sicut corpus omne 
purum exhibere debemus deo, ita etiam et os non ad aliud aperire 
nisi ad laudem dei“. Kein Wunder, daß er auch dem König Theude⸗ 
rich I. bekannt wurde, der nach dem Tode ſeines Vaters Chlodowech 
(511) den größten Teil von deſſen Reiche geerbt hatte und meiſt in 
Rheims reſidirte. Vor dem durchgreifenden Ernſte des heiligen Abtes 
beugte ſich der willens⸗ und thatkräftige König. „Er verehrte ihn und 
ſchenkte ihm ſeine Gunſt“, erzählt Gregor von Tours, „weil er ihm 


) G. Liber Vitae Patrum cap. 17 S. 727— 733. — Die Vita s. Nicetii iſt 
von Gregor um das Jahr 591 geſchrieben worden. Vgl. ebendort S. 727 Anm. 3. 
2) H. S. 222 Anm. 5. | 
3) G. S. 728. 


Pastor bonus, 1890. 6 
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öfters ſeine Fehler vorhielt und wegen feiner Vergehen ihm ftrenge ins 
Gewiſſen redete“. 

Da geſchah es um das Jahr 525, daß Biſchof Aprunculus von 
Trier ſtarb. Zu ſeinem Nachfolger wählten Klerus und Volk in Trier 


den Diakon Gallus und baten dann nach dem damaligen kirchlichen 


Gewohnheitsrechte den König um die Beſtätigung des Erwählten. Aber 
Theuderich (511—534) erwiderte ihnen, daß er den Diakon bereits zum 
Biſchof für die Auvergne beſtimmt habe!), daß fie ſich alſo einen andern 
zum Biſchofe wählen ſollten. Darauf wählte man in Trier den Abt 
Nicetius. Dieſe Wahl fand die Billigung des Königs, der eine glänzende 
Geſandtſchaft aus ſeinen höchſten Hofbeamten abordnete, um den Neu⸗ 
gewählten feierlich in ſeine Biſchofsſtadt zu geleiten. Eines Abends 
war der Zug ſchon in der Nähe der Stadt Trier angelangt. Man machte 
Halt und ſchlug die Zelte auf, um dort das Nachtlager zu halten. Die 


übermütigen fränkiſchen Hofbeamten löſten ihre Pferde und trieben fie 


rückſichtslos in die nächſtliegenden Saatfelder, damit ſie dort Futter 
fänden. Aber da liefen ſie bei dem heiligen Manne ſchlecht an. So⸗ 
bald er die Frevelthat gewahr wurde, flammte gerechter Zorn in ihm 
empor, und mit dräuender Miene ſprach er zu jenen: „So ſchnell als 
möglich treibt eure Pferde aus der Saat der armen Leute! Sonſt hört 
ſofort jede Gemeinſchaft zwiſchen euch und mir auf!“ Unwillig ent⸗ 
gegneten ſie ihm: „Was iſt denn das für eine Sache, die du redeſt? 
Du haſt noch nicht die biſchöfliche Weihe empfangen und drohſt ſchon 
mit Excommunication?“ Aber der furchtloſe Mann blieb feſt, und die 
übermütige Höflingsſchar vernahm nun noch aus ſeinem Munde das 
kühne Wort: „Gottes Wille wird geſchehen; des Königs Wille wird 
in allem Schlechten nicht geſchehen, ſo lange ich mich dem zu widerſetzen 
vermag“. Sprachs und eilte ſpornſtreichs ſelber in die Saatfelder und 
trieb die Roſſe heraus und zurück zu den Gezelten. Mit welch großer 
Freude die übrigen Begleiter des neuen Biſchofs dieſes mutvolle Ein⸗ 
treten für ſeine neue Herde aufnahmen, läßt ſich leicht ermeſſen. Mit 


1) Die Auvergne iſt eine Gebirgslandſchaft Mittelfrankreichs am oberen Laufe 
des Allier⸗Fluſſes. Die Biſchofsſtadt ift dort Clermont⸗Ferrand. Gallus ſtammte 
aus einer vornehmen romaniſchen Familie der Landſchaft und lebte dort als Mönch 
im Kloſter Cournon. Der Tod ſeines Amtsvorgängers Quintianus fällt ins Jahr 
525. Nach dieſem Datum iſt dann auch der ungefähre Beginn des Pontifikats des 
Nicetius zu beſtimmen. — Vgl. G. loc. cit. cap. VI und XVII, S. 680 f. u. 728 f. 
Da als Todestag des Biſchofs Aprunculus der 22. Februar gilt, ſo wird der Be⸗ 
ginn des nächſtfolgenden Pontifikats in den Sommer desſelben Johres anzuſetzen ſein. 
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Bewunderung betrachteten die Trierer den in ihre Stadt einziehenden 
Biſchof, der ein ſo warmes Herz für die leibliche Not ſeiner Untergebenen 
ſchon vor ſeinem Amtsantritte bewieſen hatte. 

Aber auch gar ſehr bedurfte damals die Biſchofsſtadt und das 
Bistum Trier eines ſo ſorgſamen und kräftigen Hirten. Noch ehe hier 
die Römerherrſchaft ganz untergegangen war, hatte die „ehedem aus⸗ 
gezeichnetſte und reichſte Stadt Galliens“ eine ſechsmalige Plünderung 
und Verwüſtung erdulden müſſen. Alsdann war ſie ſamt dem mittleren 
Moſelthale, wahrſcheinlich ſchon vor dem Jahre 463, in die Hände der 
ripuariſchen Franken gefallen und darauf nach dem Tode ihres letzten 
Königs Chloderich (F c. 509) zum Reiche Chlodowechs und ſeiner Söhne 
gekommen. Wie weit aber Trier ſchon vor dem Beginn der Franken⸗ 
herrſchaft geſunken war, ſehen wir aus den Unterſuchungen Wilmowsky's. 
„Im Jahre 430 — ſagt er — wurde Trier durch einen mit der vierten 
Eroberung durch die Franken verbundenen Brand in Aſche gelegt. 
Salvianus ſchildert ſie. Er ſieht die Straßen der Stadt geſchwärzt, 
keinen Teil verſchont, überall Brandſtätten, Aſchenhaufen und blutige 
Leichen, von denen ein todverbreitender Hauch ausgeht. Die Genauigkeit 
dieſer Schilderung iſt durch die hohe Aſchenlage, welche die letzte römiſche 
Bodenſchicht unſerer Auguſta überall bedeckt, beſtätigt. Dieſe Aſche wird 
bei den Ausgrabungen in allen Straßen angetroffen; ſie tritt in alle 
Gebäude, deren Sohle uns erhalten iſt, hinein und erſtreckt ſich um die 
Stadt herum bis ins Amphitheater. Sie iſt 2 und 4, ſogar 6 Zoll 
hoch, und in ihr liegen die Prachttrümmer der ehemaligen blühenden 
Reſidenz. Alle öffentlichen Gebäude, der Palaſt, die Thermen, der Dom, 
die Klöſter und Villen der Vorſtädte gingen damals in Flammen 
auf .. . Verlaſſen und, wie es ſcheint, herrenlos geworden, blieben der 
Palaſt und die größeren Gebäude eine Zeit lang als mächtige Ruinen 
ſtehen. So erblickte fie Venantius Fortunatus im 6. Jahrhundert )“. 
— Und ebenſo erblickte ſie auch der Biſchof Nicetius bei ſeinem Einzuge 
in die Trümmerſtadt. Doch was noch viel ſchlimmer war, dem hier 
geſchilderten äußeren Ruin entſprach auch leider der ſittliche. Von der 
Leichtfertigkeit, Vergnügungsſucht und Sittenloſigkeit der keltiſch⸗römiſchen 
Stadtbevölkerung um die Mitte des 5. Jahrhunderts liefert uns der 
eben genannte Salvian in ſeinem Werke „De Gubernatione Dei“ ein 
ergreifendes, ja ſchauerliches Bild: der raſende Leichtſinn, die wahnwitzige 
Genußſucht der Trierer ſei durch alles Wehe, was über die Stadt ge⸗ 


1) Jahresbericht der Geſellſch. für nützliche Forſchungen. Ausg. v. 1864 S. 16. 
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kommen, noch nicht zur Beſinnung gebracht worden; während die Zer⸗ 
ſtörung drohe, hätten die Vornehmen bei Gaſtmählern gelegen ohne 
Gedanken an ihre Ehre, ihr Alter, ihren Stand, ihren Namen, ſchlemmend 
und zechend, berauſcht, brüllend, wie wahnſinnig ). Was derſelbe Schriftſteller 
über das Verhältnis der doch meiſt chriſtlichen Herren zu der Maſſe 
der Sklaven, über die Behandlung und den ſittlichen Zuſtand dieſer 
bringt 2), offenbart uns einen Abgrund ſittlichen und ſozialen Elends. 
Zwar war nun ſeitdem in Trier an die Stelle der Herrſchaft der Römer 
die der Franken getreten; aber die Zuſtände waren dieſelben geblieben. 
Neben die meiſt chriſtlichen keltiſch⸗römiſchen Großgrund⸗ und Sklaven⸗ 
beſitzer, beziehungsweiſe an deren Stelle, waren die durchweg heidniſchen 
Franken der Ripuarier und der Chatten getreten: rohe, wilde, leiden⸗ 


ſchaftliche und gewaltthätige Kraftmenſchen. Nachdem im Jahre 496 


Chlodowech, der König der ſaliſchen Franken, mit einer Maſſe der 
Vornehmſten dieſes Stammes im nördlichen Frankreich zum Chriſtentum 
übergetreten war, drang zwar das Chriſtentum immer mehr in dieſen 
Stamm ein, und nachdem dann auch (um 509) das Gebiet der ripua⸗ 
riſchen Franken, wozu Trier gehörte, von Chlodowech annektirt worden 
war, faßte auch unter dieſen das Chriſtentum immer mehr Wurzel. 
Aber zweifellos war bei dem Beginne des Pontifikats des Nicetius noch 
ein guter Teil der Ripurarier im Heidentum. Dies zeigt uns eine 
Thatſache, welche von Gregor von Tours aus dem Leben des ſchon oben 
erwähnten Abtes und ſpäteren Biſchofs Gallus erwähnt wird). Dieſer 
kam nämlich, als er noch Abt war, in Begleitung des Königs Theuderich 
nach Köln, welches Hauptſtadt der Ripuarier und auch gleich Trier ſchon 
ſeit mehr als 200 Jahren ein Biſchofsſitz war. Dort befand ſich aber 
noch ein Heidentempel, worin die anwohnende Heidenſchaft ihre Opfer⸗ 
mahlzeiten feierte. Im jähen Eifer eilte Gallus mit einem einzigen 
Begleiter hin und ſteckte den Tempel in Brand. Aber ſobald das die 
Heiden bemerkten, verfolgten ſie mit ihren Schwertern den Thäter, der 
ſich nun in den Palaſt des Königs flüchtete. Dieſem gelang es dann, 
die Wütenden durch freundliches Zureden zu beruhigen. Ja, daß das Heiden⸗ 
tum auch noch nach dem Tode des Nicetius oder wenigſtens noch in den letzten 
Jahren desſelben innerhalb der Trierer Diözeſe auf dem flachen Lande 
maſſenhafte Anhänger zählte, zeigt ein Bericht, welchen Gregor von 
Tours aus dem Munde des Magnerich, des Nachfolgers des Nicetius, 


1) De Gubern. Dei VI, 72 f. 
2) Ebenda IV, 13, 29; VII, 3. 
8) G. Liber Vitae Patrum VI, 2, S. 681. 
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über das Wirken des Einſiedlers Wulfilaich im öſtlichen (franzöſiſch 
redenden) Teile der alten Trierer Diöceſe ) vernommen und aufgezeichnet 
hat 2). Wulfilaich, ein Lombarde, hatte ſich erſt in reiferen Jahren den 
Studien zugewandt, war Schüler des Abtes Aredius geworden und 
dann ſpäter in dieſen öſtlichen Teil der Trierer Diözeſe gewandert, wo 
er ſich als Einſiedler niederließ und dem hl. Martin zu Ehren eine 
Baſilika erbautes). Ebendort befand ſich ein Standbild der Diana, 
welchem von dem heidniſchen Landvolke göttliche Ehren erwieſen wurden. 
Dem am Wohnſitze des Einſiedlers zuſammenſtrömenden Volke predigte 
er, daß Diana nichts ſei, und daß die ihr erwieſene göttliche Verehrung 
nichts wirke. Unwürdig ſei es, jener Göttin zu Ehren während der 
Opfergelage Lobgeſänge anzuſtimmen. Statt deſſen gebühre es ſich, dem 
allmächtigen Gotte, der Himmel und Erde erſchaffen, das Opfer des 
Lobes darzubringen. Nachdem er durch ſeine Predigten das Landvolk 
für ſich gewonnen hatte, gab er ſich daran, mit Hilfe mehrerer davon 
das Standbild umzuſtürzen und dann mit eiſernen Hämmern zu zer⸗ 
ſchlagen. Ja, ſogar im ſüdlichen Gallien, wo das Chriſtentum aus nahe⸗ 
liegenden Gründen im allgemeinen weiter fortgeſchritten war als im Norden, 
herrſchte unter dem Landvolk vielfach noch das Heidentum: das zeigt die 
Erzählung eines Pilgers, der zur Zeit des Nicetius in Trier anlangte, und 
der auf einer Seefahrt von Südgallien nach Italien unter den mit⸗ 
fahrenden heidniſchen Bauern der einzige Chriſt geweſen zu ſein behauptete ). 

Unter ſo ſchwierigen Verhältniſſen war dann auch der Klerus der Trierer 
Diözeſe damals außer Stande, mit feinen eignen Kräften Ausreichendes 


zu leiſten. Wahrſcheinlich waren nämlich die uralten klöſterlichen Nieder: 


laſſungen, die bei der Kathedrale in der Stadt, die cella s. Eucharii 
ſüdöſtlich vor der Stadt, und die cella s. Maximini nördlich vor der 
Stadt, nach ihrer Zerſtörung und Verwüſtung während der Völker⸗ 
wanderung noch nicht ſo weit wiederhergeſtellt, daß ſie für ausreichenden 
Nachwuchs im Klerus zu ſorgen vermochten. Darum hatte denn auch 
König Theuderich ſchon vor dem Amtsantritte des Nicetius viele Kleriker 
aus der Auvergne in die Diözefe Trier herübergeführt, um hier den 
Gottesdienſt zu beſorgen 5). 

So war die Lage der Dinge, als Nicetius in ſeine Biſchofsſtadt 


1) Archidiakonat Longuion. 

2) G. Historia Francorum VIII, 12— 15. S. 332—335. 

8) Vielleicht Dommartin la Montagne, ſüdöſtlich von Verdun, im alten Wabregau. 
) G. Liber Vitae Patrum XVII, 5, S. 732. 

5) Ebenda VI, 2, S. 681. 
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einzog. Aber die Größe der Schwierigkeiten, die ſich ihm hier entgegen⸗ 
ſtellten, beugte ihn nicht, ſondern ſpornte nur ſeine Thatkraft an, um fie ſieg⸗ 
reich zu überwinden. Da galt es alſo, die in Trümmern liegenden Gottes⸗ 
häuſer und Kloſterſtiftungen wiederherzuſtellen. Nicetius ließ durch 
Vermittelung des Biſchofs Rufus von Octodurum (Martigny in der 
Südſchweiz) kundige Bauhandwerker aus Italien kommen ); und nun 
zing es ans Werk. 
Templa vetusta dei revocasti in eulmine prisco 
Et floret senior, te reparante, domus — 


Mit dieſen Worten preift Venantius Fortunatus ?) als Augenzeuge die 


kirchliche Bauthätigkeit des Biſchofs. Da der Ausdruck senior domus 


im Sprachgebrauche jener Zeit die biſchöfliche Kathedrale bezeichnet 9), jo’ 


haben wir hier von dem Dichter, der ein Zeitgenoſſe und perſönlicher 
Bekannter unſeres Heiligen war, das ſichere Zeugnis, daß der alte Römer⸗ 
bau des Trierer Domes, welcher keine gewölbte Decke hatte und während 
der Völkerwanderung gleich den übrigen Gebäuden der Stadt eingeäſchert 
worden war, von Nicetius wieder überdacht und für den Gottesdienſt 
wiederhergeſtellt worden iſt. Zugleich aber entſtanden nun auch 
Neubauten für weltliche Zwecke. Denn ebenderſelbe Dichter beſchreibt 
uns in einem anderen Gedichte ein Kaſtell, welches Nicetius auf einem 
ins Moſelthal vorſpringenden Berge zum Schutze des Landes und ſeiner 
Einwohner hatte aufführen laſſen“). Rings um den Berg zog ſich die 
ſchirmende Feſtungsmauer, von 30 Türmen umkrönt; außerdem reichten 
andere Mauern bis zur Moſel herab, um im Falle einer Belagerung 
die Verbindung mit dieſem ſchiffbaren Fluſſe zu ſichern. An der Kehle 
des Berges deckte ein beſonders mächtiger, mit einem Wurfgeſchoß be⸗ 
wehrter Turm dieſen einem feindlichen Angriffe am meiſten ausgeſetzten 
Punkt. Der eingefriedigte Raum war ſo umfangreich, daß Ackerfelder 
mit Bauernhütten darin Platz fanden. Auf der Höhe des Berges aber 
ragte eine ſtolze Halle, von Marmorſäulen getragen, und noch höher 
darüber der dreiftödige Bau der biſchöflichen Pfalz. Von hier überſchaute 

) Bouquet, Recueil des historiens de la Gaule et de la France IV, 75. 

2) VF II, 11 v. 21— 22. — Was aus der Zeit vor Nicetius über die Bau⸗ 
thätigkeit des Biſchofs Marus und des Biſchofs Cyrillus in den Gesta Treverorum 
behauptet wird, darf hier füglich unbeachtet bleiben. 

8) G. Liber in gloria martyrium c. 22 S. 501 und Liber in gloria con- 
fessorum c. 103 S. 813. Auch noch in ſpäterer Zeit blieb derſelbe Ausdruck für 
die biſchöfliche Kathedrale oder für die Hauptkirche einer Stadt im Gebrauch. Vgl. 
Mabillon Analecta IV ©. 111, 157, 181. Mon. German. Scriptores II 259. 

4) VF II, 12. 
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man ringsum weithin die Gegend: drunten im Thale kunſtvoll angelegte 
Rieſelwieſen mit einer Waſſermühle, an den umgebenden Hügelgeländen 
fruchtbare Ackergefilde, abwechſelnd mit ſorgfältig gepflegten Weinbergen. 
Ein ſo liebliches und dabei behagliches Kulturbild bot ſich dem Auge an 
einer Stätte, wo ehedem nichts anderes geweſen war als einförmiger 
Wald und wildes Geſtrüpp !). 

Väterliche Sorge hegte Nicetius für die leiblichen Bedürfniſſe ſeiner 


Herde. Heimatloſe Verbannte fanden bei ihm Zuflucht und Schutz, 


Unglückliche und Leidende einen teilnehmenden Tröſter, Arme einen frei⸗ 
gebigen Spender. Für ſich ſelbſt ein ſtrenger Aszet, der die ſeine eigene 
Perſon betreffenden Ausgaben auf das Notwendigſte beſchränkte, ver⸗ 
wendete er die jo erübrigten Mittel zu einer großartigen Armenpflege 2). 

Wohl auch ſeinen Anordnungen iſt es zu verdanken, daß unter ihm 
bereits die Domgeiſtlichkeit wieder in einer klöſterlichen Genoſſenſchaft mit ge⸗ 
meinſamer Wohnung vereinigt worden. Denn Gregor von Tours ſchildert 
uns ihn in ſolchem Verhältnis, läßt ihn in ſeine Zelle (in eellulam suam) hin 
eingehen und durch ſeinen Diener dem Propſt der Köche (cocorum 
praeposito) ſeine Vorſchriften geben ?). Daß aber in dieſer Genoſſen⸗ 
ſchaft ſchon unter Nicetius eine geordnete Armenpflege mit einem hierfür 
beſtimmten Fonds und mit ebenhierfür beſtimmten Armenpflegern (matri- 
eularii) beſtand oder wenigſtens unter ihm eingerichtet wurde, das laſſen 
ſchon die damaligen allgemeinen Verhältniſſe in den galliſchen Diözeſen 
annehmen. Denn ſchon lange vor Nicetius ſehen wir einen ſolchen 
Armenfonds (matricula) mit Almoſenpflegern an der Domkirche zu Rheims, 
der wahrſcheinlichen Heimat des Nicetius; und auch am Wohnſitze ſeines 
Schülers Aredius in Limoges befand ſich dieſelbe Einrichtung. Wie 
ſehr überhaupt zur Zeit des Nicetius der Epiſkopat im Merovingerreiche 
ſich eine geordnete Armenpflege angelegen ſein ließ, zeigt ein Beſchluß, 
der erſt ein Jahr nach dem Tode unſeres Heiligen auf der dritten 
Synode zu Tours gefaßt wurde: Ut unaquaeque civitas pauperes et 
egenos incolas alimentis congruentibus pascat secundum vires, ut 
tam vicani presbyteri (d. i. die Geiſtlichen in den Pfarreien) quam 
cives omnes suum pauperem pascant, quo fiet, ut ipsi pauperes per 
civitates alias non vagentur. Damit war die ſolidariſche Pflicht des 
Klerus und der Bürgerſchaft, in den einzelnen Gauverbänden (eivitates) 


) über den mutmaßlichen Ort dieſes Kaſtells vgl. Schmitt, Die Kirche des 
bl. Paulinus bei Trier S. 397 ff. 

2) gl. VF. III, 11 v. 9— 18. G. Liber in gloria confessorum 92. S. 807. 

) G. Liber Vitae Patrum XVII, 4. S. 731. 
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für ihre Armen zu ſorgen und dem ſchon damals wuchernden Vagabunden 
tum zu ſteuern, mit voller Entſchiedenheit anerkannt. Andererſeits 
erwähnt das im Jahre 633 abgefaßte Teſtament des Diakons Adalgiſil 
den Armenfonds der Trierer Domkirche als ein ſchon längſt beſtehendes 
Inſtitut ). 
Der hl. Nicetius war ein Mann der Abtötung und des Gebetes. 
Divino insistens operi terrena relinquis: 
Cui moritur mundus 

So preift ihn deshalb Venantius Fortunatus. Und Gregor rühmt ihn 
nicht weniger: im Faſten ſei er ſo eifrig geweſen, daß er gerade dann, 
wenn die übrigen beim Nachteſſen geweſen ſeien, ſelbſt in Begleitung 
eines einzigen Dieners den Rundgang zu den Baſiliken zu machen ge⸗ 
pflegt habe?); er bewundert feine Mildthätigkeit, Nächſtenliebe und 
Heiligkeit?) und meldet, daß man es dem Gebete dieſes heiligen Mannes 
zuſchrieb, als die Peſt, welche damals in ganz Gallien wütete, in Trier 
plötzlich aufhörte; endlich hebt er auch noch hervor, daß jener das Voll 
täglich zum Gottesdienſte zu ſammeln ſich bemüht habe, daß er täglich 
gepredigt und das Volk an ſeine Sünden erinnert habe !). 

Aber ſo milde und liebevoll der heilige Biſchof gegen alle war, die 
ſeiner Hirtenſorge anvertraut waren, ebenſo ſtrenge und furchtlos war 
er gegen die öffentlichen Sünder. Da fürchtete er ſelbſt die Großen des 
Reiches, ja ſogar den König nicht, wenn es galt, das Laſter beim rechten 
Namen zu nennen und auch gegen den hochgeſtellten Sünder die biſchöf⸗ 
liche Strafgewalt zu üben. So widerſtand er auch einſtmals dem Könige 
Theudebert (534—548), den er oft zurechtgewieſen hatte, wie ein 
hl. Ambroſius den Kaiſer Theodoſius. Der König war an einem Sonn⸗ 
tage in die Kirche gekommen mit Leuten ſeines Hofes, welche von 
Nicetius exkommunizirt waren. Es wurden die von der gallikaniſchen Liturgie 
vorgeſchriebenen Leſeſtücke vorgeleſen, die Opfergaben auf den Altar ge⸗ 
bracht; da aber ſprach Nicetius: „Heute wird hier die Feier der Meſſe 
nicht vollzogen, wenn nicht die Exkommunizirten ſich vorher entfernen“. 
Der König wollte widerſtehen, allein Nicetius blieb feſt; und erſt als 
jene ſich entfernt hatten, wurde die heilige Handlung fortgeſetzt. Auch 


1) Casa in Treviris, quam a matricul[ari]is comparavi, ad ipsos matri- 
eul[lari]os revertatur. Beyer, Mittelrh. Urk. Buch I, 6. 

2) S. 731. 

8) elymosinae, caritatis sanctitatisque totius refulsit merito. S. 807. 

4) cotidie populos ad divinum officium capiebat. S. 732. Cotidie autem 
praedicabat sacerdos populis, denudans crimina singulorum. S. 370. 
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bei dem folgenden dritten Könige Theudebald (548 — 555) genoß Nicetius 
das größte Anſehen; ſo daß Abt Florian jenen als den Sohn dieſes 
Biſchofs bezeichnen konnte, der bei jenem immer mit Erfolg Fürſprache 
einzulegen vermöge, weshalb der Abt denn auch ſeine Unterſtützung für 


das Kloſter Lerin in Anſpruch nahm. Gleichwohl hatte der Biſchof 


auch mit Theudebald einen Strauß A beſtehen. Nicetius hatte nämlich 
einige Franken wegen inceſtuöſer Verbindung exkommunizirt. Aber fie 
widerſtanden ihm, wohl auf den König geſtützt, bis dieſer im Jahre 
550 zur Berufung einer Synode nach Toul veranlaßt wurde, wohin 
auch der Rheimſer Nachbarmetropolit Mappnius, freilich vergeblich, 
vom Könige geladen wurde. Leider wird uns über den Verlauf ſowie 
über den Erfolg oder Mißerfolg dieſer in der eignen Kirchenprovinz des 


Nicetius und in ſeiner eignen Sache abgehaltenen Synode in den Quellen 


nichts überliefert. 


Wenn Nicetius mit ſo nachdrücklicher Strenge gegen laſterhafte und 


verſtockte Laien auftrat, ſelbſt wenn ſie ſich in den höchſten Amtern be⸗ 
fanden, ſo beobachtete er auch die gleiche Entſchiedenheit, wenn Argernis 
und Laſter in ſeinem eignen Klerus ſich zeigten. Als der erſte Geiſtliche 
nächſt dem Biſchofe, der Archidiakonus der Stadt Trier, eines großen 
und ſchändlichen Laſters geziehen wurde, war es Nicetius, der, anſtatt 
den Fall zu vertuſchen, vielmehr mit fürchterlichem Ernſte an heiliger 
Stätte, nämlich in der Grabkrypta des hl. Maximin, vor verſammeltem 
Volke und Klerus ihn zum Geſtändnis brachte. Als dann aber der Schuldige 
ſeine Sünde zerknirſchten Herzens bekannte, Gott um Barmherzigkeit 
und die Umſtehenden um ihre Fürbitte bei dem richtenden Biſchofe an⸗ 
flehte, da war es wiederum dieſer, der milden Herzens den Verirrten 
gnädig aufnahm ). 

Doch nicht bloß innerhalb ſeiner eignen Diözeſe und der ihm unter⸗ 
gebenen Kirchenprovinz ſehen wir den heiligen Mann thätig; er nahm 
auch regen und hervorragenden Anteil an den zahlreichen großen Synoden 
des Merovingerreiches, auf welchen damals die wichtigſten Angelegenheiten 
des Reiches wie der Kirche verhandelt und entſchieden wurden. So 
ſehen wir ihn thätig auf der Synode zu Clermont⸗Ferrand im November 
des Jahres 535, ferner im Oktober des Jahres 549 auf der großen Synode 
von Orleans, wo ſehr wichtige Beſchlüſſe über Kirchendisziplin und Dogma 
gefaßt wurden, bald nachher auf einer zweiten zu Clermont⸗Ferrand 
abgehaltenen Synode, endlich noch auf einer von König Childebert nach 


Paris berufenen Synode, deren Jahresdatum nicht genau zu beſtimmen iſt. 


1) G. Liber in gloria confessorum c. 91. S. 806. 
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Aber auch weit über die Grenzen des Reiches hinaus reichte der 
Blick und die Thätigkeit des großen Mannes. Schon im hohen Alter 
— um das Jahr 560 oder 561 — richtete er einen Brief „an ſeine 
gütigſte Herrin in Chriſto, an ſeine Tochter Chlodoſuinda, die Königin“. 
Es war dies die Tochter ſeines Königs Chlotar; ſie war an den 
Langobardenkönig Albion verheiratet, der damals noch nicht mit ſeinem 
Volke nach Italien hinübergezogen war, ſondern noch in der ungariſchen 
Ebene hauſte. Alboin war Arianer, und ſeine Gemahlin Katholikin; 
das war der Grund des Briefes, in welchem der greiſe Biſchof die 
königliche Frau, bei deren Großvater er ſchon als treuer Berater 
gedient hatte, mit heiligem Ernſte und zugleich mit väterlicher Liebe 
und Innigkeit ermahnte, ihren irrgläubigen Gemahl zum wahren 
katholiſchen Glauben zu beſtimmen. 


„Bei dem furchtbaren Gerichte Gottes“ — ſo ſchreibt er dort — 


„beſchwöre ich dich, meine Herrin Chlodoſuinda, daß du dieſen Brief 


wohl leſeſt und dich bemüheſt, deinem Gemahl denſelben gut und oft 
auseinander zu ſetzen, und daß du ihn frageſt: Wer iſt der 
Erlöſer? . 


„Wir leſen in der Schrift: Suchet zuerſt das Reich 
Gottes, und alles wird euch dazugegeben werden. 
Ich wundere mich, daß ein Mann, der ſo, wie er durch ſeinen Ruf 
glänzt, ſich in keiner Weiſe bemüht, über das Reich Gottes und ſein 
eignes Seelenheil nachzuforſchen, ſondern ſolche aufnimmt und ſich mit ſolchen 
begnügt, die eher ſeine Seele in die Hölle verderben als auf den Weg 
des Heiles führen. Sie predigen, es gebe zwei Götter, ein anderer ſei 
in der Gottheit der Vater, ein anderer in der Gottheit, aber der 
Kreatur nach, der Sohn. Und doch ſagt die Schrift: Ich bin der 
Erlöſer, und es giebt keinen anderen außer mir 


„Ein ſo durchlauchtiger Mann, wie König Alboin ſein ſoll, ein 
Mann von ſolchem Rufe, den die Welt ſo hoch ſtellt, warum bekehrt 
er ſich nicht oder warum erſcheint er jo läſſig in der Aufſuchung des 
Heilsweges? Gütiger Gott, der du die Herrlichkeit der Heiligen und 
das Heil aller biſt, ſenke dich in ſein Herz hinab! Und du, Herrin 
Chlodoſuinda, wenn du redeſt, jo gewähre den Troſt, daß wir uns alle 
über einen ſolchen Edelſtein dermaßen erfreuen, daß wir Gott gefallen 
können. Ich grüße dich aus allen Kräften, ich bitte inſtändigſt, daß du 


nicht müßig ſeieſt: Rufe zu Gott in einem fort! Singe Gotteslieder 


in einem fort. Du haſt vernommen, was geſagt iſt in der h. Schrift: 
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Der ungläubige Mann wird geheiligt durch das gläubige 
Weib“ ). 

Nicht lange vor ſeinem Tode vernahm der heilige Greis noch die 
traurige Nachricht, daß der Beherrſcher des chriſtlichen Oſtens, Kaiſer 
Juſtinian in Konſtantinopel, ſich der Irrlehre der Aphtardoketen, einer 
Abart des Arianismus, zugewendet habe (e. 565) und nun ſogar 
die Rechtgläubigen zu verfolgen beginne. Da raffte ſich der hochbetagte 
Mann noch einmal empor und griff zur Feder. Im heiligen Feuer⸗ 
eiſer für ſeinen Glauben und in glühender Liebe für ſeine im Oſten 
verfolgten Mitbrüder richtete er einen Brief an jenen mächtigen Herrſcher: 

„In der geſamten Welt“ — ſo ſchrieb er ihm — „glänzeſt du 
wie die Sonne. Und da deswegen wir alle, die wir Vorſteher der 
Kirche ſind, über die Gnade des Herrn in ſeinem geſamten Ratſchluſſe 
uns erfreuten, ſind wir durch das überall verbreitete Gerücht über deinen 
Fall, der ſich nie hätte ereignen ſollen, betrübt und niedergebeugt 
worden. Unſer geliebter Juſtinian! Wer hat dich ſo bethört? Wer 
hat dir geraten, einen ſolchen Weg einzuſchlagen? Wer hat dich ge⸗ 
lehrt, daß Chriſtus ein bloßer Menſch ſei? Wer hat dich umgarnt, 
daß du zur Genoſſenſchaft des Judas dich aufnehmen ließeſt? ... Wer 
hat dich dazu gebracht, Väter, welche du hätteſt in Ehren halten ſollen, 
in den Tod und in mancherlei Marter zu bringen? Wer hat dich dazu 
gebracht, das niederzuwerfen, um deſſentwillen Chriſtus ſich kreuzigen 
ließ und alle Apoſtel in den Tod gegangen ſind? ... Wer hat dich 
geheißen, um der Sekte des Neſtorius und Eutyches wegen, die doch 
ſchon ſo oft verurteilt worden iſt, dich ins Verderben zu ſtürzen? Ach, 
jener hat dich umgarnt, der den Adam überredete, den Baum des Lebens 
anzurühren, und der den Tod in die Welt brachte; jener, der den Judas, 
da dieſer Chriſtum zu einem bloßen Menſchen machte und ihn als 
ſolchen verriet, in das ewige Feuer hinabſandte, das Gott dem Teufel 
und ſeinen Engeln bereitet hat. 

„Hochgeliebter Juſtinian! Erinnere dich, was du bei deiner Taufe 
verſprochen haſt, was du damals als deinen Glauben im einzelnen be⸗ 
kannt haft! ... Jetzt in deinem hohen Greiſenalter, wo du dich in 
Frieden mit deinem Erlöſer vereinigen ſollteſt, da haſt du dich und die 
Deinigen in die Irre gebracht... Eile, eile, aber ſofort! denn 


1) Außer dieſen beiden Briefen werden dem hl. Nicetius noch zwei kleinere 
Schriften: De vigiliis servorum dei und De psalmodiae bono, ſowie der Hymnus 
Te deum laudamus zugeſchrieben; doch iſt hinſichtlich dieſer ſeine Autorſchaft 
zweifelhaft. 
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5 5 wenn der letzte Tag dich ſo findet, wie du heute erſcheinſt, wirſt du 
a zur Hölle hinabſinken. Laß doch die heilige Kirche ſich freuen über 
* deine Rückkehr, da ſie ſo heftig trauert über deine Abkehr! Gieb, daß 
wir uns endlich über dich freuen, wir, die du in Trauer verſetzt haſt über 
deinen Verluſt, du, der du ſo lange unſere Freude geweſen warſt!“ 
Be Dieſes ernſte und flehentliche Mahnſchreiben des biſchöflichen Greiſes 1 
3 an den kaiſerlichen Greis iſt dann auch die letzte uns bekannte That des 
Er Heiligen. Denn bald darauf, wahrſcheinlich im Jahre 566, iſt er von 
u feinem göttlichen Meiſter zu ſeinem ewigen Reiche abberufen worden. 
BR Sein Todestag iſt unſicher, nach einigen der 1. Oktober, nach andern 
BE der 5. Dezember. In der Baſilika des hl. Maximin fand er ſein Grab, 
. das Gott ſchon bald durch Wunder verherrlichte. 

An 40 Jahre lang hat der hl. Nicetius ſein Amt in Trier geführt: 
ſeinem Volke ein treuer Hirte, ſeinem Klerus ein leuchtendes Vorbild, 
ſeinen biſchöflichen Amtsbrüdern ein felſenfeſter Kampfgenoſſe für die 
Sache des Herrn, ſeinem Königshauſe ein von ganzem Herzen ergebener 
und aufrichtiger Freund und Berater. Und doch iſt es auch ihm nicht 
erſpart geblieben, nach allen dieſen Richtungen hin bittere Erfahrungen 
zu machen und zeitweilig ſchmählichen Undank zu ernten. 

Schon über 20 Jahre war der Heilige unter ſeiner Herde in 
Trier thätig, als er in ſeiner Biſchofsſtadt und dazu noch an gottge⸗ 
weihter Stätte einen ſcheußlichen Auftritt erleben mußte. Nach dem 
Tode des Königs Theudebert (548) kehrte ſich nämlich die Volkswut 
gegen einen ſeiner Hofbeamten mit Namen Parthenius, dem man die 
Erhebung allzudrückender Steuern unter dem verſtorbenen Könige zur Laſt 
legte. Parthenius flüchtete ſich aus der Stadt, ſcheint ſich aber an 
ſeinem Zufluchtsorte nicht ſicher gefühlt zu haben, denn er beſtimmte 
durch ſeine Bitten zwei Biſchöfe, daß ſie ihn nach Trier zurückführten 
und hier durch ihre Predigt das wütende Volk beſänftigten. Aber dies 
mißlang vollſtändig; und um dem Parthenius das Leben zu retten, ver⸗ 
1 ſteckte man ihn in einer Kirche in einen Schrein unter der Kirchenwäſche. 
* Die tobende Menge drang indes in das Gotteshaus und ſuchte den 
5 verhaßten Mann in allen Winkeln. Endlich kam man auch an den 
Be Schrein, welchen zu öffnen man die Wächter der Kirche nötigte. Da 

Ber fand man denn jenen unter den Leintüchern, zog ihn hervor, und ohne 


N 3 auf die Heiligkeit des Ortes und die Würde der Biſchöfe zu achten, 
band man ihn kurzweg an eine Säule und ſteinigte ihn zu Tode )). 
F 


1) G. Hist. Franc. III, 6 S. 138. 
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Wie ſehr das Herz des Biſchofs durch dieſen Aufruhr, Mord und Kirchen: 
frevel ſeiner eignen Diözeſanen betrübt worden ſein mag, läßt ſich leicht 
ermeſſen. 

Zwölf Jahre ſpäter kam über den Biſchof von neuem ein ſchweres 
Leid. Nachdem er bereits länger als ein Dritteljahrhundert zweien 
Königen ein ergebener Freund und aufrichtiger Berater geweſen war, 
wurde er unter dem dritten Könige Chlotar (560) offiziell unter die 
„Reichsfeinde“ geſetzt und mitten in Ausführung ſeiner Amtspflichten, 
ja eben wegen deſſen, „expatriirt“. König Chlotar erwies ſich nämlich 
als öffentlicher Sünder. Und ſo ſah ſich denn der pflichttreue Biſchof, 
in deſſen Diödzeſe jener fi aufhielt, genötigt, denſelben mehrmals von 
den hl. Sakramenten zurückzuweiſen. Dafür wurde er dann verbannt 
und als Reichsfeind über die Grenze gejagt. 

Hierbei zeigte ſich nun auch einmal wieder recht deutlich, eine wie 
ſchöne Sache es iſt, wenn die weltliche Gewalt einen recht großen Ein⸗ 
fluß auf die Beſetzung der höheren Kirchenämter hat! In dieſer Be⸗ 
ziehung wäre das damalige Merovingerreich das Ideal für unſere modernen 
Kulturkämpfer geweſen. Denn damals hatte der König das Beſtätigungs⸗ 
recht für alle Biſchofs⸗ und Abtswahlen, ja er konnte unbehindert die ge⸗ 
ſchehenen Wahlen einfach ignoriren und nach eigenem Gutdünken zu den hohen 
Kirchenämtern ernennen. Wie verhielten ſich nun die ſo durch 
allerhöchſtes Vertrauen zu den Biſchofsämtern Berufenen damals, als ihr 
großer und herrlicher Mitbiſchof wegen Erfüllung ſeiner Hirtenpflicht in 
die Verbannung geſchickt wurde? Sie erwieſen ſich als Leute, welche 
von der hl. Schrift und vom Kirchenrechte als „canes non valentes 
latrare“ bezeichnet worden: ſcheu und feige zogen ſie ſich von dem 
heiligen Bekenner zurück und fuhren fort, dem Könige zu ſchmeicheln. 
Ihrem traurigen Beiſpiele folgte dann leider auch der eigne Klerus des 
hl. Nicetius. Nur ein einziger Diakon blieb ihm treu und harrte bei 
ihm aus in der Verbannung. 

Aber dieſe ſchwerſte und bitterſte aller Heimſuchungen ſollte für den 
treuen Hirten ſeiner Herde nicht lange dauern. Schon im folgenden 
Jahre (561) ſtarb König Chlotar eines jähen Todes. Sein Sohn und 
Nachfolger Sigibert beeilte ſich, das vom Vater begangene Unrecht wieder 
gutzumachen, und rief den verbannten Bekenner in ehrenvollſter Form 
wieder ins Reich zurück. In ſeine Diözeje heimgekehrt, verzieh Nicetius 
großmütig denen, die ihn ſo ſchmählich verlaſſen hatten, und wandte 
ohne allen Groll ihnen ſeine ganze Liebe wieder zu. | 

Nach ſeinem Tode folgte ihm auf dem Biſchofsſtuhle fein eigner 
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Schüler, der hl. Magnerich, der ſich ſeines großen Lehrers und Vor⸗ 
gängers in jeder Beziehung als würdig erwies. Eben dieſer Nachfolger 
bezeichnet dann auch zugleich einen der Wirkſamkeit des hl. Nicetius zu 
verdankenden großen Fortſchritt in der Chriſtianiſirung des Trierer 
Landes und des deutſchen Volkes. Denn bis auf Nicetius einſchließlich 
finden wir in den Trierer Biſchofskatalogen nur romaniſche Namen. 
Alſo auch nach der Beſitznahme Triers durch die ripuariſchen Franken 
(c. 463) iſt der Trierer Biſchofsſtuhl noch ein ganzes Jahrhundert hin⸗ 
durch von den alteingeſeſſenen Romanen beſetzt worden; mit Magnerich, 
dem Nachfolger des Nicetius, beginnt die Reihe der deutſchen Biſchöfe 
Triers, und fortan bleibt Trier als Metropole der deutſchen Weſtmark 
— ein paar Ausnahmen abgerechnet — regelmäßig unter deutſchen 
Biſchöfen; und eben dieſer erſte deutſche Biſchof iſt ein Schüler des 


hl. Nicetius. 
Trier. 5: 9. Sauerland. 
Die Militärverhältniſſe der Geiſtlichen. 
(Schluß.) 


II. 
Befondere Erleichterungen. 

Außer der im erſten Teile ſchon aufgeführten Berückſichtigung der 
Geiſtlichen durch Befreiung von Übungen und vom Dienſt mit der 
Waffe können noch folgende Erleichterungen für ſie erwirkt werden: 

1) daß die, welche gedient haben, zum Sanitatskorps übergeführt 
werden; 

2) für alle Geiſtlichen, welche noch in irgend einem Militärverhältnis 
ſtehen, auch wenn ſie nur der Erſatzreſerve oder dem Landſturm an⸗ 
gehören, daß ſie im geeigneten Falle rechtzeitig für unabkömmlich 
im Falle einer Mobilmachung erklärt werden; 

3) daß ſie im Falle wirklicher Aushebung eine angemeſſene Verwen⸗ 
dung in der Seelſorge oder Krankenpflege finden. 

In dieſen Beziehungen ſchreiben nun die gegenwärtig geltenden 
Beſtimmungen vor: 

A. Überführung zum Sanitätskorps. 


Die Wehrordnung $ 118 Nr. 5 giebt die Anweiſung: 
„Perſonen des Beurlaubtenſtandes, welche ein geiſtliches Amt in einer mit 
Korporationsrechten innerhalb des Reichsgebietes beſtehenden Religions -Geſellſchaft 
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bekleiden, werden zum Dienſte mit der Waffe nicht herangezogen. Sie werden 
im Falle des Bedarfs im Dienſte der Krankenpflege und Seelſorge 
verwandt. Außerdem findet auf ſie die Beſtimmung unter Ziffer 4 Anwendung“ 
(ſ. u. Unabkömmlichkeits⸗Erklärung). 


Damit ſtimmt die Wehrordnung $ 103 Nr. 7 überein: 
„Landſturmpflichtige, welche ein geiſtliches Amt in einer mit Korpora⸗ 
tionsrechten innerhalb des Reichsgebietes beſtehenden Religionsgeſellſchaft bekleiden, 


werden nicht zum Dienſte mit der Waffe, ſondern zur Verwendung in der Kranken⸗ 
pflege und Seelſorge ausgehoben.“ 

Die Heerordnung § 36 Nr. 11 fügt hinzu: 

„Geiſtliche, welche gemäß Wehrordnung $ 118 5 vom Waffendienſt zu befreien 
find, werden durch den Bezirks Kommandeur zum Sanitäts⸗Perſonal übergeführt. 
Sofern dieſelben Offiziere des Beurlaubtenſtandes ſind, hat der Überführung die 
Nachſuchung der Verabſchiedung behufs Überführung zum Sanitätsperſonal Aller⸗ 
höchſten Orts voranzugehen.“ 


Dementſprechend werden auch diejenigen Geiſtlichen, welche die 
Qualifikation zum Offizier erlangt haben, zum Verzicht auf dieſelbe 
vor Überſchreibung zum Sanitätskorps veranlaßt. 

Dieſe Befreiung vom Dienſt mit der Waffe und die Zuweiſung 
zum Sanitätsdienſt hat im Jahre 1889 dazu geführt, daß im Einver⸗ 
ſtändnis mit dem Kultusminiſter von den Militärbehörden der Verſuch 
unternommen wurde, die wehrpflichtigen Geiſtlichen im Lazarettdienſte 
auszubilden. Es ſollten demnach alljährlich vierwöchentliche freiwillige 
Übungen behufs Ausbildung der Geiſtlichen als Lazarettgehülfen in den 
größeren Garniſonlazaretten ſtattfinden. „Während der Übung iſt den 
Geiſtlichen geſtattet, Civilkleidung (d. h. ihre geiſtliche Kleidung) zu 
tragen, ohne daß das militäriſche Dienſtverhältnis derſelben hierdurch 
eine Anderung erfährt. Zuſtändig ſind die Gebührniſſe der Charge, 
die Bekleidungsentſchädigung für Lazarettgehülfen bezw. Oberlazarett⸗ 
gehülfen.“ Es wurde bei Mitteilung dieſer Anordnung noch bemerkt, daß die 
Teilnahme an der Übung eine freiwillige ſei, jedoch werde der katholiſche 
Feldpropſt der Armee im Kriegsfalle die außer den Militärpfarrern 
des Friedensſtandes in der Seelſorge zu verwendenden Geiſtlichen thun⸗ 
lichſt aus denjenigen entnehmen, welche ſich im Frieden einer erfolgreichen 
Übung unterzogen haben. 

Da die Teilnahme an dieſen Übungen für die nicht am Orte des 
Garniſonlazaretts wohnenden Geiſtlichen die Abweſenheit vom Mittel: 
punkt ihrer Thätigkeit mit ſich bringt und für alle die Thätigkeit in 
Kirche und Schule hemmt, ſo bedarf der Geiſtliche, ehe er ſich zu der 
Übung bereit erklärt, der Erlaubnis der biſchöflichen Behörde. Soweit 
hier bekannt, iſt dieſelbe nur ſolchen Geiſtlichen gegeben worden, welche 
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am Orte der Garniſonlazarette wohnten, und es haben im Laufe des 
Sommers in Köln und Koblenz Übungen einzelner Geiſtlichen zuſammen 


mit den proteſtantiſchen Paſtoren unter der Leitung von Stabsärzten 


ſtattgefunden. 
B. Zurückſtellung und Unabkömmlichkeits⸗Erklärung. 
Perſonen der Reſerve, der Landwehr, der Erſatzreſerve und des 
Landſturmes werden bei notwendigen Verſtärkungen oder Mobilmachungen 
bezw. bei Bildung von Erſatztruppenteilen, ſoweit die militäriſchen Ver⸗ 
hältniſſe es geſtatten, nach den Jahresklaſſen, mit den jüngſten beginnend, 
einberufen. Hierbei können überhaupt dringende häusliche und gewerb⸗ 
liche Verhältniſſe derartige Berückſichtigung finden, daß ſie in ihrer 
Waffe und Dienſtklaſſe zeitweiſe zurückgeſtellt werden (Reichsmilitärgeſetz 
8 63 u. 65). Insbeſondere find aber durch die Geſetze und die Wehr⸗ 
ordnung $ 118, 4 u. 5 als zurückſtellbar bezeichnet: f 
„Reichs-, Staats- und Kommunalbeamte ſowie Angeſtellte der Eiſenbahnen, 
welche der Reſerve, Marine⸗Reſerve, Landwehr, Seewehr, Erſatzreſerve und Marine⸗ 
Erſatzreſerve angehören, dürfen für den Fall einer Mobilmachung oder notwendigen 
Verſtärkung des Heeres hinter die letzte Jahresklaſſe der Landwehr (Seewehr) zweiten 


Aufgebotes zurückgeſtellt werden, wenn ihre Stellen ſelbſt vorübergehend nicht offen 
gelaſſen werden können und eine geeignete Vertretung nicht zu ermöglichen iſt.“ 


Dieſe Beſtimmung findet nach dem Geſetze auch auf die Geiſtlichen 
Anwendung. Es können insbeſondere nach der Wehrordnung $ 125, 
Nr. 2 mit Unabkömmlichkeits⸗Beſcheinigungen verſehen werden: durch 
die von Landesregierungen zu bezeichnenden Behörden die einzeln ſtehenden 
kautionspflichtigen Beamten von Staatskaſſen, einzeln ſtehende Geiſt⸗ 
liche und Volksſchullehrer, Grenzaufſichtsbeamte, Lotſen. 

Inbetreff der Behörde, welche dieſe Unabkömmlichkeits⸗Atteſte aus⸗ 
zuſtellen hat, iſt zunächſt durch Kultusminiſterialreſkript vom 4. Oktober 
1876 feſtgeſetzt worden, daß dieſe Atteſte für die einzeln ſtehenden 
Geiſtlichen von den Biſchöfen bei dem Oberpräſidenten nachzuſuchen und 
von dieſen Behörden geeigneten Falls zu erteilen ſeien. Ein ſpäteres 
Reſkript vom 31. Oktober 1878 beſtimmt ſodann hinſichtlich der dem 
militäriſchen Verbande angehörigen, nicht einzeln ſtehenden Geiſt⸗ 
lichen, daß die Anträge der Provinzialbehörden auf Unabkömmlichkeits⸗ 
Erklärung ſolcher Geiſtlichen alljährlich vor Ablauf der Monate Oktober 
und April bei dem Kultusminiſter zu ſtellen ſeien. Die Anträge ſeien 
auf die Fälle eines unabweislichen Bedürfniſſes zu beſchränken, welches 
ſich im einzelnen Falle nur bei Berückſichtigung ſämtlicher obwaltenden 
Verhältniſſe beurteilen laſſe. Den Behörden wird zur Pflicht gemacht, 
jedesmal ſorgfältig zu prüfen, ob ſich nicht während der Dauer der 
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Mobilmachung eine, wenn auch nur notdürftige Vertretung durch andere 
Geiſtliche ermöglichen laſſe. 

In neuerer Zeit ſind die Termine für Einreichung der Liſten durch 
Miniſterialreſkripte, welche ſich auch in den kirchlichen Amtsblättern 
einzelner Diözeſen veröffentlicht finden, wiederholt geändert worden. 
Schließlich iſt durch Reſkripte vom 2. Februar 1889 und 28. März 1889 
angeordnet worden, daß die Anträge auch für nicht einzeln ſtehende 
Geiſtliche der Zeiterſparnis halber dem Oberpräſidenten mitgeteilt werden 
ſollten. Da dem Miniſter dieſe Liſten ſpäteſtens am 1. Januar und 
1. Auguſt jeden Jahres vorgelegt werden ſollen, ſo ſind nunmehr dieſe 
Anträge bei dem Oberpräſidenten am 1. Dezember und am 1. Juli zu 
ſtellen, während für die einzelſtehenden Geiſtlichen der 15. Januar und 
15. Auguſt feſtgeſtellt ſind. Die Anträge werden übrigens nicht von 
den Geiſtlichen ſelbſt, ſondern von den Biſchöfen geſtellt. In einzelnen 
Didzefen iſt die Anregung hierzu den Geiſtlichen überlaſſen, während 
anderswo, ſo in Trier, das Generalvikariat ohne weiteres für die recht⸗ 
zeitige Stellung des Antrages ſorgt. Die Gewährung der Anträge 
erfolgt für die Geiſtlichen, welche gedient haben oder der Erſatzreſerve 
angehören, immer nur für ein Jahr, von April zu April gehend. 

Neueſtens iſt die Erteilung von ſolchen Atteſten auch für die 
militäriſch nicht ausgebildeten, bloß landſturmpflichtigen Geiſt⸗ 
lichen angeordnet worden, mit Feſthaltung der oben angedeuteten Reſſort⸗ 
verhältniſſe (Min.⸗Reſkr. v. 17. April 1889). Nach § 103 Nr. 10 der 
Wehrordnung ſind die Unabkömmlichkeits-Beſcheinigungen dieſen Geiſt⸗ 
lichen behufs Vorlegung im Muſterungstermine einzuhändigen. Dieſe 
Beſcheinigungen behalten nach 8 126 Nr. 2 a. a. O. Gültigkeit, jo 
lange die Geiſtlichen in ihren Dienſtſtellen und unabkömmlich bleiben. 
Die Ausfertigung ſolcher Beſcheinigungen erfolgt, wenn ſie von dem 


Kultusminiſterium zu geſchehen hat, alljährlich nur einmal, mit Termin 
zum 1. Januar. 


In der Diözefe Trier iſt neueſtens vom Biſchöflichen General⸗ 
vikariat die Ausſtellung dieſer Atteſte für die einzeln ſtehenden Geiſt⸗ 
lichen bewirkt worden, anderwärts wird eine Anregung durch die Geiſt⸗ 
lichen ſelbſt erwartet. Es verſteht ſich von ſelbſt, daß dieſe Atteſte 
ſorgfältig aufzubewahren ſind, damit ſie im Falle einer Mobilmachung 
ſofort vorgezeigt werden können. 

C. Über die Verwendung in der Militärſeelſorge 
beſtimmt die Heerordnung $ 43 Nr. 10: 


Pastor bonus. 1890. 7 
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„Die Einberufung des Perſonals zur Ergänzung der evangeliſchen und katho⸗ 
liſchen Feldgeiſtlichkeit erfolgt, ſoweit dasſelbe nicht dem Beurlaubtenſtande angehört, 
durch den evangeliſchen bezw. katholiſchen Feldpropſt der Armee in Gemäß⸗ 
heit vorher ſtattgehabter Vereinbarung mit dem Preuß. Miniſterium für die geiſt⸗ 
lichen Angelegenheiten und den ſonſt beteiligten Miniſterien. 

„Über die Einberufung der katholiſchen Feldküſter beſtimmen die General« 
Kommandos.“ | 

Es iſt ſelbſtverſtändlich, daß hierbei der katholiſche Feldpropſt mit 
den Biſchöfen in Beziehung tritt. 


Trier. A. Reuß. 


Beim Schluß der Nedaktion geht die Nachricht ein, daß unter Ablehnung des 
Geſetzentwurfes des Abgeordneten v. Huene in dritter Leſung folgende Anträge an⸗ 
genommen worden ſind: 

Militärpflichtige römiſch⸗katholiſcher Konfeſſion, welche ſich dem 
Studium der Theologie widmen, werden in Friedenszeiten während der 
Dauer dieſes Studiums bis zum 1. April des ſiebenten Militärjahres zurück ⸗ 
geſtellt. Haben dieſelben bis zu dem vorbezeichneten Zeitpunkte keine Sub⸗ 
diakonatsweihe empfangen, ſo werden dieſe Militärpflichtigen der Erſatzreſerve 
überwieſen und bleiben von Übungen befreit. 

Ferner: Der Reichstag wolle beſchließen: den Reichskanzler zu erſuchen, 
herbeiführen zu wollen, daß Einjährig⸗ Freiwillige, welche ſich dem 
Studium der Theologie einer mit Korporationsrechten innerhalb 
des Deutſchen Reiches beſtehenden Kirche oder Religions⸗Geſellſchaft 
widmen, in Friedenszeiten auf ihren Antrag nach halbjährigem Dienſte 
mit der Waffe das zweite Halbjahr in der Krankenpflege dienen. 

Nehmen wir auch an, daß dieſe Anträge, von denen zunächſt der erſte für die 
katholiſchen Theologen beſtimmt iſt, demnächſt Geſetz werden, ſo bleibt doch alles be⸗ 
ſtehen, was oben von den Militärverhältniſſen der jetzigen Geiſtlichen und von den 
Erleichterungen zu Gunſten auch derjenigen, die nicht dienen, geſagt worden iſt. 


Jur Geſchichte der Sonntags -⸗Chriſtenlehre. 


Die Kirchenverſammlung von Trient hat (Sess. 24. cap. 4.) die „pueri“ 
für chriſtenlehrpflichtig erklärt: die pueri ſollen wenigſtens an den Sonn⸗ 
und Feiertagen in den Elementarwahrheiten des chriſtlichen Glaubens 
und Lebens — fidei rudimenta et obedientia erga Deum et parentes 
— unterwieſen werden. Iſt nun auch die Ausdehnung der pueritia bis 
ins achtzehnte Lebensjahr, ja darüber hinaus nach lateiniſchem Sprach⸗ 
gebrauch zuläſſig, ſo ging doch offenbar die Meinung des Konzils zunächſt 
und im allgemeinen nur dahin, die ſieben bis vierzehn Jahre alte Jugend zu 
verpflichten, wie ſolches noch auf der Provinzialſynode, welche Benedict XIII. 
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im Jahre 1725 zu Rom abhielt, ausdrücklich geſchehen iſt. Allein ſchon 
bei der Ausführung des tridentiniſchen Beſchluſſes in den einzelnen kirch⸗ 
lichen Territorien thut ſich das Beſtreben kund, den individuellen religiöſen 
Bildungsgrad ohne Rückſicht auf die Lebensjahre als maßgebend für die 
Teilnahme an der Sonntags⸗Chriſtenlehre zu betrachten: allerwärts und 
ſtändig ſtellte man neben die pueri und ihnen gleich die rudes, die rudiores, 
z. B. in den vom hl. Carl Borromäus geleiteten Provinzialſynoden 
Oberitaliens (1579 u. ſ. w.) und in der Conſtitution Benedikt XIV. de 
doetrina christiana populis tradenda (1742). In Deutſchland und 
Frankreich, wo das Sektenweſen gründlichere und umfaſſendere Kenntniſſe 
in der Religion notwendig machte, ging man noch weiter und rückte die Alters⸗ 
grenze allgemein weiter hinaus, indem man überhaupt alle jungen Leute 
für rudiores, für relativ „mangelhaft religiös gebildet“ anſah und zu 
weiterer Ausbildung anhielt. Die Feſtſetzung eines beſtimmten Lebens⸗ 
jahres, bis zu welchem der Beſuch der ſonntäglichen Katecheſe obligatoriſch 
ſein ſollte, vollzog ſich übrigens nicht auf einmal und nicht überall gleich. 
Die erſten nachweisbaren deutlichen Spuren finden ſich nach dem dreißig⸗ 
jährigen Krieg, und wo wir ihnen begegnen, find fie von den Jeſuiten 
getreten, oder wenigens ſtehen dieſe eifrigen Ordensmänner irgendwie mit 
dieſem Fortſchritt in Verbindung. Als der Abt Joachim von Fulda i. J. 1659 
für alle und jede „pueri capaces“ und dazu erwachſene „personae solutae, 
filii vel filiae familias, famulae et famuli“ Chriſtenlehre zu halten an⸗ 
befahl, konnte er als Muſter die bereits vorher „im Gotteshauſe der 
Jeſuiten“ für die bezeichneten Perſonen gehaltenen Katecheſen hinſtellen. 

Auf den Einfluß der Geſellſchaft Jeſu iſt gewiß auch die Einrichtung 
zurückzuführen, welche um dieſelbe Zeit in Ingolſtadt in fraglicher Hin⸗ 
ſicht beſtand. Dort gab der Pater Ott im Jahre 1657 ein Predigtbuch 
über Kindererziehung heraus und widmete dasſelbe dem Stadtrate. Die 
Gründe für dieſe Ehrenbezeigung ſind in der Vorrede angeführt, welche 
dem Magiſtrate folgende Verdienſte um „beſte und allgemeine Kinder⸗ 
zucht“ nachrühmt: 

„Erſtlich ſind auf Euer Geheiß und Verordnung in den ſechzehn 
Stadtvierteln alle und jede in der ganzen Bürgerſchaft wie auch bei 
anderen Inwohnern ſich befindende zuchtmäßige Kinder aufgeſchrieben 
worden von dem fünften Jahre an bis zum ſechszehnten, 
und zwar mit Umſtänden, als ihrer und ihrer Eltern Bor: und Zuname, 
Jahre, Behauſung, Pſarrangehörigkeit, ob auch und wo ſie in die Schule 
gehen oder ein Handwerk lernen: alles zu dem Ziel und Ende, daß ein 
Stadtkind, wie recht iſt, verſorgt ſei. Das alles konnte nicht ohne große 
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langwährige Mühe zu Papier gebracht werden, da die Anzahl ſolcher 
Kinder weit in die Tauſend befunden worden. Gott behüte ſie gnädiglich 
noch weiter!“ 

„Alle dieſe Kinder wurden weiterhin durch die Weisheit und Für⸗ 
ſichtigkeit“ des Stadtrates „in vier“ Teile abgeteilt, entſprechend 
den vier Hauptvierteln der Stadt, und erhielt jede Abteilung in einer 
Kirche des Viertels an den Sonntag⸗Nachmittagen in der Kinder: oder 


vielmehr Chriſtenlehre Unterricht in den Wahrheiten des Glaubens und 


Unterweiſung in guten Sitten und chriſtlichem Wandel. | 

Zum Dritten hatten die Väter der Stadt „nicht allein allen Schul: 
meiſtern ernſtlich anbefohlen, daß ſie ihre Schulkinder fleißigſt in die der 
Schule zugewieſene Kirche zur Chriſtenlehre mit ſich bringen ſollen, ſondern 
auch überdies vier Ehrenmänner mit gewiſſer und beſtimmter jähr⸗ 
licher Beſtellung angenommen und ihnen aufgetragen, auch diejenigen 
Kinder, die in keine Schule gingen, an einem beſtimmten Orte in jedem 
Stadtviertel pflichtmäßig zu ſammeln, von dem Sammelplatz aus paar⸗ 
weiſe in guter Ordnung in das betreffende Gotteshaus zu führen und 
dort jedes Kind in ſeine Bank und an ſeinen Platz zu weiſen und zu 
beauffichtigen“. 

„Damit aber die Jugend auch gern und mit Luſt in die Chriſten⸗ 
lehre gehe, iſt den vier ſtädiſchen Katecheten eine erkleckliche Summe 
Geldes nicht aus den Kirchengefällen, ſondern aus Stadtmitteln quarta⸗ 
liter zur Verfügung geſtellt worden, welche zu „Schenkungen an fleißige 
Kinder“ verwendet werden ſollten. Auch haben Geiſtliche Stiftungen 
für dieſen Zweck gemacht. damit es in keinem Falle mangele“. 

Aber auch bei dieſer Liberalität ließ es der magiſtratliche Eifer für 
die Jugenderziehung nicht bewenden. Aus der Mitte des inneren und 
äußeren Rates wurden „drei vornehme Männer“ erkoren, welche die 
Schulkommiſſion bildeten. Einer davon, „mit bürgermeiſterlicher Würdig⸗ 
keit geziert“, ſollte „ſtändiger“ Kommiſſarius und Abgeordneter des ganzen 
wohl angefangenen Werkes ſein und ſeine Obſorge dahin gehen, daß die 
Einrichtung „erwünſchten Fortgang gewinne und nicht dem gewöhnlichen, 
aber ſpöttlichen Los menſchlicher Pläne verfalle, in Rückgang gerate“. 
Die übrigen Schulräte ſollten zunächſt die Schulen, ihre gute Beſtellung 
ſich angelegen ſein laſſen, daneben aber auch über alles, was zu guter 
Kinderzucht gehört, wachen, für die Verteilung der Kinder in die Stadt⸗ 
Viertel, für ihren Schul⸗ und Kirchenbeſuch Obſorge tragen. Den bis⸗ 
herigen Verwaltern dieſer Amter gibt der Autor das Zeugnis, daß fie 
ihren Obliegenheiten „mit ungeſparter Mühe, Nachfragung und An⸗ 
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mahnung, ſowie mit merklicher Frucht der lieben Kindheit allbereit nach⸗ 
gekommen“, und ermuntert ſie zur Ausdauer, indem er ihnen vorſtellt, 
daß ihr Wirken „hier Ehre und Ruhm, dort aber unausbleiblichen ewigen 
Lohn bringe“. 

An ſechster Stelle hebt derſelbe hervor, daß der Magiſtrat „erſt vor 
wenigen Wochen das alte Herkommen wieder erneuert habe, wonach alle 
Schulkinder alle Tage der hl. Meſſe in verſchiedenen und dazu bequem 
gelegenen Kirchen mit Andacht beiwohnten“. Dieſer löbliche Brauch 
gereiche den Kindern zum Nutzen, die auf ſolche Weiſe in dieſe fromme 
Übung „einwurzeln“, wie auch die Erwachſenen, die „durch das Beiſpiel 
der Kinder zu dieſem herzlichen und andächtigen Werke aufgemuntert werden“. 

Schließlich erwähnt der Dedikator als „letztes, aber nicht geringſtes“ 
Verdienſt der Stadträte ihre freigebige und allſeitige Unterſtützung be⸗ 
fähigter unbemittelter Kinder, „die etwas zu lernen begehren“. „Keinem 
armen Kinde wird das nötige Schul⸗ oder Lehrgeld verweigert; auch 
ihren ſonſtigen Bedürfniſſen an Kleidern, Büchern u. dgl. wird ge⸗ 
bührende Rechnung getragen.“ 

In der That war dieſe pädagogiſche Fürſorge der bürgerlichen 
Obrigkeit von Ingolſtadt alles Lobes würdig. Ohne Zweifel war ſie 
auf jeſuitiſche Beeinfluſſung zurückzuführen. P. Ott läßt ſie durchblicken, 
wenn er in der Widmung ſeines Predigtwerkes ſagt, der Magiſtrat habe 
die nachgerühmten Maßregeln „von ſelbſt und — nach dem Gutachten 
anderer, das er nicht habe verſchmähen wollen“, getroffen. Wer dieſe 
„anderen“ waren, die das Gutachten abgaben, iſt für den kein Geheim⸗ 
nis, der weiß, daß Ingolſtadt damals eine Univerſität beſaß, welche 
durch die Jeſuiten zur Berühmtheit gelangt iſt. Zugleich iſt das mit⸗ 
geteilte Dokument ein neuer Beleg dafür, daß wir die Einführung der 
„großen Chriſtenlehre“ der Geſellſchaft Jeſu zu verdanken haben. 

Wimpfen a. Neckar. Eöfterns. 


Bortragsweile des Libera. 


Für das Folgende wollen wir diejenige Melodie des Libera benützen, 
welche in der Trierer Agende und in dem Auszuge derſelben enthalten iſt; 
denn dieſe iſt ja vorläufig noch zumeiſt im Gebrauch. 

Unſere Melodie des Libera ſcheint an zwei Stellen nicht ganz intakt 
zu ſein, nämlich über den Worten coeli und dum veneris judicare. An 
erſterer Stelle iſt durch Eliminirung des zweimaligen e (vor der erſten 
und nach der letzten Note des Wortes) der Charakter der Tonart 
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in etwa verletzt; an der zweiten iſt der urſprüngliche ambitus 
— bei dum veneris das Aufſchreiten bis b reſp. e, bei judicare jedenfalls 
der Schritt bis e — aufgegeben. Die muſikaliſche Charakteriſirung des 
judicare iſt dadurch beeinträchtigt. Die meiſten andern mir bekannten 
Lesarten bringen den ſchwungvollen, drohenden Schritt bis e. Wahr⸗ 
ſcheinlich hat dieſes Beſchneiden der urſprünglichen Melodie in der Höhe 
zu dem Zwecke ſtattgefunden, damit bei einer etwas hohen Intonirung 
des Geſanges die Vortragenden im Verlaufe nicht in Verlegenheit kommen 
möchten. Indes ſoll meines Erachtens das Libera ſeinem Charakter 
gemäß eben nicht hoch angeſtimmt werden. Daß man es zu tief anſtimme 
und dann etwa nachher in der Tiefe nicht auskomme, dafür iſt keine 
Gefahr, da das Libera mit ſeinem nächſttiefſten Tone beginnt, und man 
ſich alſo in dieſer Hinſicht leicht orientiren kann. Der Ton k ift die 
äußerjte Grenze für ein hohes Anſtimmen. Vielleicht aber wollte man 


die Melodie auch nur vereinfachen. Aber den Bearbeitern der offiziellen 


Ausgabe der römiſchen Chorbücher, die ja auch vereinfachen wollten, 
fiel es nicht ein, an dem judicare irgendwie zu beſchneiden, ſowohl aus 
Gründen der Tonalität als der Aſthetik. Solche Vereinfachung, wie ſie 
der Verfaſſer unſerer Agende ſich geſtattete, iſt kaum gutzuheißen. 

Doch die Melodie iſt nun einmal vorhanden und immerhin brauchbar. 
Sie wird aber noch brauchbarer, wenn ſie richtig vorgetragen wird. Doch 
eben daran fehlt es ſo ſehr, daß ich geradezu ſagen muß: Ich kenne kein 
liturgiſches Geſangſtück, welches ſo verkehrt vorgetragen wird, wie dieſes 
Libera. Gefehlt wird aber in zweifacher Hinſicht: 1) werden die einzelnen 
Abſchnitte vielerorts nicht richtig unter Vorſänger (Prieſter) und Chor 
verteilt; 2) wird gegen die richtige Textdeklamation, Phraſirung und 
Accentuirung vielfach ſo ſehr gefehlt, daß, wenn ich die einzelnen Fehler 
und ihre Korrektur hier dargelegt haben werde, mancher geiſtliche Herr 
ſich nicht bloß über ſeinen Chor, ſondern vielleicht auch über ſich ſelbſt 
wundern wird ). | 


1) Solche Fehler gerade in den am häufigſten gebrauchten Geſangſtücken kommen 
wohl zumeiſt daher, daß man fie von Jugend auf in dieſer Weiſe hat fingen hören, 
ſie ſo in Fleiſch und Blut aufgenommen hat und nun nicht darüber reflektirt, ob 
dieſe Art zu fingen auch die richtige ſei. Wir find genötigt, gerade die am meiſten 
gebtauchten Geſänge uns einmal wie ganz neue ordentlich anzuſehen, uns den Text 
gehörig deklamirend vorzuleſen und zu ſehen, ob wir beim Geſange richtig accentuiren 
und phraſiren. Dazu möchte ich durch Gegenwärtiges einladen, denn es geht mir 
hier nicht allein um das Libera. Dieſes ſoll nur ein Beiſpiel ſein, woran gezeigt 


wird, welcher Art die jo häufig vorkommenden Fehler find, und wie ihnen abgeholfen 


werden kann. 
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1. Die richtige Verteilung der einzelnen Abſchnitte des Libera an 
Solo und Chor. 

Da das Libera ein Reſponſorium iſt, ſo verteilen ſich die 
verſchiedenen Abſchnitte an Solo und Chor. Das Solo fällt je nach 
dem liturgiſchen Gebrauche des Geſangſtückes oder anderer Umſtände 
wegen entweder dem Prieſter oder einem, auch zwei Vorſängern zu, das 
Übrige iſt für den Chor. Nun iſt es ganz verkehrt, wenn der oder die 
Vorſänger jeden mit * oder Wverſehenen Abſchnitt neu anſtimmen, während 
der Chor ihn nur vollendet — eine Singweiſe, die man ſo häufig, vielleicht 
meiſtenteils hört. Das Libera iſt vielmehr in folgender Weiſe vorzu⸗ 
tragen. Der Prieſter oder die Vorſänger ſtimmen den Geſang an bis 
Domine incl. Von da an aber ſingt der Chor alles Folgende bis zum 
Versus: Tremens. Dieſen ſingen die Vorſänger allein und zwar ganz, 
worauf der Chor mit Quando coeli . .. terra reſpondirt. Darauf ſingt das 
Solo wieder den J Dies illa ganz durch, und der Chor darauf Dum 
veneris x. Endlich fingen die Vorſänger wieder den J Requiem ganz, 
worauf der Chor das Libera wieder aufnimmt und es bis zum 1. Verſe 
durchſingt. Iſt kein Chor vorhanden, ſo muß die Verteilung zwiſchen 
den 2 oder mehr Anweſenden jo geſchehen, daß doch ein Wechſel in 
oben beſchriebener Weiſe ſtattfindet, ein Sänger die Solo-, der oder die 
andern die Chorpartie übernehmen. Soviel über die Verteilung. 

2. Die richtige Accentuirung und Phraſirung. 

Ausgehend von dem Grundgeſetze, daß der Choral reiner Sprach⸗ 
geſang iſt, in welchem wie in einer gut deklamirten Rede jedes Wort in 
ſich und auch im Zuſammenhange mit den andern richtig betont ſein 
muß, bemerke ich nun im einzelnen: 

Gleich bei der Intonation: Libera me, Domine, iſt zu beachten, 
daß die erſte Silbe des Wortes Libera gehörig zu betonen und etwas 
anzuhalten iſt; dagegen müſſen die zwei Noten auf ra leicht und etwas 
ſchneller genommen werden, damit ja nicht der Accent auf ra fällt, und 
man Libera ſtatt Libera ſingt. Die 2 Noten auf me ſind gleichmäßig 
zu ſingen, indes iſt die erſte (nur nicht letzte, wie gewöhnlich geſchieht) 
ein wenig zu betonen; nach me gehört eine Atmungspauſe. 

Über Domine iſt nichts zu jagen. Bei de morte aeterna find die 
3 Noten auf de gleichmäßig leicht zu halten. Es kann aber auch die 
erſte ein wenig angehalten werden, weil der Chor ſich hier ſammeln 
muß. Keinenfalls darf aber die letzte Note ſo ausgehalten werden, daß 
die Zuſammengehörigkeit dieſes Wortes de zu morte aufgehoben erſcheint, 
wie ſo häufig geſchieht; ſondern ſie muß leicht, nur wie eine Voraus⸗ 
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nahme der erſten auf morte, geſungen werden. Die erſte Note auf morte 
und die letzte auf ter in aeterna ſind zu betonen. Im Vortrage des 
in die illa wird gar arg gefehlt. In der Regel hört man fingen 
in diee (diehe) illa, ſtatt in die illa. Man beachte alſo: das in erhält 
gar keinen, dagegen das di einen ganz entſchiedenen Accent, und dann 
werden die beiden Noten auf der tonloſen Silbe e in die ganz leicht 
und kurz nachgeworfen, namentlich die letzte, die eben nur eine Über⸗ 
leitung zu il in illa bildet. Dieſe Silbe il erhält wieder einen kräftigen 
Accent, dagegen gleiten die 3 Noten auf la ganz leicht und ruhig abwärts. 
Und nun iſt nach illa, nur nicht nach tre in tremenda, eine kleine 
Atmungspauſe zu machen. 

Bei Quando coeli können die beiden Noten auf coe ein wenig 
gedehnt werden, keinenfalls darf aber daraus eine breite Kadenz gemacht 
werden, die hierhin gar nicht gehört. Die Silbe li iſt kurz, damit das 
Prädikat movendi ſich erkennbarer anſchließt. Nun aber wolle man acht geben, 
daß man nicht, wie gewöhnlich geſchieht, in geradezu widerwärtiger Weiſe 
ſingt: movendi sunt et terra, ſtatt movendi sunt et terra. Von den 
ſteigenden 3 Noten auf mo wird die erſte etwas betont, die beiden 
andern aber werden leicht genommen, beſonders die letzte. Das mo hat 
keine Betonung, dagegen eine um ſo wuchtigere das einnotige ven. Nach 
sunt, nicht nach et () iſt eine kleine Pauſe zu machen. Nebenbei bemerkt, 
erſetzt die kleine Kadenz auf dem mi über sunt in etwa das 2mal 
fehlende mi bei coeli. 


Zu Dum veneris . .. per ignem bemerke ich nur, daß judicare mit 


saeculum und per mit ignem zuſammenzuhalten find; es iſt alſo nach 


saeculum und nicht nach per eine Atmungspauſe zu machen. 

Beim J Tremens werden manche arge Fehler gemacht. Man be⸗ 
achte: Nach ego und nicht nach et iſt ein wenig zu pauſiren; desgleichen 
nach venerit und nicht nach atque; atque iſt mit ventura ira zuſammen⸗ 
zuhalten, und dann darf man nun nicht ſingen, wie es meiſtens geſchieht 
ventura ira, ſondern es muß ein richtiges ventura ira herauskommen. 
Nun geſtehe ich, daß bei der vorliegenden Verteilung der Noten über 
den Text (oder umgekehrt) das Wort ventura nur ſehr ſchwer richtig 
geſungen werden kann, wie denn auch die offizielle römiſche Ausgabe eine 
viel angemeſſenere Silbenverteilung hat. In der Melodie der Agende 
dürfte man vielleicht die 2te Note auf ven zu tu hinüberziehen, jo daß 
ven blos e und tu ge bekämen, dann wäre es leicht, die Silbe tu richtig 
zu betonen. Die 3 Noten auf ra gleiten gleichmäßig und ſchnell abwärts, 
und iſt die letzte ja nicht anzuhalten und zu betonen, ſondern der Ton 
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fällt auf i in ira, während das ra ruhig austönt. Bezüglich des V 
Dies illa folgendes. Das 2te dies hat ebenſowohl den Accent auf der 
erſten Silbe, wie das erſtere, die beiden Noten auf es ändern daran nichts, 
fie werden eben ganz leicht nachgeworfen. In irae hat wohl die erſte 
Note den Ton. Bei calamitatis iſt ta gehörig zu accentuiren, und find 
die Noten auf tis nicht ſo herauszuwerfen, wie es oft geſchieht; es kann 
wegen der Wucht der beiden Worte nach calamitatis eine kleine Pauſe 
gemacht werden, der Text geſtattet aber auch, die durch et verbundenen 
Wörter calamitatis und miseriae zuſammenzuhalten; dann ſind die Noten 
auf tis ganz ruhig zu nehmen. Auf miseriae eine ſchöne Kadenz; dies 
magna langjam und jede Silbe markirt. Et amara 2c. wird häufig jo 
gelungen: amara valde. Es muß ma betont werden; die Noten auf 
ra find als ruhige Triole zu fingen; die letzte Note auf ra darf man 
durchaus nicht betonen, denn der Accent fällt auf val; de klingt ohne 
alle Betonung langſam aus. Zu dem J Requiem iſt zu beachten, 
daß do in dona den Accent hat, die 3 Noten auf na leicht hinauf⸗ 
ſchreiten müſſen, und die letzte nicht ausgehalten werden darf; den Ton 
hat eis; et iſt nicht zu betonen. Die 3 letzten Noten über luceat find 
wie oben die 3 letzten auf amara zu ſingen, die letzte nicht zu ziehen. 
Den Ton hat ſchließlich e in eis; es muß klingen luceat eis, nicht 
luceat eis. | 

Soviel über die Accentuirung und Phraſirung. Daß Einzelnes auch etwas 
anders gegeben werden kann, als hier geſchehen, erkenne ich gerne an, 
es ging mir nur darum, offenbare Fehler zu korrigiren. Zu Fehlern 
liegt übrigens im Libera viel mehr Veranlaſſung und Verſuchung als 
in den andern Grabgeſängen unſerer Agende, von denen ich ſagen muß, 
daß mir für dieſe noch keine Lesart beſſer gefallen hat, als eben die 
dort gebotene. Es braucht hier wohl kaum beſonders hervorgehoben zu 
werden, daß der Unterhalbton — (z. B. bei Libera d eis ſtatt d e) 
gänzlich ausgeſchloſſen bleiben muß. Wo dieſe Singweiſe mit dem kläglich 
klingenden, dem Choral durchaus widerſtreitenden Subsemitonium noch 
im Schwange iſt, mache man ihr doch ein Ende. Ein Libera mit 
dem Ganztone entſpricht der ernſten Trauer und den hehren Gedanken, 
die dieſer Geſang ausdrücken ſoll; mit dem Unterhalbton zeigt es nur 
ein weichliches Jammergeſicht. | 

Cues. AJ. Maringer ). 
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1) Unſerm lieben Mitarbeiter, aus deſſen Feder wir noch manche wertvolle Bei⸗ 
träge erwarten durften, ift unterdeſſen ſelbſt das Libera geſungen worden, und er ift 
hinübergegangen in das Reich der ungetrübten Harmonien. D. Red. 
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Mitteilungen. 


Mas foll werden? Wenn in Heft I Seite 51 (Jahrgan 
1890) gejagt wird, daß öfters ex professo über die letzten Dinge, über Beruf 
und Vorbereitung zum hl. Ebeftande gepredigt werden ſollte, jo hat das jeine 
volle Berechtigung. Ebenſo berechtigt, ja ſogar notwendig iſt es aber auch, 
beſonders in unſerer Zeit, daß in der Predigt ex professo von Zeit zu Zeit 
die ſoziale Frage berührt und beſprochen wird. Da find Themata, wie z. B. 

Die lcbeit im Lichte der Religion“, „Bedingungen einer chriſtlichen und 

fruchtbringenden Arbeit“, „Lehren der > nach welchen die Früchte der 

Arbeit angewendet und benützt werden ſollen“, „Pflichten der Arbeiter gegen 

die Arbeitgeber und Pflichten der Arbeitgeber gegen die Arbeiter“ ꝛc., gewiß 

0 und gar am Platze. Mit dieſer ſchweren und angſtvollen Frage be⸗ 
ig 


gen ſich die größten Männer unſerer Zeit; ſie darf alſo auch, da ohne 
ion ihre Löſung nicht möglich iſt, vom Prediger nicht vernachläſſigt werden. 
Elmſtein. Baader. 


Religionswechlel von Minderjährigen. Der 13jährigen N. N. im 
Regierungsbezirk Wiesbaden, deren Eltern beide ſich zur evangeliſchen Lehre 
bekannten, wurde nach dem Tode ihres Vaters im Anfang des Jahres 1889 
auf ihren Wunſch von ihrer noch lebenden Mutter geſtattet, zur katholiſchen 
Kirche überzutreten. Infolge deſſen beſuchte fie den evangeliſchen Religions⸗ 
unterricht nicht mehr, nahm dagegen an katholiſchen Religionsunterricht 
teil Es wurden nun deswegen gegen ihre Mutter verſchiedene polizeili 
Strafverfügungen erlafien. Dieſelben gründen ſich auf die im Regierungs⸗ 
Amtsblatt von Wiesbaden publizirte Verordnung vom 9. Dezember 1886, in 
welcher für den Fall, daß der Unterricht in der Volksſchule ohne genügenden 
Grund verfäumt wird, Strafe angedroht iſt. Die Witwe erhob Widerſpruch 
und wurde durch Urteil des Amtsgerichts V vom 30. April 1889 und das die 
von der Amtsanwaltſchaft dagegen eingelegte Berufung verwerfende Urteil des 
Landgerichts Z vom 10. Juli 1889 — 

ie Entſcheidungsgründe des zweitinſtanzlichen Urteils gehen davon aus, 
daß nach dem naſſauiſchen * und Verordnungen allerdings der Religions⸗ 
unterricht obligater Teil des Volksunterrichts ſei, und daß daher an ſich 
en Verſäumnis des Religionsunterrichts eine Beſtrafung zuläſſig ſei, 
befreiten aber in vorliegendem Falle die Anwendbarkeit der oben erwähnten 
an ggg deswegen, weil die N. N. nicht „ohne genügenden 
nd“ den evangeliſchen Religionsunterricht verſäumt habe. Denn nach dem 
Tode des Vaters habe die zur Erziebung des Kindes berufene Mutter kraft 
ihrer Erziehungsgewalt die Befugnis, bis zum Unterſcheidungsjahr (14. Lebens⸗ 
jahr) 2 beſtimmen, in welcher Religion das Kind erzogen werden ſolle, ſofern 
nicht beſondere 7 Beſtimmungen entgegenſtänden. Letzteres ſei nur 
der Fall rückſichtlich der aus Miſchehen ſtammenden Kinder. Bezüglich dieſer 
beſtimmt nämlich die naſſauiſche Verordnung vom 22/26. März 1808, daß die⸗ 
ſelben unbedingt in der Religion ihres Vaters zu erzieben find, und daß daran 
Verträge unter den Ehegatten vor oder während der Ehe nichts ändern können. 
Da dieſer Ausnahmefall nicht vorliege, ſo ſei die Witwe N. freizuſprechen. 
Dr. CT. 


Eine das geſungene Requiem betreffende Frage, welche auch 
unter den Leſern des „P. d.“ des öfteın erhoben wird, findet ihre Löſung in 
dem Beſcheid der Riten- Kongregation vom 13. Juli 1883, welchen wir den 
Acta S. Sedis XXII, 309 entnehmen: 
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Anfragen. 


Dubium II. Utrum in Missis quotidianis de Requiem, quae in pleris- 
que ecclesiis parochialibus absque Ministris a solo Celebrante cantantır, 
dicendae sint tres Orationes, an vero una? — S. Congregatio rescribendum 
censuit ad II: Dicenda una Oratio. 


Anfragen. 


1. Die Entfernung von der Kirche als Entſchuldigungs⸗ 
grund für die Nichtanhörung der hl. Meſſe an Sonn⸗ und 
Feiertagen: „Unter meinen Pfarrkindern befinden ſich ca. 200 Fabrikarbeiter, 
die jeden Tag von hier nach X zur Arbeit gehen. Auch an manchen gebotenen 
Feiertagen müſſen ſie zur Arbeit kommen. An dieſen Tagen können ſie in 
X um 7 Uhr vor Beginn der Arbeit der Frühmeſſe beiwohnen. Ein großer 
Prozentſatz thut das nicht. Es fragt ſich nun: Sind ſie dazu verpflichtet? 
Manche Pfarrer der Gegend antworten: Ja; denn die Arbeiter ſind an 
Werktagen bei Zeiten in der Fabrik zum Arbeiten; darum können und müſſen 
ſie auch an jenen Feiertagen bei Zeiten dort ſein zum Gottesdienſt. Ich ſage: 
Nein; denn das Geſetz der Kirche verpflichtet nicht sub gravi incommodo. 
Der Weg nach X iſt gut 1½ Stunde weit und ſehr beſchwerlich. Dadurch 
kommen die Leute bald naß vom Regen und Schnee, bald naß vom Schweiß 
dort an und ſind demnach gewöhnlich in Gefahr, beſonders bei ihrer ſchlechten 
Kleidung, ſich eine Erklältung zuzuziehen. 

Die Verſchiedenheit der Anſichten der Beichtväter bewirkt Unklarheit der 
Arbeiter⸗Gewiſſen über ihre Verpflichtung; manche braven Leute beeilen ſich, 
der h. Meſſe beizuwohnen und werden dadurch nicht ſelten unwohl; die lauen 

und leichtfertigen ſetzen ſich über das Gebot der Kirche hinweg und begehen, 

weil mala fide, dadurch Sünden. So erlaube ich mir denn die ergebene 
Anfrage: 1. Wie denkt die Red. des „P. b“ über die Verpflichtung der Ar: 
beiter? 2. Wäre etwa das biſchöfliche Ordinariat um Dispens von der Ver⸗ 
pflichtung zu bitten? 3. Iſt es angezeigt, betr. Falls die Nichtverpflichtung 
der Arbeiter von der Kanzel zu verkündigen? Die verehrliche Redaktion wird 
wohl Zeit finden, mir auf meine Fragen zu antworten, nur nicht ſo, wie es 
läſtigen Frageſtellern gegenüber üblich iſt: consulantur probati auctores.“ 

Antwort: Sie auf die Autoren zu verweiſen, wird wohl kaum nötig 
ſein. Ad 1. Der weite Weg, den die Arbeiter bis zur Kirche in X zurück⸗ 
legen müſſen, dürfte ſie an ſich von der Verpflichtung, an jenen gebotenen 
Feiertagen die hl. Meſſe daſelbſt zu hören, nicht entbinden. Denn den Weg 
legen ni jo wie jo zurück, und daß ſie / Stunde vor Beginn der Arbeit 
dort eintreffen müſſen, erſcheint nicht als ein grave incommodum. Von der 
Verpflichtung entbunden ſind ſie alſo nur, wenn und ſoweit ſie, „naß vom 

en und Schnee oder Schweiß u. ſ. w.“, wirklich Gefahr laufen, ihrer Ge⸗ 
ſundheit zu ſchaden. Ad 2. Eine allgemeine biſchöfl. Dispens würde wohl 
kaum gegeben werden. Ad 3. Da es ſich um ſo viele Arbeiter in Ihrer. 
Pfarrei handelt, wäre es wohl angezeigt, die Verpflichtung in der ad 1 ans 
gegebenen Ausdehnung von der Kanzel aus zu verkündigen und zugleich die 


| | 
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Fabrikarbeiter liebreich zu ermahnen, daß ſie das Kirchengebot, ſoweit fie 
könnten, willig und gern erfüllen ſollten, da ſie, um das tägliche Brot zu 
gewinnen, viel größere Opfer brächten. 

2. Parochus proprius bei der Eheſchließung. Ein Kaplan 
ſchreibt uns: „Titius, wohnhaft in A, reift zu feiner Braut Caja, wohnhaft in B, um 
ſich mit ihr zu verehelichen. Indes will er ſich nicht in B, ſondern auf ſeiner Rück⸗ 
reife nach A in C trauen laſſen. Da er von ſeinem eigenen Pfarrer nur einen Pro⸗ 
klamationsſchein beſitzt, läßt er ſich von dem Pfarrer feiner Braut litterae 
dimissoriales an den Pfarrer in C geben. Hier angekommen, bittet er letzteren, 
auf Grund der beigebrachten Papiere die Trauung vorzunehmen. Das zu 
thun, trägt dieſer Bedenken. Er ſagt ſich nämlich: Die Braut hat ihr bis⸗ 

eriges Domizil dadurch, daß ſie es endgültig verlaſſen, um ſich ein neues 
im zu gründen, verloren. Von dem Augenblicke an, wo ſie B verlaſſen 
t, iſt alſo der dortige Pfarrer nicht mehr ihr parochus proprius. Zwar 
er noch in dieſer Eigenſchaft die Dimiſſorialien ausgeſtellt, aber in 
dem Augenblick, wo von denſelben Gebrauch gemacht werden ſoll, iſt er 
nicht ch parochus proprins der Braut. Der Pfarrer in C weiſt demnach 
die Brautleute an, ſo lange in C zu warten, bis die Dimiſſorialien von dem 
Pfarrer des Bräutigams eingetroffen ſeien. Als er dieſe in Händen hat, 
traut ex das Paar. Hat er recht gehandelt?“ 

Antwort: Darin, daß er ſich weigerte, die Brautleute auf Grund der 
Dimiſſoralien des bisherigen Pfarrers der Braut zu trauen, hat er zweifellos 
recht gehandelt. Denn da zu einem Domizil die beiden Dinge gehören: die 
habitatio in loco und der animus ibi perpetuo permanendi, ſo hat die Braut 
ihr bisheriges Domizil in demſelben Augenblick verloren, wo ſie dasſelbe that⸗ 
mn. und dauernd verließ. Gleichwohl hätte der Pfarrer in C die Braut- 
leute ſofort trauen können, auch ohne die Dimiſſorialien ſeitens des Pfarrers 
des Bräutigams abgewartet zu haben, und zwar deshalb, weil die Braut 
augenblicklich vag a war. Denn in der That war die Braut auf ihrer Reife 
von B nach A über C gewiß vaga im kanoniſchen Sinne. Als vagi werden 
nämlich vom kanoniſchen Recht nicht nur jene betrachtet, die wie Kunſtreiter, 
a Landſtreicher u. |. w. dauernd weder ein Domizil noch ein Quaſidomizil 

n, ſondern auch ſolche, die ihr bisheriges Domizil aufgegeben haben und nun 
nach einem neuen ſich umſehen: ‚Item, qui post relictum corpore et animo pristinum 
domiecilium iter facit, quaerens ubi domicilium figat. Sic in re doctores com - 
muniter.“ (Ferraris, Prompta Bibl. Vo. Vagus.) Parochus proprius für die 
Kopulation eines vagus iſt aber der Pfarrer des Ortes, an welchem der 
vagus ſich augenblicklich aufhält, und zwar auch für den Fall, daß nur ein 
Teil wohnſitzlos iſt, währen) der andere Teil ein Domizil oder Quaſidomizil 
beſitzt. Gültig konnte darum der Pfarrer in C die Brautleute ohne weiteres 
trauen; konnte er es aber auch erlaubter Weiſe? Dem ſcheint die Beſtim⸗ 
mung des Concils von Trient entgegenzuſtehen, worin den Pfarrern rückſicht⸗ 
lich der Eheſchließung der vagi geboten wird, ‚ne illorum matrimoniis inter- 
sint, nisi prius diligentem inquisitionem fecerint, et, re ad ordinarium 
delata, ab eo licentiam id faciendi obtinuerint.‘ (Sess. XXIV, 
de reform. matr. cap. 7.) Indes jcheint dieſe Vorſchrift des Konzils ſich nur 
auf die Eheſchließung der dauernd Heimatloſen, nicht aber der nur augen⸗ 
blicklich Bohnfipioien zu beziehen. So ſchreibt Feije, De Imped. n. 238: 
‚Merito tamen plures notant, illud nämlich die eben erwähnte tridentiniſche 


Vorſchrift] non respicere eos, qui momentanee tantum vagi sunt, dum re- 


lieto domieilio ad aliud se conferunt, interim non habentes domicilium vel 
quasidomicilium, quamquam ildem quoad reliqua vagis annumerantur.‘ 


108 
.# 
* 
122 
* 
> 
— 
* 
. 
»/ 
* 
* 
er 
> 
x 
. 
“ 
x 
— 
- 
« 
9 
zn 
* 
13 
* 
22 
1 
— ** 


Bücherſchau. 109 


(Vgl. Sanchez, De Matrim. 1. 3, disp. 25, n. 8. de Coninck, De Sacram. 
Disp. 27, n. 20, Nota 3. Bangen, De Sponsal. et Matrim. P. III. pag. 22.) 
Demnach konnte der Pfarrer in C, auf dieſe mindeſtens probable Anſicht ſich 
ſtützend, die Ehe der zugereiſten Brautleute ſofort auch erlaubter Weiſe einſegnen. 


Rücherſchau. 


Krone des häuslichen Glückes, Anleitung zur guten Erziehung der Kinder 
bis zum 8. Lebensjahre für katholiſche Mütter aller Stände. Mit kirch⸗ 
licher Genehmigung herausgegeben von einer Kommiſſion des Verbandes 
„Arbeiterwohl“. XI u. 164. M.⸗Gladbach, A. Riffarth, 1889. Mk. 0,80. 

In der Erziehung der Jugend liegt, wie das Glück der Familie, ſo auch 
die Zukunft der Kirche nicht bloß, ſondern der ganzen menſchlichen Geſellſchaft. 

Es iſt daher von der größten Wichtigkeit, daß der Seelſorger unausgeſetzt 

dieſem Punkte ſeine ganze Aufmerkſamkeit widme. Hat er hier kein Gelingen 

zu verzeichnen, ſo iſt ſeine ganze Mühewaltung zum größten Teile eine ver⸗ 
gebliche; er muß, dem Säemann und dem Gärtner gleich, immer bei ſeinen 

Pflanzen die Gegenwart nicht nur, ſondern auch die Zukunft im Auge be⸗ 

halten. Von ihm muß das Wort des Dichters gelten: Serit arbores, quae 

altero saeculo prosint. Glücklicherweiſe bietet von einem gewiſſen Alter der 

Kinder an, wenn die Pfarre nicht zu groß iſt, die Schule dem Seelſorger 

Gelegenheit, an der Erziehung der Kinder einen weſentlichen Anteil zu nehmen, 

zumal wenn das Verhältnis zwiſchen ihm und den Lehrperſonen das geſunde 

und richtige iſt. Aber für die Jahre, welche der Zeit, in der der Geiſtliche 
und der Lehrer auf das Gemüt des Kindes erziehlich einwirken können, vor⸗ 
hergehen, für die Kindheit bis zu 7 oder 8 Jab en. iſt der Einfluß der Schule 
und des Religionsunterrichtes nicht vorhanden. Für dieſe Periode der Kinder⸗ 
erziehung liegt der Schwerpunkt einzig und ausſchließlich in der Familie. Hier 
ſchon wird vielfach das Los der zarten, unſchuldigen Kinderſeele für einen 
großen Teil des Menſchenlebens entſchieden. Wie das vor ſich geht, wird 
jeder zu beurteilen vermögen, der auf ein kleines Stück Erfahrung zurückblicken 
kann. Er wird ſich erinnern, daß manchmal gerade in dem Elternhauſe das 

Kind zuerſt die Roheit und Gemeinheit kennen lernte. Ausdrücke, die ſich 

nicht wiedergeben laſſen, und deren Bedeutung jeder Beſchreibung ſpottet, 

ſprechen Kinder von ſechs Jahren aus, allerdings ohne ſie zu verſtehen, aber 
wohl wiſſend, daß etwas ſehr häßliches damit gemeint iſt. Wenn nun der 

Seelſorger gewiß auch öfters in ſeinen Predigten die Mutterpflichten betont 

und eigene Anſprachen ſogar in dieſem Sinne an die Gläubigen hält, ſo übt 

dies alles, beſonders bei den gewöhnlichen Volksklaſſen, keine nachhaltige Wir⸗ 
kung aus. Denn in den meiſten Arbeiterfamilien iſt der Beſuch des Gottes⸗ 
dienſtes und der Predigt auf das notwendigſte Maß beſchränkt, für die Haus⸗ 
frau fällt letztere oft aus. Aber auch Mütter, welche den beſſeren Kreiſen 
angehören und beſtrebt find, ihre Kinder gut zu erziehen, laſſen ſich wohl einmal 
gehen, werden nachläſſig und bedürfen dringend, an ihre Pflichten erinnert zu 
werden. Es kann dies nicht oft genug —— 

Daß alle, welche ein Herz für das Volk und ein Intereſſe an einer 
möglichſt geſunden, in dem Rahmen der göttlichen Ordnung und der chriſtlichen 
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Sitte itenden Entwicklung der Geſellſchaft haben, heilig verpflichtet ſind, 


in harmoniſchem Vereine an der guten Erziehung der Jugend zu arbeiten, 


das begreift glücklicherweiſe ein guter Teil unſerer deutſchen Katholiken. Be⸗ 
ſonders in den durch eine reiche und blühende Induſtrie ausgezeichneten ee 
des Niederrheins wird nicht bloß für das materielle Wohlſein der Arbeiter 
in hervorragender Weiſe geſorgt, ſondern der Verband „Arbeiterwohl“ richtet 
einen bedeutenden Teil ſeiner umfangreichen Thätigkeit auch auf die moraliſche 

ung des vierten Standes. Schon ließ derſelbe zu dieſem Zwecke die „Das 
sliche Glück“ betitelte Schrift erſcheinen, welche den langjährigen Kenner 
der Arbeiterverhältniſſe und den erfahrenen Seelſorger einer indufiriellen 
Gegend, Kaplan Lieſen in München⸗Gladbach, zum Verfaſſer hat. Das Werk⸗ 
chen iſt in einer Auflage von weit über 200 000 Exemplaren verbreitet und 


in 9 verſchiedenen Sprachen überſetzt. Eine andere Schrift desſelben Verfaſſers, 


„Der Wegweiſer zum häuslichen Glück“, erlebte in dem erſten Jahre einen 
Abſatz von 44000 Exemplaren. Der Verband hat darauf den Verfaſſer 
veranlaßt, eine neue Arbeit, „Die Krone des häuslichen Glücks“, herauszugeben. 
Und zwar ließ er ſich dabei von der Erwägung leiten, „(Vorw. IV) das Wohl 
und die Zufriedenheit der arbeitenden Kaaſfen wird nicht bloß durch das 
materielle Einkommen und die wirtſchaftliche Verwendung desſelben bedingt, 
ſondern vielmehr noch durch ein auf wahrer Religioſität und Tugend ge 

en 


| —— glückliches Familienleben. Eine große Anzahl unſerer ſozia 


Bitänoe werden verſchwinden, wenn die chriſtliche Erziehung von ſeiten 
der Mutter beſſer durchgeführt wird. Die Entfremdung zwiſchen Arbeitgebern 
und Arbeitern, der Mangel an Genügſamkeit einerſeits, der rückſichtsloſe Eigen⸗ 


nutz andererſeits werden ſchwinden, wenn die Mütter ihre Kinder in echt 


chriſtlichem Geiſte großgiehen — wenn die Kinder der Reichen ſchon von ihrer 
Mutter lernen, jeden Nächſten, auch den ſchlichten Arbeiter, zu lieben, wie ſich 
ſelber, und die Kinder der Arbeiter ebenſo wie die der Reichen ſchon in früheſter 
ugend an Genügſamkeit und Entſagung gewöhnt werden. (Vorw. V.) Die 
ehung beim Arbeiterſtande liegt noch — und noch länger, als in andern 
Ständen fat ausſchließlich in Händen der Mütter. Darum iſt eine 


—— Belehrung der Mütter über die gute Kindererziehung ein 


gendes Bedürfnis unſerer Zeit.“ 

Dies ſind wahrhaft goldene Worte: ihrem Gehalte entſpricht aber auch 
das Werkchen, welches die Frucht dieſer Erwägungen iſt. Wenn der Verfaſſer 
es dem Leſer überläßt, inwieweit ſein Buch dem Bedürfniſſe Rechnung getragen 
hat, ſo kann er zufrieden ſein: ſeine Arbeit iſt nach allen Richtungen hin eine 
erfreuliche zu nennen. Eine kurze Überſicht über den reichen Inhalt des 
Buches wird ſchon genügen, um dem Leſer zu beweiſen, inwieweit dem Be⸗ 
dürfniſſe entſprochen worden. Das Werkchen zerfällt in fünf Abteilungen. 
Die 1. behandelt die Eigenſchaften der Mutter als einer guten Erzieherin, 
die 2. die erſte Erziehung des Kindes, die 3. die religiöſe Erziehung im be⸗ 
ſondern, die 4. die Bekämpfung der böſen Neigungen, die 5. die Pflege wichtiger 
Tugenden. Von der Mutter wird verlangt (1), daß ihr Herz fromm ſei, da 
ſie ſcharfe Augen habe, daß ſie gut auf ihre Zunge wache und eine ſta 
Hand zeige. i der erſten Erziehung des Kindes (2) iſt beſonders wichtig 
die Pflege des Gemüts von Anfang an, die Gewöhnung an Gehorſam und 
nicht bloß die vernünftige Belohnung und Beſtrafung, ſondern auch die 
richtige Strafvollziehung. Bei der religiöſen Erziehung des Kindes (3) muß 
die Mutter zunächſt ſelbſt religiös ſein, um das Kind in dieſer Hinſicht gut 
zu erziehen. Sie ſoll das Kind früh Gott kennen lehren, ihm oft von Gott 
und den Engeln, vom Heilarde und feiner Mutter ſprechen und in dem jungen 
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Bücherſchau. 


Herzen ſchon den Anfang der Liebe zu Gott erwecken. Daran ſchließt ſich 
die erſte Anleitung zum Beten. Die Mutter ſoll das Kind kleine Gebete 
lernen laſſen und es in die Anfänge der Glaubens- und Sittenlehre einführen, 
ſo daß es lernt, Gutes vom Böſen zu unterſcheiden, und allmählich ſchon an⸗ 
fängt, Gott zu fürchten. Bekämpft ſoll werden unter den böſen Neigungen 
44) bejonder3 die Lügenhaftigkeit, die Naſchhaftigkeit, die Sucht, andere zu 
„bervorteilen, Zank- und Streitſucht, wie Mißgunſt und Neid. Als wichtige, 
erade ſchon im zarten Alter in ihrem Keime zu entwickelnde Tugenden werden 
ezeichnet (5) die Demut und Beſcheidenheit, Unſchuld und Keuſchheit, Flei 
und Ordnungsliebe, Entſagung und Genügſamkeit. Der Verfaſſer ſchließt mit 
dem Wunſche, alle Kinder möchten das Andenken ihrer Mutter ſo dankbar 
ehren, wie dies der edle Biſchof Sailer in den ſchönen Worten thut: „Dank 
dir, geliebte Mutter! Ewig bleibe ich dein Schuldner. Sooft mir dein 
Blick ins Auge trat von dem früheſten Jahre an, ward das Gefühl der Reli- 
gion mir gleichſam neu eingeboren. Es lebt noch in mir das ewige Leben, 
ob du gleich Schon vor mehr als vierzig Jahren das Zeitliche verlaſſen haft.“ 
Man wird wohl ſagen: Dieſe Seng der Kindererziehung ſind abſolut 
nichts Neues. Allerdings nicht, jede chriſtliche Mutter müßte ſie haben. Aber 
die chriſtlichen Grundſätze werden vielfach vergeſſen, und wenn ſie aufgefriſcht 
werden ſollen, dann iſt es ſehr angenehm, daß dies in einer ſo zum Herzen 
ehenden, anmutigen und natürlichen Weiſe geſchieht, wie das in dem Werkchen 
er Fall iſt. Viele Mütter werden aber doch neues darin finden, was ſie in 
ihrem Elternhauſe nicht gemerkt haben. Man bedenke, welches die Laufbahn 
der meiſten Mütter im Arbeiterſtande gewejen iſt. Sobald ſie als Mädchen 
ſich haben nützlich machen können, mußten ſie arbeiten. Mit dem Alter von 
15 Jahren nimmt ſie ein Dienſt oder die Fabrik auf, und wo ſollte ſie im 
letztern Falle das Beiſpiel einer chriſtlichen Mutter finden? Sie kennen oft 
ihre Pflicht, wenigſtens die Art und Weiſe der Ausübung derſelben, nicht. 
Ihnen t eine ſolche Belehrung not. Möge man das Beiſpiel eines 
Katholiken, der jüngſt neben ſeinem gewöhnlichen Beitrage zum Vincenz⸗ 
Vereine ſeiner Konferenz zehn Exemplare des „Häuslichen Glücks“ zur Ver⸗ 
fügung ſtellt, nachahmen und den jungen Müttern das Werkchen ſchenken, 
welches ihnen zeigt, wie ſie ſich gute Kinder, d. i. die Krone des häuslichen 
Glücks, erzielen können. 


Trier. F. J. Scheuffgen. 


Lehrbuch der kathol. Katechetik von F. X. Schöberl, biſch. geiſtl. Rat 
und Dechanipfarrer. 8°. 664 S. Joſ. Köſel, Kempten. Mk. 6,60. 
Auf dem Gebiete der Katechetik wird gegenwärtig recht fleißig gearbeitet. 
Hülfsmittel für den katechetiſchen Unterricht ſelbſt haben uns nach den 
noch immer muſtergültigen und in ihrer Art unübertroffenen Katechismus⸗ 
u. von Schmitt, Deharbe und Wilmers in kurzer Zeit nach einander 
runo, Keilmann, Knecht, Rathgeb, Möhler, Hower⸗Laven⸗Weber, 
Glattfelter, Waldeck u. a. ie Theorie und Methodik der Katecheſe 
haben beſonders gefördert die Arbeiten von Hirſcher. Gruber, Ohler, Jung⸗ 
mann, Aſcherfeld u. ſ. w. Die Geſchichte des katechetiſchen Unterrichtes 
pflegten namentlich Probſt, Krawutzky, Mayer, Göbl u. ſ. w. | 
Vorliegendes Buch von Schöberl umfaßt beides: die Geſchichte und die 
Theorie der Katechetik. Die „Geſchichte des kirchlichen Lehramtes“ behandelt 
das Buch in folgenden Kapiteln: 1. die göttliche Stiftung des Katechetenamtes; 
2. Chriſtus, der erſte Katechet; 3. die katechetiſche Thätigkeit der Apoſtel; 
4. der katechetiſche Unterricht in der nachapoſtoliſchen Zeit, und zwar der alt⸗ 
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chriſtlichen Zeit, im Mittelalter und in der Neuzeit. Den zweiten Teil betitelt 
der Verfaſſer „Idee und organiſche Gliederung des Katechismus“; er enthält 
folgende Kapitel: 1. Begriff des Schulkatechismus; 2. der katechetiſche Lehr⸗ 


plan; 3. der Katechismus in ſeinen — und zwar der kleine Katechismus, 


der mittlere oder eigentliche Diözeſankatechismus, der große Katechismus für 
Untergymnaſien, das Lehrbuch für Obergymnaſien. Der dritte Teil bringt 
„die katechetiſche Methode“ in drei Abſchnitten: 1. der Katechet als Lehrer 
9 Kapitel), der Katechet als Hirte (3 Kapitel), der Katechet als Prieſter (4 

itel). Dem Ganzen iſt ein alphabetiſches Perſonen⸗ und Sachregiſter beigefügt. 

In dem Buche erſcheinen, wie der Verfaſſer ſich ausdrückt, „die Reſultate 
ſeiner während eines Menſchenalters geſammelten Studien und Erfahrungen 

einem wiſſenſchaftlichen Ganzen verarbeitet“. Auch wenn er es nicht ſelbſt 
Ei: jede Seite, beſonders des zweiten und dritten Teiles, würde es uns 
ſagen; alles verrät den erfahrenen und nachdenkenden praktiſchen Katecheten. 

Sehr gut haben uns vor allem diejenigen Kapitel gefallen, in denen der 
Verfaſſer das Verhältnis der Bibliſchen Geſchichte zum Religionsunterricht nach 
den von Knecht entwickelten Grundſätzen auseinanderſetzt, und wo er mit 
Stöckl zum Gebrauche für Lehrer⸗Seminare und Gymnaſien einem möglichſt 
an den Katechismus ſich anſchließenden Handbuche vor den zahlreichen in den 
Pre Jahrzehnten wie Pilze aus der Erde gewachſenen, ſogenannten wiſſen⸗ 

ftlihen und ſyſtematiſchen Lehrbüchern das Wort redet. 

Etwas eingehender hätten wir die Lehre von der unterrichtlichen Ent⸗ 
wickelung und Veranſchaulichung religiöſer Begriffe gewünſcht; treffliche Gedanken 
er bier der „Anweiſung“ von Overberg entnommen werden können. — Auch 

nnen wir nicht vollſtändig unterſchreiben, was der Verfaſſer über die Not⸗ 
wendigkeit des kleinen Katechismus ſagt. Darin hat er freilich Recht, daß 
auch ſchon auf der Unterſtufe den Kindern Religions unterricht erteilt werde, 
und nicht bloß Unterricht in der Bibliſchen Geſchichte, auch nicht bloß 
im Anſchluſſe an die Bibliſche Geſchichte: allein, daß zu dem Zwecke den Kleinen 
ein Buch in die Hand gegeben werden, und daß alſo das Buch exiſtiren 
müſſe, welches kleiner Katechismus heißt, hat er nicht bewieſen. Nach unſerer 
Anſicht und Erfahrung iſt vielmehr ein ſolches Buch in den zwei erſten Schul⸗ 
jahren nicht von ſonderlichem Nutzen. Einen einzigen „Katechismus“ für die ganze 
Schulzeit zu gebrauchen, ſcheint uns praktiſcher. Jedenfalls dürfte ein kleiner Kate⸗ 
chismus, wo man ihn gebrauchen wollte, in den Fragen und Antworten, die er 
enthält, nicht von dem Wortlaute des ſpäter zu gebrauchenden größern Katechismus 
ungen, 2 Über das Kirchenlied als Unterrichtsmittel bringt das Buch 

er nichts. 
Allen Katecheten ſei trotz dieſer kleinen Ausſtellungen das Lehrbuch Schöberls 


beſtens empfohlen. 


Trier. J. Einig. 
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Anhang. 
Verzeichnis neu erſchienener Bücher. 


(Die Werke akatholiſcher Verfaſſer ſind mit * bezeichnet.) 


„ er, der. Ein 6facher Cy⸗ 
* v. Predigten f. die heil. Faſtenzeit 
B. M. Lierheimer, K. Eagert, J. 
Jahrgang. gr. 80. (ll, 
431 S.) Verlags⸗Anſtalt vorm. G. J. 
Manz, Regensburg. k. 4.— 
Fuhlrott, J., Anleitung zu einer voll⸗ 
kommenen Gewiſſenserforſchung u. e. 
guten Oſterbeichte in 6 Betrachtungen 
an den r der heil. Faſtenzeit. 
gr. 8%. (IV, 53 S.) Verlags-⸗Anſtalt 
vorm. G. J. Manz, Regensbg. Mk. —.90 
Jordaens, H., Der hl. Kreuzweg in 
14 Gefängen. 8. (114 S. m. 1 


Stahlſt.) A. W. Schulgen, Düſſeldorſ. 
Mk. 1.50 


geb. Mk. 2.50 
König, A., Der katholiſche Prieſter vor 
1500 Jahren. Prieſter u. Prieſtertum 
nach der Darſtellg. d. hl. Hieronymus. 
80. (VIII, 204 S.) G. P. — 
Breslau. Mk. 2.40 
Meſſe, die heil., unſer größter Schatz. 
Meßandachten nebſt Erklärung der hl. 
Ceremonien u. Gebete. (Sonderdruck.) 
160. (86 S.) Dr. M. Huttler (M. 
Seitz), Augsburg. Mk. —.25 
geb Mk. — 50 
Reuter, H., Das Subdiakonat, deſſen 
hiſtoriſche Entwicklung und liturgiſch⸗ 
kanoniſtiſche Bedeutung. gr. 80 (V, 
304 S Mk. 4.— 


. A., Die Bücher d. Neuen 
Testamentes, erklärt. 1. Bd.: Die 
Briefe Pauli an die Thessalonicher u. 
an die Galater. gr. 80. (VIII, 361 8.) 
Aschendorff, Münster. Mk. 5.50 

Baeumker, C., Das Problem d. Ma- 
terie in der griechischen Philosophie. 
Eine historisch-krit. Untersuchung. 

80. (XV, 436 8.) Aschendo 
unster. Mk. 12.— 

Gottlob, A., Aus der Camera aposto- 
lica d. 15. Jahrh. Ein Beitrag zur 
Geschichte d. päpstl. Finanz wesens 
u. d. End. d. Mittelalters. gr. 80. (III, 
317 S.) Wagner, Innsbruck. Mk. 6.— 

Schuchhardt, C. Schliemann's Aus⸗ 
grabungen in Troja, Tirus, Mikenä, 
Orchomenos, Ithaka im Lichte der heu⸗ 


2 Wiſſenſchaft. gr. 8%. (XII, 371 
S. 290 Abbildgn., 2 Porträts, 6 
Karten u. Plänen.) F. A. es, 


Leipzig. 
geb. 9.50 
Spieker, G., Die allgemeinen Beſtim⸗ 
mungen vom 15. Oktbr. 1872 nebſt 
den Prüfungsordngn. und den Erlaſſen 
über die Schulaufſicht in Preußen m. 
erläut. u. ergänz. Verfüggn. 9. Aufl. 
v. C. G. C. Leverkühn. (VIII, 228 
S.) Carl Manz, Hannover - Linden. 
kart. Mk. 2.— 
Spieker, G., Spencers Ansicht üb. 
das Verhältnis der Religion zur 
Wissenschaft. 40. (42 S.) In Komm. 
Coppenrath, Münster. Mk. —.80 
Brunner, S., geſammelte Erzählungen 
und poetiſche Schriften. Neue wohl⸗ 
feile Ausgabe. (In 60 Lign.) 1. fg. 
80. (6 Bog.) Verlags⸗Anſtalt vorm. 
G. J. Manz, Regensburg. Mk. —.50 
Büttner Pfanner zu Thal, Die 
St. Peterskirche zu Bacharach. 9 
hiſtoriſche Abhandlung. 8%. (49 S. 
m. 1 Bild.) Verlag zum Greifen, M. 1819. 


Fischer, J., Domkreuzgang u. Mor- 
tuarium zu Eichstätt. Vortrag. gr. 
80. (14 S. m. 3 IIlustr.) In Komm. 
Ph. Brönner (A. Hornik), Eichstätt. 

Mk. —.80 

Geschichte d. katholisch. Studenten- 
vereins Unitas zu Breslau 1863 bis 
1888. Von e. Alten Herrn. gr. 8°. 
(144 8.) A. Wilpert, Gross-Strehlitz. 

geb. Mk. 6.— 


Hardu 10 V., Die Kreuzigung Chriſti. 


Entwurf zu e. Kirhen- Drama. gr. 80. 
— S.) Ferdinand 
orn. 

Münzenberger, E. F. A., Zur — ine 
nis u. Würdigung der mittelalterlichen 
Altäre Deutſchlands. 7. Lg. Fol. 
(S. 145 — 168 m. 10 Lichtdr.⸗Taf.) In 
Komm. A. Föſſer Nachf., 


Schmitz, L., Gesundes Wohnen. gr. 
80. (52 8. m. 8 Abbildgn.) Aschen- 
dorff, Münster. Mk. —.75 
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Verlag von Friedritz puſet in Regensburg, zu beziehen durch alle nn. 
handlungen: (12 


Diellel, P. G., C. Ss. R., Die Erde dir Heimat des Kreuzes. 
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Der heilige Kreuzweg in den 14 Siatinsdar- 
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e Muh Mit fürſtbiſchöfl. Gutheißung. 1889. kl. 8%, VIII u. 
192 S. 50 In Leinwandband 80 Pfg. 


Haberl, Offleium Hebdomadae Sanctat. bur Ge 


bet und „ Volksausgabe. 1887. 160. 628 Seiten. 3 Mk. In 
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1 Mk. 50 Pfg. In 1 2 Mk. In Lederband mit Goldſchnitt 
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Ber bibliſche Schöpfungsbericht und die Natur⸗ 

wiſſenſchaften. 
Seitdem es eine göttliche Offenbarung gibt, hat es nie an Menſchen 
gefehlt, welche dieſelbe bekämpften. Die Waffen aber waren zu ver⸗ 
ſchiedenen Zeiten verſchieden. In neuerer Zeit nun müſſen beſonders die 
wahren oder vermeintlichen Reſultate der Naturwiſſenſchaften dazu 
dienen, um angeblich die Autorität der Bibel zu erſchüttern. Vergeblicher 
Angriff! So wenig nämlich Glaube und Verſtand einander widerſprechen 
können ), ebenſowenig kann die Bibel mit den ſichern Reſultaten der 
Naturwiſſenſchaften in Konflikt kommen, da Gott der Urheber ſowohl 
der Bibel als der Natur iſt, ein Widerſpruch in Gott aber undenkbar 
iſt. Hat daher die Naturwiſſenſchaft irgend eine Wahrheit ſicher und 
unzweifelhaft feſtgeſtellt, ſo wird durch dieſe Thatſache höchſtens die Er⸗ 
klärung dieſes oder jenes Exegeten betroffen; in dieſem Falle hat ſich 
einfach der Exeget geirrt, und der vom Verfaſſer der hl. Schrift intendirte Sinn 
jener Stelle iſt kein anderer, als derjenige, der mit den ſicheren Reſultaten 
der Nalturwiſſenſchaften übereinſtimmt. Hat dagegen die unfehlbare 
Kirche den Sinn eines Schrifttextes klar feſtgeſtellt, und behauptet die 
Naturwiſſenſchaft, ihre „Reſultate“ widerſprächen ihm, dann liegt der 
Irrtum nur auf Seite der Naturwiſſenſchaft, und ihre „Reſultate“ 
ſchrumpfen in unhaltbare Behauptungen zuſammen. Mögen daher die 
Naturwiſſenſchaften Entdeckungen machen, welcher Art nur immer: der 
Theologe kann ruhig der Veröffentlichung ihrer Reſultate entgegenſehen. 
Wenn es wirklich Reſultate, erwieſene Thatſachen ſind, werden ſie die 
Glaubwürdigkeit der hl. Schrift nicht im mindeſten untergraben, im 
Gegenteil ſie erhöhen und bekräftigen. 

Für den Exegeten aber ergibt ſich die Notwendigkeit, die Mahnung 
des hl. Auguſtin zu befolgen ), daß man bei Auslegung ſolcher Schrift⸗ 
ſtellen, die ohne Verletzung des Glaubens einen mehrfachen Sinn zu⸗ 
laſſen, nicht eine Erklärung als die allein richtige bezeichnen ſolle, 
damit nicht etwa eine gründlichere Forſchung dieſe Erklärung als falſch 
erweiſe, und die hl. Schrift bei Gegnern des Katholizismus in Miß⸗ 


1) Coneilii Vaticani const. dogm. de fide catholica cap. 4. 
2) Aug. de gen. ad lit. lib. I. cap. 18. 


Pastor bonus. 1890. 
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kredit gebracht werde. Eine ſolche Erklärung ſolle im Gegenteil als 
hypothetiſche dargeſtellt werden, wenn nämlich jene die Erklärung 
begründenden Vorausſetzungen auf Wahrheit beruhen ). 

Solche Schriftſtellen nun, die ohne Verletzung des Glaubens eine 
mehrfache Erklärung zulaſſen, und die deshalb auch verſchieden aufgefaßt 
wurden, finden ſich gleich zu Anfang der Geneſis; es ſind jene, welche 
uns die Erſchaffung der Erde erzählen. Es dürfte ſich der Mühe lohnen, 
eine Überſicht dieſer Erklärungsverſuche zuſammenzuſtellen, wie fie 
namentlich mit Rückſicht auf die Reſultate der Geologie und Paläontologie 
erfolgt find, und dadurch einen Überblick über den gegenwärtigen 
Stand der Naturwiſſenſchaften in ihrem Verhältnis zur Offenbarung zu 
gewinnen. 

I. 
Sechs mal 24 Stunden. 


Bekanntlich laſſen ſich beim Sechstagewerk, wie es uns im erſten Kapitel 
der Geneſis geſchildert wird, 2 Teile mit je 3 Gliedern erkennen 7): 
das opus distinetionis und das opus ornatus, wie es die Alten zu 
benennen pflegten. Die Distinctio umfaßt die 3 erſten Tage: Scheidung 
des Lichtes von der Finſternis, Scheidung der Gewäſſer oben und unten, 
Scheidung von Land und Meer. Der Ornatus begreift in ſich die Werke 
des vierten, fünften und ſechsten Tages: Erſcheinen der Geſtirne, Er⸗ 
ſchaffung der Luft und Waſſertiere, Erſchaffung der Landtiere und des 
Menſchen. Das Werk des vierten Tages entſpricht dem des erſten 
(Geſtirne — Licht), das des fünften jenem des zweiten (Luft⸗ und Waſſer⸗ 
tiere — Scheidung der Atmoſphäre von den Gewäſſern auf der Erde), 
das des ſechsten jenem des dritten (Landtiere und Menſch — Sonderung 
von Land und Meer). Dieſen Parallelismus der Glieder ſtört nur die 
Erſchaffung der Pflanzen, die man erſt dem ſechsten Tage zuzuteilen 
verſucht wäre, die aber thatſächlich ſchon am dritten Tage nach der 
Scheidung von Land und Meer erfolgte und wohl auch erfolgen mußte, 
da die Tierwelt die Pflanzenwelt zur Vorausſetzung hat und die Er⸗ 
ſchaffung der Vögel am nn Tag ohne die Exiſtenz von Pflanzen 
nicht möglich wäre !). 

Mit vorläufiger Ubergehung des erſten Verſes der Geneſis wenden 
wir uns ſogleich zum Sechstagewerk (Gen. cap. 1, 3—31). Hier entſteht 

. D) gl. Pastor bonus, 1889 S. 89 ff. 

2) Cf. Thom. Sum. theol. I Quaest. 71 Art. 1. 


) Vergl. Pfaff, Schöpfungsgeſchichte S. 615; Burmeiſter, Geſchichte der 
Schöpfung S. 409. 
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die Schwierigkeit, was denn die hl. Schrift unter „Tag“ verſtehe. 
Einen Zeitraum von 24 Stunden, gleich unſerm jetzigen Tage, 
erklären die einen und unter ihnen in neuerer Zeit beſonders der Jeſuit 
P. Boſizio in ſeinem Werke: „Das Hexaemeron und die Geologie“. Hören 
wir, wie dieſe ihre Anſicht begründen. 

1) Der hebräiſche Text gebraucht für unſer „Tag“ das Wort „jom“. 
Die Bedeutung von „jom“ entſpricht ganz derjenigen unſeres deutſchen 
„Tag“. Wie unſer „Tag“ zunächſt und am öfteſten im Gegenſatz zur 
Nacht einen Zeitraum von ungefähr 12 und im Gegenſatz zum Monat 
einen Zeitraum von 24 Stunden und erſt im übertragenen Sinne einen 
kürzeren oder längeren Zeitabſchnitt bezeichnet, ebenſo auch das hebräiſche 
„jom“. Während aber „jom“ in der Bedeutung eines Zeitraumes von 
12 oder 24 Stunden in der hl. Schrift unzählige Mal vorkommt (nach 
P. Boſizio mehr als 2000 mal), findet es ſich im übertragenen Sinne 
kaum 50 mal, meiſtens nur bei den Propheten („Tag“ des Nordens; 
an jenem „Tage“ werden ſie vor Durſt vergehen; ſiehe Ezech. 7,7, Amos 
8,13, ferner Iſaias 49,8, Ezech. 4,6, desgleichen Geneſis 6,3 „die Tage 
des Menſchen ſollen 120 Jahre ſein“; Deuteronomium 32, 35, 33, 25). 

Gemäß den Regeln der Hermeneutik iſt nun der natürliche Sinn 
(sensus litteralis oder obvius) einer Schriftſtelle ſo lange feſtzuhalten, bis 
gewichtige Gründe ihn unmöglich machen. Daß nun der Litteralſinn von 
„Jom“ zunächſt auf eine Zeit von 24 Stunden hinweiſt und nicht auf 
lange Perioden, iſt klar; es iſt daher dieſe Bedeutung feſtzuhalten, bis 
wichtige Gründe dieſelbe ſinnlos oder unmöglich machen. Dieſe wichtigen 
Gründe fehlen aber (nach Anſicht des P. Boſizio und ſeiner Anhänger). 

Darum haben auch, als die Reſultate der Geologie und Paläonto⸗ 
logie noch unbekannt waren, faſt alle hl. Väter und Schriftausleger unter 
den 6 „Tagen“ der Geneſis ganz gewöhnliche Tage von 24 Stunden 
verſtanden. Eine Ausnahme hierin macht nur der hl. Auguſtinus und 
Clemens von Alexandrien. Erſterer gibt aber ſelbſt zu, daß ſeine Aus⸗ 
legung von der in der katholiſchen Kirche gebräuchlichen abweiche, daß er 
ſich ſelbſt damit noch nicht begnüge und vielleicht noch eine finde, die den 
Worten der heiligen Schrift beſſer entſpreche. Zu dieſer abweichenden 
Erklärung ließ er ſich, wie er ſelbſt beifügt ), durch die Stelle bei 
Eccli. 18,1 beſtimmen, welche beſagt, daß alles mit einem Male er⸗ 
ſchaffen ſei. (Qui vivit in aeternum, creavit omnia simul.) Allein 
dieſe Stell: kann auch in dem Sinne gefaßt werden, daß Gott die 


1) De gen. ad lit. I. IV. cap. 34. 
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Dinge, die er in 6 Tagen erſchaffen, nicht langſam, nicht ſtufenweiſe, 
ſondern auf einmal ins Daſein gerufen, alſo Pflänzchen und Pflanzen, 
Bäumchen und Bäume, junge und völlig ausgewachſene Tiere zugleich. 
Weil dieſe Stelle nicht notwendig in dem Sinne des hl. Auguſtin ge⸗ 
nommen werden muß, haben ſich die übrigen hl. Väter durch ſie von 
der Annahme ſechs gewöhnlicher Tage nicht abhalten laſſen. Bemerkenswert 
iſt, daß der hl. Thomas von Aquin auf die Auffaſſung des hl. Auguſtin 
Bezug nimmt, trotzdem aber die Schöpfungstage für wirkliche Tage an⸗ 
nimmt und dies die gewöhnliche Meinung der Schrifterklärer nennt. 

2) Dieſer Litteralſinn hätte den Vorzug, auch wenn im hl. Texte 
bloß das Wort „jom“ gebraucht würde; die hl. Schrift ſetzt aber auch 
hinzu: „Factumque est vespere et mane, dies unus; et factum 
est vespere et mane, dies secundus“, und jo wiederholt ſich dieſer 
Zuſatz bei jedem der 6 Tage. Wozu, fragt P. Humelauer S. J. ), 
dieſer Refrain vespere et mane (hebräiſch ereb und boger) bei jedem 
Tagewerk? Scheint nicht Moſes dadurch jeden Zweifel beſeitigen 
und den natürlichen Sinn von „jom“ als den allein richtigen be⸗ 
ſtätigen zu wollen? Wo die hl. Schrift „jom“ im übertragenen 
Sinne gebraucht, da fehlen die Worte ereb und boger, und der 
Kontext gibt hinreichend zu erkennen, daß „Jom“ nicht im natürlichen 
Sinne ſtehen könne. Hier aber dürften ereb und boger jede über⸗ 
tragene Bedeutung ganz und gar ausſchließen, da nach obiger herme⸗ 
neutiſcher Regel der sensus obvius auch dieſer Worte feſtzuhalten iſt ). 
Wer aber „jom“ im figürlichen Sinne nimmt, der muß notwendig auch ereb 
und boger im gleichen Sinne auffaſſen; und die Stelle würde dann 
lauten: es wurde Ende und Anfang, erſte Periode, eine Ausdrucksweiſe, 
die, wie Humelauer bemerkt, ſchlechthin ſinnlos wäre. 


1) Der bibliſche Schöpfungsbericht, Herder 1877. 

2) Hierauf ließe ſich jedoch erwidern, daß die Ausdrücke boger und ereb (von 
bagar-fidit, aperuit, und arab-miscuit) urſprünglich ſoviel heißen als „Offnung“ 
und „Vermiſchung“, daß alſo ſchon „Morgen“ und „Abend“ abgeleitete Bedeutung 
find (boger = Morgen, entweder weil am Morgen der Himmel gleichſam geöffnet 
wird, um das Licht hervordringen zu laſſen, oder weil durch das Licht am Morgen 


die Dinge erhellt und offengelegt werden; ereb = Abend, weil am Abend durch 


das Verſchwinden des Lichtes alles gleichſam vermiſcht wird). Da nun einmal 
ſo wie ſo die Ausdrücke in abgeleiteter Bedeutung verſtanden werden, ſo wird es 
ſprachlich keine große Schwierigkeit haben, dieſelben im Anſchluſſe an dieſelbe ur⸗ 
ſprüngliche Bedeutung in einem anderen abgeleiteten Sinne zu nehmen. So nimmt 
3. B. ſchon der hl. Auguſtinus (in Genes. c. 15.) das vespera für „materiam in- 
formem“, das mane für „species, quae impressa est materia“. (D. Red.) 
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3) Nach Humelauer (S. 87) iſt der Zweck des bibliſchen Schöpfungs⸗ 
berichtes kein anderer, als Rechenſchaft zu geben von der Berechtigung 
und Verpflichtung des Gebotes der Sabbatheiligung. Die Schöpfungs⸗ 
woche iſt ihm der Typus der Erdenwoche. Gott wollte den Menſchen 
beſtimmen, nach je 6 Tagen Arbeit den 7. als Sabbat zu feiern. Dazu 
ſollte der Menſch durch den Hinblick auf Gottes Sabbatruhe nach ſechs⸗ 
tägiger Schöpferthätigkeit beſtimmt werden (S. 109). Das ſcheint die 
Stelle Exod. 20. 9 u. 11 klar zu beſagen: Sex diebus operaberis . . 
septimo autem die sabbatum .. est. Sex enim diebus feeit 
Dominus eoelum et terram . .. et requievit in die septimo. Die 
Beziehung der Schöpferwoche zur Erdenwoche fordert aber nicht nur, 
daß beiderſeits auf eine Arbeitszeit eine Ruhezeit folge, ſondern über⸗ 
dies, daß beiderſeits ſich jene zu dieſer irgendwie verhalte wie 6 zu 1 
(S. 110). Iſt nun dieſe Vorausſetzung Humelauers richtig, ſo iſt 
jedenfalls die Annahme von 6 gewöhnlichen Schöpfungstagen das 
Nächſtliegende. Nimmt man aber, wie Humelauer es thut, an, daß 
die Erde in Wirklichkeit nicht in 67424 Stunden erſchaffen, ſon⸗ 
dern dem Adam in einer Viſion nur als ein Werk von 
624 Stunden gezeigt wurde, während fie in 6000 Jahren er: 
ſchaffen ſein konnte, ſo kann man die Berechtigung und Verpflichtung 
des Gebotes der Sabbatheiligung viel weniger mit der Thatſache der 
Schöpfung in 6 Zeiträumen begründen, man müßte ſie vielmehr auf den 
freien Willen Gottes zurückführen, der ebenſogut nach 6 Monaten oder 
6 Jahren einen Monat⸗ oder Jahresſabbat hätte befehlen können. 

Das find im weſentlichen die Gründe, worauf P. Bofizio und deſſen 
Anhänger die Annahme von 6 gewöhnlichen Schöpfungstagen ſtützen. In der 
That ſchwerwiegende Gründe, verſtärkt durch das Anſehen faſt aller hl. Väter! 
Um ſie zu erſchüttern, bedarf es eines ſehr gewichtigen Argumentes. 
Ein ſolches Argument glaubten einige in dem Umſtande zu erblicken, 
daß die Sonne und der Mond, die Bedingungen des Tag- und Nacht⸗ 
lebens, erſt am 4. Tage erſcheinen; alſo könnten die 3 erſten Tage 
unmöglich als aſtronomiſche oder gewöhnliche Tage aufgefaßt 
werden. Allein nach Humelauer nimmt man jetzt faſt allgemein an, 
daß die Sonne bereits vor dem 4. Tage exiſtirte. Nach dieſer Anſicht 
erfolgte die Erſchaffung der Sonne und der Geſtirne ſchon im Anfang, 
„in principio“, und unter dem „coelum“ im 1. Verſe der Geneſis hätte 
man die Sternenwelt zu verſtehen. Nach Humelauer iſt das am 1. Tag 
erſchaffene Licht das Sonnen⸗ und Sternenlicht, ſo daß in Folge der 
Rotation der Erde ein aſtronsmiſcher Tag möglich war. Durch die 
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Worte: „et divisit Deus lucem et tenebras appellavitque lucem diem | 
et tenebras noctem“ werde der regelmäßige nnd für alle Zeiten bleibende 
Wechſel von Tag und Nacht bewieſen. Freilich für die Erde leuchtete 

die Sonne nach Humelauer erſt am 4. Tage, nachdem inzwiſchen durch die 
Werke des 2. und 3. Tages der Schleier, der bis dahin die Sonne verhüllte, 
gelüftet war. Das Werk des 4. Tages würde ſich demnach darauf be⸗ 
ſchränken, daß die Geſtirne, welche ſchon da waren, zu Zeichen und 
Abteilern zwiſchen Licht und Finſternis für die Erde gemacht 
wurden. Dieſe Anſicht hat das gegen ſich, daß in dieſem Falle der 

4. Tag faſt ein Ruhetag Gottes zu nennen wäre, ſie hat aber das für 
ſich, daß die Kant⸗Laplace'ſche Nebularhypotheſe, welche beſonders von 
Br dem berühmten Aſtronomen P. Secchi verteidigt wurde, und nach welcher 
Be. vor Millionen Jahren Sonne, Planeten und Trabanten eine einzige 

5 homogene Gasmaſſe, eine rieſige Gaskugel bildeten ), mit den Angaben 
2 der Bibel ſich leicht vereinigen läßt, da zwiſchen „in principio“ und der 
3 Ausſchmückung der Erde Millionen Jahre liegen können. Dasſelbe gilt 
1 von der Hypotheſe der Geologen, wonach die Geſteinsarten im Laufe 
2 vieler Millionen Jahre ſich gebildet hätten. 
BE Man könnte auch unter dem „coelum“ des 1. Verſes den Ort der 
| = Seligen, die Geiſterwelt, verſtehen und dann mit dem hl. Chryſoſtomus 
| 


(Hom. 3 in gen. n. 2) die Erſchaffung der Geſtirne auf den 4. Tag 
verlegen, trotzdem aber mit dem hl. Chryſoſtomus ſchon den 1. Tag 
Er als einen aſtronomiſchen Tag von 24 Stunden anſehen, da mit 

. der Erſchaffung des Lichtes (und der Rotation der Erde) alle Erforder⸗ 
niſſe eines ſolchen Tages gegeben waren. Freilich wehren ſich gegen dieſe 
Anſicht die Kant⸗Laplace'ſchen Aſtronomen und Geologen. Jedenfalls aber 
ſteht feſt, daß ein aſtronomiſcher Tag von Anfang an nicht unmöglich war. 
u. Als zweites wichtiges Argument gegen P. Boſizio wird die Weis⸗ 
Bi heit Gottes angeführt. Man jagt, es entſpreche der Weisheit Gottes 
* viel beſſer, die Materie in der einfachſten Form zu erſchaffen und ſie 
allmählich ſich entwickeln zu laſſen, als mit einem Schlag ausgewachſene 
Tiere und Pflanzen hervorzubringen, und darum müſſe man 6 gewöhn⸗ 
liche Tage zurückweiſen und langdauernde Perioden annehmen. Allein, 
1 warum hat Gott den Menſchen nicht im Zuſtande des Embryo erſchaffen 
PM und erft allmählich ſich entwickeln laſſen? Es ift doch eine unleugbare That⸗ 
* ſache, daß Adam nicht als kleines Kind, ſondern als ausgewachſener 
Mann erſchaffen wurde. Wenn dieſe Erſchaffung des Adam der Weis⸗ 


) Siehe P. Secchi „die Sonne“, übers.“ v. Scheller; P. Braun „Kosmogonie“. 
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heit Gottes nicht widerſprach, dann widerſpricht ihr auch nicht die Er⸗ 
ſchaffung der Natur innerhalb 6 Tagen. 

P. Humelauer in ſeinem mehrmals erwähnten Werke findet eine 
Schöpfung in 6 Tagen für zu wunderbar, als daß man ſie ohne 
weiteres annehmen dürfte. Hierauf kann man erwidern, daß bei der 
ganzen Schöpfung ein großartiges Wunder das andere ſchlägt, daß die 
Schöpfung aus nichts ein viel erſtaunlicheres Wunder iſt als die Ent⸗ 
wicklung der Pflanzen vom Keime zur Reife, daß der ſo wunderbar 
gebaute menſchliche Körper, auf deſſen Bildung Gott nicht mehrere Jahre 
verwendete, weit lauter Gottes Macht verkünde, als die Struktur eines 
ausgewachſenen Baumes, daß überdies die hl. Väter ſich an dieſen 
Wundern nicht ſtießen, daß der hl. Auguftin ſogar in einem Augen: 
blick alles entſtehen ließ. 

Wir ſehen alſo, daß obige Argumente viel zu ſchwach ſind gegen⸗ 
über der Anſicht der hl. Väter. Aber ein Argument hat die Geologie 
und Paläontologie geliefert, ſo ſchwerwiegend, daß die begeiſtertſten 
Anhänger des P. Boſizio Bedenken bekamen, und nur mehr ſehr wenige 
die ſechs Schöpfungstage für gewöhnliche Tage von 24 Stunden halten. 
Dies führt uns dazu, die Reſultate der Geologie und Paläontologie 
näher zu erörtern. " (Fortſ. folgt.) 

Stadlern (Oberpfalz). K. Trißl. 


Verbrechen als trennendes Ehehindernis. 


Cajus, der mit Symphoroſa in giltiger Ehe lebt, unterhält mit 
der unverehelichten Roſa, die er zur Pflege ſeiner kranken Frau ins 
Haus genommen, ein unerlaubtes Verhältnis, das nicht ohne Folgen 
geblieben iſt. Da Symphoroſa an einer unheilbaren Krankheit darnieder⸗ 
liegt, ſo giebt Cajus der Roſa das Verſprechen, ſie nach dem Tode 
ſeiner Gattin zu ehelichen, was jene mit Freuden annimmt. Einige 
Wochen ſpäter ſtirbt Symphoroſa an ihrer Krankheit, und auf Drängen 
Roſas willigt Cajus ein, daß die Trauung möglichſt bald ſtattfinde. 
Als ſie nun am Abende vor dem für die Trauung feſtgeſetzten Tage 
ihre Beichte ablegen, entdeckt der Beichtvater das impedimentum criminis, 
von dem weder Cajus noch Roſa irgend welche Kenntnis hatten. Zweifel⸗ 
haft, was er thun ſoll, verpflichtet er zuletzt den ſehr widerſtrebenden 
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Cajus, unter Androhung der Abſolutions⸗Verweigerung, die Trauung ſo 
lange zu verſchieben, bis vom Ordinariat die nötige Dispens eingetroffen ſei. 
Indem wir die Bedingungen, unter welchen das Ehehindernis des Ver⸗ 
brechens eintritt, als bekannt vorausſetzen, ſtellen wir uns die doppelte Frage: 
I. Iſt die Anſicht mancher Theologen, daß ſolche Perſonen, welche 
von dem kirchlichen Ehehinderniſſe des Verbrechens keine Kenntnis haben, 
auch demſelben nicht unterworfen ſeien, theoretiſch und praktiſch probabel, 
und ſomit die alſo geſchloſſene Ehe auch ohne Dispens ſicher giltig? 
II. Iſt das Verfahren des Beichtvaters in unſerm Falle zu billigen? 


I. 


Wenn man manchen Kanoniſten und Moraliften aufs Wort glauben 
wollte, dann könnte es ſcheinen, als ſei die erſtere Frage ganz über⸗ 
flüſſig und gar nicht mehr diskutirbar. So entledigt ſich Knopp (Ehe: 
recht, 4. Aufl. S. 268) dieſer Frage mit den lakoniſchen Worten: „Indem 
wir die unrichtige Anſicht mehrerer Kirchenrechtslehrer, daß ſolche 


= | Perſonen, welche von dem kirchlichen Ehehinderniſſe des Verbrechens keine 
N 3 | Kenntnis haben, auch demſelben nicht unterworfen ſeien, hier übergehen 
3 zu können glauben“ u. ſ. w. Nicht minder kategoriſch urteilt Feije 


(De imped. et disp. matr. p. 323): „Comm'unissime id (sc. hoc 
impedimentum ab ignorantibus illud non incurri) rejieitur“. Auch 
Gury (II. 788), geſtützt auf Lakroix (üb. VI. p. III. n. 642), verwirft 
dieſe Anſicht mit den Worten: „Oppositum tenendum est cum plane 
communi“. 

Wir wollen durchaus nicht leugnen, daß die entgegengeſetzte An⸗ 
ſicht mehr Verteidiger und darum eine größere äußere Wahr⸗ 
ſcheinlichkeit („probabilitas extrinseca“) für ſich hat. Hören wir 
* jedoch die Autoren, welche die andere Anſicht verteidigen: Krimer 
1 (In Deeret. lib. 4. n. 1024) ſchließt ſeine eingehenden Unter⸗ 
Be: ſuchungen über dieſen Gegenſtand mit den Worten ab: „Von dieſen 
- beiden entgegengeſetzten Meinungen iſt diejenige, welche dafür hält, daß auch 
u die des Ehehinderniſſes Unkundigen davon betroffen werden, ohne Zweifel 
1 ſehr probabel; die andere aber, welche das Gegenteil behauptet, iſt 
u: nicht allein abjolut (d. h. in ſich betrachtet) probabel, ſondern fie be⸗ 
5 hält auch ihre Probabilität im Vergleich zur erſteren“. Dieſem Urteile 
= pflichtet Pichler (Decis. cas. II. lib. IV. tit. VII. Dec. 130) bei, wenn 
. er ſagt: „Ich behaupte kurzweg, dieſe Anſicht ſei nicht allein theoretiſch, 
1 ſondern auch praktiſch probabel, jo daß man in foro conscientiae ſich 
ſicher („tuto“) darnach richten und ohne vorher nachgeſuchte 
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Dispens die Ehe nicht allein giltiger, ſondern auch erlaubter 
Weiſe abſchließen kann“. Elbel (p. III. conf. 3. n. 84), der zwar die 
entgegengeſetzte Anſicht hält, geſteht jedoch offen, „es ſei eine von Krimer, 
Pichler und anderen mit genügender Wahrſcheinlichkeit ver⸗ 
teidigte Anſicht, daß die Unkenntnis von dem Ehehinderniſſe des Ver⸗ 
brechens ausnimmt“. Nicht minder deutlich Navarrus (Manual. Conf. 
cap. 22 n. 46): „Wenn beide keine Kenntnis dieſes Ehehinderniſſes 
haben, ſo können ſie alsbald nach dem Tode des einen Ehegatten die 
verſprochene Ehe eingehen“. Wenn wir noch hinzufügen, daß unter den 
neueren Moraliſten Ballerini (Gury II. n. 788. not. b.) die volle Pro⸗ 
babilität dieſer Anſicht entſchieden verteidigt und auch Lehmkuhl (II. n. 770) 
ſich dafür ausſpricht, ſo iſt, nach unſerem Ermeſſen, wenigſtens ſoviel 
klar, daß obige Frage ſehr wohl diskutirbar und nicht einfachhin als 
„unrichtig“ von der Hand zu weiſen iſt. 


Doch ſehen wir uns die Begründung genauer an, welche 
dieſe Autoren für die Probabilität ihrer Anſicht beibringen. Das 
Ehehindernis des Verbrechens, ſagen ſie, iſt von der Kirche einerſeits 
zur Strafe für die Frevelthat und andererſeits zum Beſten 
der Verehelichten aufgeſtellt, damit die eheliche Treue ſowohl als auch 
die körperliche Sicherheit beider Teile auf dieſe Weiſe beſſer und leichter 
gewahrt werde. Nun werden aber, nach der allgemeinen Anſicht der 
Moraliſten, diejenigen von kirchlichen Strafen nicht betroffen, welche die⸗ 
ſelben nicht kennen. Alſo trifft auch dieſes Ehehindernis des Verbrechens, 
weil es eine kirchliche Strafe iſt, diejenigen nicht, welchen es unbekannt 
iſt. Die erſte dieſer beiden Prämiſſen geben die Moraliſten faſt ein⸗ 
ſtimmig zu: „a seriptoribus communi sententia supponitur“, ſo 
Lehmkuhl (II. n. 770). Hören wir z. B. Suarez: „Unter den Ehe⸗ 
hinderniſſen ſind jene, welche irgend einem Verbrechen ihren Urſprung 
verdanken, ihrer Natur nach eine Strafe, .... wie z. B. Ehebruch 
mit dem Verſprechen der zukünftigen Ehe“ ). Derſelben Anſicht iſt 
Säanchez (de matr. lib. 7. disp. 5. n. 7.), de Lugo (de poenit. disp. 
16. n. 337.), und Palaus bekennt offen: „Zuweilen wird irgend ein 
Akt für ungiltig erklärt zur Strafe eines Verbrechens, wie dies nach 
aller Anſicht dann geſchieht, wenn ein Ehemann mit irgend einer 


1) „Inter impedimenta matrimonii illa, quae sunt ratione delicti, poenalia 
sunt, ut sunt. . adulterium cum aliqua, vivente conjuge, cum promissione 
futuri matrimonii“ ete. (De legib. lib. 5. cap. 19. n. 8.) 
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Perſon unter dem Verſprechen ſpäterer Verehelichung einen Ehebruch 
begeht“ ). 

Daß aber diejenigen, welche keine Kenntnis beſtimmter kirchlicher 
Strafen haben, denſelben nicht verfallen, insbeſondere, wenn ſie außer⸗ 
gewöhnliche Strafen find, lehrt der h. Alphons (lib. 7. n. 33 J.), geſtützt 
auf eine ganze Reihe der bedeutendſten Autoren. Der h. Lehrer unter⸗ 
ſcheidet nämlich eine doppelte Strafe, eine gewöhnliche und eine außer⸗ 
gewöhnliche. Die erſtere nennt er diejenige, welche ſozuſagen aus der 
Natur des begangenen Frevels ſich von ſelbſt ergiebt, und die eben 
deswegen einigermaßen geahnt und auch ohne beſondere Kenntnis 
poſitiver Beſtimmungen im allgemeinen vorausgeſehen werden kann; 
außergewöhnlich aber iſt, nach der Anſicht des Heiligen, die Strafe, 
welche in keiner Weiſe ſich aus der Natur des Verbrechens ergiebt, und 
ſich deswegen auch nicht einmal „in confuso“ vorausſehen läßt. Um 
der erſteren zu verfallen, mag die beſtimmte Kenntnis derſelben nicht 
erfordert ſein, wohl aber für letztere. Hören wir ihn ſelbſt: „Licet 
autem non requiratur scientia poenae, ut ipsa incurratur, quando 
poena est ordinaria et talis, ut ex natura criminis ipsius com- 
missi aliquo modo praevideri possit,...... requiritur tamen 
scientia poenae, quando illa est extraordinaria etexorbitans, 
ita ut secundum rei naturam ne in confuso quidem possit prae- 
videri“. Dieſe Anſicht nennt der hl. Alphons an einer anderen Stelle 
(ib. 6. n. 1074.) „probabilissimam“. Dasſelbe lehrt Schmalzgrueber, 
eine der erſten Autoritäten auf kanoniſtiſchem Gebiete, wenn er (in lib. 
5. tit. 57, n. 109) jagt: „Es gilt als Regel („est instar regulae“), 
daß der Verbrecher zwar denjenigen Strafen verfällt, welche der ver⸗ 
brecheriſchen That proportionirt ſind, keineswegs aber anderen, 
außer gewöhnlichen Strafen, die zur Verhütung des Verbrechens 
feſtgeſetzt ſind, wenn er nicht vorher von der auf das Verbrechen ge⸗ 
ſetzten Strafe Kenntnis hatte“. Suarez ſelbſt, der die entgegengeſetzte 
Meinung vertritt, geſteht (de censur. disp. 4. sect. 9. n. 22), wie 
Ballerini (loc. eit.) hervorhebt, daß die von ihm angeführte Anſicht des 
Navarrus: „quoties poena est exorbitans et extraordinaria, 
cuiuscumque generis sit, si illa ignoratur . . ., non incurri“, wirklich 


probabel iſt. 


1) „Aliquando annullatio actus indueitur in poenam delicti, qualiter 


in omniam sententia indueitur, si aliquis conjugatus, sub fide data de matri- 
monio contrahendo, gum aliqua adulterium commisit“. (tract. 3. disp. 2. p. 2. n. 2.) 
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Die ganze Frage läuft alſo, nach der Bemerkung Lehmkuhls 
(oe. cit.), auf die andere Frage hinaus, ob dieſes Ehehindernis 
zur Strafe für das begangene Verbrechen eine außergewöhnliche, 
exorbitante Strafe iſt, was, wie Ballerini (loc. cit.) meint, niemand 
bezweifelt, und auch Suarez nicht leugnet, wenn er es ein „magnum gravamen“ 
nennt. Und in der That wäre es nach bereits geſchloſſener Ehe 
ohne Zweifel eine ſehr empfindliche, außergewöhnliche Strafe, wenn die 
Eheleute, die ohne jegliche Kenntnis des Ehehinderniſſes die Ehe ge— 
ſchloſſen haben, ſich ſpäter, nach Aufdeckung des Ehehinderniſſes, in un⸗ 
giltiger Ehe fänden und ſich, wenigſtens zeitweiſe, trennen müßten. 
Darum geben auch ſelbſt die Gegner dieſer unſerer Anſicht, wie Sporer 
und Gobat, zu, daß es nach bereits abgeſchloſſener Ehe ratſam ſei, die 
Eheleute in bona fide zu laſſen. „Ich würde mit Gobat kein Bedenken 
tragen, diejenigen in bona fide zu laſſen, welche mit dieſem Ehehinder⸗ 
niſſe in bona fide die Ehe eingegangen ſind“; jo Sporer (de matr. n. 44). 
Nicht minder empfindlich und außergewöhnlich würde die Strafe in dem 
Falle erſcheinen, wo das Ehehindernis erſt unmittelbar vor Abſchluß 
der Ehe entdeckt, und der Beichtvater den Aufſchub der Eheſchließung 
bis zur Erlangung der Dispens fordern würde. Wie aber, wenn der 
Abſchluß der Ehe noch nicht unmittelbar bevorſteht? Iſt die Inhabilität, 
mit der Perſon, welche Mitſchuldige der verbrecheriſchen That geweſen, 
die Ehe eingehen zu können, an und für ſich nicht ſchon eine außer- 
gewöhnliche Strafe? Hören wir hierüber P. Lehmkuhl (I. c.): „Wenn 
auch vor Abſchluß der Ehe dieſe Strafe in ſich betrachtet nicht ſo 
außergewöhnlich erſcheinen dürfte, ſo iſt es doch wegen der Folgen, welche 
ſich für die des Ehehinderniſſes Unkundigen nach Abſchluß der Ehe er- 
geben würden, probabel oder praktiſch gewiß („practice certum“), 
daß das Hindernis nicht exiſtirt, vorausgeſetzt, daß keiner von beiden 
Teilen das kirchliche Geſetz kannte“. 

Um die Kraft dieſes Beweiſes abzuſchwächen, führen die Gegner 
mehrere Gegengründe ins Feld, die wir, unter dem Vorgange Ballerini's 
(Joe. cit.), um jo lieber einer kurzen Beſprechung unterziehen wollen, als 
dadurch die Behauptung Krimers (loc. cit.) noch mehr gerechtfertigt er: 
ſcheint, daß nämlich die Beweiſe der Gegner auf keineswegs ſicheren, unbeſtreit⸗ 
baren Prinzipien fußen, und darum auf mehr als eine „vernünftige Wahr⸗ 
ſcheinlichkeit“ für die entgegengeſetzte Anſicht durchaus nicht ſchließen laſſen. 

1. Einige unter ihnen lehren, dieſes Ehehindernis ſei zwar auch zur 
Strafe aufgeſtellt, aber doch erſt an zweiter Stelle; die Haupt⸗ 
intention der Kirche bei der Aufſtellung desſelben ſei jedoch die geweſen, 
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dadurch die Menſchen um fo nachhaltiger van einem Verbrechen abzu: 
ſchrecken, das ſie, in der Hoffnung auf die zukünftige Ehe, um ſo 
leichter begehen würden; darum ſei dieſes Ehehindernis ſeiner Natur 
nach eine „poena medicinalis“, zu deren Inkurrirung eine vorherige 
Kenntnis nicht erfordert ſei. Aber beruht dieſe Behauptung auf ſicherer 
Grundlage? Es ſcheint uns nicht. Was zuerſt die Natur dieſes Ehe⸗ 
hinderniſſes anbetrifft, ſo haben wir oben von Palaus gehört, es ſei 
die allgemeine Anſicht der Moraliſten, daß dieſes Ehehindernis ein⸗ 
fachhin zur Strafe und, wie ſelbſt Gegner unſerer Anſicht behaupten, 
zur bloßen Strafe („in puram poenam“) aufgeſtellt ſei. Was ſodann 
die Behauptung betrifft, zur Inkurrirung einer „poena medieinalis“ 
ſei die vorherige Kenntnis derſelben nicht notwendig, ſo weiſt Ballerini 
die Inkonſequenz nach, welcher dieſelben Autoren durch dieſe Behaup⸗ 
tung ſich ſchuldig machen. Die meiſten derſelben lehren nämlich, daß 
auch diejenigen der auf ein Vergehen geſetzten Strafe der Irregularität 
verfallen, welche keine Kenntnis von dieſer Strafe haben, und begründen 
ihre Auſicht damit, daß ſie ſagen, die Irregularität ſei keine „poena 
medicinalis“. So z. B. Lakroix (lib. 7. n. 482): „quia irregularitas 
non est poena medicinalis, requirensscientiam vel contumaciam !“ 
Wäre alſo, nach deren Anficht, die Irregularität eine „poena medicinalis“, 
dann würde ſie den Delinquenten ohne vorherige Kenntnis derſelben nicht 
treffen. Und in unſerem Falle, wo das Ehehindernis, nach der Behaup⸗ 
tung derſelben Autoren, ſeiner Natur nach eine „poena medicinalis‘ 
wäre, ſoll es eben deswegen auch die Ignoranten treffen, weil bei einer 
„poena medicinalis“ die vorherige Kenntnis derſelben nicht erfordert 
ſei! Sehr folgerichtig ſind alſo die Gegner mit dieſem Argumente nicht; 
das fühlen einige derſelben, und darum nehmen ſie ihre Zuflucht zu einem 
anderen. 

2. Wir geben dies am beſten wieder mit den Worten Lakroix's 
(üb. 6. p. 3. n. 642): „Obgleich dieſes Ehehindernis auch zur Strafe 
für das Verbrechen aufgeſtellt iſt, ſo bezweckt es doch zuerſt und haupt⸗ 
ſächlich die geſetzliche Unfähigkeit zur Eingehung der Ehe, wie 
dies auch bei der Schwägerſchaft ex copula fornicaria der Fall iſt, wo 
die Inhabilität ſicher eintritt, auch wenn die Fehlenden nicht wußten, 
daß mit dieſem Vergehen ein ſolches Ehehindernis verbunden iſt. Nun 
iſt aber die Beſeitigung dieſer Inhabilität zur Giltigkeit der abzuſchließen⸗ 
den Ehe unbedingt erforderlich, wie dies ſich klar ergiebt bei dem 
Ehehinderniſſe“ der Blutsverwandtſchaft: „Tale impedimentum, licet im- 
ponatur etiam in poenam delicti, tamen primario et principaliter est 
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inhabilitas canonica, qualis est etiam affinitas ex copula forni- 
caria, quae certe incurritur etiam ab ignorante, illam ex tali copula 
sequi; absentia autem aut remotio talis inhabilitatis est conditio 
absolute praerequisita ad valorem talis contractus, uti patet in im- 
pedimento consanguinitatis“; jo Lafroir. Die Antwort auf die erfte 
Behauptung, daß dieſes Ehehindernis vor allem die geſetzliche Un⸗ 
fähigkeit der beiden fehlenden Perſonen behufs Eingehung der ver⸗ 
ſprochenen Ehe bezwecke, giebt Ballerini, indem er geltend macht, daß 
dieſe Inhabilität gerade zur Strafe eingeführt oder, beſſer geſagt, 
mit der Strafe vollkommen identiſch ſei. Was demnach von der 
Strafe ausnimmt, nimmt auch von der Inhabilität aus; wenn alſo, wie 
wir oben bewieſen, die Unkenntnis des Ehehinderniſſes deswegen von der 
Inkurrirung desſelben entſchuldigt, weil es eine außergewöhnliche— 
Strafe („poena exorbitans“) iſt, dann entſchuldigt aus demſelben Grunde 
dieſe Unkenntnis auch von der Inhabilität. Was ſodann die Berufung 
auf das Ehehindernis der Schwägerſchaft „ex copula fornicaria“ ans 
geht, das, nach ihrer Anſicht, gleichfalls ein „impedimentum poenale“ 
iſt und doch auch ohne vorherige Kenntnis desſelben die Schuldigen 
trifft, ſo leugnen die Verteidiger unſerer obigen Anſicht die Parität. 
Denn, wie Krimer (n. 1018) richtig bemerkt, ſetzt die Inhabilität infolge 
von Schwägerſchaft nicht notwendig ein Vergehen voraus, ſondern nur 
einzig und allein die Verwandtſchaft der betreffenden Perſonen, und 
tritt darum auch ein „tum si ex lieita, tum si ex illicita commix- 
tione oriatur“ (Ballerini). Hieraus iſt erſichtlich, daß das Ehehindernis 
der Schwägerſchaft ex copula fornicaria ſeiner Natur nach kein „impe- 
dimentum poenale“ und darum die Berufung auf dasſelbe in unſerem 
Falle nicht ſtichhaltig iſt. 

3. Noch dürfen wir einen Einwurf nicht unerwähnt laſſen, den 
Lakroix und nach ihm andere Autoren aus dem Gebrauche der Kurie 
gegen obige Anſicht machen. „Praxis Ecclesiae“, jo Lakroix (J. c. n. 642), 
„est optima legum interpres; sed notorium est (teste Corrad. in praxi 
disp. lib. 8. c. 9. n. 17.), quod rei talis criminis nunquam permit- 
tantur contrahere sine dispensatione. Ergo.“ Demgemäß verwerfen 
dieſe Autoren unſere Anſicht ſchon allein deswegen, weil ſie dem Ge⸗ 
brauche der Kurie geradezu widerſtreite. Was iſt hierauf zu erwidern? 
Was Ballerini (I. c.) aus Benedikt XIV. (Quaest. Can. 183. n. 26.) 
anführt, daß nämlich die Gewährung oder Verweigerung irgend einer 
Dispens oder Fakultät ſeitens der römiſchen Kongregationen weder an 
dem Stande ſchwebender Streitfragen, noch auch an beſtehenden Rechts⸗ 
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verhältniſſen irgend etwas ändert. So iſt es, um ein Beiſpiel anzuführen, 


nicht nur eine probabele, ſondern, nach dem Vorgange des hl. Alphons, 
heutzutage eine von faſt allen Theologen als ſicher verteidigte Anſicht, 
daß die Irregularität und die kirchlichen Cenſuren denjenigen, welcher 
ſie nicht kannte, nicht treffen; trotzdem pflegt die Kongregation noch 
immer die in dieſen Fällen nachgeſuchte Dispens zu erteilen, ohne da⸗ 
durch der von den Theologen gelehrten Anſicht irgendwie zu nahe treten 
zu wollen. In gleicher Weiſe pflegt die Pönitentiarie oder Datarie 
auch dann ſtets die Dispens zu erteilen, wenn ſie in einem Falle nach⸗ 
geſucht wird, wo die Exiſtenz eines kirchlichen Ehehinderniſſes zweifel⸗ 
haft oder nur wahrſcheinlich iſt. Und doch iſt nach der gemeinſamen 
Lehre der Theologen (efr. S. Alph. lib. 6. n. 901.) der Abſchluß der 
Ehe in dieſem Falle auch ohne Dispens ſowohl giltig als erlaubt. 
Ebenſowenig alſo wie in den genannten Fällen aus der Gewährung der 
Dispens ein Rückſchluß auf die größere oder geringere Wahrſcheinlichkeit 
der Lehrmeinung zuläſſig iſt, läßt ſich dies für unſeren gegenwärtigen 
Fall geltend machen. Die Gewährung der Dispens ändert, wie geſagt, 
an dem Stande der von den Theologen erhobenen Streitfragen nichts 
und hat in vielen Fällen keinen anderen Zweck, als diejenigen, welche 
bei ihrem Thun und Laſſen eine größere Sicherheit wünſchen, zu 
beruhigen und von nutzloſen Zweifeln zu beſreien. 

Das find die hauptſächlichſten Einwürfe der Gegner, welche, wie uns 
ſcheint, die Probabilität unſerer Anſicht in keiner Weiſe mindern. Wenn 
wir noch hinzufügen, daß dieſe Anſicht in dem „Römiſchen Seminar“ 
und dem „Römiſchen Kolleg“ gelehrt und bei dem Examen „pro sacer- 
dotio“ von den römiſchen Examinatoren ohne Widerſpruch als probabel 
zugelaſſen wird, dann dürfen wir mit Fug und Recht dem oben an⸗ 
geführten Urteil Lehmkuhls beipflichten: „Es iſt probabel oder praktiſch 
gewiß, daß dieſes Hindernis nicht exiſtirt, vorausgeſetzt, daß keiner 
von beiden Teilen das kirchliche Geſetz kannte.“ In dieſem Urteile be⸗ 
dürfen die Worte: „praktiſch gewiß“ („practice certum“) einer kurzen 
Erklärung. Wie kommt es, daß die Anſicht, welche theoretiſch bloß pro⸗ 
babel iſt, praktiſch ſicher und gewiß ſein ſoll? Halten wir zunächſt 
feft, daß das Ehehindernis des Verbrechens nur den kirchlichen Beſtim⸗ 
mungen ſeinen Urſprung verdankt, alſo ein rein kirchliches iſt. Nun 


lehren aber die Theologen faſt einſtimmig, daß man, jo oft es ſich um 


ein kirchliches Ehehindernis handelt und für die Nichtexiſtenz des kirch⸗ 
lichen Geſetzes oder deſſen Nichtanwendung auf einen gegebenen Fall eine 
wirkliche Probabilität erbracht wird, die Ehe ohne jegliches Bedenken 


— — > — 
* N 
v2 
126 
* 
* » 
1 
52 
* * 
— 
* 
8 — 
— 
[2 
3 
29 
1 
. 
— 
* 
1 
> 
» 
r 
* 
7 4 
* 
* 
ge 
* 
* 
89 
4. 
f 
- - 
4% 
2 
* 
4 
— - — — — — — — — “ — 


Verbrechen als trennendes Ehehindernis. 127 
eingehen darf. Der hl. Alphons (ib. 6. n. 109.) giebt den Grund mit 
den Worten an: „Quando enim adest opinio probabilis de jure, quod 
non subsit impedimentum, tune Ecclesia ex antiquissima consuetudine 
praesumitur contractum matrimonii approbare et omne removere 
impedimentum“. Das iſt auch der Grund, weshalb, wie der hl. Lehrer 
kurz vorher bemerkt, in dieſem Falle das Sakrament der Ehe „non 
ministratur cum sola opinione probabili, sed cum morali 
certitudine“. 


Hiermit wäre unfere erfte Frage erledigt, und es erübrigt nur noch, 
einen Blick auf das Verfahren des Beichtvaters zu werfen. 


II. 


Wenn wir das bisher Geſagte feſthalten, ſo iſt die Antwort nicht 
zweifelhaft: das Verfahren des Beichtvaters iſt nicht zu billigen. 

1. Denn wenn dieſes Ehehindernis ſchon in den gewöhnlichen Fällen 
den Theologen für eine außergewöhnliche Strafe gilt, der man 
ohne Kenntnis derſelben nicht verfällt, dann trifft dies in unſerem Falle 
zweifelsohne erſt recht zu; und wenn es nach der Meinung der oben 
genannten Autoren in allen Fällen hinreichend probabel iſt, daß die 
Unkenntnis dieſer Strafe von dem Ehehinderniſſe ſelbſt ausnimmt, dann 
läßt ſich in unſerem Falle, wo der Aufſchub der Ehe ſchon ratione 
scandali außerordentlich peinlich ſein mußte, die volle Probabilität ge⸗ 
wiß nicht in Abrede ſtellen. Der Beichtvater konnte alſo und mußte 
nach der oben angeführten Anſicht des hl. Alphons über die zweifelhaften 
kirchlichen Ehehinderniſſe handeln, die der hl. Lehrer mit Sanchez, Suarez, 
Mazzotta, Holzmann u. a. „ſicher und moraliſch gewiß“ nennt. 
Wir ſagen: er mußte darnach handeln. Warum? Es iſt ein Grundſatz der 
Moral, daß der Beichtvater nur demjenigen Pönitenten die Abſolution 
verweigern darf, der eine ſchwere Verpflichtung, die ſicher drängt, nicht 
erfüllen will (efr. Gury II. n. 626. nota). Die Verpflichtung aber, 
die in unſerem Falle der Beichtvater dem Pönitenten auferlegen wollte, 
nämlich die Ehe bis zur Erlangung der Dispens zu verſchieben, iſt 
durchaus keine ſichere, ſondern höchſtens eine probabele Verpflichtung, 
und darum beging der Beichtvater dem Pönitenten gegenüber ein Un⸗ 
recht, indem er ihm die Verweigerung der Abſolution androhte, auf 
welche dieſer ein Recht hatte. 

2. Wir gehen noch einen Schritt weiter und ſagen: ſelbſt wenn 
die oben verteidigte Anſicht nicht probabel wäre, und demnach das 
Ehehindernis des Verbrechens auch für diejenigen, die es nicht kennen, 
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ſicher exiſtirte, ſo hätte der Beichtvater trotzdem die Pönitenten in bona 
fide laſſen, den Abſchluß der Ehe vorläufig geftatten und dann ſpäter mög⸗ 
lichſt bald die Dispens nachſuchen können. Es iſt dies die Anſicht des 
hl. Alphons, welcher (ib. 6. n. 613.) den Fall beſpricht, wo der Beicht⸗ 
vater unmittelbar vor Abſchluß der Ehe ein trennendes Hindernis im 
Beichtſtuhle entdeckt, das die Kontrahenten nicht kennen. Dort heißt 
es: „Darum jagen’ Lugo (disp. 22. n. 24.) . . es ſei in dieſem 
Falle für den Beichtvater empfehlenswerter, die Verlobten in bona fide 
zu laſſen und den Abſchluß der Ehe zu geſtatten“. 

3. Wie aber, wenn der Beichtvater aus Unüberlegtheit den Pöni⸗ 
tenten auf das Ehehindernis aufmerkſam gemacht und ihm ſomit die 
„bona fides“ genommen hätte? Die Antwort mag uns wieder der 
hl. Alphons (loc. cit.) geben: „Dicit Roncaglia . . Jord. et Pigna- 
telli, quodsi aliquando nec etiam ad Episcopum aditus pateret et 
nullo modo aliter vitari posset gravissimum periculum scandali aut 
infamiae, posset parochus vel alius confessarius declarare, quod lex 
impedimenti eo casu non obliget, quia eadem ratio tune 
urget, nempe quod cessat lex, quando potius est nociva quam 

Anſtatt alſo den Aufſchub der Ehe, ſogar unter Gefahr der Ver⸗ 
letzung des Beichtſigillums, zu verlangen, konnte der Beichtvater erklären, 
daß im gegenwärtigen Falle, wegen der allzugroßen Gefahr des Arger⸗ 
niſſes und der Infamie für die Kontrahenten, das Ehehindernis aufhöre, 
und dann fpäter, nach der Weiſung des h. Lehrers, „der größeren 
Sicherheit wegen“ die Dispens nachſuchen. 

Aemperhof (Koblenz). W. Neuer. 


Rrieſter und Lehrer. 
„Eintracht trägt ein.“ 
Schulantrag Windthorſt und Bochumer Lehrerverband boten den 
zahlreichen Gegnern unſerer hl. Kirche noch einmal eine willkommene 
Veranlaſſung, die „Sieger von Königgrätz“ in allen Tonarten zu warnen 
vor der ihnen drohenden pfäffiſchen „Knute“. Bedauerlich genug, daß 
Slaven⸗ und Sklaven⸗Rücken jene berüchtigte Peitſche zu koſten bekommen; 
die Katholiken haben von jeher geſtanden: „Unterm Krummſtab iſt gut 
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wohnen.“ Dabei kann noch immer das „geiftliche Regiment“ hier und 
da zu wünſchen übrig laſſen. So iſt leider auch nicht gar zu ſelten das 
Verhältnis zwiſchen Prieſter und Lehrer ein geſpanntes. Überaus traurige 
Wahrnehmung das! 

„Wenn zwei ſich zanken, hat ein dritter den Gewinn.“ Man ſehe 
doch einmal zu, wer da mit vollen Backen das Fünklein der Zwietracht 
zu hellen Flammen anzublaſen eifrigſt bemüht iſt! Wäre dies nicht 
der Liberalismus? der Unglaube? das Widerchriſtentum? „Wer die 
Schule hat, der hat die Zukunft.“ Nicht minder wahr: wer die Lehrer 
hat, der hat die Schule, da jener ja die Seele dieſer iſt. Zu der 
Überzeugung kam man auch im andern Lager ſchon längſt. Daher ſpielt 
denn im Plan der Kirchenfeinde das: „divide et impera!“ eine große 
Rolle. Dem entgegen darf es ſelbſtredend bei uns nur lauten: „viribus 
unitis!“ 

Sofort ſtimmt dem jeder Leſer grund ſätzlich zu; die Haken 
kommen erſt zum Vorſchein, wenn es ſich um den einzelnen Fall, um 
die Praxis handelt. „Ich möchte wohl ſchon; mit meinem Lehrer iſt 
aber rein kein gutes Einvernehmen möglich!“ Demgemäß bedürfte das 
Engelwort: „Friede den Menſchen, die eines guten Willens ſind!“ ja 
einer Berichtigung? Zum Zank gehören eben unter allen Umſtänden 
zwei. Richtig behandelt, formt ſich das ſprödeſte Eiſen um in bieg⸗ 
ſamen Stahl. Das Menſchenherz erweiſt ſich ungleich fügſamer noch. 
Man erwarte nur nicht Wunderdinge vom erſten Verſuch! Der vorhin 
erwähnte Krummſtab hat ſeinen Namen gerade daher, daß er ſich nieder- 
beugt zu den unter ihm Stehenden, und dann geht's ſamt den Verzie⸗ 
rungen wieder aufwärts. Nachſicht alſo, Mitleid, Entgegenkommen! 
„Ich ſoll mich da wohl zum gehorjamen Diener meines Untergebenen 
machen?“ So ſpricht ein Diener deſſen, der von ſich erklärt: „Ich bin 
nicht gekommen zu herrſchen, ſondern zu dienen“? Übrigens handelt es 
ſich hier durchaus nicht um Vergebung der Würde, um irgend welche 
Unterordnung; dagegen tritt der fteife Nacken, wenn auch unbeabſichtigt, 
in den Dienſt der chriſtusfeindlichen Mächte. Eines der rührendſten 
Bilder bietet der betende Prophet Elias, ausgeſtreckt über den ſtarren 
Leichnam des Knaben von Sarepta. O, nur ein Teil dieſer Liebe, dieſer 
Beharrlichkeit, und das Spiel wäre gewonnen! Ä 

Der verdienſtvolle Herausgeber der joa. „Gelben Blätter“ führte 
letzthin aus, wie der „Kirchenvater des neunzehnten Jahrhunderts“ den 
Einflüſſen ſeiner Umgebung unterlegen ſei. War nun ein Döllinger da— 
gegen ſo wenig gewappnet, habe man doch Mitleid mit einem jungen 

Pastor bonus, 1890. 9 
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Lehrer, der nur ſpärlich katholiſche Luft eingeatmet. Er ward gelehrt: 
„Ans Vaterland, ans teure, ſchließ dich an!“ Er ward gelehrt, in 
dieſem Boden die Wurzeln ſeiner Kraft zu ſuchen. Der Religions⸗ 
unterricht wandte ſich mehr an ſein Gedächtnis und ſeinen Kopf, als an 
ſein Herz, Kirchen⸗ und Profan⸗Geſchichte durften ihn vor allem nicht 
„einſeitig“ () machen. Nicht alle ſeine Erzieher hatten „ihr Angeſicht 
gen Jeruſalem gerichtet“. Wer warnte ihn vor den Kälbern, welche 
der König Zeitgeiſt aufgerichtet in Bethel und Dan? Der leidige 
„Magiſterdünkel“ iſt nur zu erklärlich. Und jetzt, wo er amtirt? Tag 
um Tag ſieht er herab auf Unmündige und hinauf zu ſolchen, von 
denen er abhängt. 


Nein, der junge Lehrer fordert nicht unſere Entrüſtung heraus. 
„Miseremini mei, miseremini mei, saltem vos, amiei mei!“ Die 
„Katechetiſchen Blätter“ von Walk bringen in jeder Nummer Gebets⸗ 
meinungen; da findet ſich ſeit Jahren an erſter Stelle: „Beſeitigung 
der Simultanſchulen“. So ſollte auch bei Darbringung des hl. Meßopfers 
dem Lehrer ein ſtändiges Memento geſichert ſein. Darauf jedoch be⸗ 
ſchränken wir uns nicht. Verſpürt der junge Mann Fortbildungsdrang, 
ſo iſt er vielleicht dankbar für Fingerzeige bei Anſchaffung von Büchern. 
Am Ende möchte er ſich gerne vorbereiten zur Prüfung für Mittel⸗ 
ſchulen oder das Rektorats⸗Examen, und da käme ihm einige Nachhülfe 
ſehr gelegen. Bei einem gemeinſamen Spaziergange macht es ihm Freude, 
ſeine zoologiſchen, botaniſchen und mineralogiſchen Kenntniſſe darzuthun; 
wir geben den willigen Zuhörer ab und eröffnen im Zwiegeſpräche intereſ⸗ 
ſante Fernblicke in das ihm bisher neue teleologiſche Gebiet. Auf ähnliche 
Weiſe bereichern wir ſein hiſtoriſches Wiſſen um das pragmatiſche Mo⸗ 
ment. Wollten wir den Philantropen ihren Nimbus nehmen, würden 
wir ſicher anſtoßen; Überraſchung aber bereiten wir durch unſere Schilde⸗ 
rung der Kloſterſchulen, der katholiſchen Lehrorden, der Verdienſte jo 
manches Jugendfreundes aus der Legende. Iſt Muſik das Feld unſeres 
jungen Freundes, wird es nicht ſchwer halten, ihn für Witt zu begeiſtern. 
Falls er für die Dichter⸗Heroen ſchwärmt, bieten wir ihm einmal den 
„Geiſtlichen Blumenſtrauß“ v. Diepenbrock u. a. Allmählich entwickelt 
ſich ſo ein Verhältnis wie zwiſchen Vater und Sohn. 


Der ältere Lehrer iſt ebenfalls zu gewinnen. Wohlthuend wird 
es dieſen berühren, wenn ihm zu Ohren kommt, daß wir in der Unter⸗ 
haltung — beim Konveniat von Konfratres ebenfalls — das bekannte 
„de absentibus nihil nisi bene“ mit Vorliebe ſogar auf die Lehrer 
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ausdehnen ). Kehren verwöhnte Kinder heißblütiger Eltern einmal mit 
Rückenſtriemen aus der Schule heim, laſſen wir es uns angelegen ſein, 
den Sturm zu beſchwichtigen. Bei der Anſprache am Weißen Sonntag 
verdient der Lehrer eine ehrende Erwähnung, und bei der Entlaffungs: 
prüfung dürfen wir nicht verabſäumen, die Pflicht lebenslänglicher 
Dankbarkeit ihm gegenüber zu betonen. Verſtändigen wir uns mit ihm 
betreffs der Dispenſationen vom Unterricht. Wir willen uns das Ver: 
halten eines Schülers nicht zu erklären; eine Rückſprache mit dem Lehrer 
giebt uns wahrſcheinlich den Schlüſſel .. . auch zu ſeinem Vertrauen. 
Hat der Mann eine zahlreiche Familie, befürworten wir aufs wärmſte 
alles, was ſeiner gedrückten Lage aufhilft. Durch einige privatissima 
die Woche erſparen wir ſeinem talentvollen Söhnchen die untern Gym— 
naſialklaſſen, und hernach erwirken wir ihm vielleicht ein Stipendium, 
wenn nicht gar eine Freiſtelle in einem Konvikt. Der Lehrer muß wiſſen, 
daß er in jeder unangenehmen Lage beim Prieſter ein offenes Ohr 
findet und eine hilfbereite Hand. Die Schwingungen der beſſern Glocken 
liefern außer dem dieſen eigenen Ton auch noch deſſen Terz, Quint und 
Oktav. Wie ſchön, wenn der von uns angegebene Grundton durch Lehrer 
und Schule und Familie in einen vollen, reinen Akkord ausklingt! 
Angenommen jedoch, dein Lehrer ſei von der denkbar ſchlimmſten Art, ſo 
recht eigentlich dein Kreuz. Wohlan, ſtoße es nicht von dir, ſondern 
trage es nach Chriſti Weiſung! Trage es zunächſt Tag um Tag zum 


Altar! Der hl. Philippus Neri pflegte zu jagen: „Die Seitenwunde 


unſeres lieben Heilandes iſt wohl ſehr groß; hat er aber kein Erbarmen, 
ſo werde ich ſie noch um ein Gutes vergrößern.“ Trage chriſtliche Nach⸗ 
ſicht mit des Lehrers Mängeln, und ertrage ihn: auch du mußt ertragen 
werden. Laß dich nie hinreißen zu unüberlegten Außerungen: der Lehrer 
iſt Autoritätsperſon. Dein Edelmut entwaffene den borſtigen Querkopf. 
Wären ſeine Sitten locker, ſein Glaube an der Schwindſucht: du 
kennſt das Wort vom glimmenden Docht und geknickten Rohr. Zur 
rechten Zeit angebracht und in der rechten Weiſe, findet ein gutes Wort 
auch einen guten Ort. Jedenfalls iſt das Argernis einer offenen Feind⸗ 
ſchaft zu heben. Welchen Weg ſchlug einſt der edle Rudolf von Habsburg 
ein gegenüber dem Abt von St. Gallen? Thu' desgleichen! Eine 
Namenstagsfeier im Schulhaus böte da wohl die günſtigſte Gelegenheit: 


1) Sooft bei einer Zuſammenkunft von Lehrern Klagen über dieſen oder jenen 
geiſtlichen Herrn laut werden, ſchneidet ein mir bekannter Lehrer ſofort alle unchriſt⸗ 
liche Nachrede mit der Frage ab: „Haſt du an den Quatembertagen deine Pflicht 
gethan?“ 
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möglicherweiſe machſt du die berühmte Meldung: „veni, vidi, vici!“ 
zu der deinigen. Erinnere dich aus der Philothea des Vergleiches von 
Eſſig und Honig! Einſt kam eine Frau zum ehrwürdigen Philippus 
Henri, ſeiner Sanftmut wegen „der Himmliſche“ zubenannt, weinend ſich 
beklagen über ihren böſen Ehemann. Was wurde ihr zur Antwort? 
Ruhig ſagte der Gottesmann: „Gehe in Frieden heim; ſei ihm eine 
beſſere Gattin, und du wirſt einen beſſern Gatten an ihm haben!“ Nun 
wohl, rüſte dich aus mit wahrer Nächſtenliebe! Nach der Legende um⸗ 
klammerte der hl. Apoſtel Andreas freudig ſein Marterwerkzeug. Drücke 
auch du dein vielleicht langjähriges Kreuz großmütig ans Herz, und es 
wird dir zum Andreaskreuz, zum Multiplikationszeichen, vervielfachend 
deine Erfolge und deine Verdienſte. Kauer Sales. 


Die Predigt vom Kreuze. 


„Fern ſei es von mir, mich zu rühmen, außer im Kreuze unſeres 
Herrn Jeſu Chriſti.“ (Gal. 6, 14.) — Warum ſollte nicht jeder Prediger 
das Loſungswort des Apoſtels zu dem ſeinigen machen, in die Geſinnungen 
des Völkerlehrers eintreten und ſie in ſeinem Wirken auf der Kanzel 
abſpiegeln? Wem anders verdanken wir unſer Prieſtertum, als dem Kreuze? 


Soll nicht unſere ganze Thätigkeit dem Ziele dienen, das Kreuz in den 


Seelen aufzupflanzen und zur Herrſchaft zu bringen? Und aus welchem 
Buche können wir für unſere Predigten mehr ſchöpfen als aus dem 
Kreuze? Die Gotteserkenntnis und Selbſterkenntnis, die Wege Gottes 
und das ganze Getriebe und Werk der Leidenſchaften, Dogmatik, Moral, 
Aszeſe und die ganze Signatur des Reiches Gottes auf Erden, von dem 
erſten Aufdämmern ſeiner Vorbilder bis zu ſeiner glorreichen Vollendung 
in den Höben des Himmels iſt im Kreuze eingeſchloſſen. Die Liebe zum 
Gekreuzigten und die nie ruhende Meditation über die Geheimniſſe 
der Erlöſung iſt der goldene Schlüſſel, um auch durch das lebendige 
Wort den Gläubigen die Schätze des Kreuzes aufzuſchließen. 

Es iſt klar, daß wir, um das Leiden Chriſti recht betrachten und 
für andere fruchtbar darſtellen zu lernen, zu großen Meiſtern in die 
Schule gehen müſſen. Namentlich müſſen die heiligen Väter hier uns 
als Vorbilder dienen und öfters ihr Wort leihen. Dann können wir 
auch auf uns anwenden, was Cäſarius, der Bruder des hl. Gregor 
von Nazianz, zur Empfehlung ſeiner Lehre ſagt: „Ich werde nicht 
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meine eigenen Gedanken vorbringen, ſondern was ich auf meinen Wande⸗ 
rungen durch die Gefilde der berühmten und heiligen Väter von ihren 
Roſenſtöcken geſammelt. Ihre Roſen werden durch das Waſſer aus der 
Seite des menſchgewordenen Gottes bewäſſert, durch den unaufhörlich 
fließenden Strom des Blutes haben ſie ſich gerötet und erfüllen die 
ganze Welt mit ihrem ſüßen Dufte. Durch ihren Glanz übertreffen ſie die 
Lichter am Firmamente; ihre Leuchte erliſcht nicht, ihre Lampe wird 
nicht zerbrechen, ihre Flamme geht nicht aus. Denn ſie führen das 
Kreuz als ihren Stab, die Evangelien als ihre Taſche und die Liebe 
als Hirtenflöte, und durch all dieſes weiden ſie die Herde Chriſti.“ 

Was den Aufbau und die Ausführung der Paſſionspredigt betrifft, 
ſo ſoll ſie eine Sittenrede ſein, in welcher die Umſtände, die ſich bei 
dem Tode des Gottmenſchen ereigneten, den Hauptſätzen und Lehren der 
Predigt zur Stütze dienen; die Moral dabei ſoll aber eine ſo tiefe und 
erſchütternde ſein, wie es ſich zu einem ſo großen Gegenſtande paßt. 
Bourdaloue, Maſſillon und Boſſuet haben dieſen Weg in ihren 
Paſſionspredigten eingeſchlagen. 

Bourdaloue hat vier Predigten über das Leiden Chriſti gehalten. 
In der erſten führt er ſeine Zuhörer in die Tiefe der göttlichen Weis⸗ 
heit ein, wie ſolche ſich dadurch geoffenbart hat, daß Gott den Tod 
Jeſu Chriſti anordnete. In der zweiten betrachtet er den Menſchen 
und die Sünde; der Sünder ſoll beſchämt werden und die Notwendig⸗ 
keit und die Größe der Erlöſungsgnade fühlen. Die dritte Predigt 
ſtellt dem Abgrund der Sünde den Abgrund der Heiligkeit entgegen. 
Die vierte Predigt giebt ebenfalls eine Erörterung über die Natur der 
Sünde und führt den Satz aus: die Sünde, die weſentliche Urſache 
des Todes eines Gottes, wird in dem Tode eines Gottes aufgehoben. 
Es iſt gewiß zweckmäßig, den Sünder mit der Größe und Schwere ſeiner 
Verſchuldung vor Gott wiederholt bekannt zu machen. Gerade gegen- 
über dieſen Finſterniſſen der Sünde wird ſich die Geſtalt des Erlöſers 
um ſo herrlicher erheben. 

Maſſillon hat uns eine Predigt hinterlaſſen über das Wort: 
Es iſt vollbracht. Es iſt vollbracht die Gerechtigkeit — von ſeiten 
des Vaters; vollbracht die Bosheit — von ſeiten des Menſchen; voll⸗ 
bracht das Werk der Liebe — von ſeiten Jeſu Chriſti. Dieſem Meiſter⸗ 
werke der Beredſamkeit haftet nur der eine Fehler an, daß der Stoff für 
eine Predigt zu gehäuft iſt. 

Boſſuet handelt in vier Predigten über das Leiden Chriſti. Die 
erſte zeichnet ſich durch eine natürliche und ſtoffreiche Anlage aus. Ihr 
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Gedankengang ift diefer: Der Sünder verdient drei Feinden überliefert 
zu werden: 1. ſeinem eigenen Gewiſſen, 2. den Strafen, welche die 
anderen Geſchöpfe an ihm vornehmen, 3. der Gerechtigkeit Gottes. 
Ebenſo iſt Jeſus Chriſtus in ſeinem Leiden drei Todfeinden anheimgegeben: 
1. er iſt verſenkt in ein Meer von Trübſal und Schmerzen, 2. alle Ge⸗ 
ſchöpfe vereinigen ſich, um ihn zu verfolgen, 3. es trifft ihn die rächende 


Hand Gottes des Vaters. — Der Entwurf der zweiten Predigt iſt 


nicht weniger umfaſſend und bewundernswert: 1. Jeſus mußte bei ſeinem 
Leiden etwas verlieren, weil er ein Opfer darbringen ſollte, 2. mußte 
er etwas gewinnen und einlöſen, weil er ein Geheimnis der Erlöſung 
vollbrachte, 3. mußte er etwas erobern, weil er einen Kampf führte. 
Nun verliert und zerſtört er aber ſich ſelber. Er gewinnt die Seelen 
und erobert den Himmel. In dieſen wenigen Worten iſt das ganze 
Bild der Paſſion eingeſchloſſen; die ſo natürlichen und ſo praktiſchen 
ſittlichen Anwendungen, die dieſen Vortrag auszeichnen, ſind ein Muſter, 
deſſen Nachahmung vom höchſten Nutzen wäre. — Der Plan der dritten 
Predigt iſt: ich will euch dazu bewegen, das Teſtament Jeſu, das in 
ſeinem Leiden geſchrieben und eingeſchloſſen iſt, zu leſen: darum werde 
ich euch zeigen, wie unumſtößlich dieſes Teſtament iſt, weil Jeſus Chriſtus 
es mit ſeinem eigenen Blute geſchrieben hat; wie nützlich dieſes Teſta⸗ 
ment uns iſt, weil Jeſus uns in demſelben Nachlaſſung aller unſerer 
Sünden ſchenkt; wie heilig und annehmbar dieſes Teſtament iſt, weil 
Jeſus Chriſtus uns in demſelben zu Teilnehmern an ſeinem Leiden 
macht. — Die vierte Predigt behandelt in folgenden Punkten die uner⸗ 
gründliche Tiefe des Kreuzgeheimniſſes. Betrachten wir, 1. mit welcher 
Bosheit Jeſus verfolgt wird; 2. mit welchem Gehorſam er ſich unter⸗ 
wirft; 3. mit welcher Güte er ſeinen Beleidigern verzeiht... Wir 
werden in ſeiner Verfolgung unſere Schuld, in ſeinem Gehorſam unſer 
Vorbild, in der Verzeihung, die er ſeinen Peinigern angedeihen läßt, 
unſere Begnadigung und unſere Hoffnung finden. 

Andere bedeutende Redner geben der Paſſionspredigt eine einfachere 
Geſtalt, indem ſie die Leidensgeſchichte nach ihrem Wortlaute darlegen, 
die Hauptzüge derſelben hervorheben und an einzelne Punkte die ent⸗ 
ſprechende Sittenlehre anknüpfen. So begleitet Callegari den Heiland 
auf ſeinem ganzen Leidenswege vom Olgarten bis zur Höhe von Gol⸗ 
gatha und zeigt uns die Opfer, die Chriſtus für das Heil der Welt 
dargebracht hat. Chriſtus opferte 1. ſeinen menſchlichen Willen und brachte 
ſo den unſern zur Ordnung zurück; 2. er opferte ſeinen heiligen Leib 
und vernichtete dadurch die Unbotmäßigkeit unſeres Leibes; 3. er opferte 
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jein Leben und ward dadurch die Urſache der Erneuerung unjeres 
Lebens. 

Mac⸗Carthy legt es in ſeinen Paſſionspredigten ganz beſonders 
darauf an, aus allen Demütigungen des Leidens Chriſti ſeine Gottheit 
hervorſtrahlen zu laſſen. So beſitzen wir von ihm eine Predigt über 
die Gottheit Jeſu Chriſti, bewieſen aus der Erfüllung der auf die 
Schmach und die Leiden des Meſſias bezüglichen Weisſagungen. In 
einer andern Predigt führt er folgenden Plan aus: ich werde mir keine 
andere Ordnung vorſchreiben, als die, welche im Evangelium vorgezeichnet 
iſt, und werde, indem ich dem Heilande Schritt für Schritt, von dem 
Abendmahle bis zum Kalvarienberge, folge, zeigen: 1. daß er im Abend— 
mahlſaale und im Garten Gethſemani als Gott den Anfang ſeiner 
Leiden macht; 2. daß er als Gott ſeine lange Schmerzensbahn durch 
alle Richterſtühle geht, wohin ihn die Wut ſeiner Feinde ſchleppt; 
3. endlich, daß er, am Ziele angekommen, das ihm ſein Vater geſteckt 
hat, als Gott auf dem blutigen Altare des Kreuzes ſtirbt. 

Eine überaus reichhaltige Quelle für Paſſionspredigten bietet uns 
der P. Ventura in 34 Homilien auf das Leiden Chriſti, anfangend 
von ſeinem Gang in den Garten bis zu ſeiner Abnahme vom Kreuze. 
Mit Recht giebt er ihnen den Namen: Der verborgene Schatz; weil 
hier die erhabenſten Geheimniſſe und Gnadenſchätze unſerer heiligen 
Religion vor Augen geführt werden und zwar in einem Gewande, das 
von den tieffinnigen und ſalbungsvollen Worten der Kirchenväter durch— 
wirkt iſt. Von beſonderer Bedeutung ſind die Geſichtspunkte, unter 
denen Ventura dieſe Predigten gehalten, und die er den Leſern der⸗ 
ſelben zu beachten empfiehlt. Er ſagt: „Damit nun auch ein größerer 
geiſtlicher Gewinn aus dieſen Betrachtungen erſprieße, ſo muß man immer 
zwei Dinge vor Augen behalten: erſtens, daß das Leiden des Herrn nicht bloß 
eine vor achtzehnhundert Jahren ſtattgefundene, ſondern eine noch immer 
gegenwärtige Thatſache iſt; und als eine ſolche, ſagt uns der h. Leo, 
müſſen wir Chriſten alle ſie betrachten. Denn der Apoſtel lehrt uns, 
daß Chriſtus allein das Weſen iſt, welches alle Jahrhunderte, alle Zeiten, 
die Vergangenheit, die Gegenwart, die Zukunft umfaßt: Jeſus Chriſtus 
iſt derſelbe geſtern und heute und in Ewigkeit (Hebr. 13, 8.); 
es ſind daher ſeine Geheimniſſe und ſeine Werke immer neu, und wie 
wenn ſie am heutigen Tage und unter unſeren Augen vorgingen; denn 
das, ſagt der hl. Bernard, iſt immer neu, was durch ſeine göttliche 
Wirkſamkeit immer unſere Gemüter und unſere Herzen erneuert; und 
dasjenige iſt nie alt, nie vergangen, was nicht aufhört, Licht und Gnaden 
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über unſere Seelen zu ergießen, und fie für das ewige Leben frucht⸗ 
bringend macht. Das iſt aber nun ganz beſonders bei dem Leiden und dem 
Tode des Erlöſers der Fall, deſſen Gedächtnis immer im heiligſten 
Opfer der Meſſe lebendig und immer in allen Sakramenten wirkſam 
iſt, die davon alle ihre Kraft bekommen. Und auch der hl. Thomas 
lehrt, daß wir uns durch den Glauben immer das Leiden des Herrn 
aneignen und die reichſte Frucht daraus gewinnen können, nicht bloß 
wegen der Erxleuchtungen, die daraus dem Verſtande zufließen, ſondern 
auch wegen der teilnehmenden heiligen, reinen Empfindungen, die es in 
unſerm Herzen erweckt.“ 

„Das Zweite, was man bei der Betrachtung des Leidens Jeſu 
Chriſti nie vergeſſen darf, iſt, daß der Herr, wie gleichfalls der 
hl. Thomas bemerkt, obwohl er für alle gelitten, doch einen jeden von 
uns insbeſondere im Auge gehabt und einem jeden insbeſondere die 
Frucht ſeiner Leiden ſo gänzlich, ſo reichlich, ſo vollkommen zugeeignet 
hat, wie wenn er einzig und allein für einen jeden insbeſondere gelitten 
hätte und geſtorben wäre, und wie wenn der Frucht dieſer Leiden und 
dieſes Todes mit Ausſchluß aller übrigen nur ein jeder Menſch allein 
teilhaftig würde. Es muß daher ein jeder von uns, fährt der hl. Thomas 
fort, die Leiden und den Tod Jeſu Chriſti ſo betrachten, als wenn ſie 
von ihm nur für einen jeden von uns erduldet worden wären, und 
zwar wegen der Liebe, in welcher er uns alle vereinigt, und aus welcher 
er für einen jeden gelitten hat und geſtorben iſt; er muß ſie alle ſich 
ſelbſt zuſchreiben und dem göttlichen Erlöſer dafür alle Dankbarkeit und 
Liebe bezeigen. Das that der hl. Apoſtel Paulus, indem er immer 
Jeſum Chriſtum als insbeſondere für ihn geſtorben betrachtete und 
ſprach: Ich lebe des Glaubens, und in dem Glauben an den Sohn 
Gottes! Ich meine nicht, daß er auch für andere gelitten hat und ge⸗ 
ſtorben iſt. Ich meine und betrachte, daß dieſer erlöſende Gott mich 
geliebt und ſich gänzlich für mich in den Tod gegeben hat. Ich lebe 
im Glauben an den Sohn Gottes, der mich geliebt und ſich ſelbſt für 
mich dargegeben hat.“ (Gal. 2, 20.) 

Von P. Ventura beſitzen wir auch eine Abendpredigt auf den 
Karfreitag, welche er im Jahre 1857 am franzöſiſchen Hofe gehalten. 
Das Streben des berühmten Redners ging dahin, das Königtum Jeſu 
Chriſti darzuſtellen, wie es mitten durch die Wolken der Paſſion in ergrei⸗ 
fenden Zügen hindurchblitzt. Um von dem Gedankenreichtum und der ſchönen 
Anordnung des Stoffes, wodurch dieſe Predigt ſich auszeichnet, ein Bild 


zu entwerfen, wollen wir ihren Inhalt in einigen Strichen darlegen. 
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„Es iſt verherrlicht worden der Friedenskönig über alle Könige; nach 
ſeinem Angeſichte ſehnt ſich die ganze Erde.“ (3. König. 10, 23, 24.) 
Eingang. Jeſus Chriſtus iſt, inſofern er Gottes Sohn und eines 
Weſens mit ihm und ſelbſt wahrer Gott iſt, auch der unſichtbare und unſterb⸗ 
liche König der Ewigkeit; inſofern er aber Erlöſer der Menſchen iſt, mußte er 
ſein Königtum nicht durch das Schwert, ſondern durch das Kreuz gründen, 
indem er nicht das Blut anderer, ſondern ſein eigenes vergoß, indem er nicht 
feine Feinde niederſchmetterte, ſondern ſich ſelbſt ihrer Ungerechtigkeit und ihrer 
Wut bis zum Tode am Kreuze überlieferte. 
Dieſes ſchöne und rührende Geheimnis ſeines Königtums darlegend, werde 
ich zeigen: 
1. durch welche Abzeichen er die Beſchaffenheit ſeines Königtums 
kenntlich machte; 
2. durch weiche Mach! er die Wahrheit desſelben beſtätigen ließ; 
3. mit welcher Liebe er die Herrſchaft desſelben begründete. 
Erſter Teil. Das Reich Chriſti iſt ſein Glaube, ſeine Kirche, ſeine 
Religion. Um die Verſchiedenheit ſeines Reiches von den irdiſchen Reichen 
darzulegen, hat Chriſtus bei ſeinem Leiden den Dornenkranz als Krone, 
einen Purpurlappen als Königsmantel, ein Rohr als Szepter und Schmäh⸗ 
ungen als Huldigungen annehmen wollen. Er hat die ganze Herrlich⸗ 
keit ſeines Reiches entfaltet, eines Reiches, welches wirklich in dem 
Maße über das der Erdenkönige hervorragt, als es friedlicher, ſanfter, demü⸗ 
tiger, ärmer und anſcheinend verächtlicher iſt; in ſeinem Leiden hat er ſich 
als der huldreichſte der Monarchen und als der Gegenſtand der Wünſche und 
Hoffnungen der ganzen Welt geoffenbart. Die Dornenkrone kündigt 
Jeſus Chriſtus als den König der Schmerzen an und läßt ihn als einen 
neuen, einzigen, über die anderen Könige erhabenen Könia, als einen König 
des Himmels, als einen göttlichen König erſcheinen. Das Rohr in ſeiner 
Hand, die hohlſte, beugſamſte und gebrechlichſte aller Pflanzen, ſinnbildet uns 
ſo recht deutlich die ſcheinbare Schwäche ſeiner Gewalt, die Nichtigkeit ſeines 
Anſehens. Es paßt in die Hand eines Königs, de: ſich die Weiſen durch die 
Thorheit, die Starken durch die Schwäche und das Mächtigſte, was die Welt 
aufzuweiſen hat, durch das in den Augen der Welt Niedrigſte unterwerfen 
ſollte. — Da Jeſus einen Purpurlappen, einen von den Königen ver⸗ 
ſchmähten und nur allein von dem Blute ſeiner Wunden geröteten Purpur 
annahm, ſo offenbart er uns dadurch, daß er der wahre und einzige, nur mit 
ſeinem eigenen Blute geſalbte und geweihte König iſt, und daß er nur durch 
die Vergießung ſeines Blutes und die Zerfleiſchung ſeines eigenen Leibes ſein 
Reich gründen, befeſtigen und ausdehnen ſollte. Der Purpurmantel verkündet 
uns einen einzigen König mit einem ungeheuern Gefolge von edeln Martyrern, 
welche mit ihm durch die Aufopferung ihres Lebens triumphiren ſollten. 
Das Reich Chriſti iſt das Reich der Verachtung weltlicher Auszeichnungen, 
das Reich der Sanftmut, der Geduld und der Verzeihung erlittener Unbilden. 
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| 1 Darum nimmt Jeſus ſtatt weltlicher Huldigungen eine verſtellte Anbetung, 
Bi 1 Spott, Verwünſchungen und Backenſtreiche an. Jeſus predigt uns in dem 
1 ganzen Verlaufe ſeines Leidens alle Pflichten, die uns als den Jüngern dieſes 
1045 Meiſters, als den Unterthanen dieſes Königs, als den Gliedern dieſes Hauptes, 
obliegen. 

194 * | Die Henfer Jeſu Chriſti haben alles aufgeboten, um uns einen König 
Bi zu offenbaren, der ſelbſt durch feine Schwäche herrſcht und ſich durch Über⸗ 
mi. häufung mit Schmähungen anbeten läßt, und deſſen Reich, das nicht von 
1 dieſer Welt iſt, fortan nicht durch den Erfolg der Schlachten, ſondern durch 
1 die Geduld und Demut im Leiden triumphirt. 

* x Einer der wichtigſten und koſtbarſten Erfolge des Chriſtentums beſteht 


. darin, daß es alles, was ſein Geiſt durchdringt, erhebt, veredelt und gewiſſer⸗ 
1 maßen göttlich macht. 
2 Zweiter Teil. Gewöhnlich wiſſen diejenigen, welche am meiſten auf 
4 ihre Autorität pochen, am wenigſten den rechten Gebrauch davon zu machen, 
A wie auch Pilatus beweiſt. Man denke an die Heuchelei der Räte dieſes Richters. 
* Pilatus war von Gott beſtimmt, nicht nur den ſanften, gütigen und liebevollen 
5 Charakter des Herrn, ſondern auch ſeine Würde und Erhabenheit zu verkün⸗ 
digen. Bedeutung des Titels: „König der Juden“. 

Durch die Inſchrift auf dem Kreuze beſtätigt Pilatus nur die herrlichen 
Erkläcungen, welche er ſchon vorher in Bezug auf den Charakter und die 
Würde Jeſu Chriſti abgegeben hatte. Dieſe Inſchrift zeigt das Königtum des 
Herrn über die Juden als ein ihm zulommendes Recht an. Man kann nicht 
ſagen, daß Pilatus an dieſer Inſchrift wegen ſeines eigenen Vorteils oder aus 
politiſchen Rückſichten habe feſthalten wollen; ebenſo wenig kann man annehmen, 
daß er aus Charakterfeſtigkeit die Anderung der Inſchrift verweigerte. 

Dritter Teil. Die Herrſchaft des Reiches Jeſu Chriſti wird begründet 
durch die Liebe. Der Herr beklagt das Volk, das ihn beſchimpft, und fleht 
um Gnade für die, welche ihm fluchen. 

Die ebenſo erhabenen als erbarmungsvollen Worte der betreffenden Kreuzes⸗ 
bitte ſind nicht nur die Worte eines Königs, ſondern auch die eines Vaters. 
Das Flehen um Gnade gilt nicht bloß den Juden, die ihn kreuzigten, ſondern 
allen Sündern, deren Sünden Urſache ſeines Todes waren. Das iſt das 
. Königtum der Liebe. Die Pforten des Paradieſes werden dem guten Schächer 
* geöffnet. Das iſt die Großherzigkeit der göttlichen Liebe, die nicht bloß ver⸗ 
er zeiht, ſondern auch die Begnadigten beſchenkt. In dem Worte: „Mich dürſtet“ 
Er offenbart der Herr ſein ſehnſüchtiges Verlangen nach dem Heile unſerer Seelen. 
. Wie aber Jeſus Chriſtus unſer Erlöſer iſt, ſo iſt er auch unſer Richter. 
. Er hat Maria erwählt, daß ſie als Mittlerin zwiſchen ihm und uns ſtehe. 
Er. Maria hat, indem fie ſich der Liebe des Vaters, der feinen einzigen Sohn für 
uns hingab, und der Liebe des Sohnes, der ſich ſelbſt als Opfer hingab, bei⸗ 
geſellte, ebenfalls zur Erzeugung der Kinder Gottes beigetragen und iſt faſt 
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in derſelben Weiſe unſere Mutter geworden, wie Gott unſer Vater geworden 
iſt. Aufmunterung zum Vertrauen auf Maria. 
„Es iſt vollbracht“. Dieſes erhabene Wort vollendet das Werk unſerer 
Erlöſung am Kreuze. Mit dieſem Ausruf mahnt uns der ſterbende Heiland, 
daß auch wir unſer Seelenheil zur ernſten Beſchäftigung unſeres ganzen Lebens 
machen ſollen, jo daß wir in unſerer letzten Stunde dieſes koſtbare Wort nach⸗ 
ſprechen können. 
Die Worte: „Er rief mit lauter Stimme“, bedeuten, daß Jeſus durch 
dieſen Ruf zu verſtehen geben wollte, der Tod nahe ſich ihm nur, weil 
er ihn rufe, daß er ſterbe, indem er dem Tode wie ein König ſeinem Diener 
befehle, daß er ſterbe durch Kraft und nicht durch Schwäche, daß er ſterbe als 
wahrhafter Menſch, aber mit der Würde eines königlichen Sohnes Gottes, 
eines väterlichen Königs des Volkes, welches er erworben hat, eines Königs, 
der ſich von den Söhnen ſeiner Liebe nur in der Haltung der Liebe trennen 
will, denn er neigte ſanft ſein göttliches Haupt auf die Bruſt. 
Die Wunder bei dem Tode Jeſu ſind offenbare Huldigungen der ganzen 
Natur, die um den Tod ihres Herrn und Urhebers trauert. Es ſind herrliche 
Antworten, welche die Elemente dem Könige des Ruhmes geben zur Genug⸗ 
thuung für die Schmähungen von ſeiten menſchlicher Bosheit. Wie die 
Schöpfung ihrem Könige huldigt, ſo auch die Herzen im Bekenntnis des heid⸗ 
niſchen Hauptmannes. 

Schluß. „Gott dienen heißt herrſchen“. Nur in der treuen Hin⸗ 
gabe an Gott und ſein heiliges Geſetz können wir unſer verlornes Königtum, 
unſere wahre Größe, unſere wahre Unabhängigkeit wieder erlangen. Dasſelbe 
iſt der Fall in der politiſchen Welt. Jede chriſtliche Gewalt vermag ſich nur 
dadurch gegen alle Unfälle und Ungerechtigkeiten, die ihr Schaden bringen 
können, ſicher zu ſtellen, die Stürme des Aufruhrs zu beſchwören und ihr 
Anſehen hoch zu halten, daß ſie die Herrſchaft der Religion und die heiligende 
Thätigkeit der Kirche im Staate aus zubreiten und zu fördern ſucht. — Weihe⸗ 
gebet zu unſerm Könige und Herrn. 
In einiger Verwandtſchaft mit dem eben betrachteten Gegenſtande 
ſteht die Predigt über das Leiden Chriſti, welche vor der Zeit des 
P. Ventura der beredte Biſchof von Troyes, Boulogne, gehalten, und 
worin er zeigt, daß er treffliche Gedanken in einem glänzenden Stil 
darzuſtellen verſteht. Die Anordnung des Stoffes iſt folgende: 

Chriſtus zeigt ſich in dem Geheimniſſe des Kreuzes 

I. als Jeſus, der alles erlötet, 
II. als König, der alles beſiegt hat. 
I. Chriſtus beweiſt ſich in ſeinem Leiden als Jeſus, der alles 
erlöſet, weil er da erſcheint 
a) als tröſtender Gott, der unſern Schwächen durch ſeine 
Schwächen aufyilft; | 
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b) als verbeſſernder Gott, der unſere Leidenſchaften durch 
ſeine Beiſpiele heilt; 

e) als wiederherſtellender Gott, der durch ſeinen Tod 
unſere Hoffnungen aufrichtet und erhöhet. 

II. Chriſtus zeigt ſich in dem Geheimniſſe ſeines Leidens als König, 

der alles beſiegt, weil er da herrſcht 

a) über feine Feinde durch ſein Anſehen, 

b) über ſich ſelbſt durch ſeine Gefühle, 

c) über die Welt durch ſeine Siege, 

d) über uns durch ſeine Rechte. 


Wir können es uns nicht verſagen, über den letzten Punkt die Aus⸗ 


führung des gefeierten Redners als Beiſpiel oratoriſcher Erweiterung 
hier mitzuteilen. 


„Sehet, euer König“! Allein was höre ich, und welcher Ruf, noch 
verabſcheuungswürdiger, als jener der Synagoge, läßt ſich unter uns ver⸗ 
nehmen? Wir wollen dieſen nicht zum Könige über uns haben. Wir haben 
keinen andern König, als unſer Gold, ſagen die Geizigen; keinen andern König, 
als das Glück, ſagen die Ehrſüchtigen; keinen andern König, als die Ver⸗ 
gnügen, ſagen die weltlich Geſinnten; keinen andern König, als die Gunſt, 
ſagen die Sklaven der irdiſchen Gewalt; keinen andern König, als die Ver⸗ 
nunft, ſagen die Gottloſen; keinen andern König, als die Freiheit, ſagen die 
Tyrannen. Eitle Gottesläſterung, ohnmächtige Empörungen, ihr wollt ihn zu 


eurem König! Thoren, die ihr nicht ſehet, daß er nie mehr euer König iſt, 


als wenn ihr ihn ſo verleugnet; daß ihr ihm entweder aus Liebe gehorchen oder 
durch die Macht unterwürfig werden müſſet, und daß, wer ſeinen Szepter 
verachtet, ſeinem Blitze nicht entrinnen wird. a 

„Ihr wollt den Mildeſten aller Herren nicht, und ihr werdet an ſeiner 
Statt den ſchrecklichſten Tyrannen erhalten; ihr werdet, weil ihr es wollt, die 
Vernunft und ihre zügelloſe Frechheit, die Gottloſigkeit und alle ihre Wutaus⸗ 
brüche, die Leidenſchaften und alle ihre Schreckniſſe, die Welt und ihre unſin⸗ 
nigen Launen zum König haben. Das iſt die große Wahl, die uns heute 
dargeboten wird. Seitdem ein Gottmenſch für uns geſtorben iſt, gibt es keinen 
Mittelweg mehr in unſerm Verhältniſſe, und unſere Beſtimmung duldet nichts 
Mittelmäßiges mehr. Unter ſeiner Herrſchaft müſſen wir die glücklichſten oder 
die unglücklichſten Geſchöpfe ſein. Da wir von nun an zwiſchen den zwei 
äußerften Enden der Gerechtigkeit und Barmherzigkeit ſtehen, werden wir alles 
empfinden, was es im Frieden des Herrn Süßes gibt, oder alles, was in 
feinem Strafgerichte ſchrecklich ift; und wenn fein Blut den Himmel nicht 
aufſchließt, muß es den Abgrund unter uns öffnen. Chriſten, nun müßt 


ihr wählen. Er muß über uns herrſchen, entweder um die Segnungen und 


die Gnade aus zugießen, oder die Verwerfung und den Fluch auf uns herab⸗ 
zuziehen; er muß über uns herrſchen, indem er uns ſeine Wahrheit und ſein 
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Licht ſendet, oder fie uns entzieht, wenn wir fie mißbrauchen; er muß über 
uns herrſchen, um uns zu ſtärken in unſern Schwächen und uns zu tröſten in 
unſern Leiden, oder um uns ohne Kraft zu laſſen in unſern Verſuchungen und 
ohne Troſt in unſern Trübſalen; er muß über uns herrſchen, um in unſerm 
Todeskampfe uns aufrecht zu erhalten, uns einen ſeligen Tod zu bereiten und 
eine triumphirende Ewigkeit zu geben, oder über unſer Todeslager die Ver⸗ 
zweiflung und die Schreckniſſe der Finſternis zu verbreiten und durch endloſe 
Qualen das unausſöhnliche Laſter, das ihn mit Füßen tritt, büßen zu laſſen. 

„Doch laßt uns in dieſe hohe Feierlichkeit unſerer Befreiung und unſerer 
Aufnahme an Kindesſtatt keine Traurigkeit und keine Bitterkeit einmiſchen. O 
Gericht, o ſurchtbare Rache! Warum bietet uns das Geheimnis unſeres Er⸗ 
löſers dieſe ſchrecklichen Bilder dar? Ach, laßt uns an dem großen Tage, wo 
uns ſein Blut überſtrömt, wo ſein Blut noch raucht, nur von ſeiner Liebe 
reden. So ſehr hat Gott die Welt geliebt, daß er feinen Sohn für uns 
hingegeben hat. (Joh. 3, 16.) Seinen Sohn! Es iſt nicht einer jener 
Greiſe, die vor dem Throne Gottes ſtehen, es iſt nicht der erſte der Erzengel, 
es iſt ſein einziger Sohn, ſein unſchuldiger Sohn, ſein dreimal heiliger Sohn! 
Was ſollen wir hier thun, meine Chriſten? Ach hätte ich doch das Gefühl 
und die Worte eines Propheten! Könnte ich doch die Sprache der Engel 
reden! Schwache Redner, was ſollen wir den erhabenen Worten noch bei⸗ 
fügen, wenn der Heiland ſelbſt uns nicht mehr, nichts Größeres ſagen kann? 
Meine Brüder, alle weiteren Erörterungen ſind hier überflüſſig. Ein ſolches 
Wunder verlangt nur die Bitterkeit der Gewiſſensbiſſe, die heilige Trauer der 
Reue, den Schmerz einer zerſchlagenen Seele, die Liebe und die Zerknirſchung 
einer in allen ihren Vermögen erſchütterten Seele. Aber ach, darf ich meinen 
Augen trauen? O das Herz fühlt nichts, und der Glaube iſt ſtumm! O uner⸗ 
klärbares Amt, das wir bekleiden! Allzeit drängend, allzeit ermahnend, allzeit 
bald rührende, bald ſchreckliche Wahrheiten: und niemals Umänderungen, nie⸗ 
mals heilbringende Entſchlüſſe! 

„Es wird von den erſten Miſſionären, welche das Glaubenslicht tief in 
das Morgenland trugen, erzählt, daß ſie nur das Geheimnis des Kreuzes ein⸗ 
dringlich verkünden durften, um Jeſu Chriſto eine Welt von Götzendienern zu 
gewinnen. Aus der Tiefe ihrer erhabenen Seele ſtrömte die mächtige Regung 
hervor: Gott hat ſo ſehr die Welt geliebt, daß er ſeinen Sohn für 
uns gegeben; und alſobald erwachten ganze Nationen, die bis dahin 
in den Schatten des Todes geſeſſen, und beteten lobpreiſend einen ſo guten 
und ſo liebenswürdigen Gott an. Meine Brüder, wir haben die Gaben dieſer 
apoſtoliſchen Männer nicht und noch weniger ihre Tugenden; allein wir haben 
wie ſie das Kreuz Jeſu Chriſti, wir haben die Stimme ſeines Blutes, die 
lauter ruft, als der eitle Schall menſchlicher Worte. Wie! wäre es demnach 
ſchwerer, Jeſus Chriſtus den Gekreuzigten den Chriſten zu predigen, als ſeine 
Kenntnis unter rohen Völkern zu verbreiten? Wie! ſollte denn der Ausſpruch 
des Propheten erfüllt ſein: „Wenn ich euch zu rohen Völkern ſchickte, 
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fo würden ſie euch hören; aber das Haus Ifrael ift widerſpenſtig 
(Eye. 3, 6. 7). Pforten des Himmels, entrüſtet euch; die Erde erbebe 


zum zweiten Male! Rohe Völker wurden gerührt, und Chriſten ſind 
gefühllos! Wer vermag uns dieſes ſchaudervolle Geheimnis zu erklären? Als 
du erblaßteſt, o Sonne, geſchah es aus Schrecken bei dem Anblick eines ſter⸗ 
benden Gottmenſchen, oder aus Abſcheu bei der Wahrnehmung der menſchlichen 
Bosheit? Großer Gott, ſollte denn unſer Undank ebenjo unbegreiflich ſein, 
als deine Liebe? 

„Hier wären alſo jene geheimen Abgründe, die das menſchliche Herz ver⸗ 


barg; dies wären alſo jene tiefen Wahrheiten, von denen Simeon ſprach, die 


durch den Schimmer der Kreuzfackel kund werden ſollten; und welche Gedanken! 
Daß ein Gottmenſch uns ſein Blut hat geben können, und wir ihm keine 
Thränen weihen könnten; daß der Menſch noch ſtärker ſei, ſich in das Ver⸗ 
derben zu ſtürzen als Gott ſelbſt, um ihn zu retten; daß, während der Donner 
über dem Haupte Chriſti ſelbſt rollte, wir in dem Laſter fortſchliefen; daß die 
menſchliche Bosheit durch den ſchaudervollſten Frevel, den die Welt jemals 
geſehen hat, nicht erſchöpft worden; daß die Juden, da ſie ihre verbrecheriſchen 
Hände an den Urheber des Lebens wagten, die Pflichtvergeſſenheit nicht auf 
das Höchſte geſteigert hätten, und daß dieſe furchtbare Steigerung nicht ſeinen 
Henkern, ſondern ſeinen Kindern, nicht den Blinden, die, ohne ihn zu kennen, 
ihn kreuzigten, ſondern den Undankbaren vorbehalten ſei, die ihn kennen, ohne 
ihn zu lieben. Dies, meine Chriſten, ſind die ſchaudervollen Wahrheiten und 
die unſeligen Offenbarungen, die der ſterbende Gottmenſch, ſoll ich ſagen, aus 
der Tiefe des Herzens oder aus der Tiefe der Hölle ans Tageslicht gebracht 
hat; „daß die Gedanken aus vielen Herzen offenbar werden.“ (Luk. 2, 35.) 

Den Schluß bildet eine überraſchende und ergreifende Wendung, in 
welcher die Frucht der ganzen Predigt zuſammengefaßt wird. Das 
Crucifigatur, das die Juden über Chriſtus ausgerufen, wird in kräftigen 
Zügen gegen die Welt geſchleudert. 

Eppelborn. Y. Müller. 


Zur Litteratur ⸗Geſchichte des Erzſtiftes Trier. 
II. 

Fünftes Jahrhundert. 

1. Ebenſo ſchnell, wie die Stadt und das Land der Treverer im 3. 

und 4. Jahrhundert zum höchſten Glanz und Anſehen emporgeſtiegen 

ſind, vollzog ſich im fünften Jahrhundert auch ihr Niedergang bis zum 

Zuſammenbrechen des römiſchen Reiches im Abendlande. In den erſten 
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| Jahrzehnten brachen nach einander die Alanen (407), die Franken (413, 
| 430), die Vandalen (451) in Gallien ein; dann (463) bemächtigten ſich 
die ripuariſchen Franken nach der Eroberung von Köln auch des trie— 
riſchen Landes, welches endlich nach dem Siege Chlodwigs (486) der 

fränkiſchen Monarchie einverleibt wurde. Während dieſes Zeitraumes 
wurde Trier wenigſtens viermal vollſtändig zerſtört. Noch beklagens⸗ 

werter als dieſe Verwüſtung war der Niedergang der chriſtlichen Sitte 
in dem römiſchen Gallien. Bei dem maſſenhaften Übertritt der Heiden— 
welt zum Chriſtentum waren heidniſche Weltanſchauung und Laſterhaftigkeit 
nicht ſofort überwunden, vielleicht gar nicht ohne den Eintritt der 
urkräftigen Barbaren in das abgelebte Römertum zu überwinden. Dies 
mußte vorausgeſchickt werden, um die Schilderungen Salvians von 
den Ereigniſſen und Zuſtänden ſeiner Zeit, beſonders in Gallien und 
Afrika, zu verſtehen. Dabei iſt jedoch wohl zu beachten, daß Solvian 
ein Rhetoriker und als ſolcher zu grellen Schilderungen geneigt war. 
„Gleichwie aber“, ſagt der hl. Auguſtin, „auch die hl. Schrift oft ſo von 
| den Böſen redet, als wenn es keine Guten, und von den Guten, als 


wenn es keine Böſen gäbe“, ſo darf auch das, was Salvian von dem 
moraliſchen Zuſtande der römiſchen Welt ſagt, nicht auf den Gedanken 
| führen, als wenn die ganze Chriſtenheit in Gallien und Afrika im 
Pfuhle der Sünde und des Laſters erſtickt geweſen wäre. Er ſelbſt und 
ſeine Familie allein liefern uns ja ſchon den Beweis des Gegenteils. 
Salvian war 390 zu Trier oder Köln geboren, erhielt ſeine Bil⸗ 
dung an der Schule zu Trier, wo er ſich auch zur Zeit der Verwüſtung 
der Stadt aufhielt. Er wurde Chriſt und vermählte ſich mit Palladia, 
der Tochter des trieriſchen Patriziers Hypatius, die er ebenfalls zum 
wahren Glauben bekehrte. Nachdem ihnen eine Tochter Auſpiciola ge⸗ 
boren war, gelobten ſie beide Enthaltſamkeit in der Ehe, was den ſpäter 
ſelbſt zum Chriſtentum übergetretenen Schwiegervater ſo empörte, daß 
er alle Beziehungen zu ihnen abbrach und ſieben Jahre lang keinen 
ihrer Briefe beantwortete. Dieſem Umſtande verdanken wir ein herr⸗ 
liches Schreiben, welches Salvian im Vereine mit Palladia und Auſpiciola 
an die Schwiegereltern richtete, um ihren Zorn zu beſänftigen. Wahr⸗ 
ſcheinlich iſt Palladia dann in eine religiöſe Genoſſenſchaft eingetreten, 
während Salvian, nachdem er alle ſeine Güter unter die Armen verteilt 
hatte, ſich in das berühmte Juſelkloſter Lerin begab, um den theologiſchen 
Studien obzuliegen. Später erſcheint er bis zu ſeinem Ende (um 450) 
als Prieſter zu Marſeille. Außer gemütvoll und elegant geſchriebenen 
Briefen beſitzen wir von ihm 4 Bücher Ad ecclesiam, auch adversus 
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avaritiam betitelt. Er geißelt darin als ein Hauptübel ſeiner Zeit bei 
dem Klerus wie bei den Laien die Habſucht und richtet namentlich an 
Prieſter und Biſchöfe die Forderung, der Armen freigebig im Leben zu 
gedenken, ihre Hinterlaſſenſchaft aber nicht fernſtehenden Verwandten, 
ſondern der Kirche und dadurch zugleich den Armen zuzuwenden. Sein 
“ auch in geſchichtlicher Beziehung bedeutendftes Werk find aber die 8 
2 Bücher De gubernatione Dei, auch De praesenti (Dei) judicio 
BE genannt. Ahnlich dem Ideengange des hl. Auguſtinus, welcher in feiner 
a Civitas Dei das Walten der göttlichen Vorſehung in der Leitung der 
= geſamten Menſchheit in deren Entwickelungsgange darftellt, hat ſich Salvian 
1 hier die Aufgabe geſtellt, die Weltregierung Gottes bei dem nahenden 
15 4 Untergang des römiſchen Reiches und den ſchrecklichen Leiden, welche 
. über Gute und Böſe bereits eingebrochen waren, gegen die Zweifler und 
Fi Kleinmütigen zu rechtfertigen. Er handelt zunächſt von dem Glücke 
BE guter Chriſten auch bei äußeren Bedrängniſſen und von dem ſchon jetzt 
Fi Ei; ergebenden Gerichte Gottes über die ſchlechten Chriſten. Dann folgt 
949 eine Schilderung der Laſter und Verbrechen, welche in allen Ständen 
Bi herrſchend waren, namentlich der Wolluſt und der unchriſtlichen Behand⸗ 
Be lung der Sklaven und der Armen. Der größeren Schuld der Chriſten 
34 wird dann die geringere Schuld und die oft größere Tugend der blinden 
Bi Heiden und der irregeleiteten Häretiker gegenübergeſtellt. Sehr eingehende 
| Behandlung findet ferner die Unſittlichkeit der römiſchen Schauſpiele, 

2 von denen ſelbſt Chriſten im tiefſten Elende ſich nicht losſagen wollten. 
5 Von den romaniſchen Völkern werden beſonders die in Gallien und in 


Bi Afrika in Betracht gezogen, weil fie dem Verfaſſer am nächſten ſtanden. 
| I} wi Dieſe Schilderungen der Miſſethaten ſeines Volkes und der Strafgerichte 
Bi Gottes, verbunden mit dem eindringlichſten Rufe zur Buße, haben ihm 

i den Namen des „galliſchen Jeremias“ eingetragen. Hier einige auf die 

i Städte Mainz, Köln und beſonders Trier bezügliche Stellen nach der 

neueſten Ausgabe der Schriften Salvians in den Monumenta Germaniae. 

N Nachdem er die unſittlichen Darſtellungen in den römiſchen Schauſpiel⸗ 
häuſern, die auch von den Chriſten lieber beſucht würden, als die Kirche 
Gottes (lib. 6 c. 6), beſprochen, fährt er fort: 

„Vielleicht antwortet man mir, das komme nicht in allen römiſchen Städten 
vor. Das iſt wahr, und ich füge noch mehr hinzu, es kommt nicht einmal mehr da 
vor, wo es früher geſchehen iſt. Es kommt nämlich nicht in Mainz vor, aber 
darum, weil die Stadt zerſtört iſt, nicht in Köln, aber weil ſie von Feinden an⸗ 
gefüllt iſt, nicht in der vor allen ausgezeichneten Stadt Trier, aber weil ſie durch 


viermalige Zerftörung dem Erdboden gleich gemacht iſt; es kommt endlich nicht in 
den meiſten Städten Galliens und Spaniens vor. Deshalb wehe uns und unſern 
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Laſtern, wehe uns und unſern Wollüſten! Welche Hoffnung haben die chriſtlichen 
Volter vor Gott, da dieſe Übel in den römiſchen Städten erſt jetzt nicht mehr vor⸗ 
kommen, ſeitdem fie unter der Gewalt der Barbaren ſtehen ... (e. 13.) Aber 
vielleicht hat das Unglück uns gebeſſert? Nein, in meinem Heimatslande und in den 
galliſchen Städten find faft alle vornehmen Leute durch ihre Schickſale nur noch weit 
ſchlimmer geworden. Ich ſelbſt ſah ja Treverer aus vornehmen Häuſern und her⸗ 
vorragender Stellung, welche, obwohl ſchon ausgeplündert und ihrer Habe beraubt, 
weniger in ihrem Vermögen als in ihren Sitten zu Grunde gerichtet waren. Es 
iſt jammervoll zu erzählen, was wir geſehen haben, daß angeſehene Greiſe, hoch⸗ 
betagte Chriſten, als die Zerſtörung der Stadt ſchon ganz nahe bevorſtand, dem 
Trunke und den Ausſchweifungen fröhnten. Es lagen bei Gaſtmählern, uneingedenk 
ihrer Ehre, uneingedenk ihres Alters, ihres Standes, ihres Namens, die Häupter der 
Stadt von der Speiſe angefüllt, vom Weine ihrer ſelbſt nicht mächtig, lärmend und 
tobend, nichts weniger als bei Sinnen; ja, die Zerſtörung der Städte ſetzte nicht 
einmal dieſem wüſten Treiben ein Ziel. Endlich wurde die reichſte Stadt Galliens 
— es liegt auf der Hand, welche ich meine — viermal erobert. Ihre erſte Ein⸗ 
nahme hätte zu ihrer Beſſerung hinreichen ſollen, daß die Erneuerung ihrer Sünden 
nicht ihr Verderben erneuert hätte; aber das Unglaubliche geſchah: die Andauer ihres 
Elendes war die Steigerung ihrer Frevel. Denn gleichwie die Fabel von jenem 
Drachen⸗Ungeheuer erzählt, daß es ſich durch jeden tötlichen Streich vermehrte, ebenſo 
wuchſen auch in der prächtigſten Stadt Galliens durch die Bedrängniſſe und Schläge, 
welche ſie trafen, ihre Laſter, ſo daß man meinen ſollte, die Strafe ihrer Übelthaten 
ſei die Mutter ihrer Frevel geworden. Und was ſah man in einer andern, nicht 
weit von da entfernten, aber faſt ebenſo prachtvollen Stadt (Köln)? Nicht denſelben 
Untergang des Wohlſtandes und der Sitten? Denn als dort außer andern Laſtern 
hauptſächlich durch die allgemeine Habgier und Trunkſucht alles darniederlag, kam 
es endlich dahin, daß die Häupter der Stadt ſelbſt dann nicht von ihren Gelagen 
fi erhoben, als der Feind ſchon in die Stadt' einzog. Ich habe dort beweinens⸗ 
werte Dinge geſehen, nämlich, daß Knaben und Greiſe ſich nicht von einander unter⸗ 
ſchieden. Es herrſchte eine und dieſelbe Thorheit, ein und derſelbe Leichtfinn, volle 
Gleichheit im Luxus, im Trinken und im Verſchwenden; alle ſpielten, berauſchten 
ſich und trieben Unzucht. Ausgelaſſen bei ihren Gelagen waren hochbetagte und 
angeſehene Männer, zum Leben faſt ſchon kraftlos, zum Bechern überaus ſtark, 
ſchwach zum Gehen, rüſtig zum Trinken, ſchwankenden Schrittes, behend zum Tanzen. 
Und da wundert man ſich noch, daß ſolche Menſchen all' ihre Habe verloren haben, 
die fo ſehr vorher ihren Verſtand verloren hatten! Niemand glaube deshalb, daß 
jene Stadt nur durch ihre Eroberung zu Grunde gegangen ſei; denn wo ſolches ver⸗ 
übt worden ift, da war alles ſchon verloren, bevor der Untergang eintraf.“ 

Dann kommt Salvian auf die dreimalige Zerſtörung von Trier 
zurück, um darzuthun, daß ſo namenloſes Elend nur wenigen zur Ein⸗ 
ſicht und Beſſerung des Lebens verholfen habe. (c. 14.) 

„Durch drei Verheerungen nach einander wurde die erſte Stadt Galliens ein 
Brandhaufen, und es wuchſen die Übel nach der Zerſtörung. Die der Feind nicht 
bei der Eroberung getötet hatte, die erdrückte nach derſelben das Elend. Dieſe er⸗ 
lagen langſam ihren Verletzungen, jene wurden von Brandwunden gequält, einige 
gingen durch Hunger zu Grunde, andere durch Entblößung oder Schwäche oder Kälte. 


Pastor bonus. 1890. 10 


— 


——m—᷑ 


; 4 . » | 
A 
— 
* 


2 8 
1 \ 


146 Zur Litteratun-Geſchichte des Erzſtiſtes Trier. 


Es lagen, wie ich ſelbſt geſehen und ertragen habe, die nackten Leichen beiderlei Ge⸗ 
ſchlechts zerriſſen umher, das Antlitz der Stadt ſchändend, eine Beute der Vögel und 
Hunde. Es war eine Peſt der Überlebenden, Geſtank der Toten, Tod vom Tode 
ausgehaucht. Und was folgte darauf, was nach allem dieſem? Wer begreift dieſe 
Art von Wahnfinn? Die wenigen Vornehmen, welche die Zerſtörung überlebten, 
forderten von den Kaiſern gleichſam als beſtes Heilmittel für die vernichtete Stadt 
Spiele im Cirkus. Alſo Cirkusſpiele verlangt ihr Treverer, und das verheert, zu 
Boden geworfen, nach der Niederlage, nach dem Blutvergießen, nach den Züchtigungen, 
nach der Gefangennehmung, nach ſo oftmaliger Vernichtung der verwüſteten Stadt? 
Was ift beweinenswerter als dieſe Thorheit, was ſchrecklicher als dieſer Wahnfinn ? 
Alſo Schauſpiele ſucht ihr, den Cirkus verlangt ihr? Aber, ſaget doch, für welchen 
Stand, für welches Volk, für welche Stadt? Für eine verbrannte und zerſtörte 
Stadt, für ein gefangenes und zu Grunde gerichtetes Volk, welches entweder tot iſt 
oder jammert, von welchem man kaum weiß, weſſen Los härter ſei, das der Getöteten 
oder der Lebenden. Offentliche Spiele begehrſt du alſo, Trever? Wo ſollen fie denn 
gehalten werden? Etwa über einer Brandſtätte oder über Aſchenhaufen? Über den 
Leichen und den Blutlachen der Erſchlagenen? Denn wo iſt ein Platz der Stadt frei 
von allen dieſen Greueln? Überall der Anblick einer eroberten Stadt, überall der 
Schrecken der Erſtürmung, überall das Bild des Todes. Die Überbleibſel des 
unglückſeligſten Volkes liegen über den Grabſtätten ihrer Verſtorbenen, und du ver⸗ 
langſt die Spiele des Cirkus! Schwarz von der Feuersbrunſt iſt die Stadt, und du 
wagſt es, ihr ein feſttägiges Ausſehen zu geben! Alles trauert, und du biſt luſtig, 
ja noch mehr, du forderſt durch ſchändliche Gelüſte Gott heraus und reizeſt durch den 
ſchlimmſten Aberglauben die Gottheit zum Zorne! Jetzt wundert es mich nicht, daß 
ſolche Leiden über dich gekommen find; denn weil dich die dreimalige Zerſtörung 
nicht gebeſſert hat, darum haſt du verdient, in der vierten unterzugehen.“ 


Dies geſchah denn auch 451 durch die Hunnen unter Attila, welche 
Metz verbrannten und Trier vollſtändig zerſtörten. 


2. Gleichzeitig mit Salvian lebte der hl. Vincenz von Lerin. 
Wahrſcheinlich zu Toul geboren, bekleidete er hohe Staatsämter, legte 
dieſe aber nieder und zog ſich, wie jener, in das Kloſter von Lerin zurück, 
‚um Gott durch das Opfer der Demut zu verſöhnen und den Schiff⸗ 
brüchen des gegenwärtigen Lebens und dem ewigen Feuer zu entgehen.“ 
Er ſtarb daſelbſt gegen 450 und wird als Heiliger verehrt. Gleich 
Salvian iſt er einer der letzten Repräſentanten des altklaſſiſchen Stils 
in Gallien, unterſcheidet ſich aber von demſelben vorteilhaft durch ſeine 
ſchlichte, klare, aber kräftige Sprache, fern von aller rhetoriſchen Über⸗ 
ſchwenglichkeit. Das einzige von ihm auf uns gekommene Werk Com- 
monitorium Peregrini pro catholicae fidei antiquitate et universitate 
adversus profanas omnium haeretioorum novitates vom Jahre 434 
enthält die berühmte und noch heute geltende Glaubensregel: „Id tene- 
amus, quod ubique, quod semper, quod ab omnibus creditum est. 
Hoc est enim vere proprieque catholicum“. (Comm. c. 2.) Als 
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Probe ſeiner lichtvollen Darſtellung geben wir einige Sätze aus dem 
23. Kapitel des 1. Buches, nach der Ausgabe von Migne (S. lat. t. L.). 

„Aber es ſagt vielleicht einer: alſo giebt es in der Kirche Chriſti keinen 
Fortſchritt der Religion? Wohl giebt es einen ſolchen, und zwar einen ſehr großen, 
jedoch ſo, daß es wahrhaft ein Fortſchritt des Glaubens, nicht eine Veränderung iſt. 
Zum Fortſchritt gehört nämlich, daß eine Sache in ſich ſelbſt vertieft werde, zur 
Veränderung aber, daß ſich etwas aus einem in ein anderes verwandele. Deshalb 
ſoll wachſen und viel und gewaltig zunehmen die Kenntnis, die Wiſſenſchaft, die 
Weisheit ſowohl der einzelnen wie der ganzen Kirche, aber nur in ſeiner Art, 
nämlich in derſelben Lehre, in demſelben Sinne, in demſelben Verſtändnis. Gleich 
dem Wachstum des Leibes, ſoll auch die Glaubensiehre mit den Jahren befeſtigt, 
mit der Zeit erweitert, mit dem Alter feiner ausgebildet werden, jedoch unverdorben 
und unverſehrt bleiben. Denn es gebührt ſich, daß jene alten Glaubensſätze der 
himmliſchen Philoſophie im Laufe der Zeit weiter ausgebildet, gefeilt, geglättet 
werden; aber es geht nicht an, daß ſie verändert, entſtellt, verſtümmelt werden. 
Wohl mögen ſie Deutlichkeit, Licht, Unterſcheidung erhalten; dagegen müſſen fie ihre 
Vollſtändigkeit, Unverſehrtheit und Eigentümlichkeit ſtets bewahren.“ 

3. Nach dem Untergange des römiſchen Reiches in Gallien erholte 
ſich die ehemalige Metropolis nur langſam und ſehr unvollkommen unter 
fränkiſcher Herrſchaft, das religiöſe Leben blühte aber allmählich ſchöner 
als zuvor auf, da es der Kirche ſchon in der zweiten Hälfte des fünften 
Jahrhunderts gelang, dem chriſtlichen Glauben und der chriſtlichen Sitte 
Eingang bei den fränkiſchen Machthabern und Völkern zu verſchaffen. 
Bereits 30 Jahre vor der Taufe Chlodwigs ſehen wir an der Spitze 
der Stadt und Provinz Trier den chriſtlichen Comes Arbogaſtes. 
Wir kennen ihn aus einem Lehrgedichte, welches der hl. Biſchof Auſpicius 
von Toul, der ihm früher (vielleicht vor ſeiner Taufe) Unterricht in der 
chriſtlichen Religion erteilt hatte, an ihn gerichtet hat. Daß dem Arbo⸗ 
gaſt der Glaube eine Herzensſache geweſen ſei, geht ſchon daraus hervor, 
daß er ſich um 474 an den biſchöflichen Dichter Apollinaris Sidonius 
mit der ſchriftlichen Bitte um Aufklärung über gewiſſe Heilswahrheiten 
gewandt hatte. In der Antwort (ſ. Honth. Hist. dipl. Trev. 1, 18.) 
rühmt ihn Sidonius wegen ſeiner klaſſiſchen Bildung, verweiſt ihn aber, 
angeblich aus Beſcheidenheit, mit ſeinen theologiſchen Fragen an den 
Biſchof ſeiner Stadt (Trier), den er als einen höchſt vollkommenen und 
mit allen Tugenden geſchmückten Mann, welcher im Rufe der Heiligkeit 
ſtehe, bezeichnet. Außer dieſem empfiehlt er ihm den Biſchof Lupus 
{von Troyes) und den benachbarten Biſchof Auſpicius (von Toul), 
deren Gelehrſamkeit er hoch erhebt. Letzterer nimmt von einem Beſuche, 
den ihm ſein ehemaliger Schüler in Toul abgeſtattet hatte, Anlaß, ein 
metriſches Dankſchreiben an ihn zu richten, in welchem er ihn und die 
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Stadt Trier beim Antritt ſeines hohen Amtes beglückwünſcht, ſeine 
Religioſität und ſeine Tugenden hoch anerkennt, dann aber auch als ſein 
Lehrer (cultor) ſich erlaubt, ihn dringend zu ermahnen, daß er ſich vor 
dem Laſter ſo vieler Mächtigen, der Habgier, ſorgfältig bewahren möge. 
Schließlich bittet er ihn, den gemeinſamen und über allen ſtehenden 
heiligen Vater Jamblychus zu ehren, zu lieben und ſich ſeine Liebe 
zu erwerben; denn was er ihm erweiſe, das ſei ein Schatz, den er ſich 
ſelbſt in Chriſto ſammle, eine Ausſaat, die ihm reiche — dereinſt 
einbringen werde. 

Wie ſchon aus der nachſtehenden Probe hervorgeht, ſtand der dichteriſche 
Genius des Verfaſſers weit hinter ſeinem apoſtoliſchen Eifer zurück. Seine 
Verſe „leſen ſich alerandrinerartig und kümmern ſich nicht um Quantität und 
Hiatus“ (Teuffel J. c. 474, 1); er zählt bereits die Silben, ſtatt fie zu wägen. 
Aber davon abgeſehen, hat das Gedicht nicht geringen hiſtoriſchen Wert. 
Einmal wird durch dasſelbe ein trierer Biſchof Jamblychus bezeugt, 
den alle alten Biſchofskataloge nicht kennen. Vielleicht iſt er mit B. 
Evemerus identiſch, welcher auch Jamnerius genannt wird (Honth.), 
oder er war deſſen Vorgänger und wurde vielleicht deswegen nicht auf⸗ 
geführt, weil er in der Verbannung geſtorben iſt, wie aus einer zu 


S. Germain ⸗du⸗Plain gefundenen Inſchrift aus der zweiten Hälfte des 


V. Jahrhunderts (bei Le Blant n. 661 und bei Migne 8. J. T. 61 
p. 105-108) „Conditur hoc tumulo bonae memoriae Iamblychus Eps. 
in spe resurrectionis“ hervorzugehen ſcheint. Außerdem verdient der 
Ausdruck „nostrumque papam lamblychum“ aus dem Munde 
des Biſchofs von Toul unſere beſondere Aufmerkſamkeit; denn wenn 
auch das Wort papa nach dem damaligen Sprachgebrauch nur Vater 
bedeutet, und wenn auch die Bezeichnung Erzbiſchof erſt der karo⸗ 
lingiſchen Zeit angehört, ſo ſcheint es doch, daß Auſpicius mit dem 
papa noster ein Abhängigkeitsverhältnis zu dem Episcopus civitatis 
(Trier) ausdrücken wollte. Wurde ja doch ſchon Biſchof Agricius 
von Trier auf der Synode zu Arles (314) vor allen Biſchöfen Galliens 

dadurch ausgezeichnet, daß er in der Aufſchrift des Synodalſchreibens 
an den Papit Silveſter an erſter Stelle nach dem Vorſitzenden genannt 
wird. (Bol. darüber auch Bucher und Maſenius bei Honth. 1. c., ſodann 
den Artikel von J. Marx S. 182 des erſten Jahrgangs dieſer Zeitſchrift und 
beſonders Clouet 1, 183, welcher in der Erklärung unſeres Gedichtes 
jagt, Trier habe ſchon damals als Metropolitankirche gegolten, wenn 
auch der Name Erzbiſchof noch nicht gebräuchlich geweſen ſei.) Hier 
einige Verſe aus dem intereſſanten Gedichte, welches ſich bei Hontheim 
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1, 19. 20 aus Bucher (Belgium Rom.) abgedruckt findet. Wir geben 


dasſelbe, um das Kolorit des Originals nicht zu verwiſchen, in der Urſprache. 

„Praecelso et spectabili his Arbogasto comiti 

Auspicius, qui diligo, salutem plurimam. 

Magnas coelesti Domino rependo corde gratias, 

Quod te Tullensi proxime magnum in urbe vidimus. 

Multis me tuis actibus laetificabas antea 

Sed nunc fecisti maximo me exultare gaudio 

Clarus enim genere, clarus et vitae moribus, 

Justus, pudicus, sobrius, totus illustris redderis 

Sed hoc addamus meritum huic, qui vere maior est (triumphus 
Quod Christi nomen invocas religioni dedituns 

Nune autem fili sapiens, quaeso dignanter accipe 
Tui cultoris paginam, quam ex amore porrigo. 
Primum deposco, cupias collatas tantas gratias 

In te reserves integras, et bonis multis afflues. 
Unum repelle vitium, ne corda pura inquinet, 
Quod esse sacris seribitur radix malorum omnium: 
Cupiditatem scilicet, quae in alumnos desaevit, 
Nec saeva parcit rabiem. quorum amore paseitur: 
Hos inquam semper devorat, famem edendi perferens, 
Et velut ignis addito succensa crescit pabulo ..... 
Sanetum et primum omnibus, nostrumque papam lIamblychum 
Honora, corde dilige, ut diligaris postmodum. 
Cui quidquid tribueris, tibi in Christo reparas, 
Haec recepturus postmodum, quae ipse seminaveris. 
(Fortſetzung folgt.) 
Trier. Ph. de Corenzi. 


Ber Geiſtliche und die Rreſſe. 


„Die Preſſe iſt gegenwärtig ein Hauptmoment der öffentlichen Thätig⸗ 
keit, namentlich die Zeitblätter, die von aller Welt geleſen und in den 
Paläſten der Reichen wie in niedern Hütten gefunden werden“, ſagte 
der Fürſtbiſchof von Breslau, Förſter, in ſeinem Faſtenhirtenbriefe vom 
Jahre 1872. Durch ihre Einwirkung auf die Meinungen iſt die Macht 
der Preſſe ſo groß, daß ſelbſt mächtige Regierungen damit rechnen müſſen. 
Durch die Zeitungen wird jetzt die ſog. öffentliche Meinung zumeiſt ge⸗ 
macht. Wer weiß nicht, wie viele Menſchen ſich in ihren Anſichten ganz 
nach der Zeitung richten? Und ſelbſt urteilsfähige Leute können ſich deren 
Einfluſſe auf die Dauer nicht entziehen. Deswegen konnte der jetzige 
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Kardinal Paulus Melchers in ſeinem Hirtenbriefe des Jahres 1872 
mit Recht ſagen: „Sage mir, welche Zeitungen und Zeitſchriften Du 
lieſeſt, und ich werde Dir ſagen, wer Du biſt.“ Bei dieſem großen Ein⸗ 
fluſſe der Preſſe kann der Prieſter ſich nicht gleichgültig und unthätig 
derſelben gegenüber verhalten. | 


Es iſt klar, daß der Geiſtliche nach Kräften zunächſt der ſchlechten 
Preſſe entgegentreten muß. Wenn auch in unſerer Zeit namentlich in 
Deutſchland die ſchlechten Zeitungen vielfach aus katholiſchen Familien 
verdrängt ſind, ſo gibt es doch noch manche Katholiken, welche ſchlechte, 
kirchenfeindliche Blätter leſen. Wie nun der tägliche ſchlechte Umgang 
gute Sitten verdirbt, ſo verdirbt auch ſchlechte Lektüre die Sitten, ertötet 
den kindlichen Glauben und die Treue und Verehrung gegen die Kirche. 
Wer könnte Gift einnehmen, ohne daß es ihm ſchadete? Der große Biſchof 
Konrad Martin nannte deswegen die ſchlechte Preſſe „eine der furchtbarſten 
Waffen des Seelenverführers, des Geiſtes der Lüge, des Lügners von Anbe⸗ 
ginn“. In letzterer Zeit hat ſich mancherorts eine jog. farbloſe Preſſe 
aufgethan, welche jeder Partei und Konfeſſion genehm ſein will. Auch 
dieſe iſt verderblich, da ſie oft, beſonders in den Feuilletons, bedenklich iſt, 
ſolches in ihren Spalten an Schriften, Verſammlungen ꝛc. empfiehlt, was 


die Katholiken ihrem Glauben entfremdet und jedenfalls Gleichgültigkeit 


verbreitet. Da auch von ihnen das Wort des Herrn gilt: „Wer nicht 
für mich iſt, der iſt wider mich; und wer nicht mit mir ſammelt, der 
zerſtreut“, ſo muß der Geiſtliche auch ſolche Zeitungen ſern zu halten 
ſuchen und dagegen auftreten. 


Es kann nämlich der Prieſter nicht gleichgültig zuſehen, wie aus den Herzen 
der Gläubigen Glaube und Sittlichkeit immer mehr herausgeriſſen wird. 
Da iſt Abwehr heilige Pflicht. Er muß warnen vor den ſchlechten Zeitungen 
auf der Kanzel, in den Vereinen wie auch im Privatverkehre und er⸗ 
mahnen, die kirchenfeindlichen Zeitungen abzuſchaffen. Wenn er öfter in 
Predigt und Verkehr darauf zurückkommt, ſo wird der Erſolg nicht aus⸗ 
bleiben. Durch das Einſchreiten der Geiſtlichkeit iſt es ja ſchon vorge⸗ 
kommen, daß kirchenfeindliche Zeitungen ſo viele Abonnenten verloren, 
daß ſie ihr Erſcheinen einſtellen mußten. 


Alle dieſe offen oder verſteckt kirchenfeindlichen oder angeblich neutralen 
Blätter ſoll der Geiſtliche durch gute zu erſetzen ſuchen nach den Worten 
des hl. Vaters Leo XIII.: „Setzet der ſchlechten Preſſe die katholiſche 
Preſſe entgegen.“ Der edle Bekennerbiſchof Johann Bernard Brinkmann 
ſagte in ſeinem Faftenhirtenbriefe von 1872: „Geliebte! es iſt unſere 


| 
>= 
— 


Der Geiſtliche und die Preſſe. 151 


heilige Pflicht, daß wir die gute Preſſe nach Kräften unterſtützen. Wir 
haben das Vertrauen zu allen guten Katholiken, beſonders zu dem ehr⸗ 
würdigen Klerus der Diözeſe und denjenigen Diözeſanen, welche vermöge 
ihrer Stellung auf ihre Umgebung Einfluß auszuüben imſtande ſind, 
daß ſie eingedenk ihrer Pflicht nach Möglichkeit gegen die ſchlechte Preſſe 
wirken und in ihren Kreiſen gute Schriften und Zeitungen zu verbreiten 
ſich bemühen.“ Der Geiſtliche muß darum aufmerkſam machen auf gute 
Blätter und dieſelben empfehlen; es liegt an ihm, gute Blätter in ſeine 
Gemeinde einzuführen. Namentlich ſollte er darauf Bedacht nehmen, ein 
gutes Sonntagsblatt zu verbreiten und dasſelbe, wo er kann, zu 
empfehlen; es gibt deren ja ganz vortreffliche. Gute Sonntagsblätter 
bringen großen Nutzen, tragen zur Erbauung bei und regen oft mächtig 
zum Guten an, wie die Erfahrung lehrt. Mit der Empfehlung aber 
darf man ſich nicht begnügen, man kann noch mehr thun. Der Hochw. 
Biſchof von Linz ſagt in ſeinem Erlaß, den er vor einiger Zeit an den 
Klerus richtete über die Unterſtützung der katholiſchen Preſſe: „Sie mögen 
auch, Hochw. Herren, ſoweit Ihnen dieſes möglich iſt, für die katholiſchen 
Zeitungen ſchreiben.“ Der Biſchof fährt dann fort: „Würde im Durch⸗ 
ſchnitt jeder Prieſter nur ein Viertelſtündchen wöchentlich verwenden für 
die katholiſche Preſſe, was könnte geleiſtet werden! Viele aus Ihnen 
haben auch Fachkenntniſſe, die andern mangeln: ſollten dieſe ein ver: 
grabenes Talent ſein? Auch wird man keine langen Leitartikel von Ihnen 
beanſpruchen — mit kurzen Notizen über lokale Ereigniſſe werden Sie 
der katholiſchen Preſſe große Dienſte leiſten. Jeder Seelſorger iſt auch 
der geborne Korreſpondent des Ortes, in welchem er wirkt.“ Die 
Winke des Hochw. Biſchofs ſind vortrefflich und beachtenswert. Es iſt 
bekannt, wie gern Papſt Leo es ſieht, wenn auch die Prieſter thätig ſind 
für die Preſſe; ſolche Geiſtliche pflegt er immer beſonders auszuzeichnen 
und zu ermuntern. Und ſelbſt hohe Würdenträger der Kirche achten es 
nicht unter ihrer Würde, für die Zeitungen mit der Feder thätig zu ſein, 
wie ja in Rom ſelbſt Kardinäle der „Voce“ Beiträge liefern; daſſelbe 
iſt auch von den Biſchöfen in Nordamerika und England bekannt. Des⸗ 
halb darf kein Geiſtlicher verſchmähen, daſſelbe zu thun. Wenn er für 
die katholiſche Zeitung, die in ſeinem Orte verbreitet iſt, dann und wann 
etwas ſchreibt, jo gewinnt er dadurch auch Einfluß auf dieſelbe; was ihm 
bei mancherlei Verhältniſſen und Vorkommniſſen echt dienlich ſein kann. 
Wenn die katholiſche Zeitung nur auf Korreſpondenten aus Laienkreiſen 
angewieſen iſt, ſo herrſchen oft Berichte über Vergnügungen und Luſtbar⸗ 
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keiten ganz vor, es ſchleichen ſich Empfehlungen von Vergnügungen, 
Vereinen ꝛc. bedenklichen Charakters mit ein. Das alles wird vermieden, 
wenn der Geiſtliche die Berichte und Korreſpondenzen aus ſeinem Orte 
beſorgt. — Wir ſchließen mit den Worten, mit welchen der Hochw. Biſchof 
Dr. Fr. Doppelbauer ſeinen ſchon erwähnten Erlaß ſchließt: „Bei der 
Liebe zu unſerm Heilande und zu unſerer hl. Mutter, der Kirche, bitte 
ich Sie, meine Worte zu beherzigen, Ihrer Pflicht der katholiſchen Preſſe 
gegenüber eingedenk zu ſein. Möge ſchon der Jahreswechſel beweiſen, 
daß für die katholiſchen Blätter in der ganzen Diözeje eine mächtige 
Phalanx edler Männer, apoſtoliſcher Prieſter, thätig eintritt. Kämpfen 
wir für die Wahrheit, für die Kirche und für unſer liebes Vaterland. — 
Gott wird mit uns ſein!“ 

Cobberich. Jul. Kohorſt. 


Nie Fabel vom Fuchs und Haben in neuer und 
wahrer Geſtalt. 


Es war zu Ende des Maimonates 1881. Der Kaplan N. N. in einer 
Stadt zwiſchen Rhein und Weichſel hatte eben die Abendpredigt in der Mai⸗ 
andacht gehalten, und zwar war er dieſes Mal ausnahmsweiſe mit feiner Leiſtung 
zufrieden. Den Schluß, die Anrede an die Sünder, an die, welche etwa ver: 
zweifeln wollen, hatte er halb aus Mangel genauen Memorirens, halb im Feuer 
der Begeiſterung aus dem Stegreife gehalten. Das war ganz anders heraus⸗ 
gekommen, als ſonſt die aufgeſchriebenen Schlußermunterungen. Pectus facit 
disertum! 

Indeſſen, weil er heute, wie geſagt, mit ſich zufrieden war, billigte Kaplan 
N. Nl ſich ſelbſt nach der Predigt, indem er auf dem Sopha etwas ruhte und 
eine Cigarre rauchte, ein zweites Glas Wein zu. Von ſeinem alten, geiſtlichen 
Ohm hatte er nämlich die gute Regel und Gewöhnung überkommen: „Vor 
der Predigt ein Glas Roten und nach derſelben zur Erfriſchung ein Glas 
dito.“ (Hier will ich einſchalten, daß ich gegen dieſe Methode der Selbſt⸗ 
belohnung mit einem weiteren Glaſe an und für ſich nichis zu erinnern 
habe; nur müßte, um der Gerechtigkeit willen, dann auch gegebenen Falles 
die Selbſtbeſtrafung, d. h. das Entziehen des einen Glaſes geübt werden.) 

Wie unſer Kaplan unter derartigen lieblichen Ausblicken in die Zukunft 
ſich an der Gegenwart einſtweilen gütlich that, klopft es auf einmal. „Was 
mag der ſpäte Beſucher wollen?“ Schnell ſtellt er Flaſche und Glas in den 


Bücherſchrank weg. „Man ſoll immer vorfichtig ſein,“ hat ja der Herr Pro⸗ 
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feſſor H. jo oft eingeſchärft, und falls man eine Bitte abſchlagen muß oder 
etwa genötigt iſt, ſtatt eines gewünſchten größeren Darlehens nur eine kleinere 
bare Gabe anzubieten, ſo iſt es eben nicht angenehm für den enttäuſchten Be⸗ 
ſucher, eine Flaſche Wein auf dem Tiſche zu ſehen. 

„Herein!“ — Es ſteht ein junger Mann, etwa in den dreißiger Jahren, 
vor ihm, gut gekleidet, der nach einer artigen Verbeugung gleich beginnt: 

„Exlauben Sie, Herr Kaplan, daß ich noch in ſo ſpäter Stunde Sie 
ſtöre. Ich muß kommen, Ihnen für die ſchönen Worte Ihrer Predigt zu 
danken. Sie haben durch dieſelben einem armen Sünder das Leben und die 
Hoffnung gerettet, und der arme Sünder bin ich.“ 

Dieſe unerwartete Rede, mit einer Stimme vorgetragen, die vor innerer 
Erregung zitterte, machten auf den Angeredeten einen tiefen Eindruck. So 
etwas war ihm in ſeiner Praxis — er war erſt in ſeinem fünften Prieſter⸗ 
jahre — noch nicht vorgekommen. Über die Maßen gerührt, hieß er den 
Fremden Platz nehmen. 

„Die ſchreckliche Lage,“ jo begann dieſer, „worin ich mich befinde, trieb 
mich zur Verzweiflung. Nachdem ich lange vergeblich gegen die Teufelsein⸗ 
flüſterungen angekämpft, hatte ich endlich heute Abend den Entſchluß gefaßt, 
in den Rhein zu ſpringen. Wie ich mit dieſem ſchrecklichen Gedanken an 
Ihrer Kirche vorbeikam und die ſchönen Mailieder hörte, da wurde es mir 
ſo weich und weh ums Herz; es war, als ob mich jemand hineingedrängt 
hätte; ich ſtand in den nächſten Minuten unten in der Kirche, hinter einem 
Pfeiler verſteckt. Ich hörte Ihre Predigt anfangs bloß neugierig, ohne rechte 
Andacht. Wie Sie aber am Schluſſe mit Begeiſterung die verzweifelnden 
Sünder aufforderten, zu Maria zu fliehen, da konnte ich mich nicht länger 
halten: ich weinte und ſchluchzte wie ein Kind, und nun ſehen Sie mich hier, 
gerettet und entſchloſſen, alles auf mich zu nehmen, auch das Schlimmſte, und 
nicht mehr zu verzweifeln.“ 

»Nach dieſer Rede wollte der Fremde aufſtehen und ſich mit den Worten 
empfehlen: „Nochmal innigſten Dank! Vielleicht werden Sie ſpäter noch ein⸗ 
mal von mir hören.“ 


Der Kaplan jedoch war ſo ergriffen von dieſer unerwarteten Mitteilung, 
daß er einige Augenblicke ſich beſinnen mußte, um einen Entſchluß zu faſſen. 
Das erſte war, daß er aufrichtig bedauerte, den Wein fortgeſtellt zu haben. 
„Den Traurigen gieb Wein!“ dieſer Spruch fiel ihm ſchwer aufs Herz, aber 
er konnte doch nicht wohl Flaſche und Glas aus dem Bücherſchranke heraus⸗ 
holen. Wie würde das ausſehen? Er fragte alſo den Fremden, der ſich be⸗ 
reden ließ, noch etwas zu ſitzen: „Dürfte ich erfahren, worin Ihr Unglück 
beſteht? Vielleicht ließe ſich doch etwa Hilfe ausfindig machen.“ „Ihnen, 
als verſchwiegenem Prieſter“, lautete die Antwort, „kann ich alles ſagen. 
Ich hatte geſpielt und viel verloren. Nun habe ich, um den aus der Kaſſe 
meines Prinzipals genommenen Betrag wieder zu decken, einen Wechſel von 


* 7 
ͤ | 
1 


154 Die Fabel vom Fuchs und Raben in neuer und wahrer Geftalt. 


200 Mark gefälſcht, der übermorgen präſentirt wird. Mit allen möglichen 
Berbemütigungen iſt es mir gelungen, 100 Mark von guten Bekannten zu⸗ 
ſammenzuleihen, aber das hilft natürlich nichts. Der Wechſel muß honorirt 
werden, ſonſt — kömmt die Fälſchung an den Tag, und für mich öffnet ſich 
das Zuchthaus. Doch, mag es kommen, wie es will, ich fühle mich nun ſtark, 
alles zu tragen, was ich verdient habe.“ 

Der Kaplan fühlte Mitleid. Er überlegte einige Augenblicke. War es 
nicht wie ein Wink der Vorſehung, daß er gerade an dem Nachmittag einen 
Hundertmarkſchein, die halbjährige Gehalts⸗ oder Teuerungszulage, empfangen 
hatte? „Hier haben Sie die Ihnen fehlende Summe als Darlehen,“ ſagte er, 
ſchnell entſchloſſen in das Goldtäſchchen ſeines Portemonnaies greifend. 

„Wie kann ich Ihnen danken, edler Mann,“ ſagte der Fremde zerknirſcht. 
„Erſt retteten Sie mein Leben und jetzt meine Ehre! Soll ich Ihnen gleich 
einen Schuldſchein ausſtellen?“ 

„Iſt nicht nötig,“ ſagte gerührt der Kaplan. „Ich vertraue Ihrem ehr⸗ 
lichen Geſichte 

„Sie ſollen mich bald mit dem Gelde wiederſehen,“ ſagte der Fremde, 
der ſich nochmals tief verneigte und dann verſchwand. 

Zwei haben in dieſer Nacht gut geſchlafen. Der eine hat ſich, und 
dieſes Mal ganz mit Recht, wegen des guten Herzens, aber mit Unrecht 
in Anbetracht des Mangels an Vorſicht mit einem Glas als weitere Zugabe 
belohnt. Im Traume meinte er die Vorträge über das Weſen der echten 
Beredſamkeit nochmals anzuhören, und als Beiſpiel von der Allgewalt der⸗ 
ſelben trat ihm nicht etwa das Richter⸗Kollegium Roms, das auf Ciceros 
Verteidigung einen offenbaren Mörder freiſpricht, oder das Atheniſche Volk, 
welches durch die Donnerſtimme des Demoſthenes zum Kriege gegen Philipp 
von Macedonien begeiſtert wird, ſondern der eigene Fall mit dem geretteten 
Verzweifelnden entgegen: „Sieh da die Kraft und Wirkung der Beredſamkeit!“ 


Es iſt der Namenstag eines der vielen Kapläne in X. Wohl ein Dutzend 
junge, lebensfriſche Herren ſitzen, nachdem ſie ihren herkömmlichen Bas de manes 
(bacio di mano, Namenstags⸗Gratulation) aufgeſagt, der eine in Proſa, ein 
anderer in Knittelverſen, zuſammen und vergnügen ſich ein Stündlein mit fröh⸗ 
lichen, heiteren Reden. Da fliegen die Witze wie Leuchtkugeln hinüber und herüber, 
und wehe dem, der nicht recht „abzupariren“ verſteht! Ein wahres Peloton⸗ 
Feuer von Neckereien fährt über ihn her. So iſt es alter, löblicher Brauch 
in X. Eben iſt das unerſchöpfliche Thema der ſonderbaren Vorgeſchichten und 
Ahnungen durchgeſprochen worden, da bringt Kaplan N. N. auch ſein Erlebnis 
vor, natürlich mit geziemender Diskretion, und alle Anweſenden ſtimmten ihm 
darin bei, daß da ein eigentümliches Zuſammentreffen vorliege. Auf einen 
der Kapläne ſchien die Erzählung indeſſen einen ganz eigenen Eindruck zu 
machen. Bisher der witzigſte und mutwilligſte von allen, iſt er auf einmal 
ganz ſtumm und nachdenklich und ruft nach einigen Minuten den Erzähler 
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des Abenteuers in ein Nebenzimmer. „Darf ich wiſſen, wie dieſer von Dir 
Gerettete hieß, oder wie er ausſah?“ „Den Namen habe ich in meiner Ber: 
geßlichkeit nicht erfragt, aber jein. Signalement will ich Dir genau geben.“ — 
Als das geſchehen war, ſagte der andere kleinlaut: „Nun weiß ich genug.“ 

Der Leſer wird wahrſcheinlich gerade ſo ſprechen. Der Schwindler — 
denn mit einem ſolchen hatten wir es hier zu thun — hatte ſich im Monat 
Mai wiederholt „retten“ laſſen, und zwar immer von den „guten“ Kaplänen, 
d. h. ſolchen, die als Wohlthäter der Armen bekannt waren. Wie viele dies 
geweſen, habe ich nicht erfahren können. Es ſoll aber verbürgten Mitteilungen 
zufolge ſich unter der großen Zahl auch ein guter — Paſtor befunden 
haben. Bei dieſem war es natürlich derſelbe Faden geweſen, aber 
eine andere Nummer, nämlich 200 Mark. Wie mag das letztere denn 
herausgekommen ſein, da ſo ein alter Praktikus doch nicht leicht ſich 
ſelbſt als dupirt verraten wird? Sein in jener Namenstags-Verſammlung 
gerade neben ihm ſitzender Kaplan iſt mein Gewährsmann. Er behauptet 
folgendes. Bei der Erzählung des Kaplans N. N. bemerkte ich ganz 
deutlich, wie mein Paſtor auf die Cigarre biß und in dieſelbe hineinblies, und 
das thut er allemal nur dann, wenn er ſich beſonders ärgert. Darum weiß 
ich ſicher, daß er mit dabei iſt, zumal ich ſelbſt am Abend des letzten Mai's 
den oben beſchriebenen Schwindler in der Predigt des Paſtors geſehen habe, 
und er mir ebenfalls nachher gegen 9 Uhr ganz in der Nähe des Paſtorats 
begegnet iſt. 

Iſt denn keiner von der „höheren Geiſtlichkeit“ mitgerupft worden? Höre 
ich da einen wißbegierigen Leſer fragen. 

Leider habe ich nicht genauer nach dieſem Punkte mich erkundigt. Die 
Konſequenz des Gedankens ſcheint allerdings eine ſolche Krönung des Gebäudes 
zu verlangen; natürlich mit einer höheren Nummer: etwa 300 oder 400. 
Denn es würde uns, d. h. dem Gauner und mir, dem Autor, ſicherlich als 
Standesbeleidigung ausgelegt werden, falls etwa ein Domherr nicht höher 
taxirt wäre, als ein ſimpler Kaplan. Indeſſen die Wahrſcheinlichkeit ſpricht 
entſchieden gegen dieſe Annahme. Erſtens haben dieſe Herren keine Gehalts⸗ 
oder Teuerungszulage. Zweitens halten ſie ſelten Maiandacht⸗ Predigten. 
Endlich deittens ſind Domherren, wenigſtens in der Regel, klüger und vor⸗ 
ſichtiger als Kapläne; und das wird unſer Gauner wohl ganz bejonders. 
erwogen haben. 


5. Dan der Merſch. 
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Die Vorbereitung auf die 
Vorbereitung. Ars artium regimen animarum, lautet der bekannte Aus⸗ 
ſpruch Papſt ors d. Gr. Zum regimen animarum gehört aber auch 
weſentlich der chriſtliche Unterricht der Kinder. Daß die Katecheſe — im 
weitern Sinne „der Unterweiſung in der chriſtlichen Religion“ und im engern 
der Unterweiſung der Kinder in den Lehren der ne Religion“ — eine 


I. Notwendigkeit der 


„ja auch eine ars artium genannt werden kann, wer wollte das 
leugnen? Jede Kunſt will aber gelernt ſein; ſie hat ihre beſtimmten, durch 
die Beobachtung und die Erfahrungen von Jahrhunderten bewährten Regeln, 
auf die ſich die praktiſche Ausübung ſtützen muß. Poeta naseitur, orator fit; 
letzteres 1 auch vom Katecheten. Die Theorie des Katechiſirens lehrt nun die 
Katechetik. Die Katechetik gehört ins Penſum der theologiſchen Studien; der 
Aspirant des geiſtlichen Standes muß fie „hören“. Und es ergeht dieſem 
Fache wie zie andern: in jenen Jahren ſtudirt man wohl und prägt 
ſeinem Gedächtniſſe ein, was verlangt wird und für die ſpätere Seelſorge Be⸗ 
deutung hat; aber, weil es ſo reine Theorie iſt, fehlt manchmal das rechte 
Verſtändnis und darum auch die Wertſchätzung. Manches in frühern Studien⸗ 
u Gelernte gewinnt erſt ſeine volle Beleuchtung im Lichte der praktiſchen 
Uebung; — aber wie oft ſchwindet die Theorie, und die „Praxis“ allein bleibt 
übrig, und wie oft iſt das der Fall auf dem Gebiete, von dem wir handeln! 
— Jedes Handbuch der Paſtoral behandelt in extenso die Katechetik; wie 
viel mehr Freudigkeit und Segen, wie viel mehr lebendiges Bewußtſein von 
dem wichtigen, verantwortungsvollen Amte des „Katechiſirens“ wäre bei 
manchen, wenn ſie in ſpäteren Jahren mal recht gründlich eine Katechetik, 
etwa bei Schüch (Paſtoral), oder Sagmann (geiſtliche Beredſamkeit), ſich an⸗ 
ſehen würden! 

Und nun zu unſerm eigentlichen Thema! — Wenn wir hier von der 
„Vorbereitung auf die Katecheſe“ ſprechen, jo meinen wir damit, ähnlich wie 
bei der Predigt, eine nach Zeit und Umſtänden ſoweit möglich für jede einzelne 
Schul⸗ oder Kirchenkatecheſe notwendige Vorbereitung. Daß ein junger 
Prieſter, der eben in die Praxis eingetreten, in dieſem wichtigen Zweige 
ſeiner ſeelſorgerlichen Thätigkeit es ernſt und gewiſſenhaft mit der Vorbereitung 
nehmen — wird ja wohl allgemein zugeſtanden Wie ſoll es ihm 
ſonſt möglich ſein, die ſchweren Goldbarren theoretiſchen Wiſſens, das 
er ſich angeeignet, in die gangbare Münze kindlicher Auffaſſung * 
ſetzen? Wie das richtige Wort, paſſende Vergleiche und erläuternde Er⸗ 
W finden, um die kurz gefaßte kirchliche Lehre des Katechismus dem 

ändnis und dem Intereſſe des Kindes nahe zu bringen, ſie für ſein 
Denken, Fühlen und Leben fruchtbar zu machen? — Ja, das iſt die ars artium, 
welche andauernde, mühſame Geiſtesarbeit verlangt; Arbeit, die ſich aber auch 
reichlich an Kind und Lehrer lohnt. — Zudem noch etwas mehr Aeußerliches: 
der Katechismus in ſeinem Wortlaut iſt dem jungen Prieſter fremd geworden; 
und doch: er muß jedesmal den Worlaut der verlangten Fragen und Antworten 
im Gedächtnis haben, wenn er nicht die Sicherheit, Genauigkeit, Klarheit und 
Eindringlichkeit, kurz den Erfolg der katechetiſchen Unterweiſung, zum Teil 
wenigſtens aufs Spiel ſetzen will, ganz abgeſehen davon, daß der Katechet, 
der andere lehren ſoll, ie und anderen recht armſelig vorkommen muß, wenn 
— — in den Katechismus ſehen muß, um zu fragen und die Antworten zu 

ntrolliren! 
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„Aber“, jo jagt man, „mit den Jahren hat man doch den Wortlaut 
des Katechismus inne, und durch jahrelange Uebung hat man doch ſchließlich 
eine ſolche Fertigkeit im Katechiſiren erlangt, daß man ohne jede beſondere 
Vorbereitung den katechetiſchen Unterricht in der Kirche und in der Schule zu 
erteilen im Stande iſt.“ Es mag ſein, daß früherer Fleiß und Uebung, ſowie 
eine beſondere natürliche Begabung in ſpätern Jahren das Katechiſiren leicht 
machen; und es gilt doch auch hier wohl: Optima optimis, den Kindern das 
Beſte! — Den ganzen Katechismus hat man früher vielleicht mit Methode 
und Plan gründlich katechetiſch verarbeitet; hat man aber alles, was man früher 
lebendig in jeder Unterrichtsſtunde im Gedächtniſſe beſaß, auch ſpäter noch 
immer ſo gegenwärtig, daß es ohne Weiteres im Unterrichte uns wieder vor 
die Seele tritt, ohne Fehler und Lücken, mit voller Klarheit und Beſtimmtheit? 
Muß nicht auch hier der mit den Jahren zunehmenden Schwäche des Ge⸗ 
dächtniſſes immer wieder aufgeholfen werden? 

Wie trocken und matt, wie unintereſſant für die Kinder kamen nicht 
einem jeden von uns die Katecheſen vor, welche man ohne beſondere Vor⸗ 
bereitung gehalten; wie uns ſelbſtbefriedigend, wie warm und anſprechend im 
andern Falle, wenn nach einer ſorgfältigen Vorbereitung Geiſt und Herz dem 
Kinde ſich ſo ganz mitteilen konnten. Das hat freilich noch einen tiefern 
Grund: Tac ſagten die Alten; auf chriſt⸗ 
lich Deutſch heißt das: Wo Arbeit, da iſt der Segen Gottes. 

II. Art der Vorbereitung. Erſcheint ſonach die Vorbereitung auf 
die einzelne Katecheſe als notwendig, ſo fragt es ſich weiter: Wie ſoll man 
ſich vorbereiten? Vor der Predigt rufen wir den hl. Geiſt an; mit den 
Kindern thun wir dasſelbe bei Beginn des Unterrichtes; ſoll der Katechet das⸗ 

icht auch zuerſt zu Hauſe thun, wenn er im Begriffe ſteht, an Stelle 
des göttlichen Kinderfreundes den Kleinen das Brod des Lebens zu brechen? 
Wir ſäen und pflanzen, aber das Gedeihen muß Gott geben — wahrlich auch 
da, wo wir die Kinder ins chriſtliche Denken und Leben durch den Unterricht 
einführen. Und wenn ſo der Katechet in kurzem, andächtigem Gebete um 
Licht und Salbung nach oben gewandt hat, dann wird auch die rechte Weihe 
ihm ins Herz kommen; er wird den rechten Ausdruck finden, weil er zuvor 
den rechten himmliſchen Eindruck empfangen hat. Dr. Kellner ſagt in — 
„Aphorismen“: „Der Gewinn beim Religionsunterricht iſt nur dann zu hoffen, 
wenn der Lehrer, ganz von ſeinem Gegenſtande beſeelt und durchdrungen, den 
Religionsunterricht als einen wahren Gottes dienſt anſieht und mit jener An⸗ 
dacht erteilt, die wegen ihrer Wahrheit auch ohne Oſtentation auf jedes Gemüt 
ihren Eindruck nicht verfehlt.“ 

Gebet ſoll alſo die nächſte Vorbereitung ſein; aber die entferntere, die 
eiſtige Verarbeitung des Penſums für die Lehrſtunde, in welcher Weiſe ſoll 
Ne ſtattfinden? Genügt wohl das ſelbſtändige Nachdenken darüber, wie man 
den Kindern den Stoff „mundgerecht“ mache? Wir möchten dieſe Frage im 
allgemeinen nicht bejahen; ſondern ſind der Anſicht, daß für gewöhnlich und 
für die meiſten Katecheten ein Kommentar nicht zu entbehren, wenigſtens ſehr 
anzuraten iſt. 

Unſere ganze geiſtige Bildung iſt ja meiſtens nur Nachahmung. Originale, 
Bahnbrecher auf dieſem Gebiete gibt es nur wenige. Gewiß gibt es produktive 
Geiſter, denen von ſelbſt bei einigem Nachdenken auch für die Katecheſen die 
richtigen Bilder, Gleichniſſe u. ſ. w. zuſtrömen; aber wir Durchſchnittsmenſchen 
müſſen ſuchen und ſammeln, was andere vor uns ausgedacht; wir müſſen 
uns nach Muſtern bilden. Und, Gott Dank! für die Katecheſe fehlen ſolche 
Muſter nicht. Es ſei nur an die bisher unübertroffene dreibändige „Er⸗ 
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klärung des Katechismus“ von J. Schmitt erinnert. Das ift ein 
goldenes Buch, freilich nicht zum flüchtigen Durchleſen, ſondern zum gründlichen 
Studiren. Sicherlich, wer dieſes Werk mit anhaltendem Fleiß benutzt und, 
geiſtig verarbeitet, ſich ſelbſt zum geiſtigen Eigentum macht, der wird ein 
tüchtiger Katechete. Und nicht bloß das; ſelbſt für das Predigtamt bietet dieſes 
Werk ihm den allergrößten Nutzen. Uns ſelbſt hat ein bekannter Prediger 
ſtanden, daß er gerade dem anhaltenden Studiren dieſes vorzüglichen Bu 
das meiſte für Inhalt und Form ſeiner Predigten zu verdanken habe. — Von 
einem andern Geiſtlichen wiſſen wir, wie ah. ihm das Predigen fiel in 
den erſten Jahren ſeiner Kaplanszeit; auch er geſtand uns, daß, wenn er jetzt 
leicht predige, dazu nach ſeiner Ueberzeugung weſentlich die treue Benutzung 
jenes Buches zur Vorbereitung auf ſeine Katecheſen mit beigetragen habe. — 
Zieht man ferner, wo es die Zeit erlaubt, zur allſeitigeren Durchdringung des 
betreffenden Lehrſtoffes auch noch ein dogmatiſches Werk zu Rate, etwa das 
vorzügliche Lehrbuch der Religion“ von P. Wilmers, dann gewinnt 
dadurch nicht bloß die Beſtimmtheit, Klarheit und Tiefe der vorgetragenen 
Lehre, ſondern auch die Sicherheit und Freudigkeit deim Lehren. Das docendo 
discitur wird dann in der That zur Wahrheit Was das Buch von Schmitt 
für den Katechismus, das ſind die Kommentare von Knecht und Holzammer 
für die bibliſche Geſchichte. Dieſe drei Bücher, Werke jahrelanger Geiſtesarbeit, 
ſollten den eiſernen Beſtand der Handbibliothek eines jeden Seelſorgsgeiſtlichen 
bilden; ſie ſind, wir wiederholen es, wahre aureae fodinae auch 12 ſoliden, 
anziehenden und praktiſchen Predigtſtoff. 2 

Die materialiſtiſche, gottentfremdete Zeitrichtung bedingt größere An⸗ 
forderungen an den Religionsunterricht als ehedem. „Der Schule gehört die 
Zukunft“; nun — das wichtigſte Amt in der Schule bekleiden wir Katecheten. 
Uns iſt von Gott die Sendung übertragen, den Glauben zu lehren, nicht einen 
toten, durch bloßes Auswendiglernen und Herſagen des Katechismus erzeugten 
Glauben, ſondern einen lebendigen und lebenbringenden, der zum geſtaltenden 
Prinzip des Lebens wird; und für dieſes Amt darf uns keine Mühe zu 
groß fein. m. 


Wie oft hat der Prieſter vor dem hh. Sakramente zu knieen, 
wenn er die hl. Kommunion 7 

I. Vor der Ausſpendung in der hl. Meſſe ſoll a), wenn die Hoftien auf 
dem Korporale konſekrirt wurden, nach der beſtimmten Anweiſung des Miſſals 
(Rit. cel. Missam, X, 6) der Prieſter genuflektiren: 1., bevor er die Hoſtien 
in das Ciborium oder auf die Patene legt, 2., nachdem das Confiteor geſprochen 
iſt, bevor er zu den Kommunikanten ſich wendet, um das Misereatur zu ſprechen, 
und 3., ſobald er nach dem Indulgentiam dem hl. Sakramente ſich wieder zu⸗ 
gewandt hat, bevor er eine hl. Hoſtie aus dem Speiſekelch emporhebt. — 
d) Wurden aber die Hoſtien in einem Ciborium oder Kelch konſekrirt, fo unter- 
bleibt die unter 1. erwähnte Kniebeugung; nachdem das Confiteor geſprochen 
iſt, deckt der Prieſter das Ciborium, bezw. den Kelch ab und genuflektirt dann, 
wie unter 2. und 3. angegeben ift. — e) Wird die hl. Kommunion mit den im 
Tabernakel aufbewahrten hh. Hoſtien geſpendet, ſo hat der Prieſter in und 
außer der hl. Meſſe zu genuflektiren: 1., ſobald er das Tabernakel geöffnet 
hat, bevor er das Ciborium aus demſelben heraushebt, dann 2. und 3., wie 
unter b angegeben iſt. 

II. Während der Ausſpendung hat der Prieſter in keinem Falle zu genu⸗ 
flektiren. Weder vor dem ernakel, noch auch vor dem * hoch⸗ 
würdigſten Gute hat er irgend eine Reverenz zu machen, ſobald er das 
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hl. Sakrament trägt. Sollte aber an dem Altare, vor welchem er die Kommunion 
austeilt, die Elevation oder der ſakramentaliſche Segen ſtattfinden, ſo hat 
er unterdeſſen mit der Spendung inne zu halten und gegen den Altar 
gewandt das Haupt zu verneigen. 

III. Die Genuflexionen nach der Ausſpendung ſind weder in den Rubriken 
ſowohl des Miſſals, noch des Rituals genau beſtimmt; infolgedeſſen zählen 
die älteren Rubriziſten bald zwei, bald drei Genuflexionen. Sichere 
Weiſung und eine bindende Vorſchrift hat jedoch die Riten - Kongregation in 
dem dieſe Frage eingehend erörternden Erlaß vom 23. Dezember 1863 ge⸗ 
geben; deſſen Schlußbeſtimmung lautet: Emi et Rmi Patres sacris tuendis 

tibus praepositi ... . decreverunt, a sacerdote redeunte ad altare post 
fidelium communionem genuflectendum, antequam cooperiat sacram pyxidem, 
et iterum genuflectendum, antequam, pyxide in tabernaculo reposita, ipsius 
tabernaculi ostiolum claudat. Atque ita ubique servandum mandarunt. 
Demgemäß hat der Priefter nach der Spendung der Kommunion zu genuflef- 
tiren: 1., ſobald er zum Altare zurückgekehrt iſt und das Ciborium niederge⸗ 
ſtellt hat, bevor er dasſelbe ſchließt, und 2., nachdem er den Speiſekelch in 
das Tabernakel eingeſtellt hat, bevor er dieſes abſchließt. 

Außerhalb der hl. Meſſe purificirt er die Finger in dem Ablutionsgefäß, 
nachdem er das Ciborium geſchloſſen hat, bevor er dasſelbe in das Tabernakel 
ſtellt, in der hl. Meſſe aber über dem Kelch, wie es im Ordo Missae vorgeſehen iſt. 

A. 5. 

Die Spendung der hl. Kommunion in der hl. Meſſe ſoll nach 

der Weiſung, welche der Canon des Miſſals gibt, geſchehen, ſobald der 

ieſter das hl. Blut genoſſen hat. Nach der Austeilung hat der Prieſter das 

bet Quod ore sumpsimus zu ſprechen und erſt, während er dasſelbe ſpricht, 
ſoll er die Purifikation in den Kelch gießen laſſen. Das Verfahren, nach dem 
Genuſſe des hl. Blutes zuerſt Wein in den Kelch gießen zu laſſen und dann 
die Kommunion auszuſpenden, entſpricht nicht der von der Rubrik vorgezeichneten 
Reihenfolge: 1. eos communicet. 2. Postea dieit: Quod ore sumpsimus. 


3. Interim porrigit calicem ministro, qui infundit in eo parum vini, quo 
se purificat. 


Zur Bearbeitung und Beſprechung auf den Paſtoral⸗Kon⸗ 
ferenzen, deren jährlich 6 abgehalten werden müſſen, wurden dem Klerus des 
— — Münſter vom Hochw. Herrn Kapitular⸗Vikar folgende Themata 
empfohlen: 

Materie und Form des Sakramentes der Firmung. 
— ı — Maria Lazari und die Sünderin, welche Jeſu die 

e ſalbte. 

Das Verfahren des Beichtvaters bei der Abnahme von Generalbeichten. 

= rn des Pfarrgeiſtlichen und die Art, den Sterbenden 
zuſtehen. 

Die Duelle und deren Behandlung in confessionali. 

Die Bedeutung der kanoniſchen Diſpenſationsgründe der angustia loci, 

der tas superadulta und der infamia mulieris et scandala timenda 

ex nimia familiaritate. 

7. Erklärung des Officiums der hl. Cäcilia. 

8. Die Bedeutung und Ausführung der ſogen. absolutio ad tumbam 
— missam = Civilehe kechtiche Gültigkeit Haben? 

9. un und wo kann eine Civi irchli tigkeit haben 

0. Die bedingte Taufform . Anwendung. 
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11. Die kirchlichen Beſtimmungen über den Ort der Spendung der hl. Taufe. 

12. Die kirchlichen Gebräuche des täglichen Angelus Domini-Läutens, des 
ſogen. Nachläutens für die Verſtorbenen, des Läutens am Freitage 
ur Non, zum Andenken an das Verſcheiden Chriſti am Kreuze, des 

erſeh⸗, des Todeskampfes⸗ und des Toten⸗Läutens. 

13. Welche Mittel ſtehen dem Seelforger zu Gebote, um die frequentatio- 

vd nueramentorum zu fördern 

a. bei den Kindern, 

b. bei den jungen Leuten, 

c. bei den Verehelichten, 

dä. bei den Kranken? 

14. Die Pfarrmeſſe und die Normen über die Applikation derſelben. 

15. Die Urſache der häufigen Miſchehen und ihre Gegenmittel. 

16. Die Bedeutung und Leitung der religiöſen Vereine in der Pfarre. 

17. Ob event. wann und wie iſt die Lehre von der Ehe im katechetiſchen 
Unterrichte zu behandeln? !) N. 


Anfrage. | 


Pfarrer H. in Q.: Welches ift die befte Uberſetzung für infallibilis u 
Infallibilıtas? Es ſtoßen ſich noch heute viele an dem Ausdruck: „unfehlbar, 
Unfehlbarkeit.“ Es mag darum nicht überflüſſig fein, zu bemerken, daß das 
Wort „unfehlbar“ nicht die genau zutreffende Uberſetzung von infallibilis iſt. 
Infallibilis iſt offenbar aktiv zu nehmen und heißt: qui fallere non potest, 
22 der nicht täuſchen, trügen kann. Dem entſpräche am beſten das 

tiche Wort: „untrüglich“. Die Überſetzung der Überſchrift von cap. IV, 
de Romani Pontificis infallibili magisterio lautete dann: Über das untrüg⸗ 
liche Lehramt des Römiſchen Biſchofs; das Dogma ſelbſt: „Der Römiſ 
Biſchof beſitzt, wenn er ex cathedra ſpricht, durch göttlichen Beiſtand, wie 
ſolcher ihm im heiligen Petrus verheißen iſt, jene „Untrüglichkeit“, mit welcher der 
göttliche Heiland ſeine Kirche bei Feſtſtellung von Glaubens⸗ und Sittenlehren 
ausgerüſtet haben wollte. Es ſcheint demgemäß der Erwägung wert, ob in 
Religions⸗Handbüchern die Ausdrücke: „unfehlbar, Unfehlbarkeit“, nicht beſſer 
du: „untrüglich, Untrüglichkeit“ zu erſetzen ſeien. 

Antwort: 1) Es iſt keine leichte Sache, Ausdrücke, die ſich einmal 

ingebürgert haben, zu verdrängen und durch andere, jeldft wenn dieſe dem Begriffe 

1 entſprächen, zu erſetzen. So hat man mehrfach in der Theologie ver⸗ 
ſucht, dem einen und andern Ausdruck, der an und für ſich ganz paſſend wäre, 
Fingang zu verſchaffen; der Sprachgebrauch hat ſich nicht gefügt. So wollte 
z. B. Klee die Bezeichnungen „Gnädigkeit“ (Gratuität) der Menſchwerdung, 
„Einfleiſchung“ (Inkarnation) u. ſ. w. einführen; vergebens. 

2) Eigentlich iſt es nicht Sache der einzelnen Gläubigen, zur Bezeichnung 

— Begriffe den Ausdruck zu beſtimmen, ſondern Sache des in der 

irche von Chriſtus eingeſetzten Lehramtes; und das um ſo mehr, weil nach 
dem Zeugnis der Geſchichte wie Hieronymus in ſeiner Erklärung zum Galater⸗ 
briefe bemerkt, „ex verbis inordinate prolatis ineurritur haeresis.“ Freilich 
hat die Kirche den ſprachlichen Ausdruck für ihre Lehre in den einzelnen 
Ländern und in den verſchiedenen Zeiten dem von ihr vorgefundenen Idiom und 


1) Wir glauben, dieſe Themata mitteilen zu ſollen, weil wohl manche derſelben 
ſich zur Behandlung im ‚P. b. eignen dürften. (D. Red.) 
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jo weit als möglich dem herrſchenden Sprachgebrauche entſprechend ausgewählt: 
allein war dieſe Auswahl einmal getroffen, und hatte ein dem Glaubensgebiet 
angehöriger Begriff einmal in einen beſtimmten Ausdruck ſich gekleidet, jo geſtattete 
die Kirche nicht, einen andern Ausdruck an die Stelle zu ſetzen, aus Furcht, 
es könne mit dem neuen Ausdruck ein neuer und ſomit falſcher Begriff ſich 
einſchleichen; man denke nur an das zoo. 

3) Dies iſt gerade der Grund, weshalb es unſtatthaft ſcheint, den Ausdruck 
„Unfehlbarkeit“ preiszugeben, ſelbſt wenn man zugäbe, daß er nicht ganz paſſend 
gewählt ſei. Das Wort „Unfehlbarkeit“ iſt nun einmal, ebenſo wie das lateiniſche 
infallibilitas, zur klaſſiſchen Bezeichnung der betreffenden Eigenſchaft des kirchlichen 
Lehramtes geworden, von Freund und Feind iſt es ſeit dem Vatikaniſchen Konzil und 
bereits früher in demſelben Sinne gebraucht worden, es iſt ſo recht das Schibbo⸗ 
leth geworden für Katholiken und Nichtkatholiken. Wer ſolchen Ausdruck opferte, 
käme leicht in den Verdacht, die Sache ſelbſt geopfert zu haben. 

4) Aber „es ſtoßen ſich viele an dem Ausdrucke“. Und ſtoßey ſich die 
Feinde der chriſtlichen Offenbarung nicht auch an anderen Ausdrücken? Werden 
nicht Ausdrücke, die doch hinreichend klar und beſtimmt zu ſein ſcheinen können, 
wie die Ausdrücke „unbefleckte Empfängnis“, „Dreieinigkeit“ u. ſ. w. oft in der 
gröbſten Weiſe mißdeutet? Böſer Wille mißdeutet eben alles. Und dann, wes⸗ 
halb ſtößt man ſich an dem Ausdrucke „Unfehlbarkeit“? Deshalb zumeiſt weil 
man darunter Unfähigkeit oder Unmöglichkeit zu fündigen verſteht. Aber jagt 
nicht jedes katholiſche Schulkind den — — der Unfehlbarkeit, daß das keines⸗ 
wegs des Wortes Bedeutung iſt? Und könnte man endlich nicht auch mit dem 
vorgeſchlagenen Worte „Untrüglichkeit“ denſelben Sinn verbinden? Ja, uns 
will ſcheinen, als ſei gerade dieſes Wort weit mehr geeignet, unſere Gedanken 
auf eine moraliſche Tugend hinzulenken als das allgemeinere „Unfehlbarkeit“. 

5. Aber es giebt noch andere Gründe, die geradezu gegen die Ausdrücke 
„untrüglich“ und „Untrüglichkeit“ ſprechen. 

a) Ob die deutſche Sprache überhaupt den Ausdruck „untrüglicher ver⸗ 
trägt? Man ſagt wohl: „untrügliches Zeichen, Merkmal u. ſ. w.“; 
allein uns will es vorkommen, als ſei es gegen den Sprachgebrauch, 
dies Adjektiv mit Perſonen namen zu verbinden. 

b) Ein Zweifaches muß ausgedrückt werden: eine Thatſache und die Un⸗ 
möglichkeit der entgegengeſetzten Thatſache, nämlich die inerrantia und 
die infallibilitas. Nun aber mag das Wort „Untrüglichkeit“ die That⸗ 
ſache der inerrantia genügend bezeichnen: die Unmöglichkeit des Gegen⸗ 
teils, die eigentliche inrallıbilitas, ſcheint es nicht hinreichend auszudrücken; 
jedenfalls drückt es dieſelbe nicht ſo deutlich und unzweideutig aus, wie 
das bisher gebrauchte „Unfehlbarkeit“. 

e) Aber, heißt es endlich, „infallivilis iſt offenbar aktiv zu nehmen und 
heißt: qui fallere non potest, zu deutſch: der nicht täuſchen, — kann“. 
— Das Gegenteil iſt offenbar. Allerdings jagen die Theologen, da 
wo von der infallibilitas des kirchlichen Lehramtes, alſo auch des römi⸗ 
ſchen Papſtes, die Rede iſt, handele es ſich um die infallibilitas activa; 
allein hierunter verſtehen fie etwas ganz anderes, nämlich die infalli- 
bilitas in docendo, im Gegenſatz zu der bloßen infallibilitas in credendo, 
deren Träger die geſamte Kirche iſt. Keineswegs jedoch wollen ſie be⸗ 
ſagen, daß hinſichtlich der infallibilitas activa, auf die es hier ankommt, 
das Wort infallibilitas bloß aktiv zu nehmen iſt, und daß es weiter 
nichts bedeute als: qui fallere non potest, ſo zwar, daß hiernach der 
römiſche Papſt, während er ex cathedra lehrt, die Gläubigen wohl 
nicht in Irrtum führen, aber doch ſelbſt irren könnte. Im Gegenteil: 
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das Wort infallibilis iſt aktiv und paſſiv oder vielmehr intranſitiv zu 
1 nehmen und bedeutet ſo viel als: qui nec fallere nee falli seu errare 
ii potest; ja letzteres iſt gerade die Hauptſache, da gerade deshalb der l 
römische Papſt durch eine nicht irreführen kann, weil der 
u. heilige Geiſt durch feinen Beiſtand bewirkt, daß er ſelbſt — als Ober⸗ 
1 haupt der Kirche, — nicht irren kann. Der Beweis hierfür würde eine 
genaue und ausführliche Analyſe der infallibilitas erheiſchen. Doch 
vielleicht dürfte folgendes genügen: 
1 4. Der römiſche Papſt hat nach der auf dem Vatikanum ausgeſprochenen 
u Lehre der Kirche dieſelbe Unfehlbarkeit „qua divinus Redemptor 
En Eeclesiam suam in definienda doctrina de fide vel moribus in- 
u structam esse voluit“. Nun aber unterliegt es keinem Zweifel, daß 
m die infallibilitas der lehrenden Kirche nicht bloß darin beſteht, daß 
= | dieſe ihre Kinder nicht täuſchen, ſondern daß fie in der Verwaltung 
2 „ihres Lehramtes auch ſelber nicht irren kann. 
1 8. Chriſtus betet für Petrus und deſſen Nachfolger nicht etwa bloß 
u „ut non fallat“, ſondern „ut non deficiat fides“; das heißt doch 
wohl offenbar: vor allem ſoll er ſelbſt — freilich nur infofern er oberſter 
Lehrer iſt — im Glauben nicht irren, ſo werde er imſtande ſein, 
auch ſeine Brüder im Glauben zu feſtigen. Petrus iſt ja auch das 
Fundament der Kirche; von ihm ſoll die Kirche Dauer und Beſtand 
vor allem im Glauben haben: super hanc petram aedificabo Ecele- 
siam meam, et portae inferi non praevalebunt ad versus eam. 
Was iſt es aber, was das Fundament befähigt, das Gebäude zu feſtigen, 
wenn nicht ſeine eigene Feſtigkeit? Deshalb ſoll Simon ja gerade 
auch rirpos heißen und ſein. 
+. Wie denken fi endlich die Theologen die päpſtliche Unfehlbarkeit? 
Das erhellt am klarſten da, wo ſie von der Annahme ausgehen, daß 
1 der als Privatperſon hinſichlich einer Glaubenswahrheit irre 
1 und ſich anſchicke, dieſen Irrtum ex cathedra zu verkünden. Gott 
* wird es verhindern. Aber wie? Etwa ſo, daß er, ihn in ſeinem 
u. Irrtum belaſſend, nur einfach, was er ja könnte, ſeine Zunge jo lenkte, 
8 daß er trotz des ur Irrtums nichtsdeſtoweniger der Kirche die 
= Wahrheit verkündete? Keineswegs. Hören wir von den Theologen 
1 nur einen. „Impedire id posset Deus“, ſagt Gregor von Balentia 
1 (tom. 3. d. 1. q. 1. p. 7.), „aut Pontificem de medio tollendo, ne 
ipse, sed successor potius rem decerneret; aut interna mentis 
illustratione vel alio aliquo modo Pontificem ab errore revo- 
cando“, Offenbar wird hier unterſtellt, daß nicht bloß die Zunge 
des ex cathedra ſprechenden Papſtes mit der zu definirenden Wahr⸗ 
eit übereinſtimme, ſondern auch ſein Geiſt, daß er alſo als oberſter 
hrer nicht bloß nicht täuſchen und trügen, ſondern vor allem auch 
nicht irren könne. 

Aus all dieſen Gründen dürfte zur e hervorgehen, daß der Aus- 
druck „Unfehlbarkeit“ eine ganz paſſen erſetzung für infallibilitas iſt, und 
jedenfalls nicht durch den Ausdruck „Untrüglichkeit“ erſetzt werden dürfte. 

Trier. P. Einig. 


> 
3% 
— — 
. 
.e 


Bücherschau. | 163 
Kücherſchan. 


Institutiones Morales Alphonslanae seu Doctoris Eeclesiae S. Al- 
phonsi Mariae de Ligorio Doctrina Moralis ad usum scholarum 
accommodata cura et studio P. Cle mentis Marc, Congr. SS. Red. 
Edit. quinta emendatior. 2 vol. gr. 8%. (XII, 898 et 835 pag.) 
Romae, Phil. Cuggiani. 1889. In Kommiss. bei Herder u. Pustet. 
Mk. 12,40, 

In der Vorrede zur erſten Auflage ſeines Moralwerkes, die i. J. 1885 
erſchien, hatte der nunmehr verewigte Verfaſſer die Aufgabe, welche er ſich 
geſetzt, dahin angegeben: ‚Triplicem meo labori propositum habui scopum: 
primus fait, ut universam B. Patris de re morali doctrinam fideliter ex- 
ponerem; alter, ut eam redigerem in formam vere methodicam; tertius 
denique, ut eandem omnibus illis complerem additamentis, quae hodiernorum 
temporum necessitatibus magis respondere viderentur.‘ Was die Löſung 
der erften und Hauptaufgabe anbelangt, nämlich die treue Wiedergabe der 
Lehre des hl. Alphonſus, jo müſſen wir dem Verf. das Zeugnis geben, 
daß er keine Mühe geſcheut hat, um aus den zahlreichen moral⸗theologiſchen 
Schciften, ihren nicht ſelten auch fachlich von einander abweichenden Ausgaben, 
ſowie aus manchen erſt kürzlich wieder aufgeſundenen Briefen !) des hl. Kirchen⸗ 
lehrers die Anſichten, welche er in den nahezu unzähligen Detailfragen der 
kath. Moral endgültig vertreten hat, feſtzuſtellen. Dabei hat ſich der Verf., 
wie kaum anders zu erwarten war, in den zahlreichen zur Zeit zwiſchen dem 
verſtorbenen Jeſuitenpater Ballerini und den Verfaſſern — Vindieiae Alphon- 
sianae erörterten Streitfragen durchweg auf die Seite der letzteren geſtellt, 
ohne aber, was nur zu loben iſt, die ſcharfe Polemik gegen B. fortzuſetzen. 
Die Einteilung iſt im großen Ganzen dieſelbe wie beim hl. Liguori. So 
wird auch wie bei dieſem im Anſchluß an die Lehre vom Gewiſſen das ſogen. 
„Moralſyſtem“ erörtert. Der Aquiprobabilismus, welchen der hl. Lehrer 
vom J. 1762 bis zu ſeinem ſel. Ende als „ſein Syſtem“ vorgetragen, muß, 
ſo führt der Verf. n. 88 ff. aus, im Sinne des h. A. alſo verſtanden werden: 
I. In dubio stricto, nämlich wo zwei gleich oder faſt gleich wahrſcheinliche 
Meinungen einander gegenüberſtehen, gelten die beiden Grundſätze: Lex dubia 
non obligat, und In dubio melior est conditio possidentis. Demnach darf 
ich mich bei einem „ſtrikten Zweifel“ bezüglich der Exiſtenz oder Ausdehnung 
eines Geſetzes oder Rechtes für die Freiheit entſcheiden, muß mich dagegen bei 
einem „ſtrikten Zweifel“ bezüglich des Aufhörens eines früher ſicher beſtehenden 
Geſetzes oder Rechtes zu Gunſten des Geſetzes bezw. Rechtes entſcheiden. 
II. In dubio lato, nämlich da, wo die eine Meinung ‚certe probabilior, vel 
probabilissima vel unice probabilis“ iſt, was einer moraliſchen Gewißheit im 
weitern Sinne gleichkommt (), greift der Grundſatz Platz: In obscuris veri- 
similius est eligendum. Das will ſagen: Das Geſetz, zu deſſen Gunſten 
eine ſolche Meinung ſpricht, muß befolgt werden; die Freiheit vom Geſetz, 
welche ſo wahrſcheinlich iſt, darf ich mir zu —— machen. Es iſt offenbar 
bier nicht der Ort, die Richtigkeit des alſo verſtandenen äquiprobabiliſtiſchen 
Syſtems und ſein Verhältnis zum gewöhnlichen Probabilismus zu prüfen; 
dazu wird ſich wohl ſpäter einmal Gelegenheit bieten. Bekannt iſt, daß der 
hl. Alphons, ſeitdem er für ſich dem reinen Probabilismus die Form 


1) Die Briefe des Heiligen ſind vor kurzem in italieniſcher Sprache in 
Rom bei Desclée (Via della Minerva) und in franzöſiſcher Sprache in derſelben 
Firma in Lille erſchienen. 


11* 


— 

* 
2 
| 
* 
* 
x 
v 


— 
162 | Anfrage. 
1 


das Wort infallibilis iſt aktiv und paſſiv oder vielmehr intranſitiv zu 
nehmen und bedeutet jo viel als: qui nec fallere nee falli seu errare 
3 potest; ja letzteres iſt rem die Hauptſache, da gerade deshalb der 
römische Papſt durch feine = nicht irreführen kann, weil der 
u heilige Geiſt durch ſeinen Beiſtand bewirkt, daß er ſelbſt — als Ober⸗ 
haupt der Kirche, — richt irren kann. Der Beweis hierfür würde eine 
genaue und ausführliche Analyſe der infallibilitas erheiſchen. Doch 
vielleicht dürfte folgendes genügen: | 
1 . Der römiſche Papſt hat nach der auf dem Vatikanum ausgeſprochenen 
1 Lehre der Kirche dieſelbe Unfehlbarkeit „qua divinus Redemptor 
En Eeclesiam suam in definienda doctrina de fide vel moribus in- 
1 structam esse voluit“. Nun aber unterliegt es keinem Zweifel, da 
die infallibilitas der lehrenden Kirche nicht bloß darin beſteht, d 
| dieſe ihre Kinder nicht täufchen, ſondern daß fie in der Verwaltung 
# „ihres Lehramtes auch ſelber nicht irren kann. 
u 8. Chriſtus betet für Petrus und deſſen Nachfolger nicht etwa bloß 
1 „ut non fallat“, ſondern „ut non deficiat fides“; das heißt doch 
1 wohl offenbar: vor allem ſoll er ſelbſt — freilich nur infofern er oberſter 
u. Lehrer it — im Glauben nicht irren, fo werde er imftande fein, 
* auch ſeine Brüder im Glauben zu feſtigen. Petrus iſt ja auch das 
1 Fundament der Kirche; von ihm ſoll die Kirche Dauer und Beſtand 
a vor allem im Glauben haben: super hanc petram aedificabo Ecele- 
1 siam meam, et portae inferi non praevalebunt adversus eam. 
m Was iſt es aber, was das Fundament befähigt, das Gebäude zu feftigen, 
wenn nicht ſeine eigene Feſtigkeit? Deshalb ſoll Simon ja gerade 
auch rirpos heißen und fein. 
+. Wie denken ſich endlich die Theologen die päpſtliche Unfehlbarkeit? 
Das erhellt am klarſten da, wo ſie von der Annahme ausgehen, daß 
m der als Privatperſon hinſichlich einer Glaubenswahrheit irre 
13 und ſich anſchicke, dieſen Irrtum ex cathedra zu verkünden. Gott 
m wird es verhindern. Aber wie? Etwa jo, daß er, ihn in feinem 
m Irrtum belaſſend, nur einfach, was er ja könnte, ſeine Zunge ſo lenkte, 
daß er trotz des * Irrtums nichtsdeſtoweniger der Kirche die 
Wahrheit verkündete? Keineswegs. Hören wir von den Theologen 
nur einen. „Impedire id posset Deus“, ſagt Gregor von Valentia 
(tom. 3. d. 1. q. 1. p. 7.), „aut Pontificem de medio tollendo, ne 
ipse, sed successor potius rem decerneret; aut interna mentis 
illustratione vel alio aliquo modo Pontificem ab errore revo- 
cando“, Offenbar wird hier unterftellt, daß nicht bloß die Zunge 
des ex cathedra ſprechenden Papſtes mit der zu definirenden Wahr⸗ 
heit übereinſtimme, ſondern auch ſein Geiſt, daß er alſo als oberſter 
Lehrer nicht bloß nicht täuſchen und trügen, ſondern vor allem auch 
nicht irren könne. 

Aus all dieſen Gründen dürfte Aut Benäge hervorgehen, daß der Aus⸗ 
druck „Unfehlbarkeit“ eine ganz paſſen berſetzung für infallibilitas iſt, und 
jedenfalls nicht durch den Ausdruck „Untrüglichkeit“ erſetzt werden dürfte. 

Trier. P. Einig. 
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Institutiones Morales Alphonsianae seu Doctoris Ecclesiae S. Al- 
phonsi Mariae de Ligorio Doctrina Moralis ad usum scholarum 
accommodata cura et studio P. Clementis Marc, Congr. SS. Red. 
Edit. quinta emendatior. 2 vol. gr. 8%, (XII, 898 et 835 pag.) 
Romae, Phil. Cuggiani. 1889. In Kommiss, bei Herder u. Pustet. 
Mk. 12,40, 

In der Vorrede zur erſten Auflage ſeines Moralwerkes, die i. J. 1885 
erſchien, hatte der nunmehr verewigte Verfaſſer die Aufgabe, welche er ſich 
geſetzt, dahin angegeben: Triplicem meo labori propositum habui scopum: 
primus fuit, ut universam B. Patris de re morali doctrinam fideliter ex- 
ponerem; alter, ut eam redigerem in formam vere methodicam; tertius 
denique, ut eandem omnibus illis complerem additamentis, quae hodiernorum 
temporum necessitatibus magis respondere viderentur.‘ Was die Löſung 
der erſten und Hauptaufgabe anbelangt, nämlich die treue Wiedergabe der 
Lehre des hl. Alphonſus, ſo müſſen wir dem Verf. das Zeugnis geben, 
daß er keine Mühe geſcheut hat, um aus den zahlreichen moral⸗theologiſchen 
Schriften, ihren nicht ſelten auch ſachlich von einander abweichenden Ausgaben, 
ſowie aus manchen erſt kürzlich wieder aufgeſundenen Briefen !) des hl. Kirchen⸗ 
lehrers die Anſichten, welche er in den nahezu unzähligen Detailfragen der 
kath. Moral endgültig vertreten hat, feſtzuſtellen. Dabei hat ſich der Verf., 
wie kaum anders zu erwarten war, in den zahlreichen zur Zeit zwiſchen dem 
verſtorbenen Jeſuitenpater Ballerini und den Verfaſſern der Vindiciae Alphon- 
sianae erörterten Streitfragen durchweg auf die Seite der letzteren geſtellt, 
ohne aber, was nur zu loben iſt, die ſcharfe Polemik gegen B. fortzuſetzen. 
Die Einteilung iſt im großen Ganzen dieſelbe wie beim hl. Liguori. So 
wird auch wie bei dieſem im Anſchluß an die Lehre vom Gewiſſen das ſogen. 
„Moralſyſtem“ erörtert. Der Aquiprobabilismus, welchen der hl. Lehrer 
vom J. 1762 bis zu ſeinem ſel. Ende als „ſein Syſtem“ vorgetragen, muß, 
ſo führt der Verf. n. 88 ff. aus, im Sinne des h. A. alſo verſtanden werden: 
I. In dubio stricto, nämlich wo zwei gleich oder faſt gleich wahrſcheinliche 
Meinungen einander gegenüberſtehen, gelten die beiden Grundſätze: Lex dubia 
non obligat, und In dubio melior est conditio possidentis. Demnach darf 
ich mich bei einem „ſtrikten Zweifel“ bezüglich der Exiſtenz oder Ausdehnung 
eines Geſetzes oder Rechtes für die Freiheit entſcheiden, muß mich dagegen bei 
einem „ſtrikten Zweifel“ bezüglich des Aufhörens eines früher ſicher beſtehenden 
Geſetzes oder Rechtes zu Gunſten des Geſetzes bezw. Rechtes entſcheiden. 
II. In dubio lato, nämlich da, wo die eine Meinung ‚certe probabilior, vel 
probabilissima vel unice probabilis“ iſt, was einer moraliſchen Gewißheit im 
weitern Sinne gleichkommt (), greift der Grundſatz Platz: In obscuris veri- 
similius est eligendum. Das will jagen: Das Geſetz, zu deſſen Gunſten 
eine ſolche Meinung ſpricht, muß befolgt werden; die Freiheit vom Geſetz, 
welche ſo wahrſcheinlich iſt, darf ich mir zu ur = machen. Es iſt offenbar 
bier nicht der Ort, die Richtigkeit des alſo verſtandenen äquiprobabiliſtiſchen 
Syſtems und ſein Verhältnis zum gewöhnlichen Probabilismus zu prüfen; 
dazu wird ſich wohl ſpäter einmal Gelegenheit bieten. Bekannt iſt, daß der 
hl. Alphons, ſeilkdem er für ſich dem reinen Probabilismus die Form 


9. Die Briefe des Heiligen ſind vor kurzem in italieniſcher Sprache in 
Rom bei Desclée (Via della Minerva) und in franzöſiſcher Sprache in derſelben 
Firma in Lille erſchienen. 
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des Aqui probabilismus gegeben, nur einige wenige Anſichten, die er früher 
vorgetragen, auf Grund des „neuen“ Syſtems ändern zu müſſen geglaubt hat. 

Anerkennenswert iſt, * der Ber jedem einzelnen Gebote meiſt nach 
dem hl. Thomas eine kurze Auseinanderſetzung des Weſens der Tugend oder 
der Tugenden voraufſtellt, wovon das betreffende Gebot handelt. Vielleicht 
hätte hierin nach dem Vorgang desſelben hl. Lehrers und der Scholaſtiker überhaupt 
noch ein mehr geschehen können, damit die Moraltheologie endgültig aufhöre, 
ein bloßer „Katalog von Sünden“ zu ſein, ſondern auch poſitiv Tugend und 
chriſtliches endleben lehre. In der Lehre vom Rechte, der Gerechtig⸗ 
keit und von den Verträgen (7. Gebot) iſt die bürgerliche Geſetzgebung der 
bedeutendften europäischen Staaten ſorgfältig berückſichtigt. 

Sollen wir zum Schluß noch einige beſondere Vorzüge des Werkes von 
P. Marc hervorheben, jo find es: Klarheit und Überſichtlichkeit der Dar⸗ 
ſtellung, Beſtimmtheit in den Entſcheidungen, relative Vollſtändigkeit in den 
behandelten cafuiftiichen Fragen, worunter auch viele, welche erſt unſere Zeit 
mit ihren fo ganz veränderten geſellſchaftlichen und wirtſchaftlichen Verhält⸗ 
niſſen aufgeworfen hat, die zahlreichen hier und dort eingeſtreuten paſtorellen 
Winke und Ratſchläge, die gewiſſenhafte Anführung der neuern und neueſten 
Entiſcheidungen des hl. Stuhles, endlich eine ausgiebige Benützung der neuern 

Abeologifchen und kanoniſtiſchen Litteratur. Sind alſo die ‚Institutiones 
morales Alphonsianae“ auch kein bahnbrechendes Werk, ſondern ſchließen ſich 
überall pietätvoll an die Lehre des hl. Alphons an und bauen ſich ganz darauf 
auf: jo mögen fie gerade deshalb, nämlich als treffliches Hilfsmittel, um die 
Lehre des hl. Alphons immer gründlicher und allſeitiger kennen zu lernen, 
dem Studium des Seelſorgsklerus angelegentlich empfohlen ſein. Beſteht doch 
nach dem Urteil des Apoſt. Stuhles das große Verdienſt des hl. Kirchenlehrers 
darin, daß er ‚inter implexas theologorum sive laxiores sive rigidiores sen- 
tentias tutam straverit viam, per quam christifideium animarum 
moderatores inoffenso pede incedere possent‘ (Decretum U. et O., 
dd. 23. Martii 1871, super concessione tituli Doctoris.) 


Trier. A. Müller. 


von G. Phillips, fortgeſetzt von F. Vering. Bd. 8, Ab⸗ 
teilung 1. Manz, Regensburg, 1889. 474 S. 
Das großartig angelegte Werk des berühmten Kirchenrechtslehrers Phillips 
1872) erhält nach 17jähriger Unterbrechung eine Fortſetzung von berufenfter 
eite. Prof. Vering in — als Herausgeber eines eigenen Lehrbuchs 
des Kirchenrechts, als Bearbeiter einer lateiniſchen Ausgabe des kleineren 
2 von Phillips und als langjähriger Redakteur des ge für 
Kirchenrecht“ ganz beſonders zu dieſer Arbeit geeignet. Ehe wir dieſe Fort- 
ung * 15 —.— es angezeigt ſein, einen Rückblick auf die Arbeit von 
elbſt zu en. 
hillips beginnt mit den „Allgemeinen Grundſätzen des Kirchenrechts“ 
und ſtellt abweichend von dem Gange der älteren Kanoniſten, welche dem 
loſen n der Dekretalen folgten, Syſtem und Anordnung auf die 
dogmatiſchen Grundlagen der Lehre von Kirche. Die Darſtellung des Reiches 
Chriſti und feiner Verfaſſung führt zur Hierarchie unter Petrus, dem] Stell⸗ 
vertreter Chriſti und Fürſten der Apoftel, dann zunächſt zur Erörterung des 
n und der Ordination (Bd. 1), weiterhin zur ſummariſchen 
ng des Königtums in den einzelnen Stufen: dem Epiſkopat und 
den anderen Ordines. Sodann wird das Verhältnis zwiſchen Königtum und 
Prieſtertum, ſowie der einzelnen Stufen, mit ihrer Unter⸗ und Ueberordnung, end⸗ 
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lich das Zuſammenwirken von Primat und Hierarchie auf den Konzilien erörtert. 
Den 2. Band ſchließt die Darſtellung des Lehramtes, namentlich der Unfehl⸗ 
barkeit desſelben. Der Kirche und ihrer Hierarchie als Ganzes ſteht die 
Staatsgewalt gegenüber. Es folgt darum (Bd. 3) die hiſtoriſche Entwick⸗ 
lung des Verhältniſſes zwiſchen der Kirche und den Staaten (der heidniſche, 
der katholiſche, der ſchismatiſche, der häretiſche, der indifferente Staat). Hierbei 
werden die bedeutenden kirchenpolitiſchen Dekretalen des Mittelalters und der 
anze Gang der Entwicklung der neueren Zeit bis zur deutſchen Bundesakte 

ſchrieben — eine gute Orientirung über die Hauptfragen des „Kirchen⸗ 
ſtaatsrechts“ bis zum Kulturkampf. Damit iſt der erſte Teil vollendet, und 
der Verfaſſer wendet ſich nun den Quellen des Kirchenrechtes zu, deren um⸗ 
faſſende rterung die zweite Hälfte des 3. und den 4. Band füllt. Dann 
beginnt erſt die eingehendere Darſtellung des Königtums Chriſti, anhebend mit 
dem Papſt und ſeinem Primat und den einzelnen Funktionen desſelben (Bd. 5); 
der folgende Band iſt der Darſtellung der Gehilfen des Papſtes, der Kardi⸗ 
näle und römiſchen Kongregationen und Behörden, der Vertreter des Papſtes 
und der Metropoliten, gewidmet. Der letzte von Phillips bearbeitete 7. Band 
beſpricht in zwei Abteilungen die Epiſkopalgewalt in allen ihren Beziehungen. 
So iſt denn hier die ganze Lehre über die Erziehung des Klerus, die Viſi⸗ 
tationen und er die Lehre von den Kirchenämtern und ihrer Beſetzung, 
alſo das ange nefizialweſen einſchließlich des Patronats, abgehandelt; daran 
ſchließt ſich die Lehre von den Exemtionen, von der biſchöflichen Gewalt, bis 
zur jüngſten derſelben, der Exemtion der Militärſeelſorger. So weit war die 
Darſtellung von Phillips gekommen. Es muß erwähnt werden, daß das 
Werk nicht bloß eine Fülle dogmatiſchen, hiſtoriſchen und kanoniſtiſchen Materials 


enthält, ſondern durch die Klarheit und Einfachheit der Darſtellung, insbeſon⸗ 


dere die überall ſich zeigende Anknüpfung an die geſchichtlichen Verhältniſſe 


auch demjenigen lesbar und intereſſant erſcheint, der an dieſe trockenen 


Materien weniger gewöhnt iſt. 


Vering im 8. Bande die Beſprechung der Epiſkopalgewalt weiter und 
erörtert die Beſetzung der Bistümer. Er führt dieſelbe zunächſt in hiſtoriſcher 
Darlegung für den Orient bis zur Gegenwart, für das Abendland bis zer 
Inveſtiturſtreit. Auch der mit den Einzelheiten vertrautere Hiſtoriker muß über 
den unendlichen Fleiß und die Gründlichkeit ſtaunen, mit welcher das weit⸗ 
555 0 Material zuſammengetragen iſt. Je zahlreicher die einzelnen That⸗ 
achen aus den verſchiedenſten Jahrhunderten und Lagen der Kirche zuſammen⸗ 
eſtellt ſind, um ſo deutlicher tritt der Gedanke hervor, daß es ſich in der 
— Beſetzung biſchöflicher Stühle mit apoſtoliſchen Männern nach dem klaren 
Bewußtſein von Freund und Feind der Kirche um eine der größten Lebens⸗ 
fragen der Kirche handelt, — ſo ſehr, daß lange Jahrhunderte hindurch nach 
den dogmatiſchen Fragen um dieſen Punkt die hauptſächlichſten Kämpfe ſich 
bewegten. Erſt nachdem feſtere Formen für das Recht der Kirche und die 
Anſprüche des Staates gefunden waren — die freilich in jedem einzelnen 

e zum Spiel der größten Intereſſen und zu Kontraſten führen können — 
wendet ſich das Augenmerk mehr auf andere Kapitalpunkte: die Erziehung des 
Klerus und die Beſetzung der kirchlichen Stellen überhaupt. — Wenn man 
die Sache unter dieſem großen Geſichtspunkte betrachtet, erhält auch jede ein⸗ 
1 in dem Werke erzählte Thatſache ihre vollere Beleuchtung und erweckt 

hafteres * Möge Fortſetzung und Vollendung dem Werke bald 
beſchieden ſein. 


Trier. K. Reuß. 
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Kleine Ausgabe. Die Epiſteln und Evangelien der Sonn⸗ 
und Feſttage aus dem römiſchen Meßbuch überſetzt von Dr. J. Ecker. 
Trier, Druck und Kommiſſions⸗Verlag der Paulinusdruckerei 1889. 
Preis 3 Mark. 

In ſlattlichem Formate und prachtvollem, großem Druck wird uns in 
dieſem Werke eine neue Überſetzung der Perikopen der Sonntage und der 
wichtigſten Feſte geboten. Wie ſich das Lektionarium äußerlich vor ähnlichen 
— durch die würdige, ſchöne Ausſtattung auszeichnet, ſo ſtellt es ſich auch in der 
sung ſelbſt als eine vorzügliche Leiſtung dar. Am beſten erkennt man 
das durch einen Vergleich des Ecker'ſchen Werkes mit dem viel gebrauchten 
Buche von Allioli. Statt vieler Beiſpiele mögen zwei zufällig herausgegriffene 
genügen. N der Epiſtel des 13. Sonntags nach Pfingſten Bert es bei Ecker 
richtig:, dem Abraham wurden die Verheißungen gegeben und ſeinen 
Nachkommen“. Es heißt nicht „und den Nachkömmlingen“, als wenn von 
vielen die Rede wäre, ſondern wie von einem einzigen heißt es „und deinem 
Nachkommen“, das iſt Chriſtus. Wie ſchwerfällig iſt dagegen die Überſetzung 
Allioli's: ‚Brüder! dem Abraham find die — zugeſagt worden und 
ſeinem Samen: (er jagt nicht: und dem Samen, lals ſpräche er] wie von 
vielen, ſondern [er Spricht] wie von einem: „und deinem Samen“, welcher 
iſt C . In der ſchönen Lektion zum Feſte mehrerer hl. Martyrer über⸗ 
ſetzt Ecker Weish. 3, 1 ff. rhythmiſch: „In den Augen der Thoren ſcheinen ſie 
A. und als Unglück gilt ihr Hingang, ihr Scheiden von uns als 

nichtung: ſie aber ſind im Frieden.“ Das il doch gewiß beſſer als Allioli's: 
„In den Augen der Unweiſen ſcheinen ſie zu ſterben, und ihr 21 eiden wird 
für Betrübnis, ihr Abſchied von uns für Untergang gehalten: ſie aber ſind im 
Frieden.“ Auch im Texte der Evangelien fehlt es an Verbeſſerungen nicht, und wir 
können es nur bikligen, daß der Überſetzer ſich nicht gar zu ängſtlich daran 
gr hat, was man den hergebrachten deutſchen Text zu nennen pflegt. 

un er hat andererſeits dem Volke ganz bekannte Stellen nach dem Vor⸗ 
gange des hl. Hieronymus bei der Bearbeitung des lateiniſchen Textes mit 
gr Pietät behandelt. Deshalb ſtimmt der Text mancher Evangelien, wir 
nennen z. B. das vom erſten Faſtenſonntag über die Verſuchungen des Herrn, 
in der Ecker'ſchen Ausgabe faſt wörtlich mit dem Texte von Allioli überein. 

Vielleicht würde es den praktiſchen Gebrauch des Buches noch erhöhen, 
wenn bei einer neuen Auflage im Anhange einige der am häufigſten gebrauchten 
Gebete, wie z. B. das allgemeine Kirchengebet, beigefügt würden. F. g. 


Die Vita Gregorii IX. Quellenkritiſch unterſucht von Jakob Marx, 
Dr. theol. et phil., Berlin, 1889. S. 59. 


- Bapft Gregor IX., der bekannte Freund der heiligen Ordensſtifter Fran⸗ 
iskus und Dominikus, hat in dem folgenſchweren Kampfe der Kirche gegen 
aiſer Friedrich II. mit größter Energie eingegriffen und den Kaiſer zweimal 

mit dem Banne belegt. Deshalb hängt das Urteil über das Leben und 

Wirken Gregors zum guten Teil von der Anſchauung über die Berechtigung 

und Notwendigkeit dieſes Kampfes ab. Letzterem hat ſich bis in die neueſte Zeit 

das Intereſſe der Hiſtoriker in hervorragender Weiſe zugewandt. Es fehlte 
aber noch immer an einer monographiſchen Behandlung einer wichtigen zeit⸗ 
genöſſiſchen Quelle, woraus wir die Kenntnis dieſes Kampfes ſchöpfen, der 
80 ſo — 1. Wir wünſch iſt — Berfaffer 

iBige, von tüchtiger Schule zeugende Schrift. Wir wünſchen dem aſſer 

Bild dazu, mit einer ſo anerkennungswerten Arbeit ſeine litterariſche Thätig⸗ 
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keit auf geſchichtlichem Gebiete eröffnet zu haben, und hoffen, daß dem vielver⸗ 
ſprechenden Anfange noch manche andere Leiſtungen folgen mögen. 

Marx macht es wahrſcheinlich, daß der Urheber unſerer Biographie nicht 
bloß ein Geiſtlicher, ſondern ein Beamter der päpſtlichen Kammer war. Iſt 
das aber richtig, ſo war er höchſt wahrſcheinlich der Vorſteher der Kammer, 
als welchen Marx für die letzte Zeit Gregors einen gewiſſen Johannes von 
Ferentino nachweiſt. Immerhin bleibt es dann auffallend, daß ſo manche 
chronologiſche Fehler bis zum Jahre 1236 in einem Werke vorkommen, welches 
aus offiziellen Akten ſchöpfen konnte, und der Verfaſſer ſich bei der Taxirung 
von Poſten allem Anſcheine nach (Vgl. Muratori, Rer. Italic. Seriptores. 
III. I. p. 577 b. A.; Marx S. 18.) auf jemand anders bezieht. 


Die Quellen wie der hiſtoriſche Wert der Schrift werden in gründlicher 
Weiſe geprüft und dabei zum erſtenmale der intereſſante Nachweis geführt, 
daß 4— vita in ſprachlicher Beziehung die Urkunden der damaligen päpſt⸗ 
lichen Kanzlei nachahmt, beſonders in der eigentümlichen rhythmiſchen Gliederung 
der Sätze, welche unter dem Namen des cursus oder stilus Gregarianus 
bekannt iſt. Marx kommt zu dem Reſultate, daß der Biograph nie wiſſentlich 
unwahre Thatſachen behauptet, nicht täuſchen und trügen will, aber bei der 
Beurteilung der Thatſachen und ſtellenweiſe bei der Derfhweigung von Dingen, 
die feinen Anſchauungen nicht günſtig waren, von feiner Abneigung gegen 
den Kaiſer ſich hat beeinfluſſen laſſen. 

Die „Vita Gregorii IX.“ geht nicht bis zum Tode des am 22. Auguſt 
1241 verſtorbenen Papſtes, ſondern bricht in der Mitte des Jahres 1240 
plötzlich ab. Sie muß aber vor dem Jahre 1246 verfaßt ſein, weil Peter 
von Vinea noch auf der Höhe ſeiner Macht erſcheint. Marx meint nun hin⸗ 
ſichtlich der Abfaſſungsze⸗t der Schrift, daß dieſelbe in zwei Teile von ungleicher 
Ausdehnung zerfalle, und der erſte Teil, der bis zur Belagerung von Benevent 
reiche, gegen Ende des Jahres 1239, der zweite etwa 6 Monate ſpäter, Juli 
oder Auguſt 1240, geſchrieben ſei. Allein man darf ſich in dieſer Frage nicht 
durch den lebendigen, mit Vorliebe das praesens historicum anwendenden 
Stil der Biographie beſtimmen laſſen. Nichts hindert uns, die Abfaſſung 
der ganzen Schrift erſt nach den Tod Gregors, was an ſich ſchon das wahr⸗ 
ſcheinlichere iſt, zu verlegen. Sie könnte ſogar erſt um die Zeit des Konzils 
von Lyons, um das Jahr 1245, geſchrieben ſein. Denn, um nur einiges zu 
bemerken, zu der Zeit hatte die Drohung, er dem Papſte zu entreißen, 
ſo gut ihre Berechtigung wie vor dem Ende des Jahres 1239. Von Bene⸗ 
vent iſt zweimal die Rede (Muratori J. c. 584 und 587) und zwar das erſte 
mal 4 vor Erwähnung des Bannes vom Jahre 1239. Daß nun der 
Verfaſſer die Haltung der belagerten Stadt lobt, ohne ihre im April 1241 
geſchehene Übergabe zu erwähnen, beweiſt nicht, daß er vor letzterem Zeitpunkte 
ſchrieb, denn Benevent hat ſchließlich in einer ehrenvollen Weiſe kapitulirt 
(vgl. Joſ Felten, Papſt Gregor IX., Freiburg 1886, S. 340.), und der Ver⸗ 
Faller brauchte zum Jahre 1240 ebenſowenig auf die jpätere Kapitulation 
Bezug zu nehmen, wie auf andere ihm eventuell bekannte jpätere 3 
Hätte der Biograph, wie Marx meint, deshalb ſeine Erzählung um die Mitte 
des Jahres 1240 abgebrochen, weil es ihm widerſtrebte, all das Unangenehme 
und das Unglück Gregors ſeit jener Zeit zu ſchildern, ſo iſt gar nicht einzu⸗ 
ſehen, warum er denn überhaupt das „ worin es ja auch an 
Unerquicklichem nicht fehlte, 1 hat. Uns gefällt da die Vermutung 
Raynalds (1240, 17) beſſer, daß die Schrift unvollendet iſt, weil der Tod den 
Verfaſſer überraſcht hat. 
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Warum Marx den bekannten Fortſetzer des Baronius, den verdienten 
Raynaldus, gegen alles Herkommen einfach als Baronius citirt, wiſſen wir nicht. 

In einem lehrreichen und gelehrten Anhange „über die päpſtliche Kammer 
unter Gregor IX.“ wird uns genaueres über das Arbeitsgebiet dieſer Behörde 
und die Mitglieder derſelben unter Gregor mitgeteilt. F. 8. 


Kothe Bernhard, Muſikaliſch⸗liturgiſches Wörterbuch, für alle 


* 
Freunde der Kirchenmuſik, insbeſondere zum Handgebrauche für Chor⸗ 
dirigenten. Breslau, Frz. — 167 S. 1,60 Mk. a 
An Nachſchlagebüchern für das Gebiet der katholiſchen Kirchenmuſik in 
ihrer Verbindung mit dem liturgiſchen Gottesdienſt haben wir nicht gerade 
Uberſluß P. Utto Kornmüllers vortreffliches Lexikon, 1870 erſchienen, iſt in 
manchen Stücken nicht mehr ausreichend, auch etwas teuer im Preiſe. Da iſt denn 
iges Werkchen eine ſehr dankenswerte Aushülfe. In kurzen und meiſt 
fachen Erklärungen giebt es ſo ziemlich alles, was der Leiter eines Kirchen⸗ 
chores willen muß an hiſtoriſchen, muſiktechniſchen und liturgiſchen Notizen, 
mit Ausſchluß der Harmonie⸗ und run für welche, wie der Verfaſſer 
mit Recht bemerkt, ausreichende Hand 


ücher zur Genüge vorhanden ſind. Dem 
22 626 Klerus ſei das Büchlein ganz beſonders empfohlen: als nütz⸗ 
ichſtes Geſchenk an eifrige Chordirigenten und Sänger oder auch zum eigenen 
Gebrauche auf einem Gebiete, deſſen Kenntnis der Prieſter nun einmal nicht 
entbehren kann. 
Müller Franz: Vesperae pro festo Dedicationis Ecclesiae op. 6, und 
Vesperae de festo Pentecostes op. 5. Beide bei Schwann, Düſſeldorf. 
Feierliche liturgiſch⸗ vollftändige Veſpern, für 4 ſtimmig gemiſchten Chor. 
Die Pſalmverſe haben wechſelweiſe Orgelbegleitung und Falſobordoni, letztere 
von alten und neuen Meiſtern. Außer dem Hymnus iſt auch das Salve Regina 
in vierſtimmiger anſprechender Compoſition beigegeben. 
Wiltberger Auguſt: Missa in honorem Sanctissimi Sacramenti, nebſt 
O esca viatorum und Adoremus in aeternum für dreiſtimmigen Frauen⸗ 
oder Kinderchor mit Orgel⸗ oder Harmoniumbegleitung. op. 42. 
Missa solemnis für Sopran, Alt, Tenor und Baß. op. 41. Beide 
bei Schwann in Düſſeldorf. 
— durchaus empfehlenswerte Werke des allgemein geſchätzten Kirchen⸗ 
niſten. 
Jede Stimme zu dieſen Stücken kann in beliebiger Anzahl einzeln bezogen 
n. Dh. C. 
che Armengeſetzgebung ſyſtematiſch dargeſtellt von 
P. Braun, Trier, 1889. Paulinus⸗Druckerei, 56 En Pois 70 Pfg. 
Die Armenpflege iſt ein Gebiet, das zu kennen dem Geiſtlichen ſehr nützli 
iR Wie oft muß er nicht hilfloſen Armen mit Rat und That beiftehen ? 
nfere Armengeſetzgebung iſt indes in verſchiedenen Geſetzen zerſtreut, und es 
iſt deshalb ſchwierig, ſich aus den Geſetzen eine unmittelbare, genaue Kenntnis 
der Materie zu verkihaffen. Im vorliegenden Büchlein ift der geſamte Stoff 
Überſichtlich und ſyſtematiſch geordnet, und der knappe Raum Bat den Ver⸗ 
faſſer nicht gehindert, wichtige Einzelheiten auch erſchöpfender Fe behandeln, ſo 
eine ſichere Kenntnis der Geſeggebung und eine raſche Orientirung über 
den einzelnen Fall ermöglicht iſt. Auch auf die Rechte und Pflichten der 


Geiſtlichen hinſichtlich der Teilnahme an der Armenverwaltung in den Gemeinden 
und des geiſtlichen Bee ndes in Krankheitsfällen iſt cht genommen. 
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Offenbarung der Auferſtehung unſeres Herrn. 


Chriſtus unſer Herr wollte zuerſt den geheimnisvollen Akt ſeiner 
Auferſtehung ohne menſchliche Augenzeugen vollziehen, um denſelben als⸗ 
dann als vollzogene Thatſache an die berufenen Zeugen und durch dieſe 
an alle Menſchen zu offenbaren. 

I. Daß die Apoſtel und Jünger Jeſu nicht Augenzeugen beim 
Auferſtehungsakte ſelbſt waren, geht aus all dem, was uns die Evangeliſten 
über die Auferſtehung Chriſti berichten, zu klar und deutlich hervor, als 
daß es noch irgend eines Beweiſes dafür bedürfte. Ganz begründet 
ſcheint indes hier die Frage, die der heilige Thomas diesbezüglich in 
ſeiner Summa theologica (p. 3. qu. 55. art. 2) aufſtellt, ob es nämlich 
für Chriſtus nicht angemeſſen geweſen wäre, die Apoſtel zu Augenzeugen 
des Aktes der Auferſtehung ſelbſt zu machen. Der engliſche Lehrer gibt 
auf dieſe Frage eine verneinende Antwort und begründet dieſelbe in 
folgenden Worten: „Respondeo dicendum, quod, sicut dieit Apostolus 
Rom. 13,1: Quae a Deo sunt, ordinata sunt. Est autem hie ordo 
divinitus institutus, ut ea, quae supra homines sunt, hominibus per 
angelos revelentur. Christus autem resurgens non rediüt ad vitam 
communiter hominibus notam, sed ad vitam quandam immortalem 
et Deo conformem, secundum illud Rom. 6, 10: quod enim vivit, 
vivit Deo. Et ideo ipsa Christi resurrectio non debuit immediate 
ab hominibus videri.“ Fügen wir hinzu: Wenn ſchon die Natur jeden 
neuen Bildungsprozeß mit Dunkel umhüllt, iſt es da zu verwundern, 
daß der glorreiche Auferſtehungsakt Chriſti, der doch ganz und gar der 
übernatürlichen Ordnung angehört, ſich jedem menſchlichen Blicke entziehen 
mußte? Wie alſo das Geheimnis der Geburt aus unverletztem Mutter⸗ 
ſchooß im Dunkel der heiligen Weihnacht eingeſchloſſen iſt, jo iſt das 
Geheimnis der Auferſtehung, die gleichſam eine Neugeburt aus dem 
verſiegelten Schooße der Erde war, in das Dunkel der heiligen Oſter⸗ 
nacht gehüllt. Nur das vollbrachte Geheimnis wird als vollendete 
Thatſache dort wie hier zuerſt durch Engel an die Menſchen geoffenbart. 

II. Was nun dieſe Offenbarung der bereits vollzogenen 
Auferſtehung an die berufenen Zeugen angeht, jo kann man auch hier nicht 
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170 Offenbarung der Auferſtehung unſeres Herrn. 


umhin, die göttliche Weisheit des Herrn anzuerkennen und zu bewundern. Die 
Auferſtehung Chriſti war die Erfüllung der herrlichſten Prophezeiungen 
und zu gleicher Zeit das glänzendſte, größte und unzweideutigſte Wunder. 
Dieſelbe war ſomit dazu beſtimmt, die unerſchütterlichſte Grundlage des 
Chriſtentums, der feſteſte Schlußſtein am göttlichen Offenbarungsgebäude, 
der unumſtößlichſte Beweis für die Gottheit Chriſti, das möglichſte motivum 
ere dibilitatis, und darum auch das unverbrüchlichſte Siegel unſeres 
Glaubens und unſerer Hoffnung zu werden. Damit nun die Auferſtehung 
Chriſti zunächſt für die Apoſtel das alles ſein konnte, ſo mußte Chriſtus 
ihnen insbeſondere die Wahrheit ſeiner Auferſtehung in einer Weiſe 
offenbaren, die auch für den leiſeſten vernünftigen Zweifel keinen Raum 
mehr übrig ließ. Es mußte die Thatſache der Auferſtehung Jeſu ſo ſehr 
bei den Apoſteln und Jüngern feſtgeſtellt werden, daß fortan nichts 
mehr imſtande ſein konnte, den Glauben daran zu erſchüttern. Aus 
den heiligen Schriften erſehen wir, daß der Heiland ſeine Auferſtehung 
an die berufenen Zeugen auf zwei Wegen offenbarte, welche zuſammen 
genommen nicht verfehlen konnten, den Glauben an dieſelbe unüber⸗ 
windlich zu machen. Zuerſt offenbarte er nämlich ſeine Auferſtehung auf 
dem Wege der Zeugniſſe, dann auf dem der Erſcheinungen; und zwar 
ſo, daß die Zeugniſſe und deren gläubige Annahme gleichſam die Vor⸗ 
bereitung zu den Erſcheinungen waren, wie denn überhaupt das Unvoll⸗ 
kommene eine gewiſſe Vorbereitung zum Vollkommeneren bildet. „Sient 
ad visionem beatorum pervenitur per auditum fidei, ita ad visionem 
Christi resurgentis pervenerunt homines per ea, quae ab angelis 
audierunt“. So der hl. Thomas 1). Die verſchiedenen Zeugniſſe von 
der Auferſtehung Chriſti brachten alſo gleichſam die Morgenröte, die 
Erſcheinungen des Auferſtandenen ſelbſt aber den vollen Tag des Glaubens 
und der Ueberzeugung in den Seelen der Apoſtel und Jünger hervor. 

Was nu zunächſt die Zeugniſſe von der Auferſtehung Chriſti betrifft, 
ſo ſehen wir, daß gleichſam Himmel und Erde dazu aufgeboten werden. 
Die Sonne muß ihr Zeugnis ablegen durch ihren beſchleunigten Auf⸗ 
gang, die Erde durch ihr Erbeben, das Grab durch ſeine Eröffnung, die 
Feinde durch ihren Schrecken, die Engel wiederholt, im einzelnen und 
im Verein, durch ihre Aufträge an die frommen Frauen und an die 
Jünger, jo daß wir auch hier ausrufen müſſen: „testimonia tua credi- 
bilia facta sunt nimis“ (Pſ. 92). Und durch all dieſe Zeugniſſe werden 
bei den Apoſteln zunächſt die vom Herrn ſelbſt gemachten Verheißungen 


1) S. Th. p. 3. qu. 55 art. 3. ad 1. 
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ins Gedächtnis zurückgerufen, ihre Aufmerkſamkeit wird wachgerufen, 
die Erwartung wird geſpannt, der Glaube wird angeregt, das Verlangen 
erweckt, ihrer damaligen Verfaſſung wird Rechnung getragen, der Weg 
zur höheren Offenbarung durch Erſcheinungen wird gebahnt, und es 
wird der Anfang und das Fundament gewonnen zur jenen felſenfeſten, 


ſich langſam, organiſch und ſicher entwickelnden Ueberzeugung, welche die 


Apoſtel von der Auferſtehung des Herrn unbedingt haben mußten. 
Noch bewunderungswürdiger, wenn möglich, erſcheint uns alsdann die 
planmäßige und zweckentſprechende Anordnung der Erſcheinungen des 
auferſtandenen Heilandes ſelbſt. Zuerſt nämlich erſcheint der Herr gleichſam 
incognito, wie der Magdalena und den zwei Jüngern, um ſich 
darauf in ſeiner eigentlichen Geſtalt zu offenbaren; alles dieſes in weiſer 
Abſicht und mit großer Zweckmäßigkeit). Zuerſt erſcheint er den 
frommen Frauen, dann erſt den berufenen Zeugen. Die Erſcheinung 
vor jenen ſollte nämlich die Erſcheinung vor dieſen gleichſam anbahnen 
und bekräfkigen. Zuerſt erſcheint er privatim vor einzelnen, dann 
publice vor vielen; immer in derſelben zielbewußten Abſicht. Er erſcheint 
am frühen Morgen und am ſpäten Abend, zu allen Stunden des Tages, 
vierzig Tage hindurch, an den verſchiedenſten Orten. Und alle dieſe 
Erſcheinungen finden ihren Gipfelpunkt in der großen Erſcheinung vor 
500 Jüngern auf dem Gebirge in dem heimiſcheren Galiläa: einer Erſcheinung, 
die der Heiland vor allen andern vorausſagte, auf die er daher ſelbſt 
alle ſeine übrigen Erſcheinungen gleichſam als Vorbereitungen bezog, 
und die der gläubigen Ueberzeugung von ſeiner Auferſtehung gleichſam 
das Siegel aufdrücken ſollte. So bilden denn all dieſe Erſcheinungen 
gleichſam eine auf dem Grunde der vorausgegangenen göttlichen Zeugniſſe 
ſich ſtützende Stufenleiter, auf der die Apoſtel zum feſten Turm einer 
unüberwindlichen Ueberzeugung von der Auferſtehung Chriſti hinaufſteigen 
konnten. Und in dieſer Ueberzeugung, die der heilige Geiſt endlich 
noch beſiegelt, ſind ſie fähig, bis auf unſere Zeiten herab und bis zum 
Ende der Welt die Herzen aller aufrichtig Geſinnten zu gewinnen für 
die Liebe zu Chriſtus, für den Glauben an ſeine Lehren und für die 
Hoffnung auf die von ihm gemachten Verheißungen des ewigen Lebens 
und der einſtigen glorreichen Auferſtehung. 
Cuxemburg. Georg Burg. 


) Cfr. 8. Th. p. 3. qu. 55. 
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„Die Erzählung dieſes großen Ereigniſſes“, jagt von der Auferſtehung 
Stolberg in ſeiner Geſchichte der Religion Jeſu Chriſti, „haben uns 
4 Zeitgenoſſen desſelben hinterlaſſen, von denen zwei, vielleicht auch die 
beiden anderen, den Herrn verſchiedene Male nach ſeiner Auferſtehung 
geſehen, mit Ihm geredet, Ihn angetaſtet, mit Ihm gegeſſen und getrunken 
haben. Anſcheinende Widerſprüche“, ſo fährt derſelbe Autor fort, „in 
Nebenumſtänden beweiſen, daß ihre Erzählungen nicht verabredet wurden, 
und würden ſelbſt dann die Glaubwürdigkeit der Hauptſache eben darum 
am ſicherſten bezeugen, wofern ſie auch nicht zu heben wären.“ Wenn 
es nun aber möglich wäre, ſie alle auszugleichen, ſo wäre auch hiedurch 
wiederum ein weiterer Beweis für die Echtheit des Evangeliums und 
damit für die Wahrheit unſeres hl. Glaubens erbracht. Verſuchen wir 
es im folgenden. 

Eine Frage möge zuvor kurz Erledigung finden: Woraus entſtanden 
in den hl. Schriften ſolche Verſchiedenheiten und ſcheinbare Wider⸗ 
ſprüche, wie wir ſie im folgenden kennen lernen werden? Wirkliche 
Widerſprüche in der hl. Schrift finden zu wollen, wäre Vermeſſenheit. 
Kann ſich denn der hl. Geiſt widerſprechen? Scheinbare Widerſprüche 
jedoch und auffallende Verſchiedenheiten in denſelben Berichten verſchiedener 
Berichterſtatter — warum ſollten ſie nicht in dem Buche der Bücher 
vorkommen? Konnte, nein mußte nicht die Verſchiedenheit der Lage, 
in der die Evangeliſten ſchrieben, des Anlaſſes, des Zweckes, des Ortes ꝛc. 
Verſchiedenheiten in ihren Schriften erzeugen? Um ſpeziell von unferem 
Gegenſtande zu jpredhen, jo beabſichtigten die hl. Geſchichtſchreiber, wie 
wir aus den Evangelien ſelbſt erſehen, durchaus nicht, uns ein voll⸗ 

* ſtändiges Bild der Auferſtehung Jeſu zu hinterlaſſen, ſondern von dem 
1 Bilde zeichneten fie nur einige Umſtände, die ſich ihrem Gedächtniſſe 
beſonders eingeprägt hatten oder die ihnen beſonders wichtig erſchienen, 
und dieſe ſtellen ſie dann dar, ein jeder in ſeiner Eigenart. 

Was nun zunächſt die Synoptiker anbelangt, ſo finden ſich bei 
ihnen folgende übereinſtimmende Hauptzüge: 

1) Am erſten Wochentage gehen einige Frauen zum Grabe und 
1 finden dasſelbe leer. 
Bi 2) Engel erſcheinen ihnen und verkündigen ihnen die Auferftehung 
des Herrn. 
3) Die Frauen kehren zurück und erzählen das Geſehene und 
Gehörte den Jüngern. 


| 
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Das war gleihjam der Kern, den jeder Evangeliſt vor Augen 
hatte, und um dieſen Kern legte jeder in ſeiner Art und Weiſe eine 
Schale, die natürlicherweiſe aus Nebenumſtänden zuſammengeſetzt war 
und deshalb bei jedem auch eine verſchiedene Färbung erhielt. 

Beachten wir unter dieſen Geſichtspunkten zunächſt die Zeitbeſtim⸗ 
mung, welche uns die Evangeliſten angeben. Matthäus !) jagt nach der 
Vulgata: vespere autem sabbati quae lucescit in prima sabbati. 
Marcus?) dagegen: et cum transisset sabbatum ... et valde mane una 
sabbatorum veniunt ad monumentum, orto jam sole .. Und Lucas 3) 
berichtet ſogar, daß es bereits gedämmert habe: una autem sabbati 
valde diluculo . . . Woher denn ſolche Verſchiedenheiten und wie 
ſind ſie zu vereinen? Wenn wir zu dieſer Stelle Johannes hinzunehmen, 
dann werden einerſeits die Schwierigkeiten noch größer, anderſeits aber 
auch die Löſung leichter. Dieſer Evangeliſt berichtet uns nämlich, es ſei 
noch volle Finſternis geweſen: mane, cum adhuc tenebrae essent ). 
So haben wir alſo 3 verſchiedene Zeitbeſtimmungen; da die Zeitbeſtimmung 
des Matthäus wohl mit der des Lucas zuſammenfällt, nach welchen ſchon die 
Dämmerung eingetreten iſt, während Johannes uns berichtet, es ſei noch 
finfter geweſen, und nach Marcus die Sonne ſchon aufgegangen iſt. 
Dieſe Differenz iſt einerſeits wohl durch die Thatſache zu erklären, daß 
in Paläſtina die Nacht dem Tage ſo ſchnell weicht und daher die 
Dämmerung ſo kurz iſt, daß Differenzen in dieſer Beziehung nichts zu 
bedeuten haben. Dann aber auch — und dies iſt wohl die eigentliche 
Löſung — kann man durchaus nicht behaupten, daß jeder Evangeliſt 
denſelben Zeitpunkt in ſeinem Berichte angeben wollte: noch war es 
dunkel, als die Frauen ſich auf den Weg machten zum Grabe, und als 
ſie dort ankamen, da dämmerte es bereits und wurde es licht. Was 
aber ſpeziell Marcus angeht, ſo ſcheint die Angabe desſelben orto jam 
sole abſichtlich gemacht zu ſein; denn 1. e. Vers 9, wo die Erſcheinung 
Jeſu an Maria Magdalena erzählt wird, und die Verbindung mit dem 
Vorhergehenden eine etwas auffallende iſt, kann dieſes orto jam sole 
recht wohl zur Ergänzung dienen, um von vornherein jener Meinung 
alle Berechtigung abzuſprechen, als habe Maria Magdalena im Dunkel 
der Nacht oder in der Daͤmmerung ein Phantom geſehen. Dagegen 
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1) Matth. 28, 1. 

2) Marc. 16, 1, 2. 

8) Luc. 24, 1. a 
5) Jo. 20, 1. 
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ſtreitet nicht der Ausdruck des Johannes cum adhuc tenebrae essent, 
als habe doch Maria Magdalena in der Dunkelheit die Erſcheinung 
Jeſu gehabt, wodurch vielleicht ein ſcheinbarer Grund zum Zweifeln an 
der Realität der Erſcheinung gegeben wäre, ſondern bei Johannes liegen 
zwiſchen dem Hingange der Frauen und der Erſcheinung Jeſu ſo viele 
Thatſachen, daß jeder einſieht, nach deren Verlauf konnte es keine 
Dunkelheit mehr ſein. 

Ein zweiter Widerſpruch bezieht ſich auf Marcus und Lucas allein. 
Nach letzterem bereiteten die Frauen, die zum Grabe gingen, die Spezereien 
vor dem Sabbate: portantes, quae paraverant aromata, nach Marcus 
dagegen kauften die Frauen dieſelben nach dem Sabbate: et cum tran- 
sisset sabbatum emerunt aromata. Wenn Grimm!) ſagte, 
ob die Salben vor oder nach dem Sabbate bereitet ſeien, könne man 
aus der Darſtellung des Lucas nicht erſehen, ſo iſt das wohl falſch; 
denn 23, 56 ſagt Lucas: et revertentes paraverunt aromata et 
unguenta (die Frauen nämlich nach ihrer Rückkehr von Golgotha). 
Auf dieſe zubereiteten Salben wird doch offenbar recurrirt 24, 1: 
portantes, quae paraverant aromata. Was dieſen Widerſpruch angeht, 
ſo iſt derſelbe ſehr leicht zu beſeitigen. Am Freitag Abend, nach dem 
Tode Chriſti, kehrten die Frauen von Golgatha zurück, fingen an, 
Spezereien zu bereiten, ruhten dann den Samstag hindurch secundum 
mandatum, wie Lucas ſagt, und kauften am Samstag Abend weitere 
Spezereien ein; denn ſchon am Samstag Abend war es erlaubt, das 
für den Sonntag Notwendige, wozu auch Spezereien und Gewürze ge⸗ 
hörten, einzukaufen. 

Die folgende Frage erſtreckt ſich auf die Anzahl der Frauen, 
die zum Grabe gingen. Johannes nennt, um das gleich vorweg zu 
nehmen, Maria Magdalena allein, weil er ſich gerade am meiſten mit 
ihr beſchäftigt, und weil ſie es war, die ihm und dem Petrus die frohe 
Botſchaft von der Auferſtehung brachte. Dadurch iſt natürlich nicht aus⸗ 
geſchloſſen, daß mehrere Frauen zum Grabe gingen. Und in der That 
berichten uns die Synoptiker von mehreren. So nennt Matthäus die 
Maria Magdalena und die andere Maria, die wohl keine andere ſein 
kann, als die Matth. 27, 56 u. 61 genannte Maria Jacobi et Joseph 
mater, alſo die Frau des Clopas, die Schwägerin der Mutter des 
Herrn. Gregor von Nyſſas Anſicht, die altera Maria ſei die Mutter 
des Herrn geweſen, ift kaum anzunehmen, da ihrer ſicher die Evangeliſten 
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Erwähnung gethan hätten. Marcus nennt außer dieſen beiden noch 
die Salome, die Mutter der Zebedaiden, Lucas dagegen die Jo⸗ 
hanna ), die Frau des Chuza, eines Beamten des Herodes, und fügt 
noch hinzu: et ceterae, quae cum eis erant. ft nun in Wirklich⸗ 
keit wohl ein Widerſpruch hierin zu entdecken? Maria Magdalene 
und Maria Jacobi werden von allen drei Synoptikern genannt, wahr⸗ 
ſcheinlich wegen ihrer hervorragenden Bedeutung. Daß Marcus nun 
Salome und Lucas Johanna nennt, verſchlägt nichts. Jedenfalls ſind 
beide mit zum Grabe gegangen, aber der eine Autor erinnerte ſich nur 
mehr dieſer, der andere jener. Übrigens können wir aus dem Zuſatze 
des Lucas: et ceterae, quae cum eis erant, entnehmen, daß es noch 
mehrere geweſen ſind, die aufzuzählen den Evangeliſten nicht mehr möglich 
war oder auch überflüſſig erſchien. 

Gehen wir nun über zur Erſcheinung der Engel an die Frauen. Alle 
4 Evangeliſten berichten uns zunächſt die Wegwälzung des Steines oder die 
ſchon vollendete Thatſache, Matthäus aber am ausführlichſten. Marcus be⸗ 
richtet uns noch das Geſpräch, das die Frauen unterwegs führen. Auch 
hierin finden wir wieder eine Ergänzung des einen durch den andern. 
Eine Frage von einiger Bedeutung bei dieſem Punkte iſt folgende: Matthäus 
u. Marcus berichten von einem Engel, während Lucas von zweien ſpricht. 
Dann — nach Matthäus ſaß der Engel auf dem zur Seite gewälzten Steine, 
bei Marcus auf der rechten Seite im Grabe. Letzteres iſt jedenfalls 
kaum der Mühe wert zu beſprechen; denn wohl iſt zu bemerken, daß 
Matthäus den Moment des Herabſteigens des Engels angibt, der ſich nach 
Fortwälzung des Steines auf dieſen ſetzte und ſich, bevor die Frauen 
ankamen, in das Grab hineinbegab und dort den eintretenden Frauen 
erſchien, was uns Marcus berichtet. Was aber die Zahl der Engel an⸗ 
geht, ſo iſt auch die Löſung dieſer Frage ſehr einfach. Gewiß umgaben, 
wie bei der Geburt des Herrn, ſo auch jetzt den Ort ſeiner Auferſtehung 
ganze Schaaren von Engeln, wenn auch unſichtbar. Zwei von ihnen 
erſchienen den Frauen, einer ſprach mit ihnen. 

Was thaten nun aber die Frauen? Nach Matthäus, mit dem auch 
Lucas übereinſtimmt, gingen ſie eilends vom Grabe fort in Furcht und 
großer Freude, um den Jüngern Nachricht zu bringen. Nach Marcus 
flohen ſie vom Grabe weg und ſagten niemanden etwas aus Furcht. 
Auch hier iſt die Löſung nicht allzuſchwierig, zu der uns allerdings der 
Bericht des Johannes verhelfen muß. Dieſer jagt): Maria Magda⸗ 

1) Luc. 24, 10. 

2) Joh. 20, 2. 
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lena lief, als ſie das Grab leer fand, zum Petrus und Johannes 


zurück und ſpricht zu ihnen die ihren Schrecken und ihre Liebe verraten⸗ 


den Worte: Tulerunt Dominum de monumento, et nescimus, ubi 
posuerunt eum. Unterdeſſen kommen die anderen Frauen zum Grabe, 
hören die Botſchaft der Engel und kehren zurück in Angſt und Schrecken, 
ohne etwas zu ſagen. Letzteres war aber auch nicht nötig; denn Petrus 
und Johannes wußten es ja und werden es den übrigen Jüngern nicht 
vorenthalten haben. Nachher mögen dann auch die erſchreckten Frauen 
davon geſprochen haben. Sie gingen alſo nach Matthäus fort, um den 
Jüngern die frohe Botſchaft zu bringen (currentes nuntiare discipulis 
eius), als ſie aber bei dieſen ankamen, ſagten ſie niemanden etwas, aus 
Furcht, noch mehr Verwirrung zu verurſachen. Auch jene Anſicht iſt 
ſehr zu billigen, die dieſen Bericht des Marcus (16, 8.) ſo deutet, als 
hätten die Frauen unterwegs vor Angſt nicht geſprochen; beſtärkt wird 
dieſelbe durch den griechiſchen Text, wo ſteht &a ode einov. Jedenfalls 
iſt der Widerſpruch vollſtändig beſeitigt, mag man der einen oder der 
anderen Anſicht beiſtimmen. Der Bericht des Johannes endlich iſt ſo 
klar und einfach gehalten, daß an der Richtigkeit und Wahrheit desſelben 
kaum gegründeter Zweifel erhoben werden kann. Marcus bemerkt aus⸗ 
drücklich, daß der Maria Magdalena zuerſt der Herr erſchien, Johannes 
gibt die näheren Umſtände dieſer Erſcheinung an, unter andern auch den, 
der am wichtigſten für unſere Unterſuchungen iſt, daß ſie zum Petrus 
und Johannes zurücklief, um dieſen zu verkünden, daß ſie das Grab leer 
gefunden habe, worauf dann dieſe beiden Jünger zum Grabe eilen. 

Wenn wir nun alle 4 Berichte zuſammenhalten, möchte folgendes 
der Hergang der Auferſtehung geweſen ſein: 

Am erſten Tage der Woche, d. i. am Sonntage, den 10. April 783 
ab urbe condita gehen Maria Magdalene nebſt den übrigen Frauen 
in der Frühe zum Grabe, um den Leichnam des Herrn einzubalſamiren. 
Ungefähr um dieſelbe Zeit entſteht beim Grabe ein ſtarkes Erdbeben, 
als der Engel des Herrn vom Himmel herabſteigt und den Stein, mit 
dem das Grab verſchloſſen war, von der Offnung desſelben fortwälzt. 
Die Wächter fallen zur Erde. Maria Magdalena nun, den andern 
Frauen vorausgeeilt, findet den Stein fortgewälzt und eilt ſofort zurück, 
aber in ihrer Verwirrung nicht zu den ihr folgenden Frauen, ſondern 
auf einem anderen Wege zum Petrus und Johannes. Unterdeſſen kommen 
auch die andern Frauen zum Grabe, werden von den Engeln über die 
Auferſtehung belehrt und kehren zu den Apoſteln zurück. Als ſie dort 
ankommen, ſind Petrus und Johannes ſchon zum Grabe geeilt, Johannes 
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dem Petrus voraus. Jener neigt ſich nun hinein, während dieſer ein- 
tritt und die Leichentücher beſichtigt. Ihnen mögen auch wohl die vom 
Grabe zurückkehrenden Frauen begegnet ſein, aber ohne ihnen etwas zu 
ſagen. Kurz nach ihnen oder auch mit ihnen eilt Magdalena wieder 
zum Grabe und hat jetzt die bekannte Erſcheinung des Herrn, der ihr 
ja zuerſt erſchien. Darauf gehen wahrſcheinlich wieder die andern Frauen 
zum Grabe, und auf dem Wege erſcheint auch ihnen der Herr, wie ſpäter 
den Jüngern. 
m. J. D. 


Leonardo's Abendmahl. 


Wer in Mailand vom Dome geradeaus nach Weſten geht, kommt 
unweit des Thores, durch welches die Straße nach Turin führt, zu dem 
ehemaligen Dominikanerkloſter 8. Maria delle grazie. Leonardo da 
Vinci, in ſeinem dreißigſten Lebensjahre in die Dienſte des Mailänder 
Herzoges Ludwig Sforza getreten, bekam von ihm den Auftrag, das 
Refektorium des genannten Kloſters mit einem Wandgemälde zu ſchmücken, 
welches das „letzte Abendmahl“ darſtellen ſollte. Er ging 1496 an dieſes 
Werk und vollendete es 1498 im Alter von 46 Jahren. 

Es dürfte wenige Gemälde erſten Ranges von komplizirter Kom⸗ 
pofition geben, deren Studium weniger gelehrtes Willen vorausſetzt, mit 
weniger Schwierigkeiten verbunden und zugleich ſo lohnend iſt, wie das 
des Leonardo⸗Abendmahles. Wie bekannt, ſtimmen die Erklärungen dieſes 
Bildes, welche ſeit der 1818 von Goethe veröffentlichten erſchienen, in 
der Auffaſſung des Ganzen und der Mehrzahl der Einzelheiten überein, 
ſo zwar, daß die Goethe'ſche Darſtellung, wie es nicht anders ſein kann, 
in allen jpätern zum Vorſchein kommt !). Allerdings gilt auch von dieſem 
Kunſtwerke das Wort: „Erwirb es, um es zu beſitzen.“ Es iſt nämlich 
ein verweilendes, oft wiederholtes Beſchauen erforderlich. Daher mag 
manchem, welcher Intereſſe für Kunſt, aber nicht die zum ſelbſtändigen 
Studium nötige Zeit hat, eine Erklärung, eine Auffriſchung früheren 
Studiums nicht unwillkommen ſein. 


1) Vgl. die feinen pſychologiſchen Bemerkungen Hefele's, jetzt Biſchof von Rotten⸗ 
burg, in der Theol. Quartalſchr. 1867. 
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Leonardo ftarb ein Jahr vor Raphael 1519. Er war es, welcher die 
Bahn eröffnete zur höchſten Höhe italieniſcher Malerei, auf welcher wir 
ſodann auch ihn ſelbſt neben den andern großen Meiſtern jener Zeit 
erblicken. Eine mens sana in corpore sano, ein Mann von Rieſenſtärke, 
noch als Greis von hoher Schönheit. Bei ſeiner überaus reichen Be⸗ 
gabung, bei ſeiner raſtloſen Thätigkeit und Energie machte er gewiſſer⸗ 
maßen den alten Spruch zu Schanden: „Pluribus intentus minor est ad 
singula sensus“. Denn er vervollkommnete in theoretiſcher Forſchung 
und praktiſcher Ausführung und Entdeckung das Gebiet des Wiſſens und 
Könnens als Architekt, Plaſtiker und Maler, als Phyſiker, Ingenieur und 
Anatom und wurde nebſtbei als Muſiker und Improviſator bewundert. 
Auch ſeine Zeichnungen und Gemälde laſſen eine ſeltene Univerſalität und 
Vollendung erkennen. Einerſeits machen ihm ſeine anatomiſchen und 
phyſiologiſchen Studien das ruhende und bewegte Menſchengewächs vollends 
klar. Andererſeits weiß er geiſtiges Erſcheinen ſowohl als höchſte ideale 
Schönheit, wie als Leidenſchaft, als Phantaſtik, ja als Häßliches mit 
feinſter Charakteriſtik in vollendeter Zeichnung und Farbengebung unſerm 
Auge vorzuführen. 


Es wird allgemein anerkannt, daß „das Abendmahl“ das Haupt⸗ 
werk des Künſtlers iſt. Die Erfindung der Kompoſition in ihrer Gliede⸗ 
rung, die Ausgeſtaltung des Einzelnen, bis es fertig vor ſeiner Seele 
ſtand, die Studienzeichnungen der einzelnen Figuren, endlich die Aus⸗ 
führung des Bildes nahmen viele Zeit in Anſpruch, die dem Herzoge 
und Kloſterprior zu lange dauerte. Die Studie zum Chriſtuskopf von 
Leonardo's Hand iſt in der Brera in Mailand zu ſehen. Der große 
Meiſter klagte, er könne das Haupt des Heilundes auf Erden nicht finden, 
und ſoll gezittert haben, wenn er an dieſe Arbeit ging. Eine erſchöpfende, 
kritiſch geſichtete Darſtellung der angeblichen und wirklichen Vorarbeiten 
Leonardos, ſowie der wichtigſten Kopien und Stiche „des letzten Abend⸗ 
mahles“ bietet die im Jahre 1885 erſchienene Schrift von Dr. Erich 
Frantz: „Das heilige Abendmahl von Leonardo da Vinci.“ 


Wir führen den freundlichen Leſer in das Refektorium, welches 
Schreiber dieſer Zeilen im Jahre 1857 betrat. Es iſt ein langgezogenes 
Rechteck. An jeder der beiden Langſeiten zogen ſich die Tiſche hin für 
die Dominikaner, deren Prior ſeinen Tiſch an der einen Schmalſeite 
hatte. Die Tiſche waren eine Stufe über dem Boden erhöht. Das war 
die dem Meiſter gegebene Räumlichkeit, in deren Benützung uns ſein 
Genie ſogleich entgegentritt. An der dem Priortiſche gegenüber ſich er⸗ 
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hebenden Schmalſeite malte der Künſtler zehn Fuß über der Erde eine 
erhöhte Fortſetzung des Speiſeſaales, welche in der Mitte der Rückwand 
mit drei offenen Fenſterräumen abſchließt, einen weiteren und zwei 
engeren, durch die wir in der Entfernung eine ſchöne Landſchaft erblicken. 
In dieſem Abſchluß des Refektoriums brachte er einen Tiſch an nach 
Art der übrigen Tiſche des Saales. Wir zählten, die Breite des Ge⸗ 
mäldes abſchreitend, zwölf Schritte. Das Tiſchtuch, die Gläſer und 
Flaſchen, die Teller und Schüſſeln, die Salzgefäße, die Brote — alles 
genau ſo, als ob es aus den Vorratskammern des Kloſters genommen 
wäre. Aber welcher Kontraſt, wenn wir auf die Männer blicken, welche 
an dieſem Tiſche Platz genommen! Sie ragen von ihrem erhabenen 
Tiſche anderthalbmal die Lebensgröße empor. Unten an den drei Seiten 
des Speiſeſaales zur gewöhnlichen Speiſeſtunde die verſammelte Genoſſen⸗ 
ſchaft ruhig und ſchweigend. Was iſt's, was oben augenblicklich alles 
in Unruhe brachte? Nur Einer ſitzt ruhig da, alle andern ſind in Auf⸗ 
regung! Goethe bewundert den Künſtler namentlich deswegen, weil er, 
„indem er ſein Kunſtwerk möglichſt an die Natur herangebracht hat, es 
alſobald mit der nächſten Wirklichkeit in Kontraſt ſetzt“. 


Wir ſtehen vor der Frage, welchen Moment jenes heil. Abends 
der Künſtler aus den Berichten der Evangelien herausgehoben habe. Dem 
Maler iſt es gegönnt, die volle bunte Mannigfaltigkeit und Beweglichkeit 
des Lebens in ihrer individuellen Eigenart darzuſtellen. Er greift ins 
volle Leben hinein, hält einen prägnanten Moment feſt und firirt eine 
momentane Offenbarung des Geiſtigen. 


Um ihren Herrn und Meiſter verſammelt, hatten die zwölf Apoſtel 
im Speiſeſaale auf dem Berge Sion ſchon jenes altteſtamentliche Paſcha⸗ 
mahl gehalten, welches das Schattenbild des neuen Paſchamahles oder 
der hochheiligen Euchariſtie war, die noch an jenem Abende eingeſetzt werden 
ſollte. Schon hatte der Herr die Fußwaſchung vollzogen und den Aus⸗ 
ſpruch gethan: „Ihr ſeid rein, aber nicht alle“ ). Hierauf wurde er 
erſchüttert im Geiſte im Hinblick auf den Beginn ſeines bevorſtehenden 
Leidens. Dieſen Beginn bildete eine entſetzliche That des Verrates. Was 
der Herr ſoeben nur andeutend geſagt, ſpricht er ſofort mit voller Be⸗ 
ſtimmtheit und Entſchiedenheit aus: einer der Anweſenden wird ihn 
verraten. Beim Hinblick auf den Verräter, auf ſeinen Seelenzuſtand, 
auf ſeinen Entſchluß mußte das liebevollſte Herz, das je in einer menſch⸗ 


1) Joh. 18, 10. 
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lichen Bruſt geſchlagen, auf das allerſchmerzlichſte ergriffen werden. Aber 
der Schmerz übermannt es nicht. Chriſtus will ja heldenmütig durch 
ein Meer von Schmerz, von leiblichem und geiſtigem, hindurchdringen. 
Die via dolorosa ſoll eben die Siegesbahn ſein, auf welcher er ein un⸗ 
endlich hohes Ziel erreichen wird, die Erlöſung des Menſchengeſchlechtes 
und die höchſte Verherrlichung des Vaters. Zwar blutet das Herz des 
Menſchenſohnes, aber es iſt der Menſchenſohn und Gottesſohn zumal, 
von welchem der Evangeliſt Johannes erzählt: „Er ward erſchüttert im 
Geiſte und bezeugte und ſprach: Wahrlich, wahrlich ſage ich euch, einer 
aus euch wird mich verraten“ ). | 

Dieſer Moment mit ſeiner augenblicklichen Wirkung ift 
es, welchen der Künſtler aus dem Evangelium herausgriff und in ſeinem 
weltberühmten Gemälde zur Darſtellung brachte, die wir uns ſofort ver⸗ 
gegenwärtigen wollen. 

1. Chriſtus. In der Mitte der Tafel ſehen wir Chriſtus den 
Herrn ſitzen. Das Wort, welches er ſoeben geſprochen: „Einer von euch 
wird mich verraten,“ es klingt ſozuſagen in ſeiner ganzen Haltung und 
Geberdung nach. Die Hände ſprechen dasſelbe noch aus. Die innere 
Seite der linken Hand liegt offen vor uns auf dem Tiſche. Es iſt dies 
die Geberdung offener Darlegung: „In der That, ſo ſteht es.“ Die 
Rechte auf der Seite, wo der Verräter ſitzt, macht nicht die einfache 


Geberdung der Darlegung. Chriſtus will zwar den Verräter der Ber: 


ſammlung nicht nennen, und es findet daher kein beabſichtigtes Hinweiſen 
auf ihn ſtatt. Wir bemerken jedoch eine unwillkürliche Außerung der 
menſchlichen Natur. Die Rechte iſt nämlich ein wenig gedreht, ſo daß 
die Fingerſpitzen auf Judas hingerichtet ſind. Er blickt auf keinen, 
ſondern mit geſenkten Augen vor ſich hin und neigt, wie man bekräftigend 
und beteuernd zu thun pflegt, ein wenig das Haupt. Infolge der voraus⸗ 
gegangenen Gemütserſchütterung ſinkt er aber keineswegs in ſich zuſammen. 
Im Gegenteil iſt ſchon der pyramidale Aufbau ſeiner ganzen Geſtalt 
eine Offenbarung von geiſtiger Hoheit, die, weil bleibende Eigenſchaft, 
auch in dieſem Augenblick nicht aus dem würdevollen Antlitz ſchwindet. 
Seine Ergebenheit und Bereitwilligkeit, den bittern Leidensweg anzu⸗ 


treten, ſteht unerſchüttert feſt, und augenblicklich ſehen wir den Ausdruck 


wehmutsvollen Ernſtes. Wir finden es begreiflich, daß er alsbald, nach⸗ 
dem Judas hinausgegangen, um zu thun, was er thun wollte, in über⸗ 
menſchlicher Sicherheit und Siegesgewißheit ſprechen wird: „Nun — iſt 


1) Joh. 13, 21. 
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der Menſchenſohn verherrlicht und Gott iſt in ihm verherrlicht !)“ d. h. 
unn — iſt die letzte Nacht der ungebrochenen Herrſchaft der Finſternis, 
nun bricht der Tag der vollendeten Offenbarung der göttlichen Liebe und 
Macht an — die Quelle ewiger Glorie, für alle, die guten Willens ſind. 

2. Die Apoſtel. Sicherheit in der Bezeichnung der einzelnen 
Figuren bietet eine Kopie aus dem 16. Jahrhundert, wahrſcheinlich vom 
Jahre 1565, welche die Namen der einzelnen Apoſtel enthält. Links vom 
Beſchauer an der Schmalſeite des Tiſches iſt Bartholomäus, an der Lang⸗ 
ſeite Jakobus der Jüngere und Andreas, weiterhin Petrus, Judas und 
Johannes. Rechts vom Beſchauer an der Langſeite Thomas, Jakobus der 
Ältere und Philippus, weiterhin Matthäus und Thaddäus, an der Schmal⸗ 
ſeite Simon. 

Soeben ſaß noch die ganze Verſammlung in Ruhe beiſammen. Da 
wird das Wort „Verrat“ geſprochen. Augenblicklich iſt alles in Auf⸗ 
regung. Faſſen wir nun die Apoſtel, einen nach dem andern, ins Auge. 

Links vom Beſchauer ſehen wir an der Schmalſeite des Tiſches die 
Geſtalt eines jugendlich kräftigen, energiſchen Mannes, welcher ſich auf⸗ 
gerichtet hat. Es iſt der Apoſtel Bartholomäus. Er ſaß da, den 
linken Fuß über den rechten geſchlagen. Bei ſeiner Entfernung vom 
Herrn konnte er deſſen Worte, welche, wie er ſieht, allgemeine Aufregung 
hervorriefen, nicht deutlich verſtehen. Raſch erhob er ſich daher in ſeiner 
jugendlichen Schwungkraft und ſteht nun auf dem rechten Fuße, den 
linken übergeſchlagen. Beide Hände auf den Tiſch auflegend, blickt und 
horcht er, ganz Auge und Ohr, mit vorgebeugtem Oberleib, wobei wir 
Beſchauer den Anblick ſeines ſcharf gezeichneten Profils haben. Man 
hat die Stellung des Bartholomäus für beinahe unmöglich erklärt. Hätte 
der betreffende Auktor den Verſuch gemacht, ſich an ſeinem Schreibtiſche 
in Weiſe des Bartholomäus zu erheben und zu ſtehen, ſo würde er 
gefunden haben, daß ſich dieſes auch für einen geſunden Sechziger leicht 
mache, geſchweige denn für einen rüſtigen jungen Mann. Auch ſein 
Nebenmann, der erſte an der Langſeite der Tafel, hat ſich erhoben. Sein 
edles Antlitz, deſſen Profil wir ſchauen, hat entſchiedene Familienähnlich⸗ 
keit mit Chriſtus. Es iſt nämlich Jakobus der Jüngere, der 
Vetter, oder nach hebräiſchem Sprachgebrauche ein Bruder des Herrn. 
Auch ihn drängt es, näheren Aufſchluß zu ſuchen. Während ſeine rechte 
Hand ſich unwillkürlich auf die eine Achſel ſeines nächſten Nachbarn 
legt, langt ſeine Linke über deſſen Schultern nach Petrus, offenbar damit 


1) Joh. 13, 31. 
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dieſer ſich zu ihm wende und ihm ſage, was denn ſei. Der ſchon ge: 
nannte Nachbar des Apoſtels Jakobus iſt der greiſe Andreas. Seine 
Naſe iſt länglich und ſpitzig geworden. Zähneverluſt bewirkte, daß die 


untere Lippe etwas vor und die obere zurücktritt. Er hat das Wort 
des Herrn wohl verſtanden. Etwas Schreckliches ſoll er nächſtens ſchauen. 


Entſetzt fährt der alte Mann zurück mit vorgehaltenen offenen Händen, 
als wollte er ein Ungeheures von ſich abwehren. 

Neben dem Apoſtel Andreas ſaß ſein Bruder Simon Petrus und 
hatte eben ein großes Meſſer in der Hand, was ſich zunächſt im Hin⸗ 
blick auf die volle Schüſſel, welche in der Nähe ſeines Tellers ſteht, 
erklären läßt. Kaum hat er die Rede des Herrn vernommen, ſo ſpringt 
er, das Meſſer in der Hand, in der Heftigkeit ſeines Naturelles auf, ſich 
hinter dem Rücken ſeines nächſten Nachbars, des Judas Iskariot, raſch 
nach dem entfernteren wendend, wobei Judas etwas ins Gedränge kommt, 
und der Meſſergriff des Petrus ſeinen Ellenbogen ſtößt, ſo daß ein Salz⸗ 
faß umgeworfen wird. Derjenige, an welchen ſich Petrus wendet, iſt 
Johannes. In ſchmerzlichſter Ergriffenheit flüſtert ihm Petrus die Worte 
zu: „Wer iſt's, von dem der Herr ſpricht?“ ) Seine Linke, auf der Achſel 
des Johannes aufliegend, welcher ſein Haupt nach dieſer Seite hinneigt, 
deutet mit vorgeſtrecktem Zeigefinger auf den Herrn hin, d. h. an dieſen 
ſoll der Liebesjünger, welcher dem Herrn zunächſt ſitzt, die Frage des 
Petrus richten. Nichts iſt natürlicher, als daß der feurige Petrus, welcher 
zum Oberhaupte der Apoſtel deſignirt war, allſogleich wiſſen will, wer 
der Verräter ſei. Betrachten wir nun den Apoſtel Johannes. Würde 
dem Meiſter, deſſen Lieblingsjünger er war, eine andere Unbild und dies 
vonfeiten feiner erklärten Feinde bevorſtehen, Johannes erhöbe ſich wohl 
auch allſogleich dagegen, wie er und ſein Bruder einſt bei Samaria 
gethan, als die Samariter den Herrn nicht aufnehmen wollten. „Willſt 
Du, ſo ſprechen wir, daß Feuer niederfahre vom Himmel und ſie ver⸗ 
zehre?“ 2) Das Wort „Verrat“, Verrat in ihrer Mitte, hat wie ein 
Schwert in ſeine treue, argloſe, liebende Seele geſchnitten. Es iſt, als 
ob dieſe wie ein Opferlamm zu Tode wäre getroffen worden. Augen⸗ 
blicklich übermannt vom Seelenſchmerze, läßt er ſein Haupt auf die Seite 
finken, hört kaum die Frage des Petrus und blickt nicht zu ihm hin. 
Johannes hat die Hände auf den Tiſch gelegt, die Finger ineinander 
geſchlungen, ineinander gepreßt. In Nachbildungen iſt Johannes nicht 


1) Joh. 18, 24. 
2) Hul. 9, 54. 
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ſelten wenig teilnehmend, beinahe ſchlafend dargeſtellt. Zwiſchen Petrus 
und Johannes hat Judas Platz genommen. Er hat den Ausſpruch 
des Herrn gut gehört und wohl verſtanden. Er fühlt ſich getroffen, er 
iſt erſchrocken. Aber er verſchließt ſein Herz der Gnade, er läßt ſich von 
ihr nimmer ergreifen und rühren. Seine Seele hängt am Beutel! Das 
Wort des Herrn fuhr wie ein grell beleuchtender Blitz in die Nacht ſeines 
Innern. Sein rechter, auf den Tiſch geſtemmter Arm hat ſoeben einen 
Stoß bekommen, das Salzfaß iſt umgeſtürzt — ein Unglück bedeutendes 
Omen. Was iſt das, was ſoll nun kommen? In krampfhafter Heftig⸗ 
keit umfaßt er unwillkürlich ſeinen Schatz, den Geldbeutel. Die Linke, 
ohne nach einem Gegenſtande zu greifen, offenbart die Furcht ſeiner 
Seele in einer unbeſtimmten, unſicheren Bewegung. Es iſt, als ob ſie 
die Nähe der Hand Chriſti empfände, deren Finger auf den Verräter 
gerichtet find. Dabei iſt ſein Blick ſtarr auf den Herrn gerichtet. So 
ſchaut ein augenblicklich überraſchter und betroffener ruchloſer Schuldiger 
in ſeiner Verwirrung zu ſeinem Herrn auf, der ihn kennt und eben im 
Begriffe iſt zu ſagen, daß er ihn kennt. Zwar Angſt und Schrecken 
bewirkt das Wort des Herrn in dem Unſeligen, aber auch aus ſeiner 
eigenen Schuld — Erſtarrung, Verhärtung! Und ſo ſitzt er da in Folge 
des Andrängens ſeines Hintermannes und in ſeinem unwillkürlichen 
Hinüberſtarren auf Chriſtus, überzwerch, fremdartig, eine heterogene 
Erſcheinung inmitten lauter unter ſich homogener Geſtalten. Petrus und 

Johannes ſitzen im Lichte! Er im Schatten, tief dunkler Schatten ſondert 


ihn von dieſen ab. Nacht in ſeinem ausgezackten Geſichte, Nacht in 


ſeiner Seele! — 

Wir betrachten nun die Apoſtel zur Linken Chriſti, ſomit rechts vom 
Beſchauer. Hier ſitzt an der Seite des Herrn der ältere Bruder des 
Apoſtels Johannes, Jakobus, genannt der Altere, breitſchulterig, in 
gereiften Jahren. Ihm iſt der Schrecken in alle Glieder gefahren. Seine 
lebhafte Einbildungskraft glaubt den Verrat vor ſich zu ſchauen. Entſetzt 
iſt er mit ausgebreiteten Armen und offenem Munde zurückgefahren, und 
aus dem vorgebeugten Kopfe ſtarren die Augen auf das Ungeheure hin. 
Neben Jakobus ſaß der Apoſtel Philippus, eine hochgewachſene edle 
Jünglingsgeſtalt. Seine Seele hängt in lauterer Aufrichtigkeit, in inniger 
Liebe ehrfurchtsvoll an Jeſus. Nun ſpricht der Herr das Wort „Verrat“. 
Den Meiſter verräteriſch an ſeine Feinde ausliefern! Fürwahr! deſſen 
iſt Philippus nicht fähig. Sogleich proteſtirt ſein ganzes Weſen dagegen. 
Augenblicklich richtet er ſich auf, ſeine beiden Hände weiſen auf ſein 
Herz, welches ja offen vor dem Herrn daliegt, und wir glauben die 
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Worte zu hören, die er zum Meiſter hingewendet, hingezogen ſpricht: 


„Herr, ich bin's nicht, Du kenaſt mich, Du weißt es, ich bin's nicht!“ 
Und nun Thomas. Dieſer Apoſtel iſt aufgefaßt als lebhafter, reſoluter 


Mann, welcher, iſt ihm nach ſeiner richtigen oder unrichtigen Vorſtellung 


eine Situation klar geworden, raſch Stellung nimmt in Wort und That; 
als ein Mann, der vermöge ſeines Naturelles überall mit eigenen Augen 
ſehen möchte, was die Gefahr mit ſich bringt, fremde Ausſage zu wenig 
zu beachten und vorſchnell aus der Enge des eigenen Horizontes ſein 
Urteil zu bilden. So auch hier. Im erſten Augenblicke erſcheint ihm 
das Wort der Herrn „Verrat durch einen Apoſtel“ als eine Unmöͤglich⸗ 
keit. Sogleich iſt er bei den Worten des Herrn aufgeſtanden, hat den 
Platz neben Philippus, wo ſein Teller liegt, verlaſſen und iſt vor den 
Herrn getreten. Staunend ſtellt er ihm vor: „aber, iſt denn das mög⸗ 
lich!“ Sein aufgehobener, gegen die eigene Stirne gerichteter Zeigefinger 
ſagt ganz beſtimmt, daß für dieſen Gedanken augenblicklich kein Platz in 
ſeinem Kopfe ſei. — In Venedig wird eine herrliche von Leonardo 
gezeichnete Studie aufbewahrt, welche von der Vorausſetzung ausgeht, 
das in Rede ſtehende Wort des Heilandes habe den Apoſtel allſogleich 
derart gepackt und überwältiget, daß ſich im erſten Augenblicke in ſeiner 
Seele nichts regte gegen die Möglichkeit des Verrates. 


Der junge, lebhafte, kräftige Mann, welcher zu ſeinen Nachbarn an 
der Schmalſeite des Tiſches hinüberſpricht, iſt Matthäus, der Evangeliſt, 
welcher auch hier das Wort des Herrn überliefert. In ſeiner Erregtheit 
hat er ſich erhoben und, während er ſpricht, mit Schnelligkeit beide 
Hände auf den zurückgewendet, deſſen Worte er wiederholt. Mit der Leb⸗ 
haftigkeit der Handbewegung ſtimmt die Aufregung ſeiner Miene, der 
etwas geöffnete Mund, welcher die Zähne ſichtbar werden läßt — An⸗ 
kündigung aufſteigenden Grimmes. Der letzte an der Langſeite des Tiſches 
iſt der Apoſtel Judas Thaddäus. Er hatte ſchon ſeit einiger Zeit 
Verdacht gegen Judas, verſchloß aber dieſen Gedanken in ſeiner Bruſt. 
Nun iſt das Wort des Herrn wie ein Funke in dieſen Zündſtoff gefallen, 
und es erfolgt die offenbarende Exploſion in Antlitz und Geberdung. 
Seine Linke liegt offen auf dem Tiſch, über ihr hat er in analoger Weiſe 
die Rechte mit der Rückſeite nach unten erhoben, um im nächſten Augen⸗ 
blicke in die Linke einzuſchlagen. Sein Verdacht und das Wort Chriſti 
Happen zuſammen. „Hab' ich's nicht gedacht“, ſagt dieſe Händebewegung. 
Sein mißtrauiſcher Blick iſt gegen Judas hin gedreht, während er ſeine 
ganze Geſtalt nach der entgegengeſetzten Seite ſeinem Nachbarn an der 
Schmalſeite des Tiſches zugewendet hat. Dieſer iſt der Apoſtel Simon, 
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der Kananäer. Der ehrwürdige, bedächtige Greis ift im Kontraſt mit 
ſeinen beiden Nachbarn. Während der eine verſichert: „Gewiß, ſo hat 
der Herr geſagt“ und der andere feine Überzeugung ausſpricht, das könne 
kein anderer ſein als Judas, — iſt Simon, welcher die Rede nicht 
unmittelbar aus dem Munde Chriſti hörte, im erſten Augenblick wenig 
geneigt zu glauben, was ſeine zwei heftigen Nachbarn ſagen, und wenn 
wir auf ſeine Haltung und ſeine Hände ſchauen, ſo ſcheint er zu meinen, 
das liege doch auf der Hand, daß ſo etwas in ihrer Mitte nicht vor⸗ 
kommen werde. Wir finden „Simon und Juda“ als nächſte Nachbarn 
beiſammen am Tiſche. Sind wir ja gewohnt, ſie mitſammen zu nennen, 
da ſie nach der Überlieferung die Palme des Martyriums in Gemein⸗ 
ſchaft erlangten, und daher ihr Jahresfeſt an demſelben Tage gefeiert wird. 

In der bisherigen Darſtellung war es uns darum zu thun, erſicht⸗ 
lich zu machen, daß jeder der 12 Apoſtel im vorgeführten Momente 
gerade ſo ſich äußerte, wie es ſich aus ſeinem Naturell, ſeinem Alter, 
ſeinem Charakter, ſeiner geſamten Eigenart von ſelbſt ergiebt, und wie 
ſeine Situation am Tiſche, ſeine nächſte Nachbarſchaft, der augenblickliche 
Ausdruck ſeines Charakters es nahe legt und veranlaßt. Notwendig 
mußte auf dieſe Weiſe eine große Mannigfaltigkeit zuſtande kommen. 
Höchſt wahrſcheinlich würde auch ein unſchönes, wirres Durcheinander 
entſtehen, wenn 12 beliebige Perſonen bei einem Mahle zu Tiſche ſäßen, 
plötzlich eine allarmirende Rede unter ſie fiele, und jeder einzelne in 
der Überraſchung ſich ſofort in unmittelbarer Natürlichkeit äußerte in 
Rede, Haltung und Geſtus. 

Aber ſiehe, welch ein Wunder der Kunſt! Welche Sy⸗ 
metrie der Anordnung! Welche architektoniſch⸗ſtrenge Gruppirung! 
In der Mitte die Macht, von welcher die Wirkung ausgegangen, 
links und rechts zwei Gruppen von je drei Perſonen! Und 
jede dieſer Gruppe, von welcher maleriſchen Schönheit in der Motivirung 
der Bewegungen, der Gewänder, in Verkürzungen und Kontraſten. 

Indem Bartholomäus und der jüngere Jakobus ſich nach vorne be⸗ 
wegen, Andreas aber rückwärts, jene erſt aufmerkſam geworden und 
angezogen, dieſer von dem Worte des Herrn ſchon getroffen, bildet ſich 
die erſte Gruppe. Das auflodernde Feuer des aggreſſiven Petrus, 
das nach innen brennende und die äußere Aktivität augenblicklich lähmende 
des Johannes, dazwiſchen der erſtarrte eiskalte Judas, der Sohn der 
Nacht, das Kind des Todes — zweite Gruppe. Dieſe zwei Gruppen 
ſind miteinander im Kontakt durch die Hand des jüngeren Jakobus. Der 
paſſive Zuſtand des ältern Jakobus bildet das Centrum der dritten 
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Gruppe, an deren Seiten das unter ſich jo kontraſtirende Vordrängen 
der Apoſtel Philippus und Thomas. In der vierten Gruppe ſehen 
wir endlich die von der Mitte der Verſammlung ausgehende, fortſchrei⸗ 
tende Bewegung in Matthäus und Thaddäus zwei ſtärkere Wellenringe 
ſchlagen, einen ſchwächern in dem äußerſt ſitzenden greiſen Simon, wo: 
durch der Kontraſt entſteht, welcher dieſe drei Apoſtel zu einer Gruppe 
zuſammenbringt. Sie iſt nicht gänzlich abgeſondert an der Ecke des 
Tiſches, ſondern durch die Hände des Evangeliſten Matthäus gar Sm 
und ſchön mit dem Ganzen verbunden. 

Infolge dieſer Gruppirung erſcheint Chriſtus augenblicklich mitten unter 
den Seinen in ſo bedeutſamer Weiſe iſolirt und wird eben dadurch mehr her⸗ 
vorgehoben. Wäre die linke Hand des Apoſtels Jakobus im Raume zwiſchen 
Chriſtus und Thomas nicht ausgeſtreckt, jo würde die Geſtalt Chriſti auch nach 
dieſer Seite ſo iſolirt ſein, wie das nach der entgegengeſetzten Seite der Fall 
iſt. Urſprünglich war es auch ſo, und wir bewundern auch hierin das 
Feingefühl Leonardos. Jakobus hatte nämlich nur ſeine linke Hand er⸗ 
hoben, während ſein rechter Arm an den Leib und ſeine rechte Hand an 
den Tiſch gepreßt war. 

3. Was die Geſamtkompoſition betrifft, ſo wirkt ſie um ſo 
packender, da die Aufmerkſamkeit auf den Oberleib der Figuren, auf die 
ausdrucksvollen Köpfe und Hände konzentrirt wird, indem nur je ein 
Apoſtel an der Schmalſeite des Tiſches in ganzer Geſtalt ſichtbar iſt, 
während der Unterleib der übrigen Figuren großenteils vom Tiſch ver⸗ 
deckt wird und die Füße im Halbdunkel find. | 

Beſonders gerühmt wird die Sprache der Hände. Bei den ſüd⸗ 
lichen Völkern fließt die innere Wallung mehr als im Norden über in die 
ganze Geſtalt, in die Haltung und Bewegung, namentlich in die Hände. 
Letzteres brachte Leonardo da Vinci in ſeinem Abendmahl zuerſt mit 
ſolcher Vollkommenheit zum Ausdruck, daß man ſagte, es ſcheine, als ſei 
die Malerei nun erſt in dieſer Hinſicht aus einem Traumleben erwacht. 

Bewundert wird die Darſtellung der verſchiedeneeu Naturelle, Cha⸗ 
raktere, der Altersabſtufungen vom Jüngling bis zum Greis, die Ab⸗ 
wechslung in Haltung und Geberde, die pfychologiſche Wahrheit und 
dramatiſche Lebendigkeit, die Motivirung der augenblicklich an beiden 
Enden der Tafel weniger lebhaften Erregtheit, der Aufregung, wie wir 
ſie näher beim Heilande bemerken, und die ſich hieraus ergebende Ge⸗ 
ſamtwirkung. 

Selten feierte die Malerei einen Triumph wie in dieſem Werke, 
namentlich darin, daß jeder einzelne ſich ſelbſt auf das Natürlichſte zum 
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Ausdrucke bringt, und daß über allem einzelnen ein gewaltiger Geiſt 
waltet, welcher ohne der Beſchaffenheit und Freiheit eines einzigen nahe zu 
treten, ja, allen vielmehr freien Spielraum verſchaffend, alles einzelne 
in den Rahmen einer großartigen Einheit, Ordnung und unvergleichlichen 
Schönheit bringt. 

Das Meiſterwerk iſt leider ſeit langer Zeit in einem ruinöſen Zu⸗ 
ſtande. Indem der Künſtler das Bild mit Olfarben auf die Kalkwand 
malte, beabſichtigte er ſeine höchſte Vollendung, veranlaßte aber hiedurch 
baldigen Ruin, da der Tünchgrund der Mauer alsbald zerriß und das 
Gemälde abzublättern begann. Das Lokal iſt feucht und wurde bei 
ſeiner Tieflage öfters von Überſchwemmungen heimgeſucht, namentlich im 
Jahre 1500. Schon um die Mitte des ſechzehnten Jahrhunderts galt 
das Bild als verloren und wurde auch von den Eigentümern als ſolches 
behandelt. Sie erhöhten die Thüre, welche unter dem Gemälde in den 
Saal führte, wobei die Füße Chriſti abgeſchlagen, und das ganze Werk 
infolge der Schläge und Stöße in ſeinem Grunde erſchüttert wurde. 
Dazu kamen wiederholte Übermalungen von Nfuſchern, ja ſogar mit 
frecher Hand vorgenommene Veränderungen, u. in Kriegszeiten die 
Verwendung des Refektoriums als Pferdeſtall und Heumagazin. Seit 
dem Beginn unſeres Jahrhunderts geſchah alles mögliche, um zu retten 
und herzuſtellen, was zu retten und herzuſtellen war. Das iſt in kurzen 
Zügen die Jammergeſchichte des Hauptwerkes von Leonardo da Vinci. 
Bei Herder in Freiburg iſt um einige Kreuzer ein vortrefflicher Licht⸗ 
druck (Joſ. Schober, Karlsruhe) zu haben. 

Brixen. Frau Bale. 


Seelforgliches Berhalten in Anſehung der Miſchehen. 


In ſehr beklagenswerter Weiſe mehren ſich infolge des religiöjen 
Indifferentismus unſerer Zeit die ohne Dispens der Kirche und mit 
akatholiſcher Kindererziehung von Katholiken mit Akatholiken geſchloſſenen 
Ehen, d. i. (Congr. S. Off. die 6. Apr. 1859) mit Getauften, welche 
entweder von Kindheit an in der Häreſie erzogen wurden und ſich als 
Angehörige einer häretiſchen Sekte bekennen, oder zwar katholiſch getauft 
und erzogen worden, aber dann ſpäter abgefallen ſind, indem ſie ſich 
von jeder pofitiven göttlichen Offenbarung öffentlich losgeſagt haben oder 
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einer Genoſſenſchaft von der Kirche Getrennter beigetreten ſind, z. B. 
der Sekte der Altkatholiken. Tauſende von Kindern aus ſolchen Ehen 
werden der Häreſie preisgegeben, — religiböſe Lauheit und Gleichgiltigkeit 
verbreitet ſich von ihnen aus in weite Kreiſe durch die katholiſchen 
Gemeinden. Eingehung einer derartigen Miſchehe iſt daher in Wahr⸗ 
heit eines der größten und fündhafteften Argerniſſe, Schädigung der 
Religion und Begünſtigung und Förderung der Häreſie, und unterliegt 
deshalb ohne Zweifel der in Bulle „Apostolicae Sedis“ ausgeſprochenen 
erſten speciali modo dem Papſte reſervirten Exkommunikation, wie aus 
einer vom hl. Stuhle (S. Inquis. die 29. Aug. 1888) gegebenen Ent⸗ 
ſcheidung hervorgeht!). Den Seelenhirten aber obliegt es, die ihnen 
anvertrauten Seelen mit klugem und eifrigem Gebrauche aller zu Gebote 
ſtehenden Paſtorationsmittel in gehorſamer Unterwerfung unter die hei⸗ 
ligen Geſetze Gottes und der Kirche zu erhalten. Dazu dient vor allem 
Belehrung. Gegenüber den Sophismen und verwerflichen deſtruktiven 
Lehren des Rationalismus und Indifferentismus iſt es unerläßliche 
Pflicht, das Volk in Predigten und in der Chriſtenlehre für die reife 
Jugend gründlich zu belehren über den ſakramentalen Charakter der Ehe, 
deren Spender die Ehegatten ſelbſt ſind, — ihre Unauflöslichkeit und 
ihre Gnadenwirkungen, — und über die heiligen Pflichten, welche fie 
den Gatten unter einander und mitſammen gegen die Kinder auflegt. 
Von dieſen Prinzipien aus beleuchte man dann die Geſetze der Kirche 
in Hinſicht auf die Miſchehen, deren Kenntnis an ſich und in ihren 
Motiven dem katholiſchen Volke in Deutſchland unumgänglich notwendig 
iſt. Es darf ſich der Seelſorger nicht aus Furcht, Andersgläubige zu 
verletzen, von derartigen Predigten abhalten laſſen. Die Klugheit er⸗ 
fordert allerdings, direkte Polemik gegen die Akatholiken zu vermeiden. 
Aber poſitive, ruhig und inſtruktiv gehaltene Darlegung des katholiſchen 
Dogma und der darauf geſtützten kirchlichen Geſetzgebung und Praxis 


1) Es waren die Fragen geſtellt: 19. Utrum absolutio a censuris omnibus 
catholieis, qui coram haeretico ministro nuptias contraxerunt, neces- 
saria sit, an potius in eo tantum casu impertienda sit, quo in hujusmodi cele- 
brationem ab antistite censurae promulgatae sint? Et quatenus negative ad 
primam partem, quaeritur: 20. utrum absolutio a censuris necessaria sit iis saltem, 
qui in ejusmodi nuptiis consenserunt acatholicae prolium educationi? 30. Num 
haec absolutio requiratur solummodo tanquam formalitas in executione dispen- 
sationis stilo curiae inducta, an etiam iis catholicis sit necessaria, qui post 
matrimonium coram acatholico ministro valide initum cum Ecclesia reconsiliari 
desiderant? — Es wurde geantwortet: Ad primum: Affirmative ad primam 
partem, negativeadsecundam. Ad secundum ettertium: provisum in primo. 
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iſt um ſo öfter den Gläubigen zu bieten, je mehr ſie von den entgegen⸗ 
geſetzten irrtümlichen Lehren, Beiſpielen und Verlockungen beeinflußt 
werden ). Die Frage über Giltigkeit oder Ungiltigkeit von 
Miſchehen im Volksunterrichte zu berühren, wäre höchſt unklug, 
und iſt ſchon deshalb unberückſichtigt zu laſſen, weil der hl. Stuhl das 
Urteil hierüber ſich allein vorbehalten hat und auch nur jeden Fall 
einzeln entſcheidet („recurratur in casibus particularibus“ 
Congr. S. Off. 30. Junii 1843) 2). 

1. Nicht für die Geſamtheit nur hat der von Gott und der Kirche 
beſtellte Lehrer der Wahrheit das hl. Geſetz zu verkünden, ſondern er 
muß auch die nötige Wachſamkeit anwenden, um rechtzeitig Kennt⸗ 
nis zu erhalten, welche Schäflein ſeiner Herde in Gefahr ſind, demſelben BR 
zuwider zu handeln, und ſodann dieſen jelbft und ihren Eltern, in und 1 
außer dem Beichtſtuhle opportune et importune, ernft und mild, ihre | 
Pflicht und die überaus große Verantwortung der Übertretung derſelben 
vorhalten. 

Im hl. Bußgerichte ſodann hat der Seelenhirte nicht allein zu 
belehren, ſondern es obliegt ihm auch als Richter, das Geſetz zu hand⸗ 
haben. Die Belehrung geſchehe mit großer Ruhe und Geduld, um die 
Seele zu gewinnen und ja nicht abzuſtoßen. „Cum doctrina adhibeat 
patientiam“ (Pius VIII. Breve „Litteris altero“ dd. 25. Mart. 1830). 
Pönitenten, welche ihren Entſchluß erklären, eine gemiſchte Ehe ohne 
Dispens der Kirche, alſo akatholiſche, einzugehen, und ſich davon nicht 
abbringen laſſen, können ſo lange nicht abſolvirt werden, als ſie nicht in 
zuverläſſiger Weiſe verſprechen, von der beabſichtigten Ehe abzuſtehen 
oder die Bedingungen gewiſſenhaft zu erfüllen, ohne welche eine Dispens 
von der Kirche nicht erteilt werden kann. Der Einwand, es ſeien ſchon 
Sponſalien mit den Akatholiken geſchloſſen, hat keine Bedeutung. Die⸗ 
ſelben ſind ja ganz und gar nichtig, weil ſie eine Verpflichtung zu ſchweren 


1) In manchen deutſchen Diözeſen wurden in neueſter Zeit jährlich über dieſen za 
Gegenſtand abzuhaltende Predigten und Unterweiſungen angeordnet. N 1 

2) Bemerkenswert iſt 8. C. C. dd. 20. Aug. 1780: Matrimonia haereti- ne 
corum inter se coram ministro haeretico inita dissimulari debere ita, ut 15 
nee de validitate nec de invaliditate eorum disputetur et sententia feratur, cum 
exinde non tam utilitatis fructus, quam potius offensionis ac periculi metus in 19 
rerniciem religionis catholicae esset exspectandus. Catholicorum autem 1 
cum haereticis, quae apostolica Sedes in aliquibus locis, cum ea impedire 15 
nemv aleat, tolerat quidem (d. i. verhängt darüber nicht Strafen), et ecclesiastica qua- 1 
dam prudentia, commiseratione et mansuetudine, ne majora enascantur mala, 
dissimulat G. h. enthält ſich eines allgemein entſcheidenden Urteils darüber). 5 
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Sünden involviren. Der Katholik kann ja ohne ſehr ſchwere Sünde ein 
derartiges Eheverſprechen nicht erfüllen, und ſelbſt wenn er nur mit ſehr 
großem zeitlichen Schaden davon zurücktreten könnte. — Ebenſowenig 
kann als Entſchuldigung die Erklärung des Pönitenten gelten, er wünſche 
ſeinerſeits ſehr die Erfüllung der kirchlich geforderten Bedingungen und 
biete alles auf, den anderen Teil hiefür zu gewinnen; ſeine Bemühungen 
aber ſeien leider ohne Erfolg. Ohne die entſchiedene Verſicherung, unter 
keiner Bedingung eine Ehe einzugehen, für welche kirchliche Dispens un: 
möglich iſt, darf ihm Abſolution nicht gewährt werden. Auch Eltern, 
welche ihre Zuſtimmung geben zur Eingehung einer kirchlich verbotenen 
Miſchehe von ſeiten eines Kindes, ſind der Abſolution unwürdig, bis 


ſie ernſtlich verſprechen, ihre ganze Autorität aufzubieten, um dieſe Ehe 


zu verhüten. 

| Jenen Pönitenten, welche beabſichtigen, eine Miſchehe einzugehen, aber 
nur, wenn ſie kirchliche Dispens erhalten, und unter gewiſſenhafter Ein⸗ 
haltung aller hiezu vorgeſchriebenen Bedingungen, kann es ſelbſtverſtändlich 
nicht verwehrt werden, um die Dispens zu bitten, aber man gebe ihnen 
doch zu erwägen, daß es auch unter ſolchen Vorausſetzungen in der Regel 
beſſer iſt, eine Miſchehe nicht einzugehen. Es können ja immer 
Eventualitäten eintreten, unter welchen es ihnen unmöglich wird, die 
übernommenen Verpflichtungen zu erfüllen. Man denke nur an den Fall 
des Vorabſterbens des katholiſchen Gatten vor dem akatholiſchen. Wie 
leicht kann das Verſprechen katholiſcher Kindererziehung unerfüllt bleiben, 
namentlich wenn die Familie des Akatholiken einen ſtärkeren Einfluß zu 
üben vermag, als die Anverwandten des verſtorbenen katholiſchen 
Parens, oder erſterer in einer ganz akatholiſchen Gegend ſeinen Aufent⸗ 
halt nimmt! Es iſt ferner unter allen Umſtänden ein Widerſpruch mit 
der „vitae individua communio“, welche kirchliches und weltliches Recht 
in der Ehe erkennen, wenn die Gatten im wichtigſten und heiligſten Inter⸗ 
eſſe, in der Religion, von einander getrennt ſind. Verſchiedenheit der 
Religion eines Elternteiles und der Kinder macht in jedem Falle große 
Schwierigkeiten für die Erziehung unvermeidlich. Die Unauflöslichkeit 
der Ehe entbehrt der vollen Garantie, wenn der eine Gatte (und bei 
allen Akatholiken iſt dies der Fall) das eheliche Band für leicht lösbar 
hält, und deſſen Löſung auch leicht erlangen kann, während der Katholik 
die abſolute Unauflöslichkeit der Ehe vom Augenblicke ihrer Konſummation 
an — als göttliche geoffenbarte Wahrheit glauben und bekennen muß. 
Und welche Inkonvenienz iſt es unter allen Umſtänden, den heiligen 
ſakramentalen Bund mit einer Perſon zu ſchließen, welche ihm keinen ſakra⸗ 
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mentalen Charakter zuerkennt, ſondern in ihm nur einen unter religidjen 
Gebräuchen abgeſchloſſenen gewöhnlichen Vertrag ſieht! Aus dieſen 
Gründen kann auch die Kirche Dispenſen zur Eingehung von Miſchehen 
immer nur mit ſchwerem Herzen gewähren, — „aegre admodum“, 
„ad vitanda mala majora“, jagen die diesbezüglichen päpſtlichen Erlaſſe 
des hl. Stuhles. Sie involviren niemals eine „approbatio“ der Kirche, 
ſondern nur eine „tolerantia“ !). Ein Katholik, welcher von dem einem 
Akatholiken gemachten Eheverſprechen zurücktreten will, iſt dahin zu be⸗ 
ſcheiden, daß ein eigentliches rechtliches Sponſalienverhältnis und mithin 
die ſtrikte Verbindlichkeit, die Ehe einzugehen, vor wirklich erlangter Dis⸗ 
pens nicht entſtehen kann. Hat er übrigens ſich ausdrücklich verpflichtet, 
um Dispens nachzuſuchen, und kann er ſein Wort ohne Beſchädigung 
des anderen Teiles nich zurücknehmen, ſo iſt er moraliſch verpflichtet, 
entweder ſein Verſprechen zu erfüllen oder dieſem Entſchädigung zu leiſten. 

In foro externo hat ſich der Seelſorger gegen Katholiken, welche 
ſich in keiner Weiſe von Abſchluß einer Miſchehe ohne kirchliche Dispens 
abbringen laſſen, jeder Ahndung zu enthalten. Pius VIII. mahnt aus⸗ 
drücklich die Biſchöfe, über dieſelben die Cenſuren zu verhängen. Umſo⸗ 
weniger ſteht es einem Pfarrer oder Kuratprieſter zu, ihnen den Empfang 
der hl. Sakramente zu verweigern, ſie an der Kommunionbank zu um⸗ 
gehen u. dgl. 2). Noch weniger aber darf der Pfarrer irgendwie zu ihrem 
ſündhaften Vorgehen mitwirken; er muß ſich vielmehr eines jeden auf 
ihre Ehe bezüglichen Aktes enthalten. Es hat indeſſen der hl. Stuhl 
indulgirt, daß auch ſolchen gegen göttliches und kirchliches Geſetz unge⸗ 
horſamen Nupturienten, im Falle ſie darum bitten, paſſive Aſſiſtenz 
geleiſtet werde, d. h. daß der Seelſorger ihnen geſtatte, ihren Ehekonſens 
vor ihm als testis solemnis und zwei anderen Zeugen zu erklären, aber 
nur außer der Kirche, ohne jede liturgiſche Kleidung und jeden litur⸗ 
giſchen oder kirchlich rituellen Akt. (Gregor. XVI. Instr. ad Episc. 
Bavariae dd. 12. Sept. 1834) 3). 


1) Vgl. Pius VI. Brief an den Erzbiſchof von Mecheln v. 13. Juli 1782. — 
Instr. Card. Bernetti ad Archiepp. et Epp. Bavariae dd. 12. Sept. 1834. — 
Gregor. XVI. Breve ad Epp. Ungariae dd. 30. Apr. 1841 etc. 

2) Vgl. Bangen, Instr. pract. de Spons. et Matr. IV. pag. 27. nr. 3. 
| 3) Für Miſchehen mit kirchlicher Dispens hat der hl. Stuhl aktive Aififtenz, 
Vornahme eines rituellen Aktes, erlaubt — aber unter der Vorausſetzung, daß die 
Brautleute weder vor, noch nach der katholiſchen Trauung irgend einen Trauungsakt 
oder eine Segensſprechung vom 3 Miniſter vornehmen laſſen. (8. C. In- 
quis. dd. 21. Apr. 1847.) 
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2. Lebt ein Katholik in einer verbotenen Miſchehe (geſchloſſen vor 
dem akatholiſchen Miniſter, unter Vereinbarung akatholiſcher Erziehung 
aller oder einiger Kinder), ſo gilt in gleicher Weiſe der oben angeführte 
Grundſatz, es dürfe in foro externo gegen ihn nicht vorgegangen werden. 
Würde derſelbe unter den obwaltenden Umſtänden ſo großes Argernis 
durch ſein eheliches Leben geben, daß er als notoriſcher und öffentlicher 
Sünder angeſehen und behandelt werden zu müſſen ſcheint, ſo muß der 


Pfarrer den Fall dem Biſchofe zur Beurteilung und Entſcheidung vor⸗ 
legen und ſodann nach empfangener Weiſung handeln. 


Im heiligen Bußgerichte (in foro interno) aber kommen gegen 
ihn alle Grundſätze zur Anwendung, welche maßgebend ſind für Behand⸗ 
lung von Sündern, für welche aus ihren Sünden ſchwere Verpflichtungen 
entſtanden find. Solange ein in verbotener Miſchehe lebender Pönitent 
die Eingehung derſelben nicht wahrhaft bereut und den feſten Entſchluß 
kundgibt, jetzt noch zu thun, was ihm möglich iſt, zur Erfüllung der 
für kirchliche Dispens erforderten Bedingungen und zur Beſeitigung der 
bereits entſtandenen verderblichen Folgen, iſt er indisponirt, und muß 
ihm daher die Abſolution verweigert werden. Von dem Augenblicke an aber, 
in welchem er in unzweideutiger Weiſe ſolche Bußgeſinnung äußert und 
ernſtlich daran geht, namentlich die katholiſche Erziehung der Kinder zu 
erzielen oder die ſchon erwachſenen Kinder für die hl. Religion zu ge⸗ 
winnen, darf ihm die Abſolution nicht mehr verſagt werden. 
Dabei iſt dann nicht zu überſehen, daß die Eingehung der Ehe vor dem 
akatholiſchen Miniſter der dem Papfte speciali modo rejervirten Exkom⸗ 
munikation unterliegt (ſiehe oben), der Pönitent alſo — im Falle er 
Kenntnis hatte, er mache ſich durch ſeine Sünde einer Kirchenſtrafe 
ſchuldig — auch der Abſolution von der Cenſur bedarf. 

Die Frage über Giltigkeit der Ehe, bezw. eine etwa notwendige 
Revalidation bringe der Beichtvater mit keinem Worte zur 
Sprache. Außert aber der Pönitent ſelbſt Zweifel, ob er giltig ver⸗ 
heiratet ſei, jo iſt man ihm Antwort und Weiſung, wie er ſich zu ver⸗ 
halten habe, ſchuldig. Leitender Grundſatz iſt: „Alle, ſei es auch ohne 
die kirchliche Form geſchloſſenen Then von Getauften (Katholiken und 
Akatholiken) ſind giltig, wenn ſie eingegangen worden ſind an Orten, 
an welchen das tridentiniſche Dekret über die Form der Ehe „Tametsi“ 
(Sess. 24, cap. 1, de ref. matr.) nicht mit Gewißheit als proklamirt 
zu erachten iſt, inſoweit nicht ein trennendes Ehehindernis obwaltet; aber 
die Unterlaſſung der kirchlichen Form (coram parocho et duobus saltem 


testibus) iſt ſtrenge verboten. An ollen Orten dagegen, an welchen die 
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tridentiniſche Ehevorſchrift unzweifelhaft in Wirkſamkeit iſt, ſteht die 
Präſumption für Ungiltigkeit aller formlojen Ehen der Getauften, gleich- 
viel ob Katholiken oder Akatholiken; ein entſcheidendes Urteil aber darf 
in jedem einzelnen Falle niemand ſprechen außer dem Papfſte. — Der 
Beichtvater hat daher, im Falle ein in Miſchehe lebender Katholik an 
Giltigkeit derſelben zweifelt, zu unterſuchen: a. ob wenigſtens ein Gatte 
an dem Orte ihres Abſchluſſes im Augenblicke desſelben domizilirt war; 
b. ob daſelbſt die tridentiniſche Ehevorſchrift nicht promulgirt wurde, 
oder wenigſtens darüber keine Gewißheit beſteht. Bewahr⸗ 
heitet ſich beides, ſo iſt dem Pönitenten zu erklären, er habe die Ehe 
unerlaubt, aber doch giltig geſchloſſen!). it dagegen an dem 
betreffenden Orte das Tridentinum unzweifelhaft in Wirkſamkeit, ſo iſt 
ihm nicht mehr zu ſagen, als: „vollkommen ſicher über Giltig⸗ 
keit ſeiner Ehe könne er nur ſein, wenn er entweder mit 
dem akatholiſchen Gatten vor dem katholiſchen Pfarrer 
und zwei Zeugen den Ehekonſens erneuere oder, im Falle 
ſich derſelbe nicht dazu verſtehen wolle, eine päpſtliche Dis⸗ 
penſation (sanatio in radice) erlange.“ Letztere vorzunehmen, wird 
der Diözeſanbiſchof vom hl. Stuhle unter dieſer Vorausſetzung auf An⸗ 
ſuchen immer ermächtiget, aber nur pro foro externo mit Verpflichtung 
der Eintragung der geſchehenen Dispenſation und Revalidation in das 
Pfarrbuch 2). Es kann daher nicht der Beichtvater in foro interno eine 
derartige Sache erledigen, ſondern er muß entweder den Pönitenten mit 
ſeinem Anliegen an den Pfarrer verweiſen behufs Einholung einer Dis⸗ 


1) Im Zweifel, ob das tridentiniſche Dekret promulgirt ſei, ift negativ zu ent» 
ſcheiden und die Giltigkeit der formloſen Ehen anzunehmen (S. C. C. 13. Nov. 1638); 
denn „factum non praesumitur, sed probari debet.“ Auf dieſem Grundſatz beruht 
die berühmte declaratio Benedictina, d. i. die Bulle „Matrimonia“ von Benedikt XIV. 
dd. 4. Nov. 1741 für die proteſtantiſchen und gemiſchten Ehen in Holland und 
Belgien (vgl. Bulle „Singulari Nobis“ dd. 9. Febr. 1749), nicht für die rein 
katholiſchen, da die Promulgation des Dekretes in den katholiſchen Pfarreien der 
Niederlande außer Zweifel ſtand. Die Deklaration wurde vom hl. Stuhle auch auf 
andere Gegenden ausgedehnt, in welchen die Promulgation des Dekr. ebenſo unſicher iſt. 

2) Bapft Pius VIII. hat i. J. 1830 durch oben ſchon citirtes Breve „litteris 
alto“ dem Erzbiſchof von Köln und den Biſchöfen von Trier, Paderborn 
und Münſter, und Pius IX. i. J. 1852 dem Biſchof von Ermland die Ge⸗ 
walt verliehen, alle bis dahin geſchloſſenen gemiſchten Ehen in radice zu fruiren, 
und für die von da an einzugehenden gemiſchten Ehen das Ehehindernis der Clan⸗ 
deſtinität außer Wirkſamkeit geſetzt. Die rein akatholiſchen Ehen aber berührt dies 
nicht, ſondern dieſe bleiben nach wie vor, ebenſo wie die rein katholiſchen, dem tri⸗ 
dentiniſchen irritirenden Geſetze unterworfen. 
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4 


außer dem Beichtſtuhle vortrage zum Zweck eines Dispensgeſuches an 
den hl. Stuhl, und die erlangte Dispens ſodann zu den Pfarrakten geben. 
Wollte aber ein in unerlaubter Miſchehe lebender Gatte ſeine Ehe wegen 
des Widerſpruches mit dem tridentiniſchen Dekrete für ungiltig angeſehen 
haben und bei Lebzeiten des anderen Gatten eine neue Ehe eingehen, 
ſo wäre ihm zu erklären, es ſei dies unzuläſſig, ſolange nicht die Sache 
dem hl. Stuhle vorgelegt und von ihm die Nullität der Ehe ausge⸗ 
ſprochen ſei. 

Aber an welchen Orten iſt die tridentiniſche Ehevor⸗ 
ſchriſt in genügender Weiſe promulgirt und daher in Wirk⸗ 
ſamkeit? Das Tridentinum ſelbſt und die dasſelbe erklärenden Ent⸗ 
ſcheidungen der 8. Congr. Conc. erfordern zu ihrer Wirkſamkeit: a. ſpezielle 
Verkündung in der Pfarrei!) und Ablauf von 30 Tagen nach dieſer; 
b. Verkündung in der Mutterſprache; c. Verkündung mit ausdrück⸗ 
licher Erklärung, das Dekret ſeierlaſſen vom Konzil in Trient 
und d. Erklärung, die Verkündung geſchehe im Namen und Auftrag 


des Papſtes; e. einige Zeit hindurch in der Pfarrei ſortgeſetzte Übung 


mit dem Bewußtſein der Gemeinde, ſie ſei eine vom tridentiniſchen 
Konzil aufgelegte Pflicht, von deren Erfüllung weſentlich die Giltigkeit 
der Ehe bedingt iſt, — inſofern dieſe übung als Beweis für die 
einmal geſchehene Promulgation anzuſehen iſt in Ermange⸗ 
lung von dafür zeugenden Dokumenten und Urkunden. — Die einmal 
wirkſam gewordene Promulgation des Dekretes kann wieder unwirkſam 
werden, wenn Ereigniſſe eintreten, in deren Folge ſeine Beobachtung 
außer Übung kommt, und der Gemeinde das Bewußtſein ſeiner einſtigen 
Verkündigung und Verbindlichkeit ganz entſchwindet; z. B. Abfall der 
ganzen Pfarrei zur Häreſie. Papſt Pius VII. ſchreibt an den Fürſt⸗ 
primas Karl von Dalberg, die clandeſtinen Ehen ſeien giltig „üs in 
locis, in quibus Cone. Trid. deer. vel nunquam publicatum fuit, vel 
nunquam observatum tanquam ejusdem Coneilii decretum, vel si 


quandoque observatum fuit, longo temporis intervallo in desuetudinem 


abiit.“ Breve dd. 23. Apr. 1817. Beſteht die Pfarrei fort, und bildet 
ſich nur innerhalb derſelben ein akatholiſches Gemeinweſen, mag es auch 


1) Erfolgt eine Teilung der Pfarrei, jo bleibt das Dekret auch in den neu⸗ 
gebildeten Pfarreien in Kraft. Kommt zur Pfarrei ein Teil einer anderen Pfarrei 
hinzu, in welcher es nicht promulgirt iſt, fo bleibt er nach wie vor von feiner Wirk ⸗ 


ſamkeit frei, und würde er auch umfangreicher ſein, als die Pfarrei, womit er ver 
bunden wird. 
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größeren Umfang haben, als die katholiſch gebliebene Pfarrgemeinde, ſo 
bleibt das Dekret in Kraft auch für die Akatholiken. Bildet ſich aber 
an einem akatholiſchen Orte eine katholiſche Pfarrei, und wird in dieſer 
das Dekret „Tametsi“ promulgirt, ſo berührt dies die Akatholiken nicht. 
Nach dieſen Normen iſt zu entſcheiden, ob an einem Orte die tri⸗ 
dentiniſche Ehevorſchrift zu Recht beſteht oder nicht. Die ſehr gründliche 
kanoniſtiſche Studie von A. Leinz: „Der Ehevorſchrift des Konzils von 
Trient Ausdehnung und heutige Geltung“ — enthält Zuſammenſtellungen 
der Länder, auf welche die Benediktiniſche Deklaration ausgedehnt iſt, — 
derjenigen, in welchen das Tridentinum verkündet iſt — und jener, in 
welchen es nicht in Kraft iſt. Ahnlich auch Lehmkuhl Theol. Mor. II. 
n. 785 sqq. | 


Eichſtätt. 3. Ev. Pruner. 


Aufgabe und Wichtigkeit der Kirchenkatecheſe. 


Die Katecheſe und die Predigt ſind die beiden Hauptformen, in 
denen ſich das kirchliche Lehramt, jowett es den einfachen Seelſorgsprieſtern 
übertragen iſt, vollzieht. Schon die Apoſtel haben in ihrer Lehrthätig⸗ 
keit beide Formen angewandt. Petrus predigt am Pfingſtfeſte vor ganz 
Jeruſalem, Paulus zu Athen vor dem Areopag mit Schwung, Begeiſte⸗ 
rung und Kraft von Jeſus, dem Gekreuzigten. Aber ſie unterweiſen 
auch in den Synagogen und in den Häuſern der Juden und Heiden die 
Großen und Kleinen, die Jugend und die Erwachſenen in den Grund⸗ 
wahrheiten des Chriſtentums auf eine einfache Weiſe, in ſchlichten, leicht 
faßlichen Worten. Beide Arten und Formen des Lehrvortrages erwähnt 
der hl. Paulus, wenn er Hebr. 5, 12 u. 13 ſchreibt von ſtarker Koſt 
und von der Milch der Lehre der Kinder. In ſpäterer Zeit bildete ſich 
dieſe einfache Form des kirchlichen Lehrvortrages zu einem beſonderen 
Amte in der Kirche aus, dem Katechetenamte, welches den Zweck und die 
Aufgabe hatte, die Juden und Heiden behufs Vorbereitung auf die 
hl. Taufe und Aufnahme in die Kirche, in den Heilswahrheiten zu 
unterrichten. Auch heute noch. wird in dieſer Weiſe in den heidniſchen 
Ländern von den chriſtlichen Miſſionären und ihren Gehilfen das Kate⸗ 
chetenamt ausgeübt. In den chriſtlichen Ländern dagegen, in denen meiſt 
nur Kinder getauft werden, in denen der Glaube bereits verbreitet iſt 
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im Volke, in denen die Lehren des Chriſtentums eine feſte Geſtalt an⸗ 
genommen haben im öffentlichen Leben, in denen chriſtliche Volksſchulen 
errichtet find und öffentlicher kirchlicher Gottesdienſt ſtattfindet, unter: 
ſcheidet man die Katecheſe in Schul⸗ und Kirchenkatecheſe. 

Zweck der Katecheſe im allgemeinen iſt: Die Erkenntnis und Liebe 
Gottes in die Seelen der Kinder zu pflanzen, darin zu entwickeln, das 
durch die hl. Taufe, durch Eingießung der drei göttlichen Tugenden des 
Glaubens, der Hoffnung und Liebe im Keime grundgelegte chriſtliche 
Glaubens⸗ und Heilsleben zum Bewußtſein und zur freien Entfaltung 
zu bringen. Die Aufgabe des Katecheten beſteht demnach darin, die 
Kleinen und Unwiſſenden, die Jugend, in den Lehren des Chriſten⸗ 
tums gut zu unterrichten, d. h. dem Verſtande klare und richtige Be⸗ 
griffe von dieſen Lehren und Wahrheiten beizubringen, dem Gedächtniſſe 
und Herzen dieſelben feſt und tief einzuprägen und den Willen zur Be⸗ 
folgung derſelben mit der Gnade Gottes geneigt zu machen, kurz, das 
Bild und die Gnade Jeſu Chriſti den Seelen der Kinder einzuprägen 
derart, daß Chriſtus, wie der Apoſtel Paulus ſagt, ganz Geſtalt in 
ihnen annimmt. Dieſer Zweck der Katecheſe und die Aufgabe des Kate⸗ 
cheten nimmt nun aber einen beſonderen Charakter an, jenachdem die 
Katecheſe in der Schule oder in der Kirche erteilt wird, und iſt dem⸗ 
nach die Schul⸗ und die Kirchenkatecheſe im beſonderen von einander 
verſchieden. Die Schulkatecheſe ſoll die Kinder im Laufe der Jahre, da 
ſie die Schule beſuchen, von der Zeit an, da ihre Vernunft⸗ und Ver⸗ 
ſtandesthätigkeit beginnt, allmählich und ſtufenweiſe, ſchritthaltend mit der 
Entwickelung des kindlichen Geiſtes und Herzens, in den Wahrheiten der 
Religion unterweiſen, auf die Heilsgnaden und Heilsmittel, beſonders 
die Sakramente der Buße und des Altars vorbereiten und dafür em⸗ 
pfänglich machen, anfangend mit der einfachen Erzählung von Gott und 
göttlichen Thaten, der einfachen Erklärung und Entwickelung religiöſer 
Vorſtellungen und Begriffe, der Einübung der gewöhnlichen Gebete und 
kirchlichen Gebräuche, und fortſchreitend bis zur Darſtellung der ge⸗ 
ſamten chriſtlichen Heilswahrheiten und Einführung in das ganze religiös⸗ 
kirchliche Leben, ſoweit Geiſt und Herz der Kinder bis zu deren Ent⸗ 
laſſung aus der Schule dazu fähig ſind. Die Kirchenkatecheſe hat den 
Zweck und die Aufgabe, das in Geiſt und Herz durch die Schulkatecheſe 
gelegte Kapital an chriſtlichen Heilswahrheiten und Heilsgnaden zu er⸗ 
halten, zu vermehren und zu vervollkommnen. Die Kirchenkatecheſe iſt 
ebenſo wichtig und notwendig, wenn nicht noch wichtiger und notwen⸗ 
diger, als die Schullatecheſe. 
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Der menſchliche Geiſt vergißt ſehr leicht und raſch das Erlernte; 

es muß alſo wiederholt der Seele von neuem eingeprägt, die Religion 
muß geübt, die guten Gewohnheiten müſſen gepflegt werden. Dazu treten an 
die Kinder, wenn ſie aus der Schule entlaſſen und in das arbeits⸗ und 
ſorgenvolle, gefährliche und leichtfertige Leben der Welt geſtellt ſind, 
allerlei Verſuchungen, Gelegenheiten zur Sünde, der Religion und Tugend 
feindliche Strömungen und Mächte heran: es locken die Eitelkeiten, die 
fündhaften Vergnügungen und Reize der Welt, es umgibt und umgarnt 
fie der Unglaube in den verſchiedenen Berufs: und Lebensverhältniſſen, 
in die ſie geſtellt werden, mit religionsfeindlichen Reden, Zeitungen und 
Schriften, es erwachen in ihrem Innern die der Tugend und dem Glauben 
gefährlichen Leidenſchaften und Begierden: Alle dieſe religionsfeindlichen 
Mächte wirken zuſammen, um der heranwachſenden Jugend den Glauben, 
die religiöjen Kenntniſſe und Gewohnheiten zu rauben, fie dem religiöſen, 
kirchlichen und tugendhaften Leben zu entfremden. Der in der Schule 
in Geiſt und Herz der Kinder ausgeſtreute Same des göttlichen Wortes 
wird von den rauhen Tritten der Welt zertreten, von den Vögeln des 
Himmels, den Lockvögeln und Verführern, aufgefreſſen und von den 
Dornen der Leidenſchaften erſtickt. Hier gilt es nun zu wehren, zu 
arbeiten, zu ſorgen, daß die religiöſen Kenntniſſe und Gewohnheiten, 
Glaube und Tugend, bei der Jugend erhalten werden; ein Hauptmittel 
dazu iſt die ſonntägliche Kirchenkatecheſe. 
Die Kirchenkatecheſe hat dann ferner den Zweck, die religiöſen 
Kenntniſſe zu erweitern, Glauben und Tugend im Geiſte und Herzen 
der Jugend tiefer zu begründen und zu befeſtigen. Mit den Jahren 
erſtarken und vermehren ſich die geiſtigen Fähigkeiten und Kräfte der 
heranwachſenden Jugend, und es nehmen die Kenntniſſe in weltlichen 
Dingen, leider auch im Böſen, zu. Es ſoll nun der Menſch auch Fort⸗ 
ſchritte machen im Guten, im religiös-fittlichen Leben, in der Erkenntnis 
und Liebe Jeſu Chriſti. Haben nun die Kinder in der Schule als Un⸗ 
mündige die Milch der Erkenntnis bekommen, ſo ſollen ſie als Heran⸗ 
wachſende und Mündige in der Kirchenkatecheſe mit ſtarker Koſt genährt 
werden. Schließlich hat die Kirchenkatecheſe den Zweck, auch in den Er⸗ 
wachſenen die Kenntnis und Übung der Religion zu erhalten und zu 
vermehren, ſowie auch den Eltern Gelegenheit zu geben, ſich zu über⸗ 
zeugen, ob ihre Kinder dem chriſtlichen Unterrichte beiwohnen, ob ſie den 
Katechismus lernen und die Wahrheiten der Religion kennen. Es ſoll 
deshalb auch die Katecheſe Sonntags nachmittags für die ganze Pfarr⸗ 
gemeinde und nicht bloß für die Jugend gehalten werden; es ſoll alſo 
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auch nicht, wie das in früherer Zeit in manchen Pfarreien geſchah, erſt 
nach Schluß des chriſtlichen Unterrichts zum Nachmittagsgottesdienſte 
zuſammengeläutet werden, es iſt Sonntags nachmittags Chriſtenlehre 
und nicht Kinderlehre. 

Die Wichtigkeit und Notwendigkeit der Kirchenkatecheſe hat die 
Kirche in den klarſten und unzweideutigſten Beſtimmungen ausgeſprochen 
und es den Pfarrern als ſtrenge Pflicht auferlegt, dieſelbe pünktlich und 
gewiſſenhaft zu halten; anderſeits aber auch der Jugend die ernſtlichſte 
Ermahnung, eindringlichſte Weiſung und das ſtrenge Gebot gegeben, 
dem chriſtlichen Unterricht beizuwohnen. 

Das Konzil von Trient befiehlt den Biſchöſen, zu ſorgen, daß 
an Sonn⸗ und Feittagen die Jugend in allen Pfarreien in den Grund⸗ 
lehren des Glaubens und den göttlichen Geboten ſorgfältig unterrichtet 
werde, und dies nötigenfalls durch kirchliche Strafmittel zu erzwingen. 
In Sessio 24, c. 4 De reformatione heißt es: „Iidem (episcopi) etiam 
saltem dominieis et aliis festivis diebus pueros in singulis parochiis 
fidei rudimenta et obedientiam erga Deum et parentes diligenter 
abiis, ad quos spectabit, doceri curabunt, et, si opus sit, etiam per 
censuras ecelesiasticas compellent, non obstantibus privilegiis et con- 
suetudinibus.“ Infolge dieſer Verordnung des Konzils von Trient 
haben in der Folgezeit die Biſchöfe in zahlreichen Erlaſſen und Hirten: 
ſchreiben mit klaren, ernſten Worten den Pfarrern die Pflicht der ſonn⸗ 
täglichen Kirchenkatecheſe ans Herz gelegt. Vergegenwärtigen wir uns, 
wie eindringlich insbeſondere die Trierer Biſchöfe die Wichtigkeit der 
Kirchenkatecheſe von jeher eingeſchärft haben. 

Der Kurfürſt Johannes von Schönenberg begründet in einer Ver⸗ 
ordnung an die Pfarrer vom 7. Juli 1588 dieſe Pflicht mit dem Hin⸗ 
weis auf das Beiſpiel der Apoſtel, welche die Erwachſenen und die Jugend 
in den Lehren des Chriſtentums unterwieſen, an Erwachſene und die 
Jugend Schriften gerichtet haben, wie z. B. der hl. Paulus von ſtarker 
Koſt und der Milch der Lehre der Kinder redet. In dem chriſtlichen 
Unterricht, führt er weiter aus, werde die Grundlage des Glaubens, der 
Hoffnung und Liebe gelegt, werden die Laſter bekämpft, Gottesfurcht 
und Tugend gepflanzt, und aus deſſen Vernachläſſigung entſpringe alle 
Gottloſigkeit und Laſterhaftigkeit. In dem von ihm im Jahre 1590 
herausgegebene ( Katechismus, der den Titel führt: „Modus ruditer tradendi 
doetrinam chris tianam“ heißt es: „Adultorum solidus sit cibus, tamen lacte 
non solum suaviter delectantur, sed etiam reficiunturet firmantur“ 1). 


3 Bol. Pastor bonus 1889 S. 217 ff. 
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Gleicher Weiſe hebt der Kurfürſt Johannes Hugo in einem Schreiben 
vom 4. März 1707 die Wichtigkeit der Kirchenkatecheſe für das chriſt⸗ 
liche Leben und die aus deren Vernachläſſigung für dasſelbe entſpringen⸗ 
den Gefahren und Schäden hervor und bezeichnet die Instructio cate- 
chetica als „essentialem muneris pastoralis partem“. 

Kurfürſt Karl Joſeph macht es in einer Verordnung vom 13. Mai 1712 
den Pfarrern zur Pflicht, fleißig und regelmäßig die Kirchenkatecheſe zu 
halten, die Jugend bis zum 20. Lebensjahre zum Beſuche derſelben an⸗ 
zuhalten, Liſten von den Chriſtenlehrpflichtigen anzufertigen und den 
Dechanten einzureichen; die ſäumigen und trägen Pfarrer ſollen alle 
Vierteljahr von den Dechanten an das Biſchöfliche Generalvikariat ge⸗ 
meldet werden. Der Kurfürſt Franz Ludwig ſetzt Strafen für die 
ſaͤumigen Chriſtenlehrpflichtigen feſt: für eine einmalige Verſäumnis 
3 Albus, für zweimalige 6 Albus, für dreimalige jede andere Strafe; 
die Geiſtlichen ſollen die Verſäumnisliſten anfertigen und dem Schultheiß 
und Amtmann einreichen. 

Der Kurfürſt Klemens Wenzeslaus hat in einem Erlaſſe vom 
9. Dez. 1779 dieſe Beſtimmungen erneuert, die Chriſtenlehrpflichtigkeit 
bis zum 25. Lebensjahre ausgedehnt, die Chriſtenlehre auf eine ganze 
Stunde von mittags 1—2 Uhr feſtgeſetzt, die Eltern und Hausväter 
ermahnt, die Kinder und Hausgenoſſen ernſtlich zum Beſuche der Chriſten⸗ 
lehre anzuhalten, und den Pfarrern eingeſchärft, im Brautexamen die 
Brautleute, welche dieſelbe verſäumt und vernachläſſigt haben, in der 
Religion gehörig zu prüfen und nach Befund ihnen die Eingehung der 
Ehe aufzuſchieben oder zu verweigern. 

Am eingehendſten und eindringlichſten hat aber der Biſchof 
von Hommer verſchiedene Male in ſeinen Hirtenſchreiben den Pfarrern 
die wichtige Bedeutung der Kirchenkatecheſe und die Pflicht, dieſelbe 
fleißig und eifrig zu halten, ans Herz gelegt. In dem Paſtoralſchreiben 
bei Antritt des Biſchöflichen Amtes vom 13. Sept. 1824 weiſt er hin 
auf die Verordnung des Konzils von Trient und fährt dann fort: 

Profecto, si unquam, nunc certe eo majori diligentia opus est, huic muneris 
pastoralis parti incumbere, quo quisque novit, quantum religio periclitatur. Vix 
credi potest, ullum dari sacerdotem, qui hoc officium suum sit intermissurus, 
cum amor in juventutem unicuique mortalium tam naturalis sit, et laborem istic 
impensum fructus centuplus et satisfactio prorsus singularis remuneretur. Unum 
id dicam, synodum Bisuntinam de 1707, tit. 21. stat. 10. suspensionis poenam 


in parochos illos prenuntiare, qui per tres dies dominicos instructiones catholicas 
omiserint. Haec sunt ejus verba: „Gravis ignorantia rerum ad aeternam salu- 


tem necessariarum, quae adhuc in populo reperitur, partim ex negligentia parocho- 
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rum, qui, licet saepissime admoniti, doctrinam christianam maxima anni parte 
omittunt, partim etiam ex incuria parochianorum, qui solitis instructionibus 
interesse contemnunt, nos compellit, tot tantisque animarum periculis novis cona- 
tibus et remediis providere, quapropter ad excitandam pastorum somnolentiam 
declaramus eos, qui per tres dies dominicos continuos catechismum per se vel 
per vicarium idoneum non fecerint, suspensionis poenam ineursuros.“ 

Auf die ſchwere Verpflichtung des Seelſorgers, die Jugend in der 
Religion zu unterrichten, und auf die große Verantwortung, die er ſich 
durch Vernachläſſigung dieſer Pflicht zuzieht, weiſt Biſchof von Hommer 
auch hin in feiner epistola pastoralis ad clerum dioecesanum tempore 
quadragerimali de die 2. Januarii 1826: 


„An, si de muniis pastorum loquor, instructionem juventutis praeterire 
possem? Ipse mihi id non ignoscerem nec Deus ignosceret, si de obligatione 
hac scierem: adeo gravis est et urgens. Imo eo potius ad implendam eam vos 
exhortari compellor, quo plures — pudet dicere — parochi in illa negligentes 
eomperti sunt et in re tam ardua vocationi suae huiusque non satis fecerint. 
An pluris estis vos, quam Deus-Homo, Christus Jesus, qui, ut exemplum nobis. 
daret, dixit: Sinite parvulos venire ad me? An obliti estis terribilis istius elo- 
quii, quo Salvator demergendum in profundum maris declaravit, qui scandali- 
zaverit unum de pusillis istis, qui in eum credunt? Non eapropter scaudalo liberi 
eritis, si nil mali in praesentia ipsorum patrastis. Causa enim illorum eritis et 
manebitis, si negligentia vestra veritatibus christianis non funditus fuerint in- 
structi, ita ut sibie derelicti a mundi illecebris cavere non didicerint et matu- 
riore aetate, velut arundo vento agitata, principiis falsis facile aures praebeant 
et in exitium suum ruant. Haec si eveniunt, persuasi estote, sententiam illam 
Salvatoris vobis dictam esse.“ 

Auf die Pflicht der instructio juventutis in religione christiana, 
die den Seelſorgern obliegt, weiſt Biſchof von Hommer auch hin in feiner 
epistola pastoralis ad clerum dioecesanum vom 4. Jan. 1827 und 
verbindet damit, um ſie zur Erfüllung dieſer Pflicht zu ermuntern, eine 
herrliche Schilderung des reichen Segens, den ſie hierdurch für die Sache 
Gottes und der Kirche, für das Heil der Jugend und für das Wohl 
des Staates und der zukünftigen Generation ftiflen. 

„Vobis instructio uventutis in religione et educatio moralis commissa est. 
In manibus vestris sunt corda adolescentum. Doctrina bona, quam ipsis ineul- 
cabitis, alta mente remanebit, etiamsi senuerit. Quam si semel ipsis inspirave- 
ritis, pudicitia et pietas vix omnimodo evanescet; immo si malis exemplis sedueti 
labuntur, maturiori aetate poenitentia moti facile ad saniora redibunt. Hase 
est praerogativa sacerdotii prae statu conjugali, quod, quos instructionibus Deo 
genuistis, sint filii vestri et filiae spirituales, quae sub tutela patris coelestis 
nunquam orphani erunt, ne negligatis itaque officium hoc principaliter vobis com- 
missum, quo nullum aliud dulcius, nullum fructuosius, nullum Deo acceptius et 
zeipublicae salubrius. Inde pendet salus futurae generationis, quae, sanctis 
principiis educata, moribus intemeratis posteritati praelucebit. Nec res tam 
diffieilis ; conjungite solum modo cum sollertia in defessa dilectionem, cum firmi- 
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tate serenitatem, cum severitate mansuetudinem. Merces vestra est amor, quo 
vos juventus prosequatur, solamen impleti muneris, retributio aeterna.“ 
| Auf die Bedeutung und den Nutzen der Katecheſe, beſonders der 
Kirchenkatecheſe, und die hl. Pflicht der Seelſorger, dieſelbe eifrig und 
gewiſſenhaft jeden Sonntag zu halten, kommt der Biſchof wieder zu 
ſprechen in ſeinem Paſtoralſchreiben an den Diözeſanklerus vom folgenden 
Jahre, vom 26. Jan. 1828. Einige dieſer herrlichen Worte lauten: 
„Profecto catecheticae instruetiones, in quibus tam dogmata fidei quam 
moralitatis principia secundum ordinem catechismi traduntur et interrogando ac 
respondendo explanantur atque enucleantur, ut palam fiat, catechizatos doctri- 
nam plane comprehendisse, unicuique fidelium saluberrimae sunt et non tantum 
eum iis, qui scholam frequentant, instituendae, verum etiam cum illis, qui e 
'schola emaneipati sunt, cum adolescentibus usque ad vigesimum aetatis annum 
et ultra continuandae sunt, ut quae tenera aetate didicerunt, in memoriam redu- 
cantur, retineantur, ac in maturiori aetate, in qua tentationes prius non notae 
et maxima pericula occurrunt, homini clypeus salutis et custodia innocentiae 
esse possint. Hunc in finem ab antiquissimis temporibus in dioecesi Trevirensi 
catecheses pomeridianae in usu fuerunt, in quibus adulteriores omnes utriusque 
sexus comparere debeant. Nescio igitur, quomodo venerit, quod in aliquibus 
dioecesis nostrae partibus catecheses istae pomeridianae diebus dominicis non 
observentur, et quomodo parochi officio suo se satisfecisse putent, si de mane 
sub summo sacro alternis vicibus homiliam et catechesin habuerint, ac post 
meridiem vel vesperas decantaverint vel rosarium recitaverint.“ 


Der Biſchof bezeichnet dieſe Gewohnheit als einen Mißbrauch, den 
er unbedingt abgeſchafft wiſſen will, und er beſtimmt und verordnet zu 
deſſen Beſeitigung, daß in allen Pfarreien, welche keine Filialen haben, 
das ganze Jahr hindurch an allen Sonntagen Nachmittags⸗Katecheſe 
gehalten werde, der alle Erwachſenen beiwohnen ſollen, im Frühgottes⸗ 
dienſte möge dann Predigt und Homilie mit einander abwechſeln. Nur 
für die Pfarreien mit mehreren entfernt liegenden Filialen geſtattet er, 
aber nur für die Wintermonate, Sonntags vormittags ſtatt der Predigt 
einige Male im Monate Katecheſe zu halten. Dann verordnet der 
Biſchof, wie die Biſchöfe aus früherer kurfürſtlicher Zeit das vielfach 
gethan, daß die Fehlenden notirt und im Brautexamen ſtrenge in der 
Religion geprüft und für die Eheſchließung ſolange zurückgeſtellt werden 
ſollen, bis ſie in der Religion hinlänglich unterrichtet ſeien; den Dechanten 
und Definitoren legt er als ſtrenge Pflicht auf, in ihren Bezirken be⸗ 
ſonders darüber zu wachen, daß dieſe Verordnung befolgt werde, und 
darüber an ihn, wenn dies nicht geſchehe, zu berichten. 
| Am eingehendſten und ausführlichſten behandelt die Katecheſe, Schul⸗ 
und Kirchenkatecheſe, ihre Nützlichkeit und Notwendigkeit, das Paſtoral⸗ 
ſchreiben des Biſchofs v. Hommer an den Diözeſanklerus vom 7. Jan. 1829. 
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Br „Vestrae curae, ut caetera et magni ponderis offieia mittamus, parvuli 
commissi sunt; eos diligere si incipitis et pergitis, sicut Dominus noster, pastor 
bonus parvulos dilexit, non dubito, quin et vos eis benedicere possitis; si eos, 
quorum angeli semper vident faciem Dei et quos scandalizare gravissimum pec- 
catum est, ex corde amatis, jam maxima malorum et vitiorum pars evanescet. 
Mentem et ingenium eorum excoletis, amoris erga Deum et homines flammam 
in eis accendetis, voluntatem eorum exercebitis, ut quod honestum, quod sanctum 
est, sibi proponat, omnes nervos intendat, ut finem assequatur, appetitum rationi 
subjicere, pravas cupiditates et malas consuetudines eradicare summo studio | 
nitemini. Hi sunt spes futuri temporis, hi sunt dociliores et magis flexibiles ; 
doctrinae, quas iis traditis, magis movent, altius in animum eorum descendunt, 
comitari solent eos per varios vitae casus et discrimina usque ad extremam 
senectutem. Ipsi etiam scitis, qui filios amat, a parentibus redamatur eoque 
facilius et felicius eos ab erroribus et peccatis ad sanam mentem et virtutem 
reducere potest.“ 

Dann widerlegt der Biſchof den Einwand, daß es auf dem Lande 
nicht ſo notwendig ſei, ſoviel Mühe, Sorgfalt und Fleiß auf die Kate⸗ 
cheſe zu verwenden, da dort die Gefahren der Verführung der Jugend 
zum Unglauben und zur Unſittlichkeit nicht ſo groß ſeien. Allerdings 
ſind dort die Gefahren nicht ſo groß wie in den Städten, allein wie 
viele jungen Leute kommen, wenn ſie herangewachſen ſind, in die Städte 
Bi. und damit in Verhältniſſe, wo ihnen große Gefahren drohen, in denen 
Be: fie zu Grunde gehen, wenn fie in der Religion nicht gut unterrichtet 

5 und gut erzogen worden find (z. B. bei Militär, in Studienanſtalten, 
in Geſchäften, in Dienſten und zu Handwerkern)? Schließlich bemerkt 
der Biſchof, daß der Hauptgrund des Unglaubens und des religiöſen 
Indifferentismus bei den meiſten darin liege, daß ſie in ihrer Jugend 
keinen gründlichen religiöſen Unterricht erhalten haben, infolge deſſen ſie 
von den Wahrheiten des Glaubens nicht feſt überzeugt und darin nicht 
hinlänglich befeſtigt worden find. 

„Credite,“ ruft er dem Slerus zu, „obsecramus et rogamus iterum, credite, 
persuasi estote, de manibus vestris requiri animas eorum, qui negligenter a vobis | | 
instructi in idem malum inciderint. Hine non satis hanc officii vestri disciplinam = 
urgere valemus.“ 

Die ſchwere Pflicht der Seelſorger, die Katecheſe regelmäßig und 
gewiſſenhaft zu halten und ſich eifrig darauf vorzubereiten, legt auch der 
Biſchof Arnoldi in ſeinen Monita ad parochos vom Aſchermittwoch 1855 
dem Klerus ans Herz. 


„Exigui laboris non est,“ ſchreibt er, „parvulorum animos informare, exqui- 
sitissimae sapientiae, singularis prudentiae ac invictae pietatis opus esse, nonnisi 


es afferre, quae tenella aetas possit sustinere, et ita proferre, ut quam facillime | 
> in rudes animos descendant.“ 
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Auch macht er es, wie Biſchof von Hommer dies gethan, den 
Dechanten zur Pflicht, auf den Kapitelsverſammlungen und Paſtoral⸗ 
konferenzen die gewiſſenhafte Abhaltung der Sonntags⸗Nachmittagskatecheſe 
für die heranwachſende Jugend einzuſchärfen, die ſäumigen Seelſorger zu 
ermahmen und nötigenfalls zur Anzeige zu bringen ). 

Zur größeren Feier der Sonntagskatecheſe, und um die Gläubigen 
zum eifrigen Beſuche derſelben zu ermuntern, hat Biſchof von Hommer 
geſtattet, daß nach derſelben das Sanktiſſimum im Ciborium exponirt 
und nach Verrichtung der gewöhnlichen Gebete oder Andachten der Segen 
gegeben werde, unica datur benedictio (Epistola p. d. 5. Jan. 1831). 
Ferner hat Papſt Pius VII. zur Beförderung dieſes ſonntäglichen Unter⸗ 
richts unter dem 5. Jan. 1805 allen Gläubigen der trieriſchen Diözefe, 
welche vier Monate hindurch regelmäßig der Sonntagschriſtenlehre bei⸗ 
wohnen, unter den gewöhnlichen Bedingungen einen vollkommenen Ab⸗ 
laß erteilt. Zu gleichem Zweck iſt im Jahre 1719 in der Diözeje (vgl. 
Verordnung vom 8. Febr. 1788, vom 7. Juli 1794 und vom 21. Nov. 1796) 
die Chriſtenlehr⸗Bruderſchaft eingeführt und durch Erlaß des Biſchofs 
Eberhard vom 11. Juni 1868, in welchem auch die unter dem 2. April 1868 
zu Rom erfolgte Erneuerung der Privilegien dieſer Bruderſchaft publizirt 
wird, eindringlich empfohlen worden (A. A. 1868, S. 78). 

Iſt nun nach dem Geſagten die Kirchenkatecheſe ſo wichtig und not⸗ 
wendig, ſo erhebt ſich die Frage, wie ſoll der Seelſorger-Katechet es 
anfangen, welche Mittel ſoll er anwenden, um eine gute Kirchenkatecheſe 
zu halten, auf daß der Zweck derſelben auf die möglichſt vollkommene 
Weiſe erreicht werde, — eine wichtige Frage, eine große, aber auch ſchwierige 
Aufgabe, welche in einem folgenden Artikel behandelt werden ſoll. 

Haarbrücken. Frz. Becker. 


Aus dem Leben des Trierer Erzbiſchofs Otto 
von Ziegenhain (1418 — 1430). 
I. 
Nur dürftige Notizen find uns über das Leben Otto's vor feiner Er⸗ 


wählung zum Erzbiſchof und Kurfürſten von Trier erhalten. Er flammte 
aus dem Geſchlechte der Grafen von Ziegenhain in Heſſen ?) und war ein 


1) In herrlicher Weiſe ſchließt ſich ſeinen Vorgängern Biſchof Korum in ſeinem 
diesjährigen Faſtenhirtenbriefe an. 
2) Gesta Trevirorum II 311, Anm. d. 
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Neffe des Erzbiſchofs Johann II. von Mainz, welcher 1405 einen Vertrag mit 
ihm ſchließt, daß ſie ſich ſtets getreulich einander Beiſtand und Hilfe leiſten ſollen, 
falls Otto einſt zu hoher Stellung und Würde gelangen werde !). Gleichfalls 
wird er auch als ein Neffe Erzbiſchofs Werner von Trier erwähnt ). Nach 
dem Berichte des Karthäuſers Dominikus von Preußen ſtudirte er in Wien. 
Einen Beweis ſittlichen und reinen Lebenswandels legte er ſchon damals durch 
ſeine Standhaftigkeit in einer ihm bereiteten großen Verſuchung gegen die 
Tugend der Reinigleit an den Tag ). — Um das Jahr 1383 ſoll er bereits 
Propſt an der St. Mactinskirche in Worms geweſen ſein und ſpäter eine 
Zeit lan, Theologie in Heidelberg gelehrt haben). Schannat 5) erwähnt ihn 
jedoch als Propſt dieſer Kirche erſt zum Jahre 1405 — Schmitt 6) als Propſt 
von St. Paulin bei Trier zum Jahre 1413. Als letzterer fehlt er indes 
in der Propſtliſte dieſes Stiftes in der Metropolis Ecelesiae Trevericae. 

Im Jahre 1409 den 11. März wurde er in das Domkapitel von Trier 
aufgenommen und leiſtete den Eid, die „jura, libertates, consuetudines, nee 
non statuta et ordinationes ipsius Capituli novas et antiquas, nova et 
antiqua“ treu und gewiſſenhaft zu beobachten und nach beiten Kräften zu 
wahren und zu verteidigen). Zu dieſen Gepflogenheiten gehörte auch, daß 
der neuaufgenommene Kanoniker das erſte halbe Jahr auf etwaige unter das 
Kapitel zu verteilende Penſionen verzichten mußte „ob reverentiam cultus 
divini“, ſo daß ſein Anteil für Kultuszwecke verwandt wurde. Die Reſidenz⸗ 
pflicht überhaupt galt nur für ſechs Monate in jedem Jahre; wurde dieſe 
nicht beobachtet, ſo verteilten die übrigen reſidirenden Kapitulare die fructus 
und distributiones. Zur Reſidenzpflicht gehörte ferner, daß der Einzelne 
entweder dem Matutinum oder der Meſſe oder der Veſper beiwohnen mußte. 
In der Meſſe mußte er vor der Epiſtel erſcheinen, bei den Chorgebeten vor 


) Guden cod. diplem. IV. 52. 

2) Görz, Reg. der Trier. Erzb. S. 142. 

8) Ex corona B. Mariae von Dominikus v. Preußen. Trier. Stadtbibl. Mani. 
No. 750 Standnummer 298, fol. 32. 

4) Notiz aus einem Vortrage Gottlobs: „Über die Beziehungen des B. Ekkehart 
von Worms zur Univerſität Heidelberg“ im Auszuge mitgeteilt in der „Zeitſchr. der 
Geſellſch. für Beförderung der Geſchichts⸗, Altertums⸗ und Volkskunde v. Freiburg 
u. ſ. w.“ VII. 225. 

5) Hist. Episcopatus Wormatiensis I. 139. 

6) Die Kirche des h. Paulinus x. S. 187. 

7) Kopialbuch in der Dombibl. III. 54. ff. — Ob er ſofort als Do m propſt 
in das Kapitel eintrat, iſt nicht hier erſichtlich. Der Wortlaut der Urkunde iſt: 
„Dominus Otto Praepositus ad Capitulum et ad jura Capituli de gratia speciali 
sive singulari humiliter se admitti postulavit.“ — Nach einem Regeſt bei Görz 
S. 132 wäre er ſchon am 8. März 1409 als Dom propſt an die Stelle des Dom⸗ 
herrn Friedrich von Steye von Eb. Werner zu ſeinem Kaplan ernannt worden mit 
dem Rechte auf den Genuß der Präbende ohne Reſidenzpflicht. 
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dem Gloria Patri des erſten Pſalmes. Während der drei erſten Jahre hatte 
der neu aufgenommene Kanonikus nicht das Recht, irgend einer Anordnung 
des Kapitels zu widerſprechen, es ſei denn bei Wahlen. Von dem geleiſteten 
Eide durfte keine Dispens vom apoſtoliſchen Stuhle verlangt, noch von einer 
ſolchen, ſelbſt wenn ſie proprio motu vom apoſtoliſchen Legaten erteilt worden, 
Gebrauch gemacht werden. 

Als Dompropſt erſcheint Otto bei verſchiedenen Gelegenheiten als der 
Vertreter und Bevollmächtigte des Erzbiſchofs Werner. So im Jahre 1410 
in Frankfurt, um mit dem Geſandten des pfälziſchen Kurfürſten von dem 
Rate Genugthuung dafür zu verlangen, daß derſelbe eine Bulle des Papſtes 
Johannes XXIII. hatte anſchlagen laſſen, in welcher letzterer allen, welche binnen 
ſechs Monaten ſich zu ſeiner Obedienz erklären würden, Verzeihung und Gnade 
angedeihen liſſen wolle. Denn Gregor XII. galt ihnen als der rechtmäßige 
Bapft 1). — Im folgenden Jahre begab er ſich abermals nach Frankfurt, um 
die Rechte ſeines Kurfürſten bei der Wahl Kaiſer Sigismunds zu wahren. 
Da Trier ſowohl wie Kurpfalz Sigismund ſchon als im September 1410 
rechtmäßig gewählt betrachteten, hielten ſie eine neue Wahl für unſtatthaft. 
Sonſt erhoben ſie weiter keinen Proteſt, entfernten ſich aber während des 
Wahlaktes 2). Gleicherweiſe hatte ihn Werner als feinen Vertreter nach dem 
Konzil von Konſtanz geſandt; ſeine Begleitung beſtand aus zwanzig Perſonen 3). 

Erzbiſchef Werner ſtarb am 4. Oktober 1418. Ehe das Domkapitel zur 
Wahl eines Nachfolgers ſchritt, ſtellte es am 11. Oktober eine Wahlkapitulation 
auf, zu deren Annahme ſich jedes ſeiner Mitglieder, falls die Wahl auf es 
falle, verpflichten mußte. Der Inhalt derſelben iſt im weſentlichen folgender): 

Der Neugewählte hat die Rechte, Freiheiten und Gewohnheiten, Ver⸗ 
ordnungen und Statuten des Kapitels zu wahren und zu ſchützen nach beſtem 
Willen und Können. Er darf das Kapitel feiner jetzigen und etwa ſpäter zu 
erlangenden Einkünfte (pensiones) und Güter nicht berauben, ebenſowenig 
den Prälaten und den übrigen Mitgliedern des Kapitels ihre Würden, 
Präbenden u. ſ. w., in deren Beſitz ſie ſich thatſächlich befinden oder erſt 
ſpäter treten, entziehen; es ſei denn, daß dies geſchehe unter Zuſtimmung und 
Mitwirkung des Kapitels ſelbſt wegen eines Vergehens, das ſeiner Natur und 
Beſchaffenheit nach den Verluſt derſelben nach ſich zieht. Ebenſo muß er ſie 
im Beſitze derſelben gegen Dritte ſchützen. 

Die liegenden Güter des Domkapitels und deren Einkünfte darf er ſich 
unter keinem Vorwande aneignen, wie groß auch vorkommenden Falles die 
augenblickliche Not und Bedrängnis des Erzbiſchofs ſei; er muß es im Gegen⸗ 
teil im Beſitze derſelben gegen jedermann, weſſen Standes er immer ſei, 
ſchützen und verteidigen, und zwar auf eigene Koſten. 


1) Deutſche Reichstagsakten VII. 25 ff. 

2) Daſelbſt S. 114. 

3) Coſtnitzer Konzilium u. ſ. w. Frankfurt a. Main 1575, S. 130. 
4) Kopialbuch III. 125 ff. 
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Er darf ſich keine Anderungen oder irgend welchen Eingriff in die be⸗ 
ſtehenden Freiheiten und Gewohnheiten des Kapitels rückſichtlich der Refidenz 
und der Penſionen erlauben. 

Vom apoſtoliſchen Stuhle wird er keine Privilegien verlangen; ſelbſt wenn 
ihm ſolche aus freien Stücken verliehen worden, darf er davon keinen Gebrauch 
machen, ſo daß er für ſeine Perſon Würden oder Amter, Kanonikate oder 
Präbenden, über welche das Kapitel zu verfügen hat, vergeben kann. 

Verkauf und Veräußerung von liegenden Gütern oder anderen Gerecht⸗ 
ſamkeiten ſtehen ihm, unter welchem Titel es auch ſei, nicht zu, es ſei denn 
mit Zuſtimmung des Kapitels, und ſoweit es ihm von Rechtswegen geſtattet iſt. 

Die Vaſallen und Beamten der Trier'ſchen Kirche und Diözeſe müſſen 
ihm und dem Kapitel zugleich den Eid der Treue ſchwören; ſollte der Erz⸗ 
biſchof ſterben oder ſonſt auf irgend eine Weiſe, etwa durch Gefangenſchaft, 
an der Ausübung der Regierung verhindert werden, ſo ſchulden dieſelben dem 
Kapitel Gehorſam, bis der Erzbiſchof wieder imſtande iſt, die Regierung zu 
führen, oder bis zur Wahl ſeines Nachfolgers. 

Einen Koadjutor kann er nur mit Zuſtimmung des Kapitels nehmen; 
ohne dieſe Zuſtimmung iſt es ihm ebenſowenig geſtattet, bei dem apoſtoliſchen 
Stuhle Schritte zu thun, daß dieſer ſelbſt ſeinen Nachfolger beſtimme. Im 
Falle der Reſignation muß er in die Hände des Kapitels reſigniren. 

Ohne Zuſtimmung des Kapitels darf er nichts von Wichtigkeit unter⸗ 
nehmen, inſofern es die Kirche oder die Diözefe betrifft. 

Bei der Einlöſung von Burgen, Ortſchaften, Gütern, Gerechtſamkeiten 
u. ſ. w., die der Trier'ſchen Kirche verpfändet find, muß er die Loskaufſumme 
in die Bistumskaſſe niederlegen, und ohne die Gutheißung des Kapitels darf 
er nicht darüber verfügen. 

Mit allen ihm zu Gebote ſtehenden Mitteln „defendet, excusabit Capi- 
tulum et clerum dyoecesis suae ab exactionibus et decretis ac procura- 
tionibus papalium, imperialium quorumeunque.“ 

Er darf nicht zugeben, daß der Offizial der Trier'ſchen Kurie oder jener 
von Koblenz über die Kanoniker irgend eine Gerichtsbarkeit ausübe oder 
eine Cenſur verhänge; dieſelben unterſtehen nur der Jurisdiktion des Dekans 
und des Kapitels ſelbſt. 

Den ſtändigen Pönitentiar des Kapitels, welchen dasſelbe zur Anhörung 
der Beichten von Fremden, und wer es ſonſt immer ſei, in der Kapelle des 
bl. Paulus im Kreuzgange des Domes in der Karwoche (septimana penosa) 
haben ſoll und thatſächlich hat, wird er nicht abſchaffen, ſondern ihm ohne 
Schwierigkeit die nötigen Vollmachten und zwar noch größere, als den übrigen 
Pönitentiaren, und zwar umſonſt erteilen. 

Die Archidiakonate und Propſteien ſoll er, ſoviel als möglich, Dom⸗ 
fapitularen verleihen 

Bei Verhandlungen über die Reform der Kirche und die Beſeitigung 
des Schisma's „nulli alteri Pape adherebit, nec jurabit, aut obediet, nec 
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Le nisi] cum consensu Capituli et antequam provideatur de periculis et 
damnis Capituli et aliarum Ecclesiarum Dioecesis Trevirensis evitandis 
et de hoc Capitulum et persone Capituli assecurentur debito modo. Ad 
honorem Dei et salutem Patrie reformabit Clerum ad officia divina et in 
vite et morum disciplina, super quo reformationis nego“io statuet personas 


idoneas, ita quod non ad questum pecuniae aut aliud gravamen Clero hoc 
exerceat.“ 


Die kirchliche Jurisdiktion wird er an den Orten, wo ſie außer Übung 
gekommen, wieder herſtellen und reformiren. 

Zu allen Angelegenheiten und Verhandlungen, welche die Kirche oder 
das Vaterland betreffen, muß er das Kapitel hinzuziehen. So darf er auch 


keinen Streit mit der Stadt Trier beginnen, ohne vorherige reifliche Beratung 
mit demſelben. 


Er darf nicht dulden, daß die Burggrafen und andere Beamte Leute des 
Kapitels gefänglich einziehen oder auf irgend eine Weiſe beläſtigen, bedrücken 
oder zu Fron⸗ und Kriegsdienſten zwingen, es ſei denn im Falle einer Be⸗ 
lagerung oder einer großen Gefahr, in welcher ſich das Vaterland befindet, 
und auch dann kann das nur geſchehen nach Beratung mit dem Kapitel. 

Die Prälaten, Kanoniker und Benefiziaten der Diözeſe wird er nicht 
hindern, über ihr Vermögen frei zu teſtiren; die Hinterlaſſenſchaft derjenigen 
Kleriker, welche ohne Teſtament geſtorben ſind, darf er nicht an ſich ziehen ). 

Dem Klerus darf er keine Abgaben auferlegen, ohne die freie, nicht er⸗ 
zwungene Zuſtimmung des Kapitels. 

Ein anderer Punkt richtet ſich gegen die unbefugten Ablaßprediger und 
Almoſenſammler: „Cum magna et enormia proveniant dampna et animarum 
exurgant pericula de illicitis questoribus non querentes [ibus] que Jesu 


1) Dem Erzbiſchof von Trier ſtand nach dem Ableben eines Klerikers das jus 
spolii zu, das Recht, die ganze Hinterlaſſenſchaft desſelben an ſich zu ziehen. Auf 
Anſuchen des Erzb. Werner und des Domkapitels hob Papſt Bonifaz IX. durch Bulle 
vom 27. Mai 1397 dies Recht, das er als eine „confusio seu corruptela“ bezeichnet, 
auf, ließ aber zur Entſchädigung dem Erzbiſchof die fructus primi anni zuerkennen, 
ſo daß derſelbe von ſämtlichen Benefizien die Einkünfte des erſten Jahres bezog. 
Hontheim, hist. dipl. II., 302. 

In einem Indulte vom 6. Febr. 1398, in welchem er allerdings jenen Abuſus 
auf Rechnung böswilliger Laien ſetzt und die nach dem Tode eines Klerikers oft 
daraus erwachſenden Unzuträglichkeiten, Mißſtände und offenbaren Ungerechtigkeiten 
hervorhebt, verleiht er jedem Kleriker der Diözeſe ohne Unterſchied des Ranges und 
der Würde das Recht, über feine ſämtlichen Güter „sive de labore sive de bene- 
ficiis et alias qualitereunque et undecunque acquisitis“ frei zu teftiren, mit der 
einzigen Bedingung, daß derſelbe je nach Würde und Rang zwei, eine oder eine 
halbe Mark an die Kirche zu entrichten habe, von welcher er das Benefizium beſaß. 
Honth. II. 303 ff. — Blattau, Stat. synod. I. 206 ff. 
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Christi sed que sua sunt, ipse Dominus futurus de illis questoribus ampli- 

andis et restringendis cum consensu Capituli disponet et ordinabit.“ 

Die primi fruetus von den Würden, Ämtern und Präbenden (welche 

„Bonifaz IX. in feiner Bulle vom 27. Mai 1397 den Erzbiſchöfen noch zuge⸗ 
ſtanden) darf er nicht beanſpruchen, ebenſowenig die medii fructus bei der 
Permutation von Benefizien. 

Dem Kapitel und jedem einzelnen Mitgliede desſelben müſſen die feſten 
Schlöſſer- Saarburg und Grimburg offenſtehen, um dorthin vorkommenden 
Falles ihre Habe in Sicherheit bringen zu können, und hat der Erzbiſchof die 
Beamten dahin zu inſtruiren und ihnen aufzuerlegen, daß ſie die dort depo⸗ 
nirten Güter ſchützen. 

An den Orten, wo das Kapitel die alleinige oder geteilte Herrſchaft beſitzt, 
wird es dieſelbe dehalten, ſo wie die Schöffenweistümer oder andere rechtliche 
Beſtimmungen ſie demſelben zuſprechen. | 

Bringen die Beamten des Kapitels jemand nach dem Schloſſe Sommerau 
oder einem andern dem Kapitel gehörigen Orte in Haft, ſo dürfen die kur⸗ 
fürſtlichen Beamten erſtere nicht daran verhindern, ſondern müſſen ihnen hülf⸗ 
reiche Hand leiſten. 

Dies ſind die weſentlichen Punkte jener Wahlkapitulation, welche ſpäter, 
wie wir ſehen werden, die Urſache des langwierigen Streites zwiſchen dem 
Erzbiſchofe und dem Domkapitel wurden. 

II. 

Die Wahl des neuen Erzbiſchofs fand am 13. Okt. 1418 ſtatt und fiel 
auf Otto von Ziegenhain. Es war das ein Beweis, daß dem Domkapitel 
daran gelegen war, einen wahrhaft würdigen und apoſtoliſchen Mann auf dem 
erzbiſchöflichen Stuhle zu ſehen. Die zeitgenöſſiſchen wie ſpätere Schriftſteller 
wetteifern bei Nennung ſeines Namens in feinem Lobe. „Divino ut creditur 
nutu primum electus in presulem diete ecclesie (Trevirensis) tam plenam 
duxit vitam virtatibus, ut non de Theutonia episcopus sed plus videatur 
esse monachus. Nam corpus jejuniis et vestimentorum duricia atterebat 
et animum infra rerum temporalium extremum strepitum ad contempla- 
tivam vitam erigebat. Latera sua tam in rebus ecclesiasticis quam secula- 

„ ribus talibus munivit viris literatis et religiosis, qui noscere possent quid 
N 1 reddendum esset Deo et quid Cesari“ !). Bucelinus 2) rühmt ihn als einen 
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1. * „Princeps dignissimus; haereticis et hostibus metuendus.“ Der Minorit 
il 1 Kratopolius ): „qui fuit vir bonae vitae et summae in Deum devotionis. 

Viros literatos in summo semper habuit pretio et haereticos, perditissimum 
i 3 hominum genus, odio prosecutus est. In amicos placidus, in hostes 


1 11 3 1) Niderus Formicarius lib. II. cap. 2. 
. 2) Germania sacra p. I. 35, bei von der Hardt Acta conc. Const. 
6 u ) Annal. Archiep. Colon. et Trev. bei von der Hardt 1. c. I. p. IV. p. 240. 


— — - — 
— _ * * r 
* 3 * 
2 
4 * 
. 
4 
* 
* 


Aus dem Leben des Trierer Erzbiſchofs Otto von Ziegenhain (1418—1430). 209 


severus, in pauperes liberalis fuit.“ — „D’une vie tres-innocente, jagt 
Bertholet i), qui ne recut l’arehevöche qu’en pleurant, mais qui en signala 
chaque jour par tant d’oeuvres de zele et de charité, qu'il y a peu de ses 
prédecesseurs qui puissent lui &tre mis en parallele de ce cöte-la.‘“ 
Vor feiner Tugend und Heiligkeit ſollen ſich ſogar die Dämonen gebeugt haben, 
indem Dominikus von Preußen ?) erzählt, daß Otto ein Weib von einem 
ſolchen befreit habe, wozu er die Bemerkung macht: „cujus rei seriem, ut 
reor, non bonum esset silentio praeteriri, praesertim cum nostris temporibus 
id valde rarum est, ut Episcopus aliquis tantae sanctitatis sit quod 


daemones expellat et virtutes faciat quas vidimus et audivimus in viro 
sancto isto.“ 


Eine ſchönes Zeugnis für Otto's Frömmigkeit und ſchlichte Herzenseinfalt 
bietet der innige Verkehr, in welchem er mit dem eben erwähnten heiligmäßigen 
Karthäuſermönche Dominikus „Flos Cartusiae nostrae“ (von St. Alban) 
wie überhaupt mit den Edelſten und Beſten ſeiner Zeit ſtand. Das Leben 
dieſes Mönches iſt Jahre lang ein ſo bewegtes und wechſelvolles geweſen, 
daß der Leſer wohl mit Intereſſe einen Augenblick dabei verweilen mag. Auf 
Befehl ſeines Obern hat er es ſelbſt beſchrieben ). In polniſch Preußen (in 
Borussia quam Poloricam nominant) von armen, aber braven und recht⸗ 
ſchaffenen Eltern geboren, wurde er nach dem Tode des Vaters einem Domi⸗ 
nikaner zur Erziehung übergeben. Bei ſeinen vortrefflichen Geiſtesanlagen 
machte er raſche Fortſchritte im Lernen und legte eine große tiefe Frömmigkeit 
an den Tag, namentlich eine innige Verehrung gegen die allerſeligſte Jungfrau, 
zu der er wieder und wieder zu beten pflegte: „Heilige Mutter Gottes, hilf 
mir, daß ich gut lerne und Prieſter werde!“ Schon in früheſter Jugend legte 
er das Gelübde der Keuſchheit ab, dem er aber ſpäter, wie er bitterlich beklagt, 
untreu wurde. In den Gymnaſialſtudien machte er ſo glänzende und raſche 
Fortſchritte, daß er bald ſeinem Lehrer an Kenntniſſen nicht mehr nachſtand. 
Auf der Univerſität Krakau geriet er aber in ſchlechte Geſellſchaft; in kurzer 
Zeit war er jo verdorben, daß er unter allen durch Ausſchweifungen ſich aus⸗ 
zeichnete und ſeine Kameraden öfters über ihn die Bemerkung machten: „Wenn 
der Wein und die Weiber den Dominikus nicht zu Grunde richteten, würde 
er der beſte Geiſtliche ſeiner Zeit werden.“ Die Univerſität verlaſſend, zog 
er als Vagabund umher, mit Chriſten und Juden zechend und ſpielend, vor 
keiner Thorheit zurückſchreckend. Seinen Lebensunterhalt erwarb er ſich bald 
durch Unterrichtgeben, bald als Schreiber. War auf dieſe Weiſe eine Summe 


1) Hist. eccles. et civile du duch& de Luxembourg VII., 280. 

2) I. c. fol. 19 ss. 

2) Hist. antiquae et novae Cartusiae S. Albani Mart. prope et supra Tre- 
viros conscripta a. 1765. Manſkr. in der Stadtbibl. No. 1665, Standn. 354. 
S. 146 ff. — Marx Geſch. des Erzſt. Trier IV. 331 ff. 
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Geldes verdient, ſo hatte er nichts Eiligeres zu thun, als es möglichſt raſch 
wieder zu verpraſſen. Immer tiefer ſinkend, zog er ſo von einer Stadt zur 
andern, dabei niemals den Vorſatz aufgebend, ein beſſeres Leben zu beginnen. 

Ein und zwanzig Jahre alt geworden, verlangte er als Novize in das 
Karthäuſerkloſter zu Prag aufgenommen zu werden. Als ihm jedoch die Väter 
die Strenge der Ordensregel ſchilderten, anderſeits ſeine Genoſſen ihn von 
einem ſolchen Schritte abzuhalten ſuchten, gab er den Gedanken auf und trieb 
es Ärger und toller denn je zuvor. 8 

Einige Jahre ſpäter ergab er ſich der Zauberei und Teufelsbeſchwörung. 
In einem darüber handelnden Buche fand er als Mittel, ſich die Dämonen 
dienſtbar zu machen, den Empfang der Sakramente der Buße und des Altares 
vorgeſchrieben, und in feiner unſeligen Verblendung bebte er vor dieſer Gottes⸗ 
ſchändung nicht zurück. Als er noch in der Kirche verweilte, trat eine Frau 
von vornehmem und Ehrfurcht gebietendem Außern an ihn heran mit den 
Worten: „Mein Sohn, ich bitte Dich um der Liebe Gottes willen um ein 
kleines Almoſen für einen Kranken, der ſich im Hoſpital befindet. Dafür 
verſpreche ich Dir, daß Gott Dich von jeder Not erlöſen wird.“ Höchlich 
betroffen, daß eine ſo vornehme Dame etwas ſo Geringfügiges von ihm ver⸗ 
lange, gab er ihr gleichwohl feine ganze Baarſchaft hin, worauf ſie ſich, 


freundlich dankend, entfernte. Doch hatte er keine Ahnung, daß der Vorfall 


eine geheimnisvolle Bedeutung haben könne. 


Bis zum fünf und zwanzigſten Lebensjahre wandelte er blind auf der 
betretenen Bahn weiter. So gelangte er nach Trier, und hier endlich fühlte 
er ſich von der göttlichen Gnade ergriffen; ernſtlich bat er um Aufnahme in 
die Karthauſe des h. Alban, und ſie wurde ihm nicht verſagt. Zur Ablegung 
einer Generalbeichte wies ihn der Prior an einen betagten Pater aus dem 
Karmeliterorden. Offen und ohne Rückhalt legte Dominikus dieſem ſein ganzes 
vergangenes Leben dar, worauf der Pater weinend in die Worte ausbrach: 
„Ach, mein Sohn, hätte ich doch nie Deine Beichte gehört!“ Ergriffen beim 
Anblick der Thränen des Greiſes, ſprach Dominikus bei ſich: „Sieh, ein anderer 
weint um Deiner Sünden willen! Biſt Du denn ein Hund, daß Du jelbft fie 
nicht beweineſt!“ Von Reueſchmerz überwältigt, warf er ſich nieder und ver⸗ 
barrte jo eine Stunde lang, ohne ein Wort zu ſprechen. Zum Beichtvater 
zurückgekehrt, wurde ihm ſodann die Losſprechung erteilt, und der gute Pater 
ſelbſt bat den Prior, den Büßer als Novizen zuzulaſſen. | 

Aber noch manche Verſuchungen hatte er in der erſten Zeit zu über⸗ 
winden, namentlich war es der Dämon des Haſſes gegen ſeine Obern, der 
ihm nicht wenig zuſetzte; doch ging er ſiegreich aus allen hervor, und gleichſam 
ein zweiter Auguſtinus, als Sünder und Heiliger, wurde er die Zierde des 
Ordens. Nachdem er von 1415—1421 in der neu gegründeten Karthäuſer⸗ 
Niederlaſſung Marienfloß bei Sierck dem Prior in der Leitung des Hauſes 
zur Seite geſtanden, wurde er nach Trier zurückberufen, aber ſchon nach fünf 
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Jahren nach der Wallachei geſandt, um auch dort eine neue Niederlaſſung zu 
begründen. Auf dem Wege dahin traf er in Köln mit Erzbiſchof Otto zu⸗ 
ſammen, woſelbſt letzterer ſich gerade auf einem Reichstage befand; er konnte 
ſich nicht entſchließen, denjenigen, welchen er liebte, wie einſt David den 
Jonathas, in die Ferne ziehen zu laſſen und ſeines bewährten Rates in 
geiſtlichen Dingen fortan zu entbehren, und ſo geſchah es, daß Dominikus 
mit ihm nach Trier zurückkehrte 

In welcher Weiſe Otto mit dem armen Mönche zu verkehren pflegte, 
ſchildert letzterer ſelbſt!). Ein Freund der Mönche, beſonders der Karthäuſer, 
weilte er oft und gerne bei denſelben, namentlich in der Advents⸗ und Faſtenzeit. 
Wenn er die Zelle des Dominikus betrat, legte er eine größere Demut an 
den Tag, als dieſer ſelbſt. Ein Mal fand er ihn mit dem Flicken ſeiner alten, 
abgetragenen Schuhe beſchäftigt. „Das verſtehe ich auch“, bemerkte der Erz⸗ 
biſchof, bemächtigte ſich ohne weiteres des ſchmutzigen Schuhes und ſetzte ge⸗ 
ſchickt einen Lappen auf. — Zuletzt verurſachten aber die häufigen Beſuche 
des erzbiſchöflichen Freundes dem Mönche Bedenken, indem er fürchtete, ſie 
möchten ſeiner Demut ſchaden und der Geiſtesſammlung wie dem Frieden des 
Herzens Gefahr bringen. Unter Thränen warf er ſich ihm daher zu Füßen 
und bat ihn inſtändig, ſeine Zelle nicht mehr zu betreten; er müſſe entweder 
auf ihn oder auf Gott verzichten, beide zuſammen könne er nicht länger in 
ſeinem Herzen tragen. Gleichfalls unter Thränen erwiderte der Erzbiſchof: 
„So laß denn mich, nicht Gott! ich ſehe, daß ich des Troſtes nicht würdig 
bin, mich öfters mit Dir zu unterreden; dennoch bitte ich, mir zu geſtatten, 
daß ich wenigſtens einmal im Jahre zu Dir komme!“ Gott aber fügte es, 
daß gerade das Gegenteil von dem geſchah, was der demütige Mönch wünſchte, 
da er von nun an faſt beſtändig als der vertrauteſte Gefährte des Erzbiſchofs 
erſcheint; einem von beiden war die Offenbarung geworden, daß dieſer innige 
Verkehr zum Wohle und Heile Otto's geboten ſei. Letzterer ſei vielfach von 
Zweifeln beunruhigt geweſen, ob es auch der Wille Gottes ſei, daß er Biſchof 
geworden, und er habe ſogar abdanken wollen, wenn der Papſt es geſtattet 
hätte. Da er oft ſeinem Freunde Dominikus ſolche Bedenken vorlegte, pflegte 
ihm derſelbe zu erwidern, daß er, wenn er auch nach dem Beiſpiele mancher 
heiligen Biſchöfe nicht alles, ſo wie er es wünſche, durch ſeine Regierung er⸗ 
reichen könne, doch ohne Zweifel der Diözeſe von größerm Nutzen ſei, als ſeine 
letzten Vorgänger geweſen und manche ſeiner Nachfolger ſein würden. 

(Fortſetzung folgt.) 
Trier. J. Chr. Cager. 


1) Corona B. Mariae fol. 23 ss. — Hontheim 1. c. II. 896 ss. 
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Mitteilungen. 

Venite, adoremus! Eine herzliche Einladung richtet die große con- 
fraternitas der „Prieſter der Anbetung“ an alle hochwürdigen Mitbrüder zum 
Beitritt in dieſen ſchönen Prieſterverein. | 

Es find jetzt gerade 10 Jahre, daß der ſelige, im Rufe der Heiligkeit ge- 
ſtorbene P. Eymard den „Verein der Prieſter der Anbetung“ ins Leben 
gerufen hat. Heilige Freundſchaft und regelmäßiger Verkehr mit dem eucha⸗ 
riſtiſchen Gotte ſoll uns Prieſtern wie nichts anderes Herzensangelegenheit 
fein; darin baben wir ja auch beſte Bürgſchaft unſerer Treue und eines wahr⸗ 
haft prieſterlichen Lebens. Wir wiſſen es wohl. Allein wie geht es? — Nun, 
ein treffliches Mittel gegen unſere Unbeſtändigkeit und Vergeßlichkeit bietet uns 
der genannte Verein. Als Ehrenpflicht übernehmen wir es in demſelben, und 
das iſt zugleich die Hauptverpflichtung, regelmäßige Beſuchung zu halten: jede 
Woche zu einer uns gelegenen Zeit eine Stunde ununterbrochen; jedesmal er⸗ 
halten wir dafür einen vollkommenen Ablaß. Das jog. libellum adorationis 
mit Gebetsempfehlungen und beſondern Anliegen ſenden wir monatlich ein; 
im Centrum des Vereins in Paris bleiben dieſelben während eines ganzen 
Monats in der Kirche der Väter vom hh. Sakramente vor beſtändig ausge⸗ 
ſetztem hochwürdigſten Gute niedergelegt. Jedes Jahr leſen wir eine hl. Meſſe 
— die verſtorbenen Vereinsmitalieder, wofür uns jetzt ſchon 16000 bei unſerm 

de ſicher ſind. Zu den Koſten des Vereins leiſten wir einen Jahresbeitrag 
von 2 Mark, wofür wir monatlich das Vereinsorgan „Euchariſtia“ mit mancher⸗ 
lei belehrenden und erbaulichen Aufſätzen über das hh. Sakrament erhalten. 

Pius IX. ſagte bei en | des Vereines: „Dieſer Gedanke kommt 
vom Himmel“. Leo XIII. ſegnete den Verein durch ein eigenes Breve. Er 
zählt gegenwärtig 16000 Mitglieder, darunter 3 Kardinäle und 44 Biſchöfe !). 


Was ſoll gepredigt werden! *. Januarhefte des laufenden Jahr⸗ 
ganges erſchien eine Mitteilung: was ſoll gepredigt werden? 

Der geehrte Einſender iſt der Meinung, die Lehre von den letzten Dingen 
müſſe jedes Jahr ex professo vorgetragen werden. Allerdings hat das ſeine 
Richtigkeit. in es iſt * bemerken: mögen wir noch ſo eindringlich über 
Tod, Gericht, Himmel und Hölle predigen, was kann es nutzen bei ſolchen, 
die an die Exiſtenz und Unſterblichkeit der Seele, an Chriſtus, den Weltrichter, 
und an eine ewige Belohnung und Beſtrafung nicht glauben? Denn darüber 
darf man ſich keiner Täuſchung hingeben: es gibt nicht wenige Chriſten, und 
ſogar Katholiken, denen der Glaube abhanden gekommen ſt. 

Vor allem iſt daher ein feſtes Fundament zu legen dadurch, daß der 
* den Glauben entweder erſt aufbaut oder, wenn er noch vorhanden 
iſt, zu befeſtigen ſucht. Dieſes aber geſchieht am beſten neben gründlichem, 
katechetiſchem Unterrichte durch zuſammenhangende dogmatiſche Predigken. 
Dieſelben erfordern zwar eine ſorgfältige Vorbereitung, ſtiften aber großen 


Insbeſondere iſt es die Lehre von der hh. Perſon unſeres Heilandes, 
welche der Prediger vorzugsweiſe und in erſter Linie auf der Kanzel zu be⸗ 
trachten hat. Sie iſt das Centrum, von welchem alle unſere apoſtoliſchen 
Worte als Radien ausgehen müſſen. Dies erklärt der Heiland ſelbſt: „haec 


— 


1) Der Portoerſparnis halber mögen diejenigen Herren Konfratres, welche dem 
Vereine beitreten wollen, ſich wenden an Herrn Konr. Bucher, Hochwürden in Scheidegg 
(bei Lindau in Bayern). 
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autem est vita aeterna, ut cognoscant te solum Deum verum et quem misisti 
Jesum Christum“. Joh. XVI., 3. &benfo betonen die h. Apoftel die Erkenntnis 
Chriſti als das Haupt-Dogma. „Non enim judicavi, me seire aliquid inter 
vos, nisi Jesum Christum et hunc erueifixum“. I. Cor. il, 2. „Fundamentum 
aliud nemo potest ponere praeter id quod positum est, quod est Jesus Christus“, 
ibid. III, 11. Offenbar iſt es daher vor allem unſere Aufgabe, die Gläubigen 
im Glauben an Jeſum Chriſtum, den verheißenen und erſchienenen Meſſias, 
die zweite Perſon in der Gottheit, den Lehrer, Ertöſer, Seelenarzt, Hirten 
und Richter der Welt und Stifter ſeiner Kirche zu erhalten und zu beſtärken. 

Iſt dieſe Aufgabe glücklich elöſt, jo hat man ein Fundament gelegt, 
auf welchem man ſicher fortbauen kann. Wie man auf hohen Bergen die 
ſchönſte Ausſicht auf die unten liegenden Thäler und Landſchaften genießt, ſo 
kann der Prediger auf der Höhe des Glaubens an Chriſtus die Zuhörer in 
alle Tiefen der chriſtlichen Heilslehre einführen. 

Insbeſondere wird er auch von den letzten Dingen ex professo reden, 
wozu ſich ja am letzten Sonntage des Kirchenjahres und am erſten Advents⸗ 
ſonntage recht paſſende Gelegenheit bietet. Und da wir einmal ins detail 
eingegangen ſind, und eine gute Erinnerung nicht ſchadet, ſo wollen wir uns 
hier unſere Pflicht, über die h. Sakramente, in specie das der Buße, öfters 
en ebenfalls ins Gedächtnis zurückrufen. Man vergleiche Conc. Trid. 

s. XXIV. de reform. Cap. 7. Catech. Rom. cap. V. qu. I. und Carol. Borrom. 
past. instr. atque* epist. cap. IX. 

Auch für unſere moraliſchen und homiletiſchen Vorträge haben wir im 
lebendigen Glauben der Zuhörer an Chriſtus eine ſeſte Stütze und Grundlage. 
Beruht ja doch die ganze katholiſche Moral auf der uns geoffenbarten Lehre 
und dem uns geoffenbarten Willen des Gottmenſchen! Wie herrlich verſteht 
es der hl. Apostel Paulus aus dieſer Gottesquelle die wichtigſten Lehren und 
Mahnungen zu einem chriſtlichen Leben abzuleiten! So z. B. ſchreibt er an 
die Bolotier: fratres, si consurrexistis cum Christo, quae sursum sunt, quaerite etc. 
Welch eine herrliche Logik! Man braucht nur einfach dieſe Worte zu erklären, 
und eine ganz praktiſche Oſterpredigt iſt fertig. Dann an die Epheſer: 
et ambulate in dilectione, sicut et Christus dilevit nos eratis enim aliquando 
tenebrae, nunc autem lux in Domino. Ut filii lucis ambulate. Eph. V. 1—9. 
Stoff zu einer Predigt, I. Teil: Verblendung des Menſchen im Unglauben 
und in der Sünde; II. Teil: Erleuchtung desſelben durch die chriſtliche Religion; 
ein Gegenſatz, der überhaupt in allen moraliſchen und homiletiſchen Vorträgen 
ſcharf hervorzuheben iſt. So erkennt der Zuhörer am beſten, welche For⸗ 
derungen die chriſtliche Religion an ihn ſtellt, und ob und inwiefern er bisher 
5. Schel nacıgefommen iſt. Und dies ſoll geſchehen nach der Anleitung der 

rift! 

Überhaupt bringt die praktiſche Erklärung der h. Schriften auf der Kanzel 
großen Segen. Wie freut ſich das Volk, wenn ihm einzelne Stellen erklärt 
werden, und wie ſchön widerholt ſich, was wir leſen bei Lukas 24, 32: nonne 
cor nostrum ardens erat in nobis dum loqueretur in via et aperiret nobis scripturas?! 

Nach dem Bisherigen iſt es einleuchtend, daß die geſamte Glaubens⸗ 
und Sittenlehre Gegenſtand der Kanzelvorträge iſt, bezw. ſein kann. Natürlich 
wird der Seelſorger, der allein daſteht, ſorgen, daß er Gegenfände, die er 
nachmittags in der Katecheſe behandelt, nicht ſchon vormittags auf der Kanzel 
beſpricht, es ſei denn, daß er das Thema in der Predigt aus einem andern 
Geſichtspunkte betrachtet, um läppiſche Wiederholung zu vermeiden. — Überhaupt 
aber dürfte es ſich empfehlen, die bedeutendſten Dogmen und Sittenlehren 
vorzugsweiſe auf der Kanzel abzuhandeln, ſei es in der Frühmeſſe, ſei es im 
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welche ihm bisher ein verſchlo 


Hochamte, weil dann ſolche Zuhörer anweſend ſind, * des Nach⸗ 
mittags gewöhnlich ſchlen obgleich ſie des Unterrichtes am meiſten bedürfen. 
Weiterhin bietet auch die Liturgie reichlichen Stoff zu Kanzelvorträgen 
dar. Ich erinnere nur an die Geremonien bei Ausſpendung der h. Taufe, 
an diejenigen der h. Meſſe, bei Begräbniſſen, bei Einweihung neuer Kirchen, 
Segnung der Kerzen, Palmen, neuer Glocken u. ſ. w. Und wie ſehr freut ſich 
das gläubige Volk, wenn ihm gelegentlich einmal das Verſtändnis von Dingen, 

ſenes Buch waren, aufgeſchloſſen wird! 
Endlich bietet die Rückſicht auf die beſondern kirchlichen Feſte, die Epiſtel, 
die Oration, das kirchliche Offizium mit ſeinen herrlichen Homilieen der Väter 
und den ſchönen Hymnen eine koſtbare Fundgrube für den Prediger. 


Wie find die fünf Wunden“ zu beten? vielen Gegenden 
cht der Löbliche 2. den 5 Vater Unſern zu When der fünf hl. 
nden des Heilandes je eine entſprechende Formel, in welcher die einzelnen 
Wunden — a werden, vorauszuſenden. In dieſer Formel hat ſich nun 
vielfach in Katechismen und Gebetbüchern eine ganz falſche Interpunktion 
(und damit ein unrichtiges Beten bezw. Verſtändnis) eingebürgert. Man inter⸗ 
ktirt: Jeſu Chriſte, für uns am Kreuz geſtorben 3 die hl. Wunde 
. Deiner rechten Hand: Erbarme Dich unſer. Das iſt offenbar falſch. 
Interpunktion muß folgendermaßen ſein: Jeſu Chriſte für uns am Kreuz 
. Durch die hl. Wunde Deiner rechten Hand erbarme Dich unſer. 
ies iſt an ſich klar, wird insbeſondere klar bei der hl. Seitenwunde, durch 
die der Heiland ganz gewiß nicht geſtorben iſt, und ergiebt ſich auch aus der 
lateiniſchen Formel: Jesu Christe pro nobis crucifixe! Per sacrum vulnus 
etc. miserere nobis. | 


Bingen. 3. Prazmarer. 


Bei weichen Worten der Anrufung Agnus Dei fol an die 
Bruft geſchlagen werden? — Der Kanon des Miſſals giebt an der be⸗ 
treffenden Stelle keine Auskunft; die General⸗Rubriken dagegen (Ritus cel. 
Missam, X, 2) ſchreiben vor, daß der Celebrant, während er die Anrufung 
zum erſten Male ſpricht, die Hände gefaltet halte und erſt bei den Worten 
miserere nobis an die Bruft ſchlage und weiterhin dann bei der zweiten und 
dritten Anrufung, ohne die Hände wiederum zuſammen zu legen, die Hand⸗ 

ung bei der Schlußbitte miserere nobis, bezw. dona nobis pacem mache. 
Es liegt kein Grund vor, bei der gleichen Anrufung in einer Litanei von dem 


für die Meßfeier vorgezeichneten hren abzuweichen. A. 5. 


Gehört zum Kelch ein „ um bei dem Offertorium dem 
Wein Waſſer beizugießen? — Die Rubriken kennen ein ſolches nicht, ſetzen 
vielmehr voraus, daß das Waſſer unmittelbar aus dem Kännchen in den Kelch 

ingegoſſen wird. Eine Anfrage, ob der in ganzen Länderſtrichen beſtehende 
Gebrauch eines Löffelchens zu dem angegebenen Zwecke erlaubt ſei, hat die 
Riten⸗ Kongregation am 7. Sept. 1850 einfach mit der Mahnung beſchieden, 
es ſei die Rubrik zu befolgen; auf die weitere Anfrage, ob mit dieſem Be⸗ 


eid der erwähnte Gebrauch wörtlich unterſagt ſei, erging aber am 6. Febr. 1858 

e Antwort, es ſei der Gebrauch eines elchens nicht verboten. — Damit 
Bund Frage ihrer rechtlichen Seite nach entſchieden. Es empfiehlt ſich der 
rauch — daß derſelbe die Beimiſchung der aqua modicissima ſichert; 

es ſpricht gegen 


njelben, daß das Löffelchen, welches nur in dem Kelchbecher 
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zum Altare gebracht werden kann, die innere Vergoldung des Kelches vor⸗ 
zeitig abreibt und ſich infolge deſſen koſtſpielig erweiſt. Dieſem Ubelſtande ift 
aber dadurch vorzubeugen, daß dasſelbe nicht unmittelbar in den Kelch, ſondern 
auf das Purificatorium aufgelegt und nicht im Kelch ſelbſt, ſondern in einem 
eigenen Säckchen von weichem Leder, Wollenſtoff (Flanell) oder Linnen auf- 
bewahrt wird A. 5. 
Kleinere Geſchenke. In der Krüllſchen Verlagshandlung (Landshut) 
iſt kürzlich eine Anzahl Werkchen erſchienen, die ſich ſowohl nach Inhalt als 
nach Ausſtattung in vorzüglicher Weiſe zu Geſchenken eignen. Es ſind: Troſt 
im Leiden, Goldkörner für chriſtliche Eheleute, Weisheitsregeln für die Jugend 
ar der hl. Schrift); dann ganz beſonders empfehlenswert: Grundſätze und 
ode il des hl. Franz von Sales. Jedes Bändchen geſchmackvoll gebunden 

et . 1,20. 

Von den bekannten und beliebten polychromirten Bildchen der Litho⸗ 
graphiſch⸗artiſtiſchen Anſtalt in München iſt eine dreifache neue Folge 
erſchienen: 12 Bildniſſe von Märtyrerinnen (mit Sprüchen des hl. Ambroſius), 
12 Bildniſſe von Heiligen der Geſellſchaft Jeſu (mit Gebeten), 12 Bildniſſe 
von Heiligen aus dem Karmeliterorden mit Sentenzen der hl. Thereſia. 

ls Andenken an die erſte hl. Kommunion eignen ſich beſonders die 
beiden farbenprächtigen bei Herder in Freiburg in neuer Auflage erſchienenen 
größeren Herz⸗Jeſu⸗Bilder, jedes zu 20 Pfg. N. E. 


Borfien aus dem Notizbuch eines Kapuziners aus dem 
alten Alofter zu Beurig. 


Echo. 
O amor! o Jesu! quoties clamatur? 
amatur. 
Hic mea morte tua crimina demit, 
emit. 
O amor! o Jesu! tecum volo vivere, 
vere. 
Jesus amor nunquam corde recedat, 
edat. 
Unice cordis amor, timor unice cordis Jesu, 
Cor tibi dono meum, cor mihi redde tuum. 


Ambitio follis vento distendit honorem, 
Cor vanum, hinc spirat nil nisi grande nihil. 


Ad longam vitam conducunt: 
Curas tolle graves, irasci crede profanum 
Parce mero, coenato parum; 
Non sit tibi vanum, 
Surgere post epulas; somnum fuge meridianum. 
Haec bene si serves, tu longo tempore vives. 


Si tibi deficiunt medici, mediei tibi fiant 
Haec tria: mens hilaris, requies moderata, diaeta. 
Mitgeteilt von 
Tettingen. 8. Hermes. 
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Anfragen. 


Lehrer N. in R.: In einer katholiſchen Zeitſchrift für Lehrer wurde 

im vorigen Jahre das nachbenannte Werkchen ſehr empfohlen: „Die Ehe, bibliſch 
und ärztlich beleuchtet. Ein Not- und Hilfsbüchlein für junge Ehemänner, von 
Dr. de Valenti. Baſel 1885.“ Iſt das Büchlein in der That empfehlenswert? 
Antwort: Urteilen Sie ſelbſt, ob ein Schrifichen katholiſchen Lehrern 
empfohlen werden kann, deſſen erſte Seite folgenden ungerechten Angriff auf 
die katholiſche Kirche enthält: „Es hat zu keiner Zeit, in und außer der römi⸗ 
ſchen Kirche, an Leuten gefehlt, welche die Ehe, um der ehelichen Cee 
willen, entweder ganz verworfen oder doch, im Vergleich mit der Eheloſigkeit, 
als einen Stand geiſtlicher Unvollkommenheit, wenigſtens als ein Hindernis 
in der Heiligung betrachtet haben. Welche unſelige, Herz. Haus, Kirche und 
Staat, ja die ganze Welt zerrüttende und verwüſtende Juilmer aus ſolcher 
Geringſchätzung und Mißkennung der Ehe hervorgegangen find, dafür giebt 
die Kirchengeſchichte ſeit 1800 Jahren, ſowohl im Großen als im Kleinen, die 
wichtigſten und belehrendſten Thatſachen an die Hand. Ohne ſolchen Irrtum 
würde namentlich das Papſttum gar nicht entſtanden oder doch wahrſcheinlich 
— früher gefallen ſein. Kein Wunder, daß der Apoſtel Paulus eine ge⸗ 
glich gebotene Eheloſigkeit als eine wahre Teufelslehre verdammt! (1. Timoth. 4, 
1—5).“ Bei der Erklärung von Matth. 19, 12 werden wir belehrt, daß die 


freiwillige Jungfräulichkeit ein Frevel iſt. Von jenen, welche ſie üben, hei 


es dann weiter: „Dieſe ſind es eben, welche als unweiſe Baumeiſter im Rei 
Gottes, zuletzt, wenn es noch gut geht, gleich dem hl. Bernardus (dem Ver⸗ 
I der armen Waldenſer), im Blicke auf ihre ſogenannte Keuſchheit aus⸗ 
rufen müſſen: „Ich habe verdammlich gelebt (perdide vixi!) und 
mein Leben ſchändlich zugebracht.“ Solche und ähnliche Stellen 
charakteriſiren den ganzen erſten Teil des Büchleins, die bibliſche Beleuchtung 
der Ehe; ſie iſt nichts anderes als eine giftige proteſtantiſche Exegeſe der ein⸗ 
lägigen Bibelſtellen. Der zweite Teil, welcher die ärztliche und moraliſche 
leuchtung des ehelichen Lebens enthält, iſt ohne Zweifel in guter und beſter 
Abſicht geidhrieben und bringt des Beherzigenswerten viel. er darum war 
es doch nicht notwendig, den actus conjugalis und ähnliches mit einer jo 
kraſſen Ausführlichkeit zu ſchildern, wie der Verfaſſer es thut. Man kann 
nz dasſelbe in viel zarterer Weiſe jagen. Uns bedünkt daher, daß das 
Verchen auch in dieſer Beziehung nicht gerade empfehlenswert iſt, im Gegen⸗ 
teil, daß es ſelbſt Eheleuten gefährlich werden kann. a D. 

Präſes W. in C.: In Nr. 2 des J. 1890 des „P. b.“ macht ein Mit⸗ 
arbeiter auf die Wichtigkeit der Predigt über die ſoziale Frage aufmerkſam. 
Begreiflicher Weiſe iſt aber nicht jedem, beſonderes jüngeren Prieſter, gegeben, 
aus ſich darüber predigen zu können, wenn er ſich nicht eingehender damit 
beſchäftigt hat. An ſolchen Orten, wo ſolche Themata ſehr am Platze wären, 
d. h. in größeren Städten, fehlt aber den Geiſtlichen meiſtens die Zeit zu 
eingehenderem Studium dieſer Frage, deshald würde man ſich manchen Geiſt⸗ 
lichen zum Danke verpflichten, wenn Hülfsmittel zu dieſen Predigten bekannt 
gegeben würden. 

Antwort: Wir glauben Ihnen die diesbezüglichen Predigten und anderen 
Schriften des hochſel. Biſchofs Keitler ſowie auch die Schriften des „Arbeiter⸗ 
wohls“ empfehlen zu ſollen. Vielleicht wird einer unſerer Mitarbeiter uns 
Ausführlicheres über den Gegenſtand mitteilen. 
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Prüfung und Würdigung der Endres'ſchen Schrift: „Das Bantus- 
feminar zu Trier“. Von Dr. n Dompropft, und 
Dr. u Domkapitular. 8%. IV u. 122 S. Baulinus- Druckerei, 
Trier. ME. 1,50. 
Ein Wort zur Frage des Bantusſeminars zu Trier. Von einem 
ehemaligen Konviktoriſten. 8%. 62 S. Ebenda. 60 Pfg. ). 
I. 1. Die Verfaſſer der an erſter Stelle genannten Broſchüre haben aus 
der vermögensrechtlichen Auseinanderſetzung, für welche die geſchichtlichen Er⸗ 
örterungen der Endres'ſchen Schrift nur die Grundlage gebildet haben ſollen, 
Anlaß zur Erwiderung genommen und verfolgen den Zweck, die Schlußfolge⸗ 
rung, zu welcher die Ausführungen Endres“ fahren ſollen, daß nämlich die 
früher dem Bantusſeminar gehörenden und ſpäter dem Biſchof Mannay zur 
Einrichtung einer Dommuſikſchule von der franzöſiſchen Regiecung überwieſenen 
Güter eigentlich der Domfadrik, welche dieſelben heute verwaltet, nicht gehören, 
als unhaltbar darzulegen. Zu dieſem Behufe verſuchen ſie die —— 
— zu beleuchten. In dem erſten Teile des Werkchens, „Charakter des 
ntusſeminars“, wollen fie der Behauptung Endres' entgegentreten, we 
für deſſen Deduktionen die Grundlage bildeten, daß das Bantusjeminar in 
Trier als ein „tridentiniſches Seminar“ durch Erzbiſchof Johannes von Schönen⸗ 
berg gegründet worden ſei, nachdem deſſen Vorgänger Jakob von Eltz ſchon 
die Vorbereitungen zur Errichtnug eines ſolchen getroffen habe. Das erſte 
Kapitel beſpricht dieſe „Vorarbeiten“. Erzbiſchof Jakob werde allerdings u. a. dafür 
vom Papſte belobt, daß er ſeine Mühen einſetze für die Gründung eines 
Seminars nach tridentiniſchem Muſter, aber daß das ſpätere Bantusinſtitut 
als ſolches von dem Erzbiſchof ins Auge gefaßt worden, folge daraus noch 
nicht! Da Jakob von Eltz die zur Errichtung des von ihm in Gemäßheit 
der Trienter Beſchlüſſe beabſichtigten Seminars nötigen Geldmittel nicht zur 
Verfügung hat, ſo ſuche er wenigſtens den Zweck, den das Konzil von Trient 
verfolgte, dadurch zu erreichen, daß er das Domkapitel vermochte, den Jeſuiten 
eine Summe aus den Einkünften des Kurfürſtentums zu überweiſen, mit der 
Verpflichtung, dieſelbe hauptſächlich zur Heranbildung von Geiſtlichen für die 
Seelſorge zu verwenden. Auch dieſes Faktum könne ebenſowenig wie der 
Wortlaut der auf dasſelbe bezüglichen Urkunden der Endres'ſchen Theſe zur 
Stütze dienen. Auch der Nachfolger des Jakob von Eltz habe das Bantus⸗ 
ſeminar nicht als ein tridentiniſches gegründet. Vor dem Jahre 1586 habe 
das Bantusſeminar noch nicht beſtanden, wie aus den Kapitelsprotokollen er⸗ 
weislich ſei und aus der Stiftungsurkunde des im Jahre 1585 zu Koblenz 
gegründeten gefolgert werden dürfe. 1593 werde der auch von Endres als 


— — 


1) Anmerk. der Redakt. Nachſtehend bringen wir über die beiden in der 
Bantusſeminars⸗Frage in Folge des zur Zeit beſprochenen Endres'ſchen Buches bisher 
veröffentlichten Schriften eine Beſprechung aus der Feder eines dem Streite der 
Parteien fernſtehenden Kanoniſten u. Hiſtorikers. Als die Schrift von Endres im, P. b.“ 
beſprochen wurde, war es der Redaktion nicht bekannt, daß dieſelbe im Buchhandel nicht 
erſcheinen werde. Wenn der geehrte Rezenſent, wie aus dem Nachfolgenden erſichtlich 
iſt, ſich im ganzen auf die Seite von Endres ſtellt, ſo muß die Begründung dafür 
ſelbſtverſtändlich ihm allein überlaſſen bleiben; Aufgabe der Redaktion des „P. b.“ 
kann es in dieſer Frage nur ſein, die Leſer in Stand zu ſetzen, ſich über Inhalt, Form 
und Beweisführung der betreffenden Schriften, ſoweit dies auf Grund einer Beſprechung 
ohne Studium der Schriften ſelbſt überhaupt möglich iſt, ein Urteil zu bilden. 
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erſter Zoͤglin — rer ins Bantusſeminar aufgenommen, 
die erft 22 1592 erfolgt ſen 
a 


als „iridentiniſches Seminar“ —— worden? 
Frage behandelt die vorliegende Schrift im 2. Kapitel an der Hand der 
Statuten des Bantusſeminars. Gemäß dieſen Statuten, heißt es, ſchulden die 
im Bantusſeminar gebildeten jungen Leute die Frucht ihrer Studien vorzüg⸗ 
lich der Metropolitankirche, und ihr ſollen fie vor allem, und ferner 
anderen in der trieriſchen Erzdiözeſe liegenden Kirchen, deren Seelſorge 
dieſer Metropolitankirche obliegt, ihre Dienſte leiſten. Sei ſchon 
aus dieſer Zweckdeſtimmung der in Rede ſtehenden Anſtalt erſichtlich, daß die⸗ 
ſelbe ſich weſentlich von einem „tridentiniſchen“ Seminar unterſcheidet, jo 
leuchtet dies noch heller hervor aus andern ſpeziellen Angaben der Stiftungs⸗ 
urkunde. Laut derſelben erſcheine nicht, wie das Tridentinum für die von ihm 
gewollten Seminarien vorausſetzt, der Biſchof als der, weicher in erſter Linie 
für die Errichtung der Anſtalt Sorge trägt; ſondern das Domkapitel ſei 
es, welches das Bantusſeminar gründet, das Haus u. ſ. w. dazu giebt, 
während der Erzbiſchof nur als Wohlthäter, Gönner, Beförderer und Beſtätiger 
des Bantusſeminars erſcheint. Noch ſchwerer falle in die Wagſchale, aß dem 
Domkapitel, als dem Gründer des Seminars, auch durch die Stiftungs⸗ 
urkunde die oberſte innere und äußere Leitung und Aufſicht zuerkannt wurde 
und ſtets vorbehalten blieb. Erhelle aus den berührten Momenten ſchon ein 
weſentlicher Unterſchied zwiſchen dem Bantusſeminar und dem Charakter eines 
„tridentiniſchen“, fo ** vollends jeglicher Zweifel an dieſer Verſchieden⸗ 
heit, wenn man (im 3. Kapitel) den „Zweck der Gründung des Ban⸗ 
tusſeminars“ ins Auge falle. 

Nach den Verfaſſern wollte, laut den Statuten, das Domkapitel eine An⸗ 
ſtalt gründen, in welcher Geiſtliche herangebildet würden, vornehmlich für 
den Dienſt in der Kathedrale und in zweiter Linie in jenen Kirchen, für 
welche es die Vikare und Altariſten zu ernennen oder zu präſentiren hatte. 
Zugleich ſollten aber die Zöglinge des Seminars ſchon als ſolche für den 
Gottesdienſt in der Domkirche, und zwar vor allem für den Geſang bei dem⸗ 
ſelben, verwendet werden. Auf die Ausbildung im kirchlichen Geſang lege 
alſo die Stiftung beſonderes Gewicht, weil ſie nicht die in ihr zu erziehenden 
Zöglinge, wie die „tridentiniſchen Seminare“, für die Seelſorge im allgemeinen, 
ſondern namentlich für den Cyordienſt in der Kathedrale heranbilden ſollte. 
Dieſem Zwecke entſprechend, ſollen wir auch nach Ausweis der vorhandenen 
Liſten der Zöglinge die meiſten derſelben als Chorisocii, Altariſten, Domaltariſten, 
Domvikare angeſtellt finden. Aus dem angeführten Beweismaterial erhelle, 
„daß das Domkapitel keine Diözeſananſtalt, alſo kein „tridentiniſches Seminar“, 
ſondern nur ein Seminar für die Zwecke der Domkirche und des Damkapitels 

den wollte und gegründet habe“ Weitere Belege dafür glauben die Ver⸗ 
aſſer aus Protokollen der die Gründung des Trierer Bantusſeminars 
vorbereitenden Kapitelsſitzungen zu erbringen. 

2. Sehen wir uns dieſe Deduktionen im erſten Teil der Gegenſchrift nun in 
dem Lichte an, welche die Erwiderung des „ehemaligen Konviktoriſten“ 
über dieſelben verbreitet !). Die Frage: War das Bantusinſtitut ein tridentiniſches 
Seminar? wird in dem Endres'ſchen Sinne, und wohl nicht mit Unrecht, be⸗ 
antwortet. Das Domkapitel wandelt den Namen „Bantushoſpital“ in 


1) Der Kürze halber wollen wir die jüngſte Schrift „Ein Wort“ in der Folge 
unter dem Buchſtaben K(onviktoriſt) bezeichnen. | 
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Bantusſeminar um zu einer Zeit, wo der Name Seminar nur den Begriff 
tridentiniſcher Anftalten zuließ. Das Bantusſeminar wird gegründet zu 
einer Zeit, wo, durch das Dekret des trident Konzils angeregt, allenthalben trident. 
Seminare entſtanden, und die Päpſte durch ihre Nuntien die Saumſeligen zur 
Errichtung trident. Anfalten mahnten. Im Jahre des Eintreffens des päpſt⸗ 
lichen Nuntius in Trier, 1585, entſteht das unbeſtritten trident. Seminar in 
Koblenz, treten aber auch die ſchon lange ſchwebenden Verhandlungen der 
Seminargründung in Trier in ein neues Stadium. Was die von der Gegen⸗ 
ſchrift für ihre Zwecke angezogenen Vorarbeiten des Erzbiſchofs Jakob von Eltz 
anlangt, jo haben die Verfaſſer unwillkürlich das Endres'ſche eismaterial 
vervollfländiat, auf Grund deſſen K. nun ſeine Widerlegung der Gegenſchrift 
zuſammenfaſſen kann in den Syllogismus: das Domkapitel hat nur das Inſtitut 
2 welches Jakob von Eltz und ſein Nachfolger gegründet wiſſen wollten; 
ieſe haben aber ein trident. Seminar gründen wollen: alſo hat auch das 
Domkapitel das Bantusinſtitut als trident. Seminar gegründet. Ober⸗ und 
Unterſatz finden ihren Beweis aus dem Breve Gregors XIII., aus Browers 
Annalen, am deutlichſten aber aus der Schenkungsurkunde für das Jeſuiten⸗ 
kolleg in Trier vom 28. April 1579, in welcher der Erzbiſchof unzweifelhaft 
ſeinen Entſchluß ausſpricht, ſobald als möglich ein Seminar nach Vorſchrift 
des Konzils von Trient zu gründen, und als Grund für die Zuwendung an 
das Jeſuitenkolleg gerade die Notwendigkeit einer guten Schule und guten 
Chores für das künftige Seminar anführt. 

Der Nachfolger des Jakob von Eltz trat ganz in deſſen Fußſtapfen und 
griff insbeſondere deſſen Plan bezüglich der Gründung eines Seminars jofort 
auf. Kurz nach ſeiner Danger beſtimmt Johannes v. Schönenberg eine 
für die Armen hinterlaſſene Erbſchaft für „das zu errichtende Seminar“, er⸗ 
neuert ein von ſeinem Vorgänger für den Fall gemachtes Verſprechen, daß 
die Gründung des Seminars erfolge. und drängt wiederholt, die Angelegenheit 
u beſchleunigen. Das Domkapitel macht Schwierigkeiten, will aber dem be⸗ 

mt — Willen der Er zbiſchöfe, die tridentiner Beſchlüſſe aus⸗ 
. nicht widerſtehen und giebt Schritt für Schritt nach, ſo daß die 
ngelegenheit ſich ſechzehn Jahre ſeit der Verkündigung des Konzils hinzieht. 
Da aber will das Domkapitel offenbar ein tridentiniſches Seminar gründen, 
da es dem deutlich ausgeſprochenen Willen der Erzbiſchöfe entſprechen will, 
und läßt auch durch zwei Delegirte in dem trident. Seminar zu Koblenz 
Umſchau halten, wie dasſelbe eingerichtet ſei. Als zur Ausführung des Pro⸗ 
jektes der Erzbiſchof feine Zuſtimmung zur Umwandlung des Bantushoſpitals 
in ein Seminar giebt, konnte er wiederum nur inkraft der vom Konzil ihm aus⸗ 
ſchließlich behufs Gründung von trident. Seminarien gegebenen ausgedehnten 
a en verfahren. Den vom Konzil von Trient entworfenen Grundzügen 
für die Einrichtung von Klerikalſeminarien ſind auch die Statuten des Bantus⸗ 
ſeminars konform. Wir ſagen den „Grundzügen“, denn das Konzil hat keine 
Statuten für die Seminarien entworfen, vielmehr den Biſchöfen volle Freiheit 
gegeben, ſelbſt ſeine Beſtimmungen nach Bedürfnis abzuändern. Dadurch 
fallen die Einwände der Gegenſchrift gegen die trident. Einrichtung ſowohl des 
Bantusſeminars als des heutigen Konvikts, die hergeleitet werden aus dem 
angeblich mit dem Geiſte der trident. Beſtimmungen nicht an harnionirenden 
Beſuche des Gymnaſiums ſeitens der Bantusſeminariſten und Konviktoriſten 2c. 

Kommen wir zu den Beweisgründen der Gegenſchrift, hergeleitet aus der 
Gründung, Draanifation, Leitung und Aufſicht der Anſtalt durch das Dom⸗ 
kapitel. Der Plan zur Gründung desſelben geht, wie vorſtehend gezeigt von 
den Erzbiſchöfen aus. Ihr Daſein verdankt ſie den Erzbiſchöfen. Die Stiftungs⸗ 
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urkunde bekundet die de Mitwirkung des Erzbiſchofs; er unterſchreibt 
ſie an erſter Stelle. Das itel hat das Seminar alſo nicht allein ge⸗ 
gründet; und ſelbſt wäre dies der Fall, ſo hätte es demſelben doch ni 
anders als den trident. Charakter geben können, wie bereits ausgeführt. 
Aber mehr; das Konzil hat ja gar nicht dem Biſchof, ſondern den 
Kathedralkirchen, reſp. den Repräfentanten derſelben die Pflicht auferlegt, 
eine Anzahl von Knaben aus der Stadt ſelbſt oder aus der Diözeſe oder der 
Kirchenprovinz in einem Kolleg bei der Kathedralkirche zu unterhalten, religiös 
erziehen und in der kirchlichen Wiſſenſchaft zu unterrichten. Gewiß fällt 
Ade der tridentiner Beſchlüſſe dem Biſchof die Anregung des Projektes 
und die innere Geſtaltung der Anſtalt zu. aber zur Bewilligung und Beſchaf⸗ 
fung der Mittel zu einer ſo koſtſpieligen Anlage müßten die meiſt ſehr reichen 
Kathedralkirchen vor allem herangezogen werden, an welche ſich denn auch das 
Konzil direkt wendet. Und nun, wie ſteht es mit dem ſo ſehr betonten Auf⸗ 
—— und Verwaltungsrecht des Domkapitels? Nun, K. zeigt aus den Worten 
Konzils, daß dasſelde den Biſchof für die Einrichtung und Verwaltung 
der Seminare an das Domkapitel verweiſt, aus welchem er zwei Mitolieder 
dem wählen ſoll. Ferner betraut in dem vorliegenden Fall der 
Eabischo das Domkapitel mit der Ausarbeitung des Entwurfes für das 
Seminar, und das Domkapitel legt ihm denſelben zur Beſtätigung vor. Seine 
Befugniſſe hat alſo das Domkapitel nur von Biſchofs Gnaden, oder wie Endres 
„ „unbeſchadet der Oberaufſicht des Erzbiſchofs“. Die Verf. haben alſo den 
am aufgebauten Koloß der kapitulariſchen Rechte auf thönerne Füße geſtellt. 
Und der angebliche Zweck des Bantusſeminars, der den Charakter eines 
tridentiniſchen“ wegdemonſtriren ſoll? Sollten denn nach den Intentionen des 
Konzils die Kleriker für die Domkirche und ihre Annexe, denen das Bantus⸗ 
ſeminar nach den Verfaſſern in erſter Linie die Prieſter liefern ſollte, nicht 
„tridentiniſch“ erzogen werden? 

Gegenüber dem hiſtoriſchen Beweis aber, den die Gegenſchrift führen 
will dafür, daß das Bantusſeminar nur ein Inſtitut für die Intereſſen des 
Domes und ſeiner Annexe, alſo kein „tridentiniſches“, war, weiſt K. nach, 
daß gerade die meiſten der aus dem Bantusſeminar hervorgegangenen 
Prieſter nicht om Dom und ſeinen Annexen, ſondern ſonſt in der Seelſorge 
angeſtellt wurden. 

Endlich hatten die Verfaſſer der Gegenſchrift behauptet: „Das Domkapitel 
verlange mehr wie das Konzil bezüglich des gregorianiſchen Choralgeſanges 
und der Ceremonien, weil es in erſter Linie Geiſtliche für die Kathedrale und 
den Chordienſt in derſelben heranbilden und die Zöglinge ſeines Seminars 
ſchon als ſolche für denſelben verwenden wollte.“ K. weiſt nach, daß das 
Konzil von den Seminariſten überhaupt nicht weniger und nicht mehr fordere, 
als das Domkapitel von den Bantusſchülern, und daß auch heute noch die 
Trierer Seminariſten — auch an an Kathedralen ift dies der Fall — 
durch ihre Teilnahme am Chordienſt nicht mehr und nicht weniger thun, als 
man von den Bantusſeminariſten verlangte; endlich, daß auch in den Haus⸗ 
ſtatuten des tridentiniſchen Seminars zu Koblenz ebenſoviel und ebenſo⸗ 
wenig bezüglich der Ausbildung für den Chordienſt finde, wie in den 


er Statuten. 

Nach einer Reihe längerer Auseinanderſetzungen mit den Gegnern von 
Endres faßt K. das Refultat des 1. Teiles feiner Schrift dahin zuſammen, 
„daß das Bantusſeminar ein tridentiniſches war, nicht etwa nur ein Choralen⸗ 


inſtitut, für die Zwecke des Domes ſeiner An 
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daß die Choralen erſt in ſpäterer Zeit unter Verletzung der Statuten als 
Inſaſſen und Stipendiaten in dasſelbe aufgenommen wurden.“ | 

II. 1. Der zweite Teil der „Prüfung und Würdigung“ will ſich mit der 
Geſchichte der Bantusſtiftung ſeit 1770 befaſſen und zwar im 1. 
Kapitel bis zur ſranzöſiſchen Revolution. Der Geiſt und der Geſchmack 
der Zeit haben dazu geführt, daß gegen Ende des 18. Jahrhunderts im 
Bantusinſtitut mehr muſizirt wurde, als für ſeine nächſten Zwecke erforder⸗ 

war. 

Von erheblicherer Bedeutung iſt die im folgenden Kapitel behandelte 
Geſchichte der Bantusſtiftung zur Zeit der — BBTRENDEN Herrſchaft. 
Das Bantusſeminar ſei denfelben Schickſal verfallen, wie die geiſtlichen 
Seminarien überhaupt: ſie ſeien aufgelöſt und ihr Eigentum dem öffentlichen 
Unterricht überwieſen worden. Biſchof Mannay habe im Jahre 1803 auf 
Grund des Kaiſerlichen Dekrets vom 15 Ventöse XIII die Güter des Bantus⸗ 
ſeminars, von welchem er nach Erkundigung und nach Anhörung von Zeugen 
erklärt, es ſei eine Muſikſchule geweſen, zurückgefordert als Eigentum der 
Domfabrik und zur Einrichtung einer Dommuſikſchule (unter 
dem Titel „einer Mätriſe der Kathedrale“, von der nach Endres ſelbſt das 
Seminar in der letzten Zeit ſich ſchwer unterſcheiden ließ); und nicht ohne 
Erfolg: trotz der Gegendemühungen der Trierer Schulkommiſſion ſeien die 
frühern Bantusgüter durch Dekret vom 19. Oktober 1808 dem Dom über⸗ 
wieſen, nicht reſtituirt, worden. Von einer Reſtitution im ſtrengen Sinne 
des Wortes könne keine Rede ſein, nachdem das frühere Rechtsſubjekt durch 
die Bulle vom 29. November 1801: „Qui Christi domini“ verſchwunden, die 
franzöſiſche Republik in das Eigentumsrecht des frühern Rechtsſubjektes ein⸗ 
sr war und ſomit auch das Dispoſitionsrecht über den Bantusfonds beſaß. 
Weiſe nun die Regierung den letztern der Domfabrik an zum Unterhalt einer 
Dommuſikſchule, und werde der Bantusfonds in dieſem Sinne verwandt, jo 
könne füglich die Frage nicht mehr erhoben werden, ob der Bantusfonds 
rechtlich in den Händen der Domfabrik iſt und in rechtlicher Weiſe zur Verwendung 
kommt, ſelbſt wenn vor den Zeiten der fran zöſiſchen Umwälzung der Fonds 
eine andere Beſtimmung gehabt hätte. Ob in der Zeit nach der franzö⸗ 
ſiſchen Herrſchaft von zuſtändiger Seite ſolche Bedenken erhoben wurden, 
ſollen wir im 4. Kapitel des zweiten Teiles erfahren, aus dem erhelle, daß die 
Domfabrik in allen Verhandlungen, welche ſie in Betreff des Bantusfonds zu 
führen gehabt, ſowohl über die urſprüngliche Beſtimmung des Inſtituts, wie 
über das Eigentumsrecht der Domkirche an demſelben, über die Leitung und 
—— | der Fonds durch die Domfabrik ꝛc. den Ausführungen der Ver⸗ 
faſſer über dieſe Fragen Recht gebe. Auch als Biſchof von Hommer es an⸗ 
gemeſſen fand, Veränderungen in dem Inſtitut zu treffen, haben dieſelben die 
weſentlichen Zwecke desſelben, wie ſie dargeſtellt wurden, in keiner Weiſe berührt. 


Das Schlußkapitel, „das Bantusſeminar und das Konvikt“, 


richtet ſich gegen die Endres'ſche Theſe, daß im neu gegründeten Konvikt, deſſen 
Zöglinge im Jahre 1840 das Bantushaus bezogen, ohne ſchon ſogleich mit 
den Bantinern ganz vereinigt zu werden, bis im Herbſte 1842 Konviktoriſten 
und Bantiner ein neues gemeinſames Heim bezogen, ein „Seminar“ juxta 
normam Trident., oder wie Endres an einer andern Stelle jagt, „aus dem 


trident. Bantusſeminar herausgewachſen ſei, nicht bloß der Zeit, ſondern auch 


dem Orte und, was die — iſt, dem Geiſte nach.“ Fußend auf der 
bereits vorgenommenen „Beweisführung“, daß das Bantusſeminar weder als 
tridentiniſches gegründet worden, noch in der neuern Zeit ein ſolches geworden 
die Verfaſſer den is, daß das heutige Konvikt abſolut 
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kein seminarium tridentinum ſei, wenn auch gemäß Patents des Biſchofs 
Arnoldi die Verwaltung des Konvikts der eines tridentiniſchen Seminars 
leichförmig ſei, und daß alſo ſelbſt für den Fall, daß die Bantusſtiftung den 
men eines ſolchen verdiente, das Konvikt keine Erbberechtigung weder am 
Namen noch am Vermögen habe. 
| um Schluſſe ſpenden die Verfaſſer, nachdem fie die vermeintlichen 
‚zer mer und Verſehen“ in der Endres'ſchen Schrift erklärt haben, alle An⸗ 
nung „den zahlreichen lokal⸗ und kulturgeſchichtlichen Mitteilungen, welche 
mit ſeltenem Fleiß faſt ausſchließlich aus Handſchriften geſammelt find, ver⸗ 
bunden mit der lichen warmen Begeiſterung der Behandlung.“ 


2. Vergleichen wir nunmehr mit dieſem zweiten Teil der Gegenſchrift den 
Teil der ehemaligen Kondiktoriſten. 
ch die Circumfkriptionsbulle war die frühere Erzdiözeſe Trier verſchwunden, 
aber um im ſelben Augenblicke wieder aufzuleben als Suffragandis zeſe Trier 
mit allen Rechten, welche der Kirche überhaupl durch das Konkordat ein⸗ 
geräumt waren, namentlich Freiheit des öffentlichen Kultus und Beſitzrecht. 
Es war das allgemeine kirchliche Rechtsſubjekt, welchem die geiſtlichen 
Güter gehören, oder welchem ſie bei ihrer Erledigung zufallen, nie unter⸗ 
gegangen, es war die „Kontinuität der Rechtsperſönlichkeit“ 
unterbrochen. K. weiſt unwiderleglich nach, daß die Kirche auch trotz 
aller Machinationen der franzöſiſchen Gewalthaber, weder auf die geiſtlichen 
Anſtalten, noch auf ihr Beſitzrecht Verzicht geleiſtet hatte. Speziell das Bautus⸗ 
jeminar anlangend, fo wäre — ſelbſt wenn mit der Gegenſchrift das Dom⸗ 
kapitel als Rechtsſubjekt desſelben anerkannt werden müßte — das neue am 
10. April 1802 errichtete Kapitel als Rechtsnachfolger des alten zu betrachten. 
Bischof und Regierung thun es: ihm werden die Güter des frühern Kapitels 
reſtituirt. Aber die Unterſtellung iſt falſch. Das Bantusſeminar war ſelbſt Rechts⸗ 
ſubjekt, und das Kapitel beſaß nur das ihm ſtiftungsmäßig eingeräumte Aufſichts 
Und dieſes Rechtsſubjekt, dieſe juriſtiſche Perſönlichkeit wurde nicht 
ört (Art. 11 des Konkordates und Konſularbeſchluß vom 9. Juni 1802); 
die Anſtalt entging der Suppreſſion, und ihre Güter wurden nicht konfiscirt. 
Wie kann da der vom Papſte im Konkordate von 1801 geleiſtete Verzicht auf 
die bereits vom Staate veräußerten Güter verwertet werden? Wie 
vollends als Sanktion der erſt durch Konſularbeſchluß vom 9. Juni 1802 er⸗ 
folgten Konfiscation oder Sequeſtration der Kirchengüter angeſehen werden? 
Die von der Gegenſchrift als Eideshelfer angerufenen Moraliſten werden der⸗ 
ſelben hierfür kaum Dank wiſſen. Der eine angeführte Autor iſt mit allen 
darin einig, daß der päpſtliche Verzicht nur für die vom Staate okkupirten 
und veräußerten Güter und nur für den Fall gilt, daß dieſe Güter vor 
dem 15 Auguſt 1801 konfiscirt, nicht blos ſequeſtrirt worden waren. 
Die Bantusgüter geben alſo die Moraliſten nicht wie die Verfaſſer der Gegen⸗ 
ſchrift fo preis, daß fie der fran zöſiſchen Regierung „ſchlankweg“ den rechtlichen 
Beſitz derſelben einräumen. Daß ſelbſt die napoleoniſche Regierung das ihr 
von Gegenſchrift zugedachte Geſchenk als ſolches nicht anſah, weiſt K. in 
einem fernern Kapitel „Wirkungen des Dekrets vom 19. Oktober 1808 be⸗ 
züglich des Bantusſeminars“ unwiderleglich nach. | 
Dieſes Dekret enthielt nicht ein freies Geſchenk der Regierung, ſondern 
bewirkt eine Rückgabe, eine Reſtitution dadurch, daß es — Zu⸗ 
ſtand der Anſtalt wiederherzuſtellen ſuchte. Die Akten jener Zeit beweiſen, 
daß die Überweisungen eingezogener geiſtlicher Güter an die Anſtalten, denen 
einſt angehört hatte ſowohl von den Bischöfen, als auch von den welt⸗ 
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lichen Behörden, den Miniſtern und dem Ballet als Reſtitution, nicht als 
Schenkung * wurden. Speziell die Bantusgüter betreffend, rekla⸗ 
mirt Biſchof Ben Grund des Dekretes dieſelben für ihre frühere 
Beſtimmung, und das Miniſterium reſtituirt ſie. „das Dekret be⸗ 
trachtet ausdrücklich die Kathedrale wie die Kapitel als Rechtsnachfolger 
der früheren, durch die Circumſkriptonsbulle aufgehobenen, und will nur den 
Beſchluß vom 26. Juli 1803 ausführen, welches den Kirchen die früher be⸗ 
ſeſſenen Güter wieder — iebt zu ſtiftungsmäßiger Verwendung. 
Daß auch die moderne Rechtssprechung die berührten Vorgänge als Re . 
— ee! „ weiſt K. aus Urteilen des Oberlandesgerichts und des Reichs⸗ 
gerichtes nach. 

Welche rechtliche Wirkungen hatte nun das napoleoniſche Reſtitutions⸗ 
dekret auf den Charakter der Anſtalt? Keinesfalls diejenigen, welche die 
Gegenſchrift daraus deduzirt. Zur Zeit des Biſchofs Mannay war der Zu⸗ 
ſtand des Bantusinſtituts allerdings weſentlich verſchieden von dem des ehe⸗ 
maligen Bantusſeminars. Das napoleoniſche Dekret will aber die Bantus⸗ 
güter ihrer früheren ſtiftungsgemäßen Beſtimmung reſtituiren, wenn auch die 
Auffaſſung des Biſchofs und der Regierung über den wahren Charakter des 
alten Bantusſeminars eine irrige war. Das Dekret wollte dieſen Charakter 
nicht rechtlich umwandeln und konnte es auch nicht. Wenn demnach das Dekret 
der Domfabrik die Bantusgüter zur Dispoſition ſtellt, ſo hat die Domfabrik 
dadurch nur ein Dispoſitionsrecht erhalten innerhalb der Grenzen des Zweckes 
der Anſtalt, welch letztere, als ein unterdrücktes Rechtsſubjekt und auch von 
Napoleon als ſelbſtändige Anſtalt behandelt, Eigentümerin der Güter verblieb. 
Das Domkapitel iſt für das Bantusinſtitut und ſeine Güter nur Verwalter. 
Endres“ Auffaſſung bleibt alſo gerechtfertigt. Durch die „Beweisführung“ der 
Gegenſchrift wird The nicht umgeſtoßen. 
| In dem legten Kapitel legt K. feine Anſicht über das Verhältnis des 
Bantusſeminars zum heutigen Konvikte dar. Bereits i. J 1840 hatte das 
Domkapitel erklärt, das neu zu errichtende Konvikt „habe den nämlichen 
Zweck mit dem Seminarium 8. Banti und könne im Grunde nur als eine 
Erweiterung desſelben betrachtet werden“. Und Endres hatte gezeigt, wie 
die letzten Schüler des Bantusſeminars 1840 mit den Zöglingen des neu⸗ 
gegründeten Konvikts vereinigt wurden, ſo daß aus dieſem „Namen (des 


Bantusſeminars) das heutige Biſchöfliche Konvikt gleichſam herausgewachſen“ 


erſcheint. Wenn alſo dem letztern der Charakter einer trident. Anſtalt zuge⸗ 
ſprochen werden müßte, jo wäre damit ein neuer Beweis für den trident. 
Charakter des Bantusſeminars erbracht. Daß aber das heutige biſchöfliche 
Knabenkonvikt in der That ein seminarium puerorum ad normam Coneilii 
Tridentini ift, beſagen mit dürren Worten die vom Biſchof Arnoldi, dem Gründer 
der Anſtalt, gegebenen Statuten, ſowie der $ 1 der Statuten des ſeit 1886 wieder 
eröffneten Konviktes. 

Nach allem Geſagten glauben wir nicht, daß es den' beiden Herren Ver⸗ 
faſſern der Gegenſchrift gelungen iſt, ihren Herrn Kollegen ins Unrecht zu 
* Herr Domkapitular Endres aber darf ihnen Dank dafür zollen, daß 
auf ihre Veranlaſſung die Hand eines tüchtigen Meiſters, der in ungerecht⸗ 
fertigter Beſcheidenheit mit ſeinem Namen zurückhält, an das Edelgeſtein, das 
er ſelbſt mühſam ausgegraben, um dem Feſtkind zu ſeinem Jubiläum ein 
würdiges Diadem zu ſchaffen, die facettirende Feile angelegt hat, die mit 
ſeinem Glanze ſeinen Wert erhöht. 


Düffeldorf. Wilh. Fink. 
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(Die Werke akatholiſcher Verſaſſer find mit * bebeidnet) 


Beſſon, der Gottmenſch, Konferenzen. 
Autorif. Überſetzg nach der 15. franz. 
Aufl. gr. 8°. (XV, 342 S.) 8 
Kirchheim, Mainz. Mk. 


geb. Mk. 6.75 
Inhalt: Dogmengeſchichte d. neueren 
it. (Seit 1517 u. Chr.) Von J. 

ch wa ne. (X, 415.) Herder, Freiburg. 
Hammerſtein, P. L. von, 8. J., Win⸗ 
, oder das 1 Wirken der Kirche. 
12 (352 S.) ru 


Fig A., Monat Mariä od. Predigten 
de } alle Tage d. Monates Mai. Unter 
d. Mois de Marie par 
Ricard berarb. 8“. (III. 188 S.) 

Heinrich gg Wien. Mk. 2.40 
Meſchler, M „Das Leben unferes Herrn 
denn Chrifi, d. Sohnes Gottes, in Be⸗ 
1. Bd. gr. 86. (XX 


b. Mk. 5.— 

ift li Methodi it des Reli⸗ 
der tathol. Volts⸗ 
8. (32 S.) Paulinus: — 


11 er; A., Pastoral-Psychiatrie zum 
Gebrauche fur Seelsorger. 2. Aufl. 
— (VIII, 161 8.) 

2 


Rupmiti, Die berühmteſten Wall⸗ 
Erde. (In ca. 22 Lfgn.) 
1. Lig. gr. 80. (32 S. m. Abbil ) 
Ferd. Paderborn Mk. — 


Rundſchreiben, erlaſſen v. 


bl. Vater Leo götil. V 
Bart, üb, . au 


(Deutſch u. lateiniſch) gr. 80 
(56 6 8 Herder, Freiburg. Mk. — 50 
Skleuczka, 3. ®. „sub tuum prae- 
sidium ! Unter deinen Schutz u. Schirm 
1 wir, o heilige Gottesgebärerin! 
Marienprediglen f. den Monat Mai. 


80. (III, 72 S.) Heinr. Kirſch, rem 


Jam tertio ed. Th. Esser. 16°, 


Kinderfreund, 8. Gedanken üb. Kinder⸗ 


iehu S. linus- 
un Trier. — — 20 


100 Expl. — 10.— 
Maulbronn, das Klofter, in Württem⸗ 
berg. Nach photogr. Aufnahmen von 
Kempermann u. Slevogt. a 10 Lfgn.) 
1. fg. gr. Fol. (4 
Paul Neff, Stuttgart. Mk. 2 
Michael, E., Rankes Wange 
Eine krit. Studie. 80. (51 8.) Ferd. 
Schöningh, Paderborn. Mk, 80 
Wilpert, J., Nochmals Prinzipien 
fragen der christlichen Archäologie. 
(Sonderdr.) gr. 8“. (19 8.) Herder, 
Freiburg. Mk. --.50 
Hammerſtein, P. L. v., 8. J., 
Bredmann, wie er wieder zum Glau 
kam 4 aufhörte, Sozialdemokrat zu 
fein. 80. (115 S.) 
Trier. Mk. 1.— 
Hodermann, R., Bilder aus > deut⸗ 
ſchen Leben d. 17. brhund. I. Eine 
vornehme Geſellſchaft. (Nach Hars. 
dörffers Geſprächsſpielen.) Mit einem 
Neudrucke der Schutzſchrift f. die Teutſche 
Spracharbeit. 80. 80 S.) Ferdinand 
Schöningh, Paderborn. Mk. 1.20 
Keiter, H., Katgholiſche Erzähler d. neueſt. 
it. itteraturhiſtoriſche Studien. 
fl. 8. (VIII, 396 S.) 288 


Rodenſtock, J., Die Brille. Kurzgefaßte 
uſam menſtell d 
villen x. gr. 80. (44 

Diepolder, München. k. 

Spanier, J., Der „Papiſt“ ans 

im Hamlet. 8%. (116 ©.) ulinus⸗ 

Druckerei, Trier. Mk. 1.60 

Theater, Heines. Nr. 185 u. 188. 120, 

Mk. 1.25 

185. König Olaf. 

v. H. La ven. (48 S.) M.— 75. 

— 188. Ein toller Streich. Poſſe v. 

W. Kayſer. (20 S) Mk. —.50 
B. Kleine, Paderborn. 
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Magnificat. 
(Nach dem hl. Bonaventura.) 


Drei Dinge ſind in dieſem Lobgeſange der allerſeligſten Jungfrau 
bemerkenswert: die Stimmung derjenigen, die lobt: Magnificat anima mea 
Dominum ; der Grund des Lobes: Quia respexit etc.; die weitere Aus⸗ 
führung des Lobes: Et misericordia eius etc. 

IJ. Stimmung Mariens: Dankbarkeit und Freude. 

1. Dankbarkeit: Magnificat. Sie bekundet ſich darin, daß 
Maria Gottes Größe und Macht verherrlicht und ſich ſelbſt erniedrigt. 

So ziemte es a. der Demut Mariens. Wie nur Gott allein groß 
iſt, ſo wird er auch nur von den Demütigen wahrhaft verherrlicht; und 
umſomehr, je größer die Demut. Maria aber verdemütigte ſich mehr 
als alle. Alſo verherrlichte ſie Gott mehr als alle. 

So ziemte es b. der Erhabenheit Gottes. Nur wenn wir zuerſt er: 
kannt haben, wie groß Gott iſt, können wir recht verſtehen, wie ſehr er 
ſich in der Menſchwerdung erniedrigt hat. 

So ziemte es e. der Geſinnung Mariens, die entſprach den Worten 
Sirachs (43, 33): „Lobet den Herrn und erhebet ihn, ſoviel ihr könnt; 
er iſt erhaben über alles Lob“. 

So ziemte es d. dem Gegenſtande ihres Geſanges: es handelt ſich 
nämlich um große, ja die größten Wohlthaten. | 
| So ziemte es e. der naturgemäßen Ordnung der Dinge. Alle 
Weisheit beginnt ja mit der Furcht des Herrn; Sache der Furcht des 
Herrn iſt es aber, den Herrn zu verherrlichen. 

2. Freude: Exultavit. So will es Gott: „Es ſollen ſich 
freuen und frohlocken alle, die dich ſuchen, und, die dein Heil lieben, all⸗ 
zeit ſprechen: geprieſen ſei der Herr“ (Pſ. 20). Alſo auch im A. T. die 
Prophetin Anna (1. Kön. 2.). Insbeſondere beachte man: 

a. In Deo salutari meo, d. h. in Deo Salvatore meo. 

b. Spiritus meus. Ihr Geiſt, d. h. ihr höheres Seelenvermögen 
hat ſich erſt gefreut; und aus dieſer heiligen Freude, die ſich über alle 
Seelenvermögen ergoß, entſprang das Lob ihres Mundes: magnificat 
anima mea. 

II. Grund des Lobes: Gnade und wunderbarer Erweis der gött⸗ 
lichen Macht. 


Pastor bonus. 1890. 16 
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226 Magnificat. 

1. Gnade. Dieſelbe machte Maria Gott wohlgefällig und eben 
dadurch auch. den Menſchen verehrungswürdig. 

a. Wohlgefallen Gottes: Quia respexit humilitatem ancillae 
suse. So hatte Lia, als fie empfangen und geboren hatte, ausgerufen: 
„Der Herr hat auf mein Elend geſehen; denn jetzt wird mich lieben mein 
Mann“ (1. Moſ. 29, 32). Vorbereitung aber auf des Herrn Gnade 
war in der That das Bewußtſein eigener Niedrigkeit nach dem Worte 
des Pſalmiſten: „Erhaben iſt der Herr, und er ſchaut auf das Niedrige.“ 

b. Verehrungswürdigkeit bei den Menſchen: Eece enim 
ex hoc beatam me dicent omnes generationes. Alle, d. h. Männer 
und Frauen. Maria aber wird ſelig geprieſen werden wegen ihrer Makel⸗ 
loſigkeit, ihrer Jungfräulichkeit, vorzüglich aber wegen ihrer Mutterſchaft. 

2. Wunderbarer Erweis der göttlichen Macht. Gott 
offenbart ſich als groß und als gütig. 

a. Größe Gottes: Quia fecit mihi magna, qui potens est. 
Unter allen Werken Gottes iſt ja das Werk der Menſchwerdung das 
größte und wunderbarſte. | 

b. Gütigkeit Gottes: Et sanctum nomen eius. Gott erweiſt 
ſich nämlich gütig, damit ſein Name geheiligt werde. Es handelt ſich 
aber hier um den größten Erweis des göttlichen Erbarmens, „das große 
Geheimnis der gnädigen Huld, welches offenbar geworden im Fleiſche“ 
(1. Tim. 3, 16). — Kein Wunder, daß Maria, indem ſie den Gott⸗ 
menſchen empfing, auch ſelbſt verherrlicht und geheiligt wurde. 

III. Weitere Ausführung des göttlichen Lobes: In der 
Menſchwerdung zeigt ſich uns bereits das ganze Werk unſerer Erlöſung. 
In der Erlöſung aber offenbart ſich Gottes Erbarmen, Macht, Freigebig⸗ 
keit, Wahrhaftigkeit. 

1. Erbarmen: Et misericordia eius ete. Schon daß er uns 
erhält, iſt ſein Erbarmen, noch mehr, daß er uns erlöſt. „Gott, welcher 
reich iſt an Erbarmen, hat wegen der übergroßen Liebe, mit der er uns 
geliebt, auch als wir tot waren durch die Sünden, uns wieder lebendig 
gemacht in Chriſtus ... damit er erzeige den überſtrömenden Reichtum 
ſeiner Gnade und Gütigkeit gegen uns in Chriſtus Jeſus.“ (Eph. 2, 4 ff.) 
Das erlöſende Erbarmen Gottes wird freilich nur denen zu Teil, die 
ihn fürchten, timentibus eum. 

2. Macht: Feeit potentiam etc. Dieſe Macht offenbart Gott, 
indem er durch die Menſchwerdung und Erlöſung die Macht Satans 
und ſeines Anhanges vernichtete. Man beachte: in brachio suo d. h. 
in Filio. Superbos mente cordis sui, darunter ſind zu verſtehen: entweder die⸗ 
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jenigen, die ſtolz find durch Selbſtüberhebung und ſündigen Ehrgeiz im Denken 
und Wollen; oder aber: diejenigen, die, wie es den Hochmütigen eigen iſt, in 
ihrer Verblendung wähnen, daß ihre Sünden Gol erborgen find, bis er den 
Schleier, der ſie deckt, zerreißt; oder endlich: die Jochmütigen er in ſeines 
Rates Beſchluß. Dispersit: Satan hat er verworfen für immer; deposuit: 
nicht für immer die Menſchen. Deposuit potentes de sede et exaltavit 
humiles: ein Beweis der göttlichen Macht; man denke an Saul und David, 
Vaſthi und Eſther. 

3. Freigebigkeit: Esurientes implevit bonis, et divites dimisit 
inanes. So hat Chriſtus, als er ſeine Kirche gründete, nicht die Weiſen 
und Mächtigen dieſer Welt bevorzugt, ſondern die Kleinen und Schwachen. 
Keiner alſo ſoll ſich vor ihm rühmen. 

4. Wahrhaftigkeit: Suscepit Israel puerum suum recordatus 
misericordiae suae. In der Menſchwerdung erfüllte ſich das Wort 
des Pſalmiſten: misericodia et veritas obviaverunt sibi. Der Menſchen, 
nicht der Engel, wollte ſich Gott erbarmen, verheißen hatte er es 
den Vätern im natürlichen Geſetze, insbeſondere dem Abraham und 
ſeinen Nachkommen im geſchriebenen Geſetze. Abraham wird beſonders 
erwähnt, denn ihm wurde zuerſt verſprochen, daß aus ſeinem Samen 
der Erlöſer kommen werde, und in ſeinem Samen alle geſegnet werden. 
Der Same Abrahams dauert ewiglich: es ſind die Gläubigen. 

Mit dem Preiſe deſſen, der unerſchaffen iſt, hat Maria ihren Lob⸗ 
geſang angehoben; er klingt aus in die Ewigkeit. Er iſt von allen Lob⸗ 
geſängen der herrlichſte, von allen Liedern das vollendetſte. 

Trier. P. Einig. 


Über das Alter der Erſtkommunikanten. 


Lehmkuhl (t. II. n. 147, ad III) leitet ſein Urteil über dieſe Frage 
mit den Worten ein: „magna est diserepantia scriptorum, qua tandem 
aetate gravis obligatio sit pueros admittendi ad sacram commu- 
nionem“. Auf den erſten Blick erſcheint es befremdlich, in einer für die 
Praxis ſo wichtigen und auch in der Theorie nicht gerade ſo ſchwierigen 
Frage von „großer Meinungsverſchiedenheit“ reden zu hören. 

Durchaus klar ſind die grundlegenden Worte des IV. Lateran⸗ 
Konzils: „omnis utriusque sexus fidelis, postquam ad annos disere- 
tionis pervenerit, omnia sua solus peccata semel in anno confiteatur 
proprio sacerdoti.... . suscipiens reverenter ad minus in Pascha 
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Eucharistiae sacramentum“. Nicht minder klar iſt der eben darauf be⸗ 
zügliche Kanon des Tridentinum (sess. 13, can. 9): „si quis nega- 
verit, omnes et singulos Christi fideles utriusque sexus, cum ad annos 
discretionis pervenerint, teneri singulis annis saltem in Paschate ad 
communicandum juxta praeceptum S. Matris Ecclesiae, anathema sit“. 
Darum herrſcht auch, ſolange von dieſer Verpflichtung im allgemeinen 
die Rede iſt, vollſtändige Übereinſtimmung unter den Theologen; ſobald 
aber die weitere Frage nach dem Zeitpunkte entſteht, wo dieſe Verpflich⸗ 
tung beginnt, hat die Einmütigkeit ein Ende, und gehen die Anſichten 
auseinander. 

Dieſelben laſſen ſich auf folgende zurückführen. Die Verpflichtung 
zum Empfange des hl. Altarsſakramentes beginnt: 1. mit dem Eintritt 
in das Vernunftalter; 2. nicht vor dem Beginn des zwölften Jahres; 
3. gewöhnlich um das Alter von zehn Jahren. 

Hauptvertreter der erſten Anſicht iſt der hl. Antoninus. Jedoch iſt 
zu bemerken, daß ſowohl er wie auch ſeine Anhänger von der irrigen 
Annahme ausgehen, man erlange die annos diseretionis viel ſpäter, als 
es wirklich der Fall iſt. Er ſelbſt nimmt dafür das 11. oder 12. Lebens⸗ 
jahr an; andere ſogar das Alter von 13 oder 14 Jahren. In Wirk⸗ 
lichkeit alſo deckt ſich dieſe Meinung teilweiſe mit der eben genannten 
dritten, zum Teil auch mit der zweiten, ja geht ſogar bei einigen 
noch über dieſe hinaus. Es genügt alſo, uns mit dieſen beiden letztern 
zu befaſſen. 

I. Die zweite, hauptſächlich von Soto und Suarez verteidigte Anſicht 
behauptet, daß Kinder unter 12 Jahren zum Empfange der hl. Kom⸗ 
munion wohl befähigt ſein, nicht aber verpflichtet werden können. Zu 
ihrer Begründung führt Soto das eigentümliche, unſeres Wiſſens von 
ihm zuerſt vorgetragene Prinzip an, Kirchengeſetze verpflichten niemand 
unter dem Alter von zwölf Jahren. „Si quaeras“, ſagt er (in 4. disp. 
12, art. 11), „utrum universi christiani isto praecepto (Coneilii 
Lateran. IV scil.) obligentur, respondetur primum, quod pueri non 
obligantur usque ad duodecimum annum, quando aliis tenentur 
ecclesiasticis legibus“. Zu dieſem Grundſatze bemerkt der hl. Al⸗ 
phonſus einfach: sed hoc communiter rejieitur, prout diximus de 
legibus Il. 1. m. 155; und ſelbſt an dieſer letztgenannten Stelle, wo ex 
professo die Rede vom Beginne der Verbindlichkeit der Kirchengeſetze iſt, 
würdigt er die Behauptung Soto's keiner eingehenden Widerlegung. Wer 
möchte auch im allgemeinen bei zehn⸗ oder elfjährigen Kindern die Ver⸗ 
pflichtung zur Abſtinenz, zur Beichte, zum ſonntäglichen Kirchenbeſuche 
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beſtreiten! Einen anderen Beweis als dieſes falſche Prinzip bringt Soto 
für feine Behauptung nicht bei; wir brauchen uns darum nicht länger 
mit ihm zu beſchäftigen. 

Anders verhält es ſich mit Suarez. Wohl hat er Soto's Anſicht, 
nicht aber deſſen Beweisführung angenommen. Auch er verwirft mit 
uns das eben widerlegte Prinzip von der ſpäten Verbindlichkeit der 
Kirchengeſetze, führt anſtatt deſſen aber zwei andere Beweiſe ins Feld: 
1. den Gebrauch der Kirche, 2. drei Konvenienzgründe: major reverentia, 
major percipientis fructus, periculum transgressionis. 

Eine kurze Widerlegung dieſer ratiunculae, wie Ballerini fie nennt, 
möge genügen. 

1. Der Gebrauch der Kirche. Abgeſehen von der Frage, ob gegen: 
über den jo klaren Beſtimmungen des IV. Lateran-Konzils und des 
Tridentinum von einer consuetudo in contrarium überhaupt Rede 
ſein könne, möchte man heute antworten: nego suppositum. In der 
That ſieht heutzutage der vorbereitende Prieſter wohl weniger auf das 
Alter, als auf die hinreichenden Dispoſitionen des Kindes bezüglich ſeiner 
Kenntniſſe und ſeiner Frömmigkeit. Kommen die Jahre in Betracht, 
ſo iſt es wohl meiſtens zur Beantwortung der Frage, ob ein Kind trotz 
mangelnden Wiſſens in Anſehung ſeines ſchon vorgerückten Alters zur 
hl. Kommunion doch zuzulaſſen ſei; es iſt das aber nur Ausnahmefall. 
Wenn ferner nach einer jüngſt erlaſſenen Entſcheidung der 8. Congr. 
Conc. nicht einmal dem Biſchofe das Recht zuſteht, ein Alter zu be: 
ſtimmen, unter welchem ein Kind vom Pfarrer zur hl. Kommunion 
nicht zugelaſſen werden dürfe, um wie viel weniger wird der einfache 
Prieſter ſich unterfangen, eine ſolche Beſtimmung zu treffen. Manche 
moderne Partikularkonzilien geben in dieſer Richtung Weiſungen, welche 
mit der von Suarez vertretenen Behauptung abſolut unvereinbar ſind. 
Beiſpielshalber mögen hier die Worte des Konzils von Albi (1850) 
Platz finden. Die Väter rügen mit ſcharfen Worten die Handlungs⸗ 
weiſe mancher Pfarrer, die euchariſtiſche Speiſe den Kindern zu verweigern, 
ſelbſt dann, wenn ſie ſchon längſt zum Vernunftalter gelangt ſind, weiſen 
auf die daraus vielfach entſtehenden Übelſtände hin und fahren dann 
fort: „Infolgedeſſen befehlen wir den Pfarrern, der Kinder mit be⸗ 
ſonderer Sorgfalt ſich anzunehmen, ſie unermüdlich zu unterrichten und 
früher auf die hl. Kommunion vorzubereiten, in dem Alter nämlich, wo 
ſie den Leib des Herrn zu unterſcheiden vermögen und ſie gewöhnlich, 
von den Laſtern noch nicht beſudelt, die Unſchuld bewahrt haben. Dieſes 
Alter tritt gemeiniglich zwiſchen dem zehnten und zwölften Jahre ein.“ 
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In ähnlichem Sinne äußern ſich auch die Konzilien von Toulouſe (1850) 
und von Auch (1851). 

Im ſchärfſten Gegenſatze zur Behauptung des Suarez ſteht auch 
ein Dekret der 8. Congr. Conc. vom 15. März 1851. Das Provinzial⸗ 
Konzil von Rouen hatte nämlich verboten, Kinder, die das 12. Jahr 
noch nicht erreicht hätten, zur erſten hl. Kommunion zuzulaſſen; vor⸗ 
genanntes Dekret jedoch annullirte dieſes Verbot und erſetzte es durch 
folgende, dem römiſchen Rituale und dem tridentiniſchen Katechismus 


entlehnte Formel: „nemo ad sacramentum Eucharistiae prima vice 


suscipiendum admittatur, qui nondum hujus sacramenti »cognitionem 
et gustum« habeat judicio praesertim parochi ac sacerdotis, cui 
peccata puer confitetur.“ Kindern aber, bei denen dieſe Bedingung 
zutrifft, darf der Pfarrer die hl. Kommunion nicht länger vorenthalten; 
darum heißt es ebendaſelbſt weiter: „meminerint autem parochi, se 
pueris, quos rite dispositos invenerint, diutius denegare non posse 
panem illum supersubstantialem, qui est animae vita ac perpetua 
sanitas mentis“. | 

Einen intereſſanten Beitrag zur Löſung unjerer Frage liefert eine 
andere oben ſchon erwähnte Entſcheidung aus allerjüngſter Zeit. Die 
näheren Umſtände waren folgende. Der Biſchof von Annech hatte 1882 
die Beſtimmung getroffen, in ſeiner Diözeſe ſollten künftighin Kinder 
nur dann zum erſten Male zum Tiſche des Herrn hinzutreten, wenn ſie 
1. das 12. Lebensjahr vollendet, und 2. während der beiden letzten Jahre 
dem Katechismus⸗Unterrichte regelmäßig beigewohnt hätten ). Eine der⸗ 
artige Vorſchrift mußte notwendigerweiſe auf Bedenken ſtoßen, und ſo 
wurde ſie denn auch bald dem hl. Stuhle zur Entſcheidung unterbreitet. 
Die 8. Congr. Conc. antwortete darauf durch folgendes Dekret. „Du- 
bium: an decreta Episcopi Annecientis sint confirmanda vel infir- 
manda in casu. Resolutio: S. C. C. recognita sub die 21. Julii 1888 
censuit respondere: Attentio locorum ac temporis circumstantiis, 
affırmative ad primam partem juxta modum.“ Durch diejen Entſcheid 


werden alſo obengenannte Verordnungen beftätigt, aber nur unter einer 


doppelten Reſtriktion, die eine: attentio locorum ac temporis eireum- 
stantiis, die andere: juxta modum; mit anderen Worten, ſie ſind weder 
eine Anwendung noch eine Beſtimmung des allgemeinen Kirchenrechtes, 
ſondern Ausnahme⸗Beſtimmungen, die nur mit Rückſicht auf Ort⸗ und 

1) Aucun enfant, gargon ou fille, ne sera admis à faire sa premiere com- 


munion 1. sil n'a pas douze ans révolus; 2. s’il n'a pas suivi trös exactement 
le cat&chisme des deux dernières années. 
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Zeitumſtände geduldet werden, aber auch ſo noch dem zweiten Vorbehalte 
des modus unterliegen. Dieſer modus wird dann angegeben: modus 
est, ne Episcopus parochos prohibeat ab admittendis ad primam 
communionem iis pueris, de quibus certo constat eos ad discretionis 
aetatem juxta conciliorum Lateranensis IV et Tridentini decreta 
pervenisse“. Demnach kann der Biſchof dem Pfarrer nicht verbieten, 
Kinder zur hl. Kommunion zuzulaſſen, wenn ſie den Vorſchriften ge⸗ 
nannter Konzilien gemäß das Vernunftalter erreicht haben. Nur das 
eine wird ihm zugeſtanden, Regelung der erſten hl. Kinder⸗Kommunion 
in forma solemni; Recht des Biſchofs iſt es, ein gewiſſes Alter zu 
beſtimmen, unter welchem kein Kind an der feierlichen erſten hl. Kom⸗ 
munion teilnehmen kann, jedoch Sache des Pfarrers iſt es, zu entſcheiden, 
ob und wann das Kind befähigt und verpflichtet iſt, in forma privata, 
d. h. ohne beſondere Feier, mit den anderen Gläubigen zum Tiſche des 
Herrn hinzuzutreten. — Der Hauptgrund, der zu Gunſten der biſchöf⸗ 
lichen Verordnungen geltend gemacht wurde, war die Befürchtung, es 
möchte angeſichts der traurigen franzöſiſchen Schulverhältniſſe die katho⸗ 
liſche Jugend dem Einfluſſe und dem Unterrichte des Klerus allzufrüh 
entzogen und jegliche ſolide Unterweiſung in Sachen der Religion un⸗ 
möglich gemacht werden, wofern nicht die biſchöfliche Behörde durch all⸗ 
gemeine Beſtimmung den Zeitpunkt der erſten hl. Kommunion ſo weit 
als möglich hinausſchöbe. Trotzdem hat Rom dieſe Verordnungen, wie 
ſchon geſagt, nur bezüglich der feierlichen, nicht aber der einfachen erſten 
Kinder⸗Kommunion angenommen. 


Nach alledem dürfte wohl der Schluß gerechtfertigt ſein, daß 
heutzutage eine Berufung auf den usus Ecclesiae nicht mehr ſtatthaft 
iſt, um zu beweiſen, daß Kinder nur im Alter von 12 Jahren zum 
heiligen Altarsſakramente zuzulaſſen ſeien. 


2. Fernere Beweiſe für ſeine Anſicht findet Suarez in den oben 
angedeuteten drei Konvenienzgründen. Was zunächſt die major reve- 
rentia anbetrifft, ſo könnte jemand mit Recht aus dieſem Beweisgrunde 
folgern, daß die erſte hl. Kommunion nicht bloß bis zum zwölften 
Lebensjahre, ſondern noch länger verzögert werden müſſe, weil dann die 
Ehrfurcht noch größer ſei. Zudem möchten hier die berühmten Worte 
des hl. Thomas (3. q. 80. a. 9 ad 3) am Platze ſein: „aliqui habent 
debilem usum rationis, sicut dieitur non videns, qui male videt; et 
quia tales possunt aliquam devotionem hujus sacramenti concipere, 
non est eis hoc sacramentum denegandum“. | 
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Ebenſowenig kann der „größere Nutzen des Empfängers“ geltend gemacht 
werden. Denn es würde auch dieſes Argument, ebenſo wie das vorhergehende, 
zuviel, mithin gar nichts beweiſen. Möge man aber auch zugeben, daß die 
Gnadenwirkungen ex opere operantis vielleicht größer ſeien, ſo bleibt 
doch immer zu befürchten, daß die ungemein wichtigen ex opere operato 
ſpäter durch den obex der ſchon ſtark entwickelten Leidenſchaften zum 
Teil verhindert werden. Auch das Kind iſt ja ſchon der Gefahr aus⸗ 
geſetzt, ſchwere Sünden zu begehen, und kann die Taufgnade nur unter 
der Bedingung bewahren, daß es gegen die erwachenden Leidenſchaften 
ankämpft; dazu aber bedarf es vor allem der Euchariſtie, dieſes Heils⸗ 
mittels, „welches, wie das Tridentinum ſagt, beſtimmt iſt, uns von 
unſern täglichen Sünden zu befreien und vor Todſünden uns zu bewahren“. 
Deer dritte und letzte Grund iſt nicht ſtichhaltiger als die beiden 
ſchon angeführten; es iſt „die Gefahr der Übertretung dieſes Gebotes“. 
Wie ſoll auch dieſe Gefahr hier größer ſein, als in anderen ähnlichen 
Fällen, wie z. B. beim Gebote der jährlichen Beichte, der Abſtinenz, 
des ſonntäglichen Kirchenbeſuches? Und wie kann überhaupt von einer 
ſolchen Gefahr hier die Rede ſein, da Kinder doch bekanntlich in allen 
dieſen Dingen nicht nach eigenem Gutdünken, ſondern nur nach dem 
Ermeſſen der Eltern reſp. der geiſtlichen Vorgeſetzten zu handeln pflegen? 

II. Kommen wir nunmehr zu der letzten der drei oben angeführten 
Meinungen. Es iſt die des hl. Alphonſus; und ſie darf wohl als 
die allgemein vorherrſchende und auch als die einzig richtige be⸗ 
zeichnet werden. Der hl. Lehrer jagt darüber (I. 6. n. 301): „com- 


muniter dicunt doctores, regulariter loquendo pueros non obligari 


ad communionem ante nonum vel decimum annum“. Ihre Auf: 
faſſung iſt alſo dieſe, daß gewöhnlich, d. h. bei normaler Begabung und 
Entwickelung, die für den Empfang der hl. Kommunion vorgeſchriebenen 
anni discretionis bei dem zehnjährigen Kinde vorhanden ſind, und dieſem 
dann auch das hl. Sakrament nicht länger vorenthalten werden darf. 
Bei ſchlecht begabten, zurückgebliebenen oder ſpät zur Entwicklung kom⸗ 
menden Kindern jedoch, überhaupt bei ſolchen, wo die obige Bedingung 
nicht eintrifft, kann reſp. muß dieſer Akt noch hinausgeſchoben werden. 
Über dieſen letzten Punkt heißt es beim hl. Alphonſus (I. c.): „nee dif- 
ferendam eis (pueris) esse communionem ultra duodecimum; ... . 
vel saltem ultra decimum quartum (annum)“. Es liegt übrigens in 
der Natur der Sache, daß die auf ſolchem Gebiete gezogenen Grenzen 
nur moraliter zu nehmen ſind, und für die vorkommenden örtlichen und 
perſönlichen Umſtände immer noch einen weiten Spielraum laſſen. 
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Die in dieſer Faſſung vom hl. Alphonſus vorgetragene Lehre dürfte 
heute wohl keinem Widerſpruche begegnen. Lehmkuhl (t. II. n. 147. 
ad III) giebt ſein Urteil mit folgenden Worten: „quamquam sumendae 
sacrae Eucharistiae terminus paulo latius extendi jure potest, quam 
peragendae confessionis: recte tamen etiam in regionibus septen- 
trionalibus aetas ab anno 9 ad 12 completum ... pro regula 
statuitur“. Ballerini (in ſeiner Note zu Gury t. II. n. 320. quaeri- 
tur 50) ſchließt ſeine diesbezügliche Abhandlung wie folgt: „objecta semel 
anomala illa Soti opinioni de pueris a quavis ecelesiastica lege ante 
annum duodecimum exceptis, et posthabitis aliis ratiunculis, quibus dila- 
tionem pueris ex communi sententia obligatis concedi posse contendit 
Suarez, restat sententia, in quam post St. Thomam communiter, 
prout affirmat etiam St. Alphonsus, conveniunt Doctores, pueros 
decennes regulariter et aptos esse ad Eucharistiae participationem, 
et ideirco hujus obligationis esse capaces“. Selbſt Suarez muß zu: 
geſtehen (de sacr. disp. 70 sect. 1): „saepe ante duodecimum aetatis 
annum sunt multi ita doli capaces, atque ita instructi in rebus fidei, 
ut sine dubio hoc praecepto obligentur“. Ahnlich jagt Lugo (de 
sacr. Euch. disp. XIII, sect. IV): „procul dubio multi pueri ante 14. 
imo ante 12. annum possunt et debent communicare, habentque 
discretionem plus quam sufficientem“. Wir nehmen alſo bezüglich der 
Verbindlichkeit des dritten Kirchengebotes mit dem hl. Alphonſus als 
untere Altersgrenze für gewöhnliche Verhältniſſe das Alter von zehn Jahren 
an. Übrigens ſind auch in Deutſchland die obwaltenden Bedingungen des 
Schulweſens derart, daß einem normal begabten, im elften Jahre ſtehenden 
Kinde, welches dem ſchulplanmäßigen Religions- und dem vorbereitenden 
Katechismus-Unterrichte pflichtmäßig beigewohnt hat, die für den Em: 
pfang des hl. Altarsſakramentes erforderlichen religiöſen Kenntniſſe in 
der Regel nicht abgeſprochen werden können. Wenn nun auch manche 
Autoren, wie z. B. Lugo (I. c.), Salmant. (de Euch. disp. XI, $ II, 
12), Benedict. XIV. (de Synod. 1. VI, c. XII) der Anſicht ſind, es 
könne hier ein beſtimmtes Alter nicht angegeben werden, ſo ſcheint doch 
der hl. Alphonſus das Richtige getroffen zu haben und ſeine Lehre den 
wirklichen Verhältniſſen zu entſprechen. Sache des Geiſtlichen iſt es, ſie 
nach Maßgabe der jedesmaligen Umſtände anzuwenden. In dieſer Be⸗ 
ziehung iſt die Anweiſung des hl. Karl Borromäus an die Pfarrer wohl 
zu beherzigen: „parochi illos, qui decennium attigerint, accersant et 
instruant ad cognitionem Eucharistiae, doceantque, quam reverenter 
ad eam accedant“. 
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Jahre 1863: „wir verordnen, daß die Kinder auf die erſte hl. Kom⸗ | 


ſie, über die erhabene Würde dieſes Geheimniſſes in der gehörigen Weiſe 


234 Abſolnrion von Cenſuren und päpſtlichen Reſervatfällen. 
Wir ſchließen mit den Worten des Kölner Provinzial⸗Konzils vom 

munion mit Fleiß vorbereitet und zu derſelben zugelaſſen werden, ſobald 


belehrt, dieſe himmliſche Speiſe wohl zu unterſcheiden gelernt haben“. 
Kaüttich. 3. Söntgerath. 


Abſolution von Cenſuren und päpſtlichen Relervatfällen. 
Decretum S. Congr. Ing. d. d. 30. Junii 1886 
quoad absolutionem censurarum et casuum Papae 
reservatorum. 


Quaesitum est ab hac S. Congregatione Rom. et Univ. Inquis.: 

I. Utrum tuto adhuc teneri possit sententia docens, ad Episcopum 
aut ad quemlibet sacerdotem approbatum devolvi absolutionem casuum et 
censurarum, etiam speciali modo Papae reservatorum, quando poenitens 
versatur in impossibilitate personaliter adeundi Sanctam Sedem ? 

II. Quatenus negative, utrum recurrendum sit, saltem per litteras, 
ad eminentissimum Cardinalem majorem Poenitentiarium pro omnibus casibus 
Papae reservatis, nisi Episcopus habeat speciale indultum, praeterquam in 
articulo mortis, ad obtinendam absolvendi facultatem ? 

Feria IV. die 23, Junii 1886. 

Emi ac Rmi. PP. Card., in rebus fidei generales inquisitores, supra- 
scriptis dubiis mature perpensis, respondendum esse censuerunt: 

Ad J. Attenta praxi S. Poenitentiariae, praesertim ab edita Con- 
stitutione Apostolica sac. mem. Pii PP. IX, quae incipit „Apostolicae 
Sedis“: Negative. 

Ad II. Affirmative; at in casibus urgentioribus, in quibus ab- 
solutio differri nequeat absque periculo gravis scandali vel infamiae, super 
quo confessariorum conscientia oneratur, dari posse absolutionem, injunctis 
de jure injungendis, a censuris etiam speciali modo Summo Pontifici reser- | 
vatis, sub poena tamen reincidentiae in easdem censuras, nisi saltem infra 
mensem per epistolam et per medium confessarii absolutus recurrat ad S. Sedem. 
Facto verbo cum Sanctissimo. 


Feria IV. die 30. Junii 1886. 
SSmus resolutionem Emorum PP. approbavit et confirmavit. 
Jos. Maneini, S. R. et U. Ing. Notarius. 


1. Mit der Antwort auf die 1. Frage ift vor allem entſchieden, es 
könne nicht mehr mit Sicherheit die Anſicht verteidigt werden, ein jeder 
Pönitent, welcher eine dem Papſte reſervirte Sünde begangen oder eine 
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ihm reſervirte Cenſur incurrirt hat, aber am perſönlichen Erſcheinen in 
Rom gehindert iſt, könne vom Biſchofe oder ſelbſt von jedem Beichtvater 
abſolvirt werden. Aber es ſcheint doch nicht glaublich, daß damit den 
Biſchöfen auch die im kanoniſchen Rechte ihnen unzweifelhaft zuerkannte 
Befugnis, die „perpetuo impediti“ von allen päpſtlichen Reſervaten 
zu abſolviren, entzogen werden wollte. Gewiß könnte dies der hl. Vater. 
Aber es wäre etwas ganz Ungewöhnliches und Außerordentliches, daß 
auf eine zufällige Anfrage hin ein bisher inkraft geweſenes allgemeines 
Geſetz der Kirche abrogirt werde. Salvo meliori dürfte man einſtweilen 
wohl annehmen, dieſes jus commune (ſieh S. Alph. Lig. lib. VII. n. 
84— 88) beſtehe auch jetzt noch fort, ſolange nicht ein förmliches abroga⸗ 
toriſches Geſetz erlaſſen wird. Fragliche Abſolutionsgewalt in Anſehung 
der „perpetuo impediti“ gehört nach einſtimmigem Urteile der Kano⸗ 
niſten zur „potestas quasi ordinaria Episcoporum“, ſo daß ſie dieſelbe 
auch den Beichtvätern delegiren können (Reiffenſt. lib. V. tit. 7. de 
haeret. nr. 398). Ich kann es nicht für wahrſcheinlich halten, daß 
durch das einzige „Negative“ auf obige erſte Anfrage der Epiſkopat 
derſelben beraubt werde. | 
2. Dies umſoweniger, als das hl. Offizium in ſeiner Entſcheidung 
ſich auf die Praxis der hl. Pönitentiarie beruft, wie ſie namentlich ſeit 
Erlaß der Bulle „Apost. Sedis“ geübt wurde. Nun erklärte aber der 
Sekretär der hl. Pönitentiarie dem Biſchof von Padua auf ſeine An⸗ 
frage, „utrum per const. »Apostolicae Sedis« derogatum ulla ex 
parte fuerit potestati, quam jus et consuetudo universalis 
episcopis concesserat, circa impeditos personaliter Romam proficisei®, 
kurz in unzweideutigſter Weiſe „nihil esse innovatum“ (Comment. 
Patav. in Const. „Apost. Sedis“ par. T. pag. 109). Es ſcheint alſo 
die Praxis der hl. Pönitentiarie in Anſehung der „perpetuo impediti“ 
auch in neueſter Zeit keine Veränderung erlitten zu haben, und obiges 
Dekret auch nicht auf die fragliche biſchöfliche Gewalt ausgedehnt werden 
zu müſſen. 
3. Dieſer zufolge dürfen die Biſchöfe die „mulieres, senes, valetu- 
dinarii, pueri, pauperes“ von allen dem Papſte reſervirten Sünden 
und Cenſuren, auch inſoweit ſie speciali modo reſervirt ſind, abſolviren, 
ohne daß ſich dieſe nachträglich noch dem hl. Stuhle zu ſtellen haben. 
Dies ſelbſt, wenn die betreffende Sünde oder Cenſur offenkundig ge⸗ 
worden iſt. Pönitenten, welche nicht unter die Klaſſe der „perpetuo 
impediti“ im Sinne der Kanones gehören, können durch die Biſchöfe 
nur abſolvirt werden von geheim gebliebenen „simpliciter“, nicht 
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„speciali modo“ dem hl. Stuhle reſervirten Fällen (Trid. Sess. 25. 
cap. 6. de R.). Zu den „casus speciali modo reservati“ gehören auch zu⸗ 
folge Bulle „Sacram. poenit.“ von Benedikt XIV. die Sünde der „falsa 
saccusatio de erimine sollieitationis“ und die Exkommunikation wegen 


„absolutio complieis in peceato turpi“ (S. Congr. Off. 27. Junii 1866). 


4. Bezüglich der Pönitenten, welche nicht „perpetuo impediti“ find, 
ſondern nur vorübergehend in der Umöglichkeit ſich befinden, ſich nach 
Rom zu begeben, demnächſt aber perſönlich dort um die Abſolution nach⸗ 
ſuchen könnten, iſt jedenfalls die oben auf Qu. II. gegebene Antwort 
maßgebend, durch welche beſtimmt wird: a. daß der Beichtvater die 
Vollmacht, ſie zu abſolviren, ſooft die Abſolution nicht ſofort notwendig 
iſt, von der hl. Pönitentiarie erbitten darf; b. daß ſie aber ſogleich von 
jedem Beichtvater abſolvirt werden dürfen, wenn die Abſolution ohne 
große Seelengefahr oder Infamation des Pönitenten nicht aufgeſchoben 
werden kann. Lehmkuhl (Th. Mor. tom. II. nr. 413. Ed. V.) ſagt: 
„eam“ (sc. normam a S. Officio propositam) „sequi saltem licet 
ubique jam nunc statim, ulteriore promulgatione non exspectata, in 
omnibus casibus papalibus“. 


5. Welcher Art iſt dann die Abjolution, die in einem ſolchen Not: 
fall erteilt werden darf? Bisher wurde angenommen, ein Pönitent, 
welcher der Abſolution ſofort bedürftig iſt, ſo daß ein Aufſchub derſelben 
moraliſch unmöglich erſcheint, könne von reſervirten Sünden nach sen- 
tentia probabilior nur indirekt abſolvirt werden, d. h. inſoweit, daß 
zwar die fragliche Sünde für ihn kein Hindernis des Gnadenſtandes 
mehr iſt, aber auch noch nicht als der „potestas clavium“ genügend 
unterworfen angeſehen werden könne; es beſtehe alſo in Anſehung der⸗ 
ſelben nach wie vor noch die Pflicht der Beicht bei einem kompetenten 
Richter. Von manchen Seiten wird nun auch die in unſerem Dekrete 
für die erwähnten Fälle erteilte Vollmacht zu abſolviren als „facultas 
absolvendi indirecte“ bezeichnet. Dies aber iſt nicht richtig. Denn zu 
einer indirekten Abſolution bedarf es keiner Vollmacht. Zu dieſer iſt 
man im wirklichen Notfalle ohnehin berechtigt. Bevollmächtigt die 
Kirche zur Abſolution, ſo überträgt ſie Jurisdiktion, und wer Juris⸗ 
diktion hat, iſt kompetenter Träger der Schlüſſelgewalt der Kirche und 
berufener Richter über die erfolgte Anklage. Er richtet alſo in voller 
Wahrheit über die Sünde, und wenn er abſolvirt, der Pönitent aber 
disponirt iſt, wird deſſen Schuld und kirchliche Strafe vollkommen ge⸗ 
tilgt, — absolvit directe. 
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6. Allerdings bleibt nach dem Wortlaute des Dekretes wenigſtens für 
beſtimmte Fälle dem abſolvirten Pönitenten noch eine Verpflichtung, — 
nämlich, vom hl. Stuhle ſich eine ſpezielle Buße u. ſ. w. zu erholen. 
Dadurch wird aber die Abſolution ebenſowenig eine indirekte, als infolge 
anderer Verpflichtungen, welche der Beichtvater einem Pönitenten aufs 
zulegen hat. Inſofern der Schuldige, im Falle er ſich nicht nachträglich 
an den hl. Stuhl wendet, „reincidit in easdem censuras“, nennt man 
die Abſolution, zu welcher das Dekret den Beichtvater ermächtigt, „ab- 
solutio ad reincidentiam“. 

7. Es erübrigt noch die Frage: iſt die oben in der Antw. ad 
Qu. II. am Schluſſe ſtehende Klaujel: — sub poena tamen reinei- 
dentiae in easdem censuras ete. — hinaufzubeziehen zu „dare posse 
absolutionem a censuris“ oder zu „speciali modo reservatis“? mit 
anderen Worten, beſteht im Falle einer jeden ſolchen privilegirten Ab— 
ſolution die Pflicht für den Abſolvirten, ſich nachträglich noch an den 
hl. Stuhl durch den Beichtvater zu wenden — oder nur dann, wenn 
er von einer „spec. modo“ reſervirten Cenſur abſolvirt worden iſt? 
Mögen darüber Gelehrten entſcheiden. Ich möchte nur daran erinnern, 
daß mit gutem Grunde angenommen werden kann, die Bulle „Apost. 
Sedis“ habe die Verpflichtung des in periculo mortis ohne Fakultät 
von einer reſervirten Cenſur abſolvirten Pönitenten „standi mandatis 
Eeeclesiae, si convaluerint“, eingeſchränkt auf die Fälle einer Abſolution 
„a censura speciali modo reservata“. Der Biſchof von Strate, ſowie 
der von Padua ſehen dies in ihren Kommentaren zur Const. „Apost. 
Sedis“ für unzweifelhaft an. Letzterer begründet es mit den Worten: 
Pontifex enim de tali onere praesentationis non loquitur, nisi post 
enumerationem excommunicationum, quas speciali modo sibi 
reservare voluit, et pro iis tantum firmam esse voluit obligationem 
standi mandatis Ecclesiae. Ergo quoties moribundus aliis vinculis 
obstringitur, quae speciali modo non reservantur Pontifici, praesen- 
tationis obligatio non videtur amplius adesse; atque ideo injungenda 
non est etc. Damit haben dann auch die alten verwickelten Unter: 
ſuchungen der Kanoniſten ihr Ende gefunden, wann und inwieweit die 
Biſchöfe und Prieſter die „impeditos Romam adire“ von der reſervirten 
Exkommunikation nur „ad reineidentiam“ abſolviren können. 

8. Wenn und inwieweit der Biſchof Vollmacht hat (potest. sive 
ordin. sive delegatam), kann der Beichtvater von ihm die Abſolutions⸗ 
gewalt ſich erbitten und nach einer im Notfalle von „cens. speciali modo 
reserv.“ erteilten Abſolution nachträglich die Buße bei ihm erholen, an- 
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ſtatt beim Großpönitentiar. Die deutſchen Biſchöfe haben alle in der 
Praxis nötigen Fakultäten vom hl. Stuhle erhalten, um die einſchlägigen 
Fälle zu erledigen. Nur bezüglich der excomm. propter absolutionem 
complicis erhalten fie beſchränkte und mit manchen Klauſeln beengte 
Befugnis. 

9. Hat der Beichtvater ſelbſt ſpezielle Abſolutionsgewalt erhalten, 
ſo kann er die Sache auch vollkommen erledigen, ohne eine weitere 
„obligatio standi mandatis Ecclesiae“ auflegen zu müſſen. 

Eichſtätt. Joh. En. Pruner. 


Die Geſchäfts führung der Kirchenvorſtände. 
Das preußiſche Kirchenvermögensgeſetz vom 20. Juni 1875 enthält 


nur einige allgemeine Regeln über die Abhaltung der Sitzungen der 


Kirchenvorſtände und Gemeindevertretungen, über die Faſſung der Be⸗ 
ſchlüſſe, die Protokollirung derſelben und die Führung der Korreſpondenz. 
Dieſe Vorſchriften find ſodann in den Geſchäftsanweiſungen der ver: 
ſchiedenen Diözeſen und in der Rechtſprechung weiter entwickelt worden. 
Eine Beſprechung dieſer in den täglichen Geſchäftskreis der Pfarrgeiſt⸗ 
lichen eingreifenden Punkte dürfte manchem willkommen ſein. 


I. Die Sitzungen des Kirchenvorſtandes und die Beſchluß— 
faſſung in denſelben. 


Das Geſetz ſchreibt vor: 

8 13. Der Kirchenvorſtand verſammelt ſich auf Einladung des Vorſitzenden, 
fooft es die Erledigung der Geſchäfte erforderlich macht. Durch Beſchluß können 
regelmäßige Sitzungstage feſtgeſetzt werden. 

8 14. Der Kirchenvorſtand ift zu berufen, wenn dies verlangt wird: 1. von 
der biſchöflichen Behörde, 2. von dem Landrat, in Stadtkreiſen von dem Bürger⸗ 
meiſter, 3. von der Hälfte der Mitglieder des Kirchenvorſtandes, 4. durch Beſchluß 
der Gemeindevertretung, in den beiden letzten Fällen, ſofern ein innerhalb der Zu⸗ 
ſtändigkeit des Kirchenvorſtandes liegender Zweck angegeben wird. 

8 15. Kommt der Vorſitzende dem Verlangen nicht nach, oder iſt ein Vor⸗ 
figender nicht vorhanden, jo kann die Berufung ſowohl durch die biſchöfliche Behörde, 
als auch durch die im 8 14, Nr. 2 genannten Beamten erfolgen. In dieſen Fällen 
beſtimmt die berufende Behörde den Vorſitzenden aus den im § 5, Nr. 2 und 3 be- 
zeichneten Mitgliedern des Kirchenvorſtandes. 

8 16. Zu den Sitzungen find ſämtliche Mitglieder des Kirchenvorſtandes ein⸗ 
zuladen. Die Einladung iſt, wenn der Beſchluß der Zuſtimmung der Gemeindever⸗ 
tretung bedarf, ſchriftlich unter Angabe des Gegenſtandes ſpäteſtens den Tag vor der 
Sitzung zuzuſtellen. 
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8 17. Die Beſchlüſſe werden durch Stimmenmehrheit der Anweſenden gefaßt. 
Bei Stimmengleichheit entſcheidet die Stimme des Vorſitzenden, bei Wahlen das Los. 

Zur Gültigkeit eines Beſchluſſes iſt erforderlich, daß mindeſtens die Hälfte der 
Mitglieder des Kirchenvorſtandes an der Abſtimmung teilgenommen hat. 

Mitglieder, welche an dem Gegenſtande der Beſchlußfaſſung perſönlich beteiligt 
ſind, haben ſich der Abſtimmung zu enthalten. 

Bei nicht vorſchriftsmäßig erfolgter Einladung kann eine Beſchlußfaſſung nur 
dann jtattfinden, wenn der Kirchenvorſtand vollzählig verſammelt iſt und Widerſpruch 
nicht erhoben wird. 

8 18. Die Beſchlüſſe find unter Angabe des Tages und der Anweſenden in 
ein Protokollbuch zu verzeichnen. Die Protokolle werden von dem Vorſitzenden und 
mindeſtens noch einem Mitgliede des Kirchenvorſtandes unterſchrieben. 


Dem Vorſitzenden des Kirchenvorſtandes liegt es alſo zunächſt 
ob, denſelben in den geſetzlich vorgeſehenen Fällen zu berufen. Eine 
ſchriftliche Einladung, welche den einzelnen Mitgliedern ſpäteſtens am 
Tage vor der Sitzung zugeſtellt werden ſoll, iſt nur für den Fall ver⸗ 
langt, daß der Beſchluß der Zuſtimmung der Gemeindevertretung bedarf. 
Jedoch iſt es bei größeren Kirchenvorſtänden und bei wichtigeren Sachen 
im allgemeinen zweckmäßig, daß die Einladungen auf ſchriftlichem Wege 
erfolgen, durch Circular an die Mitglieder, auf welchem der Gegenſtand, 
der Ort und die Stunde der Beratung und die Namen der Mitglieder 
vermerkt ſind, neben welchem jeder die Ausführung der Einladung bezeugt. 
Wenigſtens dann, wenn eine Beſtreitung der Rechtmäßigkeit der Sitzung 
und des Beſchluſſes zu befürchten iſt, ſollte man es nicht unterlaſſen, die 
rechtzeitige und allgemeine Einladung durch die Unterſchrift der Mitglieder 
auf dem Circular beſcheinigen zu laſſen. 

Der Ort der Sitzung iſt angemeſſener Weiſe das Pfarrhaus, und 
der Pfarrer ſollte nicht leicht hiervon abgehen oder wegen ſeiner Zu⸗ 
ſtimmung Schwierigkeiten machen. Sitzungen in Wirtshäuſern ſind in 
den Geſchäftsanweiſungen aus naheliegenden Gründen unterſagt. Aus⸗ 
nahmsweiſe kann der Vorſitzende, wenn er aus dringenden Gründen die 
Abhaltung einer Sitzung im regelmäßigen Sitzungslokale für unthunlich 
erachtet, unter kurzer Angabe des Grundes die Sitzung in einem andern 
von ihm zu beſtimmenden Lokale anberaumen. Auch in dieſem Falle 
ſind die Kirchenvorſteher verpflichtet, der Einladung Folge zu geben. 

Die Beſchränkung der Sitzungstage auf die erſten Sonntage 
jeden Monates reſp. Quartals und die Notwendigkeit biſchöflicher Autori⸗ 
ſation zu andern Sitzungen, wie ſie das Fabrikdekret vorgeſehen hatte, 
ſind weggefallen, ebenſo die Bekanntmachung der Sitzungen beim Gottes⸗ 
dienſte, obgleich dieſe nicht unzweckmäßig iſt. Es verſteht ſich von ſelbſt, 
daß der Vorſitzende bei den Einladungen auf die Arbeiten des Kirchen⸗ 
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vorſtandes wie auf die Geſchäfte der einzelnen Mitglieder Rückſicht zu 
nehmen hat. Unpaſſend wäre es, die Sitzungen während des Gottes⸗ 
dienſtes oder an hohen Feſten oder andern beſonders geheiligten Tagen 
abzuhalten. (Es iſt vorgekommen, daß ein Vorſitzender den Kirchen⸗ 
vorſtand auf den Karfreitag⸗Morgen 10 Uhr berufen hat.) 

Der Vorſitzende hat überhaupt die Aufgabe, alle Schritte des Kirchen⸗ 
vorſtandes anzuregen, vorzubereiten, zu leiten und auszuführen. Der 
Regel nach muß jede Verwaltungshandlung in der Sitzung beſchloſſen 
werden; nur für einfache Vorbereitungs⸗ und Ausführungsſchreiben mag 
es oft keines ausdrücklichen Beſchluſſes in der Sitzung bedürfen. In den 
Sitzungen hat der Vorſitzende die Verhandlungen zu leiten und die 
Reihenfolge der Beratungsgegenſtände und der Abſtimmungen feſtzuſetzen. 
Er hat die Gegenſtände geordnet vorzubringen und dafür zu ſorgen, 
daß jeder ſeine Meinung äußern kann, und die Geſchäfte ordentlich, 
aber ohne unnötige Weitläufigkeit, beraten und zum Beſchluß gebracht 
werden. Er hat alſo darauf zu achten, daß ein Gegenſtand nicht ohne 
Beſchlußfaſſung verlaſſen wird. Wenn nicht bloß über zwei, ſondern 
drei oder mehr Anſichten oder Anträge abgeſtimmt werden ſoll, ſo werden 
dieſelben der Reihe nach vorgelegt und durch Abſtimmung erledigt reſp. 
beſeitigt werden müſſen, bis zuletzt die Abſtimmung nur mehr über die 
Wahl zwiſchen zwei Anträgen entſcheidet. Es kommt hierbei darauf an, 


die Anträge gut zu ordnen. — Der Vorſitzende ſammelt die Stimmen und 


ſorgt für die Abfaſſung des Protokolls, die auch einem andern Mitglied 
übertragen werden kann. Während der ganzen Verhandlung hat der 
Vorſitzende auch wegen Aufrechterhaltung der Ruhe und Ordnung das 
Erforderliche zu veranlaſſen. — Es iſt ſelbſtverſtändlich, daß in vielen 
Fällen der Pfarrer, wenn er nicht ſelbſt Vorſitzender iſt, dieſen bei der 
Leitung der Geſchäfte wenigſtens unterſtützen muß, und es wird nicht 
ſelten dieſe Hilfe ſo weit gehen müſſen, daß ſie der thatſächlichen Leitung 
gleichkommt, mit Ausnahme der Unterſchrift. 

Für den Vorſitzenden tritt der Stellvertreter ein bei dauernder 
Verhinderung oder Abweſenheit des erſteren oder auf Erſuchen desſelben 
oder der Aufſichtsbehörden. Eine eigenmächtige Berufung des Kirchen⸗ 
vorſtandes durch den Stellvertreter wäre ungeſetzlich und hätte die Un⸗ 
gültigkeit der Beſchlüſſe zur Folge. Bei Angelegenheiten, die keinen 
Aufſchub vertragen, tritt die Stellvertretung auch bei kurzer Verhinderung 
oder Abweſenheit ein. 

„Zur Gültigkeit eines Beſchluſſes iſt erforderlich, daß mindeſtens die 
Hälfte der Mitglieder des Kirchenvorſtandes an der Abſtimmung teil⸗ 
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genommen hat. Die Beſchlüſſe werden durch Stimmenmehrheit der An⸗ 
weſenden geſaßt. Bei Stimmengleichheit entſcheidet die Stimme des 
Vorſitzenden, bei Wahlen das Los.“ Bei der „Stimmenmehrheit“ iſt 
die abſolute Majorität gemeint, d. h. diejenige Meinung ſiegt und gilt 
als Beſchluß, für die wenigſtens ein Mitglied mehr als die Hälfte der 
Abſtimmenden ſich entſcheidet, oder welcher bei Stimmengleichheit auf 
beiden Seiten der Vorſitzende beitritt. Bei Zulaſſung der bloß relativen 
Majorität hätte vielleicht keine Meinung auch nur die Hälfte der Ab⸗ 
ſtimmenden für ſich. Wenn alſo der Kirchenvorſtand, einſchließlich des 
Pfarrers, beſteht aus 
| 5 Mitgliedern, jo müſſen abſtimmen 3 


7 I I [7 7 4 
9 " 5 
11 6 


Dieſe ſteigenden Minimalzahlen am Schluſſe erklären, weshalb im 
Geſetze die Zahl der gewählten Mitglieder je nach der Größe der Pfarrei 
auf 4, 6, 8 oder 10 feſtgeſetzt worden iſt. 

Wenn eine Stelle im Kirchenvorſtande thatſächlich nicht beſetzt iſt, 
ſo könnte man denken, daß nun auch eine geringere Zahl von Mitgliedern 
für die gültige Beſchlußfaſſung hinreicht. Indeſſen verdient doch die 
Meinung den Vorzug, welche annimmt, daß es bei den obigen Minimal⸗ 
zahlen der Beſchlußfaſſung verbleibe, weil die geſetzlich notwendige 
Zahl der Mitglieder nicht geändert iſt und dieſe die feſte Norm bleiben 
muß. Die Minimalzahlen der Beſchlußfähigkeit ſind ohnehin noch ſehr 
klein gewählt. Da die Abſtimmung nach Stimmenmehrheit der An⸗ 
weſenden geſchieht, ſo ergiebt ſich, daß möglicherweiſe bei einem 
Kirchenvorſtande 

von Mitgliedern: wenn abſtimmen: den Ausſchlag geben: 
2 


5 3 

7 4 3 
9 5 3 
11 6 4 


noch ganz abgeſehen von der ausſchlaggebenden Stimme des Vorſitzenden. 
Wer ſich freiwillig der Abſtimmung enthält, wird unter die 
Anweſenden mitgezählt, ſeine Stimme zählt aber gegen den vorge⸗ 
ſchlagenen Beſchluß; denn derſelbe ſoll nur dadurch zuſtande kommen, 
daß ſich die Mehrheit der Anweſenden dafür erklärt. 
Nicht eine freiwillige, ſondern eine notwendige Enthaltung von 
der Abſtimmung iſt vorgeſchrieben für diejenigen Mitglieder, welche an dem 


Pastor bonus. 1890. 17 
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Gegenſtande der Beſchlußfaſſung perſönlich beteiligt find, d. h. durch ihre 
beſonderen Intereſſen als Privatperſonen, nicht als Mitglieder der Kirchen⸗ 
gemeinde. Inſtruktiv für dieſen Fall ſind die folgenden Beſtimmungen: 

1) Fabrikdekret Art. 61: „Kein Mitglied der Kirchmeiſterſtube kann ſich als An⸗ 
ſteigerer oder ſelbſt als Geſellſchafter des Anſteigerers bei Verkäufen, Verträgen über 
Ausbeſſerungen, Bauten, Wiederaufbauten oder Verpachtungen der Kirchengüter be⸗ 
teiligen.“ Es handelt ſich hierbei nicht um kleine Handverkäufe. 

2) Bürgerliches Geſetzbuch: Art. 1594. Jeder, dem das Geſetz es nicht unter⸗ 
ſagt, kann kaufen oder verkaufen. — Art. 1596. Es können bei Strafe der Nichtigkeit 
weder ſelbſt noch durch unterſchobene Perſonen bei dem Verkaufe erſtehen: Vormünder 
die Sachen derer, über welche ſie die Vormundſchaft führen; Bevollmächtigte die Sachen, 
deren Verkauf ihnen aufgetragen iſt; Verwalter die Sachen der Gemeinden 
oder öffentlichen Anſtalten, welche ihrer Obſorge an vertraut find. 


Das Geſetz für die katholiſchen Kirchenvorſtände ſpricht nur davon, 
daß die perſönlich intereſſirten Mitglieder ſich der Abſtimmung zu 
enthalten haben; es läßt alſo ihre Anweſenheit und ihre Teilnahme 
an den Beratungen zu. Dagegen hat die von dem König als Träger 
des landesherrlichen Kirchenregimentes am 11. März 1889 erlaſſene 
Kirchengemeinde⸗Ordnung für die evangeliſch⸗lutheriſchen Kirchengemeinden 
in Bornheim und anderen Vororten von Frankfurt, welche vor kurzem 
im Landtage als Staatsgeſetz genehmigt wurde, verſtändigerweiſe ange⸗ 
ordnet, daß dieſe Mitglieder „nur auf ausdrücklichen Wunſch des 
Kirchenvorſtandes bei der Verhandlung anweſend ſein 
dürfen“. 

Es fragt ſich nun, ob dieſe Mitglieder, falls ſie anweſend ſind, für 
die Berechnung der Majorität bei der Abſtimmung mitzuzählen ſind. 
Richtig dürfte es nur ſein, daß ſie als nicht anweſend betrachtet werden, 
indem ſie nach der obigen Regel ſonſt gegen den Beſchluß wirkten, wenn⸗ 
gleich ſie ihre Stimme nicht abgeben. 

Eine Vertretung der Abweſenden durch andere, ſelbſt durch Mitglieder 
des Kirchenvorſtandes, iſt im Geſetze nicht vorgeſehen. Fremde Perſonen können 
auf Einladung an den Beratungen, aber nicht an der Abſtimmung teil⸗ 
nehmen. — Bei verwickelten Fällen oder bei großer Meinungsverſchiedenheit 
im Kirchenvorſtande kann es ſich empfehlen, wiederholt zu beraten 
und die Beſchlußfaſſung vorerſt auszuſetzen. 

Beſchlüſſe des Kirchenvorſtandes können ſolange jedenfalls zurück- 
genommen oder abgeändert werden, als die Ausführung derſelben 
noch nicht begonnen hat und andere, z. B. die mit einer Arbeit 
beauftragten Perſonen, noch nicht Rechte durch den in Ausführung 
geſetzten Beſchluß erworben haben. Wenn die biſchöfliche oder die 
ſtaatliche Behörde oder die Gemeindevertretung ihre Genehmigung zu 
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einem Beſchluß gegeben haben, ſo kann der Kirchenvorſtand ihn 
regelmäßig nicht zurücknehmen oder unausgeführt laſſen, es ſei denn, 
daß ihm nur eine Erlaubnis zu einer Handlung gegeben wurde, zu der 
er durch ſeine Stellung keine Verpflichtung hat; d. h. die er auch bei 
einer Verwaltung mit der Sorgfalt eines guten Hausvaters unterlaſſen 
kann, z. B. außerordentliche nicht notwendige Ausgaben, die im geneh⸗ 
migten Voranſchlag vorgeſehen waren. — Im Geſetz iſt nicht beſonders die 
Verpflichtung bezeichnet, daß über manche Gegenſtände Verſchwiegen— 
heit beobachtet werden ſoll. Aber es wird bei mancherlei perſönlichen 
Verhältniſſen und Vermögensintereſſen doch durchweg angemeſſen und 
notwendig ſein, daß die Amtsverſchwiegenheit gewahrt werde, um nie⸗ 
mandem zu ſchaden. Außerdem kann der Vorſitzende die Verſchwiegenheit 
für gewiſſe Gegenſtände noch beſonders anempfehlen. 

Für die Gemeindevertretung gelten im ganzen dieſelben Regeln 
wie für den Kirchenvorſtand; nur iſt immer eine ſchriftliche Einladung 
unter Angabe des Gegenſtandes, die ſpäteſtens am Tage vor der 
Sitzung ergehen und auch an den Vorſitzenden des Kirchenvorſtandes ge— 
richtet werden muß, vorgeſchrieben. Zur Beſchlußfähigkeit der Gemeinde⸗ 
vertretung genügt die Anweſenheit eines Dritteils der Mitglieder. Die 
Minimalzahlen bei Abſtimmungen der Gemeindevertretung ſind alſo bei: 
Gemeindeverordneten: müſſen anweſend ſein: abſolute Majorität wenigſtens: 


12 4 3 
18 6 4 
24 8 5 
30 10 6 


Zuweilen kommt es vor, daß zu einer gehörig berufenen Sitzung die Mit⸗ 
glieder des Kirchenvorſtandes oder der Gemeindevertretung nicht in beſchluß— 
fähiger Anzahl erſcheinen. Sie ſind dann unter Hinweis auf die §§ 37, 38 
und 46 des Geſetzes nochmals einzuladen. Da es nicht in das Belieben 
der Mitglieder geſtellt ſein kann, durch ihr Fernbleiben von den Sitzungen 
die ganze Verwaltung zu hemmen, jo geben dieſe SS den Auffichtsbehörden 
die Befugnis, ſowohl einzelne Mitglieder wegen grober Pflichtwidrigkeit 
zu entlaſſen, wie die ganze Körperſchaft zu beſeitigen. 

II. Die ſchriftliche Feſtſtellung der Beſchlüſſe und die 
Behandlung der Korreſpondenz. 


1. Das Geſetz ſchreibt in $ 18 vor: 


Die gefaßten Beſchlüſſe ſind unter Angabe des Tages und der Anweſenden in 
ein Protokollbuch zu verzeichnen. Die Protokolle werden von dem Vorſitzenden und 
mindeſtens noch einem Mitgliede des Kirchenvorſtandes unterſchrieben. 
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Von dieſer Vorſchrift, die mannigfach vernachläſſigt wird, ſollte man 
nicht abgehen, beſonders dann nicht, wenn es ſich um das Eingehen von 
Verpflichtungen oder um Gegenſtände handelt, bei denen im Kirchenvorſtande 
ſelbſt größere Meinungsverſchiedenheiten zu Tage getreten ſind. Dieſe Vorſicht 
verhindert die ſpätere Erneuerung der Streitigkeiten. — Es iſt aber dabei 
auch wohl zu beachten, daß zu dem Protokoll ſelbſt keine nachträglichen 
Zuſätze oder Anderungen gemacht werden dürfen. Da auf dieſe die 
Unterſchrift der Kirchenvorſteher und Gemeindevertreter ſich nicht erſtreckt, 
ſo würde wenigſtens dieſen Zuſätzen im Falle des Widerſpruchs aus dem 
Kirchenvorſtande die Beweiskraft abgehen. Man füge alſo einen eigenen 
Nachtrag dem erſten Beſchluſſe bei, der in gleicher Weiſe zu unterzeichnen 
iſt, oder laſſe den Zuſatz oder die Anderung am Rande des erſten Be⸗ 
ſchluſſes beglaubigen. In der Diözeje Trier find die bezüglichen Vor⸗ 
ſchriften durch Verfügung des Generalvikariates vom 23. Februar 1887 
(Kirchl. Amtsanzeiger S. 24) beſonders eingeſchärft und erläutert worden: 

„Um eine ſpätere Anfechtung gültig gefaßter Beſchlüſſe möglichſt zu verhüten, 
empfiehlt es ſich, dieſe Beſchlüſſe nicht nur unter Angabe des Tages und der an⸗ 
weſenden Mitglieder des Kirchenvorſtandes oder der Gemeindevertretung in das 
Protokollbuch einzutragen, ſondern dabei auch jedesmal zu bemerken, aus wie 
vielen Perſonen der Kirchenvorſtand oder die Gemeindevertretung beſteht, und ob 
fämtliche Mitglieder vorſchriftsmäßig eingeladen worden find. Der Ein- 
gang des Protokolles würde alſo etwa folgende Faſſurg zu erhalten haben: 

Sitzung des Kirchenvorſtandes (reſp. der Gemeindevertretung) der katholiſchen 
Pfarrgemeinde zu (Ort) vom (Tag und Jahr). Der Kirchen vorſtand 
(reſp. die Gemeindevertretung) beſteht gegenwärtig aus... Perſonen. 

In der heutigen Sitzung, zu welcher die ſämtlichen Mitglieder des Kirchenvorſtandes 
(reſp. der Gemeindevertretung, ſowie der Vorſitzende des Kirchenvorſtandes) vorſchrifts⸗ 
mäßig eingeladen worden find, waren erſchienen 11)... r u. ſ. w 

Es wurde verhandelt und beſchloſſen wie folgt: ....... 

Die Auszüge aus dem Protokollbuch ſollen ſtets auch eine Abſchrift des vor⸗ 
gedachten Einganges des betreffenden Sitzungsprotokolles enthalten. 

Wir werden in Zukunft ſtrenge derauf ſehen, diß obige Weiſungen beachtet 
werden; insbeſondere müſſen wir Anträge auf Genehmigung von Be⸗ 
ſchlüſſen der Kirchen vorſtände und Gemeinde vertretungen 
unerledigt zurückſenden, wenn die beigefügten Auszüge aus 
den Protokollbüchern eine vollſtändige Angabe über obige 
Punkte vermiſſen laſſen, jo daß ſich aus denſelben nicht er⸗ 
gibt, ob die gedachten Formſchriften beobachtet worden ſind.“ 


Für die Gemeindevertretung iſt noch beſonders die Vorſchrift in 
8 24 zu beachten: 
„Die Beſchlüſſe werden dem Kirchenvorſtand in einem von dem Vorſitzenden 


und zwei Gemeindevertretern unterſchriebenen Aus zuge aus dem nnn 
buche zugeſtellt.“ 
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Dieſe Beſchlüſſe ſind alſo nicht einfach auf die Schreiben des Kirchen⸗ 
vorſtandes zu ſetzen und im Original zurückzuſenden. Beſonders wenn 
es ſich um Akte handelt, welche den Behörden vorgelegt werden ſollen, 
könnte dieſes Verfahren unangenehmen Aufenthalt in den Geſchäften 
zur Folge haben, indem die Regierungen zuweilen Aktenſtücke unerledigt 
zurückgehen laſſen, wenn die Bezeichnung als Auszug aus dem Protokoll⸗ 
buch fehlt. 

2. Der Kirchenvorſtand hat für die ſorgfältige Aufbewahrung ſämt⸗ 
licher Akte und Dokumente, welche ſich auf die ihm obliegende Vermögens: 
verwaltung beziehen, in einem geeigneten, ſichern und trockenen Lokale 
Sorge zu tragen. 

Dem Vorſitzenden liegt es ob, die eingehenden Schriftſtücke zu den 
betreffenden Akten zu bringen, und iſt er hierfür, ſowie für die ordnungs⸗ 
mäßige Verwaltung der Regiſtratur verantwortlich. 

Für die geſamte Korreſpondenz, welche die Pfarrer und die Kirchen: 
vorſtände zu führen haben, iſt es von Wichtigkeit, daß nicht bloß die 
ſämtlichen eingehenden Schreiben, beſonders jene der vorgeſetzten Behörden, 
geſammelt und geordnet aufbewahrt werden, ſondern auch, daß von den 
ausgehenden Schreiben der Pfarrer oder der Vorſitzende des Kirchen⸗ 


Vorſtandes ein Konzept anfertigt, welches genau geprüft und im Texte 


feſtgeſtellt wird, ehe die Reinſchrift von demſelben genommen wird; dann 
iſt dasſelbe zu den Akten zu nehmen. Andernfalls kann bei einigermaßen 
verwickelten oder langen Verhandlungen der Pfarrer oder Kirchenvorſtand 
ſelbſt den Stand der Sache, die früher gemachten Forderungen und 
Zugeſtändniſſe nicht mehr überſehen, und die Nachfolger ſind ohne Kenntnis 
der Lage der Verhandlungen. 

Bei Schreiben, welche nur eine Anfrage oder eine ſonſtige einfache 
Mitteilung enthalten, genügt es, daß der Präſident oder ein anderes 
Mitglied unterſchreibt, welches ſeinen Auftrag dazu anzugeben hat. Im 
allgemeinen iſt es nicht zuläſſig, daß der Rechner für den Vorſitzenden 
die Korreſpondenz (beſonders mit den Behörden) führt. 

Es mag nicht überflüſſig ſein, hier auf einige Formalien der 
geſchäftlichen Korreſpondenz mit den Behörden hinzuweiſen, 
die ſich aus der Natur dieſer Korreſpondenz ergeben, aber ſowohl von 
den Geiſtlichen wie den Kirchenvorſtänden nicht ſelten vernachläſſigt werden 
— zum Nachteile der ordentlichen und ſchnellen Erledigung der Geſchäfte 
ſelbſt. Dieſe Formalien, welche im weſentlichen für alle 
Didcefen und auch im Verkehr mit den weltlichen Behörden 
gelten, ſind am ausführlichſten zuſammengeſtellt in einer Inſtruktion 
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des Biſchöflichen Generalvikariats zu Trier vom 18/4 1887 (Kirchlicher 
Amtsanzeiger S. 36), welche im Auszuge ſo lautet: 


1. Zu jeder Eingabe iſt ein ganzer, niemals aber ein halber Bogen beſchnittenen 
weißen Papiers im ſogenannten Folio-fFormat zu verwenden. Weil amtliche Schreiben 
meiſt zu den Akten kommen und oft nach Jahren noch benutzt werden, ſo iſt darauf 
zu ſehen, daß Papier und Dinte dauerhaft find. Die modernen Anilintinten ver⸗ 
blaſſen in nicht langer Zeit und ſollen daher zu Akten nicht gebraucht werden. Nur 
ſolche Schreiben, welche bei unſeren Akten nicht dauernd aufbewahrt werden müſſen, 
wie einfache Anfragen, Begleitſchreiben u. dgl., können auf größerem Briefpapier (in 
Quart⸗ Format) eingereicht werden. Das kleinere Octav⸗Format iſt für die amtliche 
Korreſpondenz nicht ſtatthaft. | 

2. Der Bogen, jei er in Folio oder in Quart, iſt der Länge nach in der Mitte 
zu brechen, und ſoll die Eingabe einzig auf die zweite (rechte) Spalte geſchrieben 
werden, die vordere Hälfte aber für unſere Bemerkungen frei bleiben. Oben links, 
am Kopfe der erſten Spalte, iſt das Dekanat und der Wohnort des Abſenders, ſowie 
das Datum und die nächſte Poſtſtelle vorzumerken und in geringem Abſtand darunter 
als „Rubrum“ der kurze Inhalt des Schreibens anzugeben. Das Rubrum ſoll den 
Gegenſtand, um den es ſich handelt, möglichſt beſtimmt erkennen laſſen. 

3. In Schreiben, welche ſich auf eine von uns ergangene Verfügung beziehen, 
iſt das Datum und die Aktennummer dieſer letzteren unmittelbar bei dem Rubrum 
anzuführen. Bei Anfragen, welche unſererſeits als Marginal-Berfügungen (Br. m.) 
zugeſandt werden, empfiehlt es ſich, den Bericht, falls deſſen Umfang es ermöglicht, 
nicht auf einen eigenen Bogen zu ſchreiben, ſondern als Randbericht gleich unter die 
betreffende Verfügung zu ſetzen. 

Aktenſtücke, welche unter Bedingung der Rückgabe (s. r. oder s. I. r.) von uns 
zur Kenntnisnahme oder zum Bericht mitgeteilt werden, ſind zugleich mit dem ein⸗ 
geforderten Bericht an uns wieder zurückzuſenden, und zwar auch dann, wenn ſie 
urſprünglich von dem Adreſſaten ſelbſt an uns gerichtet waren. 

4. Wenn eine Eingabe mehrere Bogen umfaßt, ſo ſollen dieſe zuſammengeheftet 
ſein. Bei Protokollen iſt es in ſolchem Falle überdies wünſchenswert, daß die beiden 
Enden des Bindfadens durch das Amtsſiegel mit Unterlage von Oblaten, nicht aber 
mit Siegellack befeſtigt werden. 

5. Beilagen ſind mit Nummern oder Buchſtaben zu bezeichnen und mit den⸗ 
ſelben im Bericht zu allegiren. — Bei der Einſendung von Rechnungen, Belägen 
und ſolchen Akten, welche eine Reihe von geſonderten Stücken, Bogen oder Blättern 
umfaſſen, empfiehlt es ſich, dieſe in ein Convolut zu heften, damit dem Abhanden⸗ 
kommen einzelner Stücke möglichſt vorgebeugt und die vollſtändige Rückſendung er⸗ 
leichtert und geſichert werde. Es iſt darum auch ſolchen Sendungen, welchen mehrere 
Anlagen beigegeben find, jedesmal ein Begleitſchreiben mit genauer Angabe der ein⸗ 
zelnen Schriftſtücke zuzufügen. 

6. Verſchiedenartige Gegenſtände ſind nicht in einer und der⸗ 
ſelben Eingabe vorzutragen. Da die einzelnen Angelegenheiten getrennt 
von uns behandelt werden müſſen, ſo kann es bei einer Zuſammenſtellung verſchiedener 
Geſuche zu einem einzigen Schriftſtücke leicht geſchehen, daß ein Gegenſtand erledigt 
wird, die andern aber unbeachtet bleiben. Auch der Umſtand, daß jede Eingabe je 
nach ihrem Inhalt einem beſondern Aktenhefte in unſerer Regiſtratur eingefügt werden 
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muß, erfordert für jede einzelne Angelegenheit eine geſonderte Eingabe. Aus denjelben 
Gründen iſt es unthunlich, ein zweites Geſuch ſtatt auf einem eigenen Bogen auf 
dem zweiten Blatte desſelben Bogens vorzulegen. Es können aber mehrere geſonderte 
Eingaben in einer und derſelben Sendung uns eingereicht werden, und zwar als 
Briefſendung in einem Umſchlag, wenn das Geſamtgewicht nicht mehr als 250 Gramm 
beträgt; Sendungen von größerem Gewicht find als Pakete zu behandeln. 

7. Es iſt nicht ſelten der Fall, daß Erlaſſe, welche in Reinſchrift von uns an 
die Herren Pfarrer oder Kirchenvorſtände ergangen ſind, von denſelben bei Erledigung 


der Angelegenheit mit einem Br. man.⸗Bericht oder auch als Anlage uns wieder 


zurückgeſandt werden. Da dieſe Verfügungen im Original bei unſern Akten vor⸗ 
handen find, die Reinſchrift aber bei den Akten der Pfarrſtelle, an welche fie gerichtet 
iſt, verbleiben muß, ſo iſt von ſolchen Rückſendungen Abſtand zu nehmen. 

3. Eine feierliche Form der Ausfertigung von Schriftſtücken des 
Kirchenvorſtandes iſt vorgeſchrieben, wenn es ſich um Erklärungen handelt, 
welche Rechtsverhältniſſe, insbeſondere Verpflichtungen der Pfarrei und 
des Kirchenvermögens begründen oder feſtſtellen ſollen: 


8 19: „Zu jeder die Gemeinde und die vom Kirchenvorſtande vertretenen Ver⸗ 
mögensmaſſen verpflichtenden ſchriftlichen Willenserklärung des Kirchenvorſtandes bedarf 
es der Unterſchrift des Vorſitzenden und noch zweier Mitglieder des Kirchenvorſtandes, 
ſowie der Beidrückung des Amtsſiegels. Hierdurch wird Dritten gegenüber die 
ordnungsmäßige Faſſung des Beſchluſſes feſtgeſtellt, jo daß es eines Nachweiſes 
ber einzelnen Erforderniſſe desſelben, insbeſondere der er⸗ 
folgten Zuſtimmung der Gemeindevertretung, wo eine ſolche 
notwendig iſt, nicht bedarf.“ 


An dieſer Form iſt pünktlich feſtzuhalten. Auszüge aus dem Protokoll⸗ 
buch, welche nur vom Vorſitzenden unterzeichnet ſind, wenngleich der Be⸗ 
ſchluß ſelbſt mehr Unterſchriften trägt, genügen dieſer Vorſchrift nicht. 
Ebenſo weſentlich iſt die Beidrückung des Amtsſiegels. 

Dieſe Form kann durch keine andere erſetzt oder 
ergänzt werden. Belehrend iſt in dieſer Hinſicht eine Entſcheidung 
des Kammergerichtes zu Berlin vom 24. März 1880 (Jochow & Künzel, 
Jahrbuch für Entſcheidungen des Kammergerichtes Bd. I, 104). Eine vom 
Vorſitzenden und zwei Mitgliedern des Kirchenvorſtandes unterſchriebene, 
jedoch nicht mit dem Amtsſiegel verſehene, aber von einem 
Notar beglaubigte Quittung iſt in drei Inſtanzen, zuletzt vom Kammer⸗ 
gericht als unzulänglich für die Löſchung einer Hypothek erklärt worden 
mit der Begründung: 

„Die Beſchwerde ſieht mit Unrecht eine Verletzung des 8 19. Es wird darin 
ſeſtgeſtellt, in welcher Form Beſchlüſſe und Erklärungen des Kirchenvorſtandes mit 
verbindlicher Kraft für die von ihm vertretenen juriſtiſchen Perſonen Dritten gegenüber 
abgegeben werden können und müſſen. Die Beſtimmung bezweckt die Erleichterung 
und Sicherung des Abſchluſſes von Rechtsgeſchäften, bindet die Giltigkeit der Erklärung 
an einfache Förmlichkeiten, macht aber die Verbindlichkeit der Erklärung auch von ſtrikter 
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Beobachtung der vorgeſchriebenen Form abhängig. Hieraus folgt, daß der Mangel 
der letzteren nicht durch anderweite Beglaubigung erſetzt werden kann. Geben nach 
8 19 an ſich legitimirte Perſonen des Kirchenvorſtandes geſchäftliche Erklärungen ab, 
ſo genügt die notarielle Beglaubigung nicht zu ihrer Legitimation als Mitglieder des 
kollegialiſch gebildeten Kirchenvorſtandes. Dieſe bleibt immer noch zu führen durch 
eine nach 8 19 auszuſtellende Urkunde. — Die Legitimation bleibt alſo ſtets von 
ſtrikter Beobachtung der in $ 19 geforderten Form abhängig. Da dieſe nach dem 
eigenen Vortrage der Beſchwerde nicht beobachtet worden iſt, kann dem Antrage der⸗ 
ſelben nicht ſtattgegeben werden.“ (Aus den Verordnungen des fürſtbiſchöflichen General⸗ 
vikariatsamtes zu Breslau Nr. 254, 26. März 1889.) 


Der Schlußſatz des $ 19, welcher im Intereſſe des Geſchäfts⸗ 
verkehrs die dem Kirchenvorſtande nicht angehörigen Perſonen von den 
inneren Verhältniſſen zwiſchen Kirchenvorſtand und Gemeindevertretung 
unabhängig machen will, führt darauf, daß ein in ſich unwirkſamer Be⸗ 
ſchluß des Kirchenvorſtandes, der die Zuſtimmung der Gemeindevertretung 
nicht gefunden hat, dennoch nach außen, d. h. Dritten gegenüber, Wir⸗ 
kung hat, und daß, wenn die Form des $ 19 erfüllt wird, die Pfarr: 
gemeinde und die vom Kirchenvorſtande vertretenen Vermögensmaſſen ver⸗ 
pflichtet werden. Die Unterzeichner bleiben freilich dafür verantwortlich, 
daß ein ordnungsmäßiger Beſchluß exiſtirt; ſie bleiben dem Kirchen⸗ 
vorſtande wie der Kirche und den Dritten gegenüber für allen Nachteil 
haftbar, der aus ihrer unrichtigen Beurkundung dieſen Dritten oder der 
Pfarrei erwachſen könnte. (Vgl. Urteil des Oberlandesgerichtes zu Hamm 
vom 28. Oktober 1885, Archiv für Kirchenrecht 1886, Bd. 56. S. 170.) 
Wenn übrigens zu dem Beſchluß eine Genehmigung von der biſchöf⸗ 
lichen oder der Staats behörde notwendig iſt, ſo ſoll ſich der Em⸗ 
pfänger dieſe noch beſonders nachweiſen laſſen. Den Aufſichtsbehörden 
gegenüber muß der Kirchenvorſtand ebenfalls die ordnungsmäßige Faſſung 
des Beſchluſſes und die Genehmigung der Gemeindevertretung nachweiſen; 
die Behörden gehören nicht zu den Dritten, in deren Intereſſe die Er⸗ 
leichterung des § 19 eingeführt iſt. 

4. Die Kirchenvorſtände ſind in gewiſſen Beziehungen als öffentliche 
Behörden anerkannt worden, für die Angelegenheiten des 
Grundbuchs und die Wiederinkursſetzung von Wertpapieren 
(nach $ 35 der Grundbuchordnung und dem Cirkular der Hauptverwaltung 
der Staatsſchulden vom 11. September 1880, Grotefend, Geſetzſammlung 
S. 324 und der Verfügung des Juſtizminiſters vom 21. März 1882, 
Grotefend S. 87), ferner für Löſchungen von Hypotheken 
(Dienſtanweiſung für die rheiniſchen Hypothekenbewahrer vom 12. Auguſt 
1851 f 70 und 116), ſowie für Prozeßvollmachten. Die Er⸗ 
klärungen und Urkunden der Kirchenvorſtände bedürfen 
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in dieſen Hinſichten keiner beſonderen Beglaubigung von 
anderer Seite; aber dieſe Qualität als „öffentliche Behörde“ legt 
den Kirchenvorſtänden die Pflicht auf, bei allen Verhandlungen 
und Ausfertigungen ſowohl in formeller, wie in ſachlicher 
Hinſicht die größte Sorgfalt anzuwenden. Die Anerkennung 
der Kirchenvorſtände als öffentliche Behörden iſt erſt allmählich vor ſich 
gegangen. 

Eine Einſchränkung des Satzes, daß die Kirchenvorſtände als öffent⸗ 
liche Behörden keiner Legitimation bedürfen, könnte nun noch in $ 51 
des Kirchenvermögensgeſetzes gefunden werden: 

8 51. Der Kirchenvorſtand bedarf zur Führung von Prozeſſen keiner Ermäch⸗ 
tigung von ſeiten einer Staats- oder Kirchenbehörde. 

Atteſte über die Legitimation des Kirchenvorſtandes zur Beſorgung von Rechts⸗ 
angelegenheiten oder Atteſte über das Vorhandenſein derjenigen Thatſachen, welche den 
Anſpruch auf Koſtenfreiheit begründen, können giltig nur von der ſtaatlichen Aufſichts⸗ 
behörde erteilt werden. 

Indeſſen iſt damit über die Fälle, in welchen eine ſolche Legitimation 
notwendig ſei, nichts entſchieden, ſondern nur für etwa vorkommende 
Fälle die ſtaatliche Aufſichtsbehörde als die allein kompetente bezeichnet. 
Meiſtens iſt nun ein Legitimationsatteſt zu Willenserklärungen der Kirchen⸗ 
vorſtände in Rechtsangelegenheiten nicht erforderlich. In Bezug darauf hat ein 
Gericht II. Inſtanz (nach dem Verordnungsblatt des fürſtbiſchöflichen 
Generalvikariats zu Breslau, Nr. 254 vom 26. März 1889, woſelbſt 
das Gericht nicht genannt iſt) entſchieden: 

„Aus der Eigenſchaft des Kirchenvorſtandes als einer öffentlichen Behörde folgt 
ferner, daß die Legitimation derjenigen Mitglieder, welche die Urkunde gemäß 8 19 
des Geſetzes vom 20. Juni 1875 unterſchrieben haben, nicht noch anderweitig nach⸗ 
gewieſen zu werden braucht. Zwar beſtimmt der $ 51 des allegirten Geſetzes, daß 
Atteſte über die Legitimation des Kirchenvorſtandes zur Beſorgung von Rechtsangelegen⸗ 
heiten giltig nur von der ſtaatlichen Aufſichtsbehörde erteilt werden können. Dieſe 
Beſtimmung bezieht ſich jedoch nicht auf eine Legitimation der Perſonen, 
ſondern auf die Legitimation in ſachlicher Beziehung, d. h. 
eine Beſcheinigung der Befugnis des Kirchenvorſtandes zur 
Beſorgung der kontreten Rechtsangelegenheit.“ 

Ein Legitimationsatteſt wäre alſo bloß dann erforderlich, wenn es 
ſich um eine Rechtsangelegenheit handelte, zu deren Beſorgung der Kirchen⸗ 
vorſtand nicht ſchon geſetzlich (nach $ 3 u. 8), ſondern nur durch einen 
beſonderen Rechtstitel, z. B. durch Statuten, berufen wäre. 


Trier. Alex. Reuß. 
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Methode der Katecheſe des Paters Nik. Cuſanus. 


Methode der Katecheſe des Baters Nik. Cuſanus ). 


Quanta sit necessitas sedulo catechizandi, hine apparet, quod 1 
we. Navarrus prae! 4. nr. 19 et c. 12. nr. 18, St. Thomas et alii 
Er D. D. dicant, quemlibet Christianum ratione utentem, sub mortali 
teneri explieite et in particulari scire et credere illos articulos fidei, 
qui ab eeclesia aliquo festo celebrantur et maxime hos: 1“ Esse verum 
Deum. 2° Trinum in personis nimirum Patrem etc. etc. 30 Filium 
Dei pro nobis esse hominem factum et mortuum; et proinde haee 
ignorantes salvari non posse. Unde patet, 1° quam juste prae- | 
eipiat Trid. Sess. 24. c. 4. de reform. et Episcopi ac Synodi certis | 
legibus mandent, ut singulis festis et dominicis catechismus in templis 
doceatur; 2° quanta necessitas parochis incumbat diligenter cate- | 
chizandi et praedicta praesertim inculcandi et repetendi. 

Praxis autem utiliter id faciendi haec est: 

10 Catechista separet ab invicem juvenes et puellas et ab uno | 
latere collocet solos filios et ab altero solas filias, disponatque omnes 
certo ordine, quem in posterum semper, dum catechizatur, ob- 
servent : ideoque curandum, ut omnes, qui needum matrimonio 
econjunctisunt, vicinius ad catechistam, ut examinari et respondere 
possint, accedant. 


2° Initio catechista seipsum signet magna cruce et tribus parvis, 
deinde ovet vernacula lingua clare et distinete, ut postea sequitur: 
Pater, Ave, Credo, curetque omnes eodem modo se signare, et alta 
voce ad haec singula respondere. At finito catechismo, eodem modo 
aliis respondentibus, decem praecepta Dei, quinque Ecclesiae, nume- 
rum septem Sacramentorum et Confessionem generalem dicat. Si 
pueri aliqui vel puellae praedieta bene scirent, posset ab iis modo 
dieto id fieri. Denique ipsemet breviter repetat omnia ultimo dieta, | 
et qua mlibet quaestionem cum exemplis narratis uni aut pluribus 


2 1) Nikolaus Cuſan us iſt ein Jeſuit, der in der erſten Hälfte des 17. 
7 Jahrhunderts in Luxemburg gelebt hat. Derſelbe hat ein Buch heraus⸗ 
N gegeben, das nach der Approbation des Pater Provincial den Titel hatte: „Chriſt⸗ 
“2 liche Zuchtſchul, in welcher neben dem Catechismo auch gründliche und wahrhaftige 
= Reſolution und Auflöſung aller ſchweren Frageſtücke, fo in jedem weltliden Stand, 
„ Handel und Wandel mögen fürfallen, wie auch der fürnembſten ſtreitigen Glaubens⸗ 
Bi artikel Erklärung kürtzlich fürgebracht wird, etc. a Patre Nicolao Cusano socie- 
Er. tatis nostrae sacerdote compositus ete. ete. Luxemburgii 15. Julii 1626.“ Obige 
Abhandlung findet ſich am Ende des Buches. 
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proponat: aliaque utiliora examinet et inculcet. Item cruces, Pater, 
Ave, ete. etc. 

30 Novam lectionem hoc mado tradat: 1. Dicat catechista 
unam quaestionem cum responsione et omnia (quod nunquam est omitten- 
dum) clarius et fusius cum aliqua similitudine explicet: atque ali- 
quod exemplum, si quod materiae sit accomodatum referat, et respon- 
sioni applicet; nam absque tali explicatione et exemplis maiores 
facile taedio afficiuntur et aegre ad catechismum veniunt; 2. ean- 
dem quaestionem ac responsionem, vel si illa longior sit unam solam 
partem illius (longa enim responsio exigi non debet) iisdem verbis 
semel, bis aut saepius repetat; et illam mox antequam ad aliam 
quaestionem pergat ab uno melioris ingenii juvene aut filia petat; 
quod si is responsionem ignoret, catechista illam benigne ei sug- 
gerat, et tamdiu adjuvet (quod cum omnibus aliis etiam iis, quos 
examinat, observare oportet), donee utcunque reponsionem teneat. 
3. Eandem quaestionem aliis atque aliis tamdiu proponat et repeti 
euret (non prius aliam quaestionem inchoando), quousque omnes fere 
illam totam sciant. Quae tria in singulis interrogationibus sunt ob- 
servanda. 4. In fine lectionis catechista breviter omnia rursus repetat. 
Si quis autem malit continuo et absque interposito examine totam 
lectionem exponere, debet in fine leetionis modo dicto singulas quaes- 
tiones et responsiones a principio tamdiu repetere et examinare, 
donee ab omnibus utcunque sciantur. Denique hortetur ut jam dieta 
observent, discant, et inter se ubicunque sunt repetant aliosque 
doceant. Aliquos etiam, an quotidie rosarium dixerint, flexis genibus 
mane et vespere oraverint, benedietionem a parentibus petiverint etc. 
etc. interroget, eademque rursus serio iis commendet et bene respon- 
dentibus praemia offerat. 

4° Male respondentes non multum reprehendat, ne cum 
parentibus confundantur et abalienentur, sed potius suaviter et paterne 
cum omnibus agat et imagines aliaque praemia, quae emere ex- 
pedit, bene respondentibus donet. 

50 Etsi conjugati non sint examinandi, urgeat tamen catechista, 
ut omnes cum omnibus suis domesticis semper catechismo intersint, 
inceulcando, illum tam magnis quam parvis esse longe utilissimum ac 
summe necessarium. Ideo catechismum nunquam nominet Kinder- 
lehr sed eine Chriſtliche Lehre. 

6° Constanter hyeme et aestate singulis Dominieis et festis, ut 
jubet Trid., hora populo commoda a meridie catechizet, nec hoc 
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unquam absque gravi impedimento omittat: idque non tantum facien- 
dum est in templo parochiali, sed etiam in iis sacellis, ubi Missa 
aut Concio Dominicis aut festis a pastore aut sacellano habetur; 
nam pastor aeque tenetur, ad salutem ibi congregatos 
docere, quam ad templum parochiale venientes: sic homines ab otio 
aliisque peccatis avocabuntur et omnia facilius discent. Quod si 
major pars hyeme ob distantiam aut viae difficultatem a prandio 
reverti aut Sacellanus ad dietum Sacellum redire non posset, in 
Missa hunc eundem modum servando catechizet, Concionemque ab- 
breviet: imo praestaret in pagis ubique breviter Evangelium ex- 
ponere, et modo dieto Catechismum docere. Et quia omnes Dominieis 
et Festis Catechismo interesse non possunt, oporteret eos, sicut aliqui 
zelosi Pastores et Sacellani in more habent, dum in aliis quoque 
sacellis per hyemem feriatis diebus celebrent (cum tunc fere domi 
maneant), in singulis populum catechizare. 
70 Materiae in Catechismo explicandae praecipue, imo et in 
concionibus apud vulgus tractandae post Catechismum, aliae non 
sunt, quam illae, quae toto hoc libro continentur. 

8° Quia multi vitiose orant vernacula lingua Pater, Ave etc. 
nee sciunt, quomodo precandum mane, vespere, contritio exeitanda 
etc. etc., ut omnes paulatim et facile hoc discant, Catechista singulis 
Catechismis unam tantum sententiam, aut duas ex his praescribat, 
ut ante proximum discant, illamque tamdiu inculcet ac repetat, 
donec aliqui sciant moneatque, ut inter orandum illius recordentur ; 
sequenti autem catechesi illam examinet et rursus eandem cum alia 
nova assignet: postea haec omnia cum alia atque ita deinceps omnia 
semper a principio repetendo et praescribendo. Aliam praxim multo 
aptiorem expertus sum, rudiores non tantum praedicta, sed etiam 
totum eatechismum aliaque pietatis exereitia certo docendi; quam 
eandem omnibus, ut cum parvulis et ideotis observent, suadeo. Vide- 
licet ut si vel unicus puer, vel alius in parochia legere sciat, ille duas 
aut tres tantum parvas sententias (v. grat. Vater unſer, der du biſt 
im Himmel, geheiligt werde dein Name) clara voce ex catechismo 
legat, et quater vel quinquies repetat, omnesque semper alta voce 
ad singula respondeant; deinde parochus aut catechista vel etiam 
ludimagister a singulis innuptis easdem repeti curet; si ignorent, 
rursus easdem dictus puer resumat et iterum singuli examinentur; 
idque tamdiu insistendo iisdem sententüs, donec omnes bene illas 
scierint. Postea ad alias et alias pergatur et eadem ratio in omnibus 
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observetur. Sie idiotae brevi tempore, modo id constanter semper 
fiat, multa addiscent. Si aliqui sunt felicioris memoriae, qui eitius 
aliqua sciant, hi ab aliis separari, aliusque, qui cum m in sequen- 
tibus sententiis prosequatur, praefici poterit. 


9° Ut autem omnia melius discant hortetur Catechista omnes, 
ut illa, inter se ubique inter hebdomadam repetant, et unus alium doceat, 
assignando scientibus certos ex ignorantibus (attamen juvenes tan- 
tum juvenibus puellas tantum puellis, nisi sint domestici) quos ante 
proximum catechismum instruant, qui sequenti vice de eo interro- 
gandi sunt, si autem studiosi sint, illis a praeceptoribus ex catechismo, 
in schola ut loco lectionis discant, injungantur; doctioribus ignorantes 
erudiendi assignentur: ut omnes domesticos eadem doceant, serio 
et saepe admoneantur atque eorum parentes, an id faciant, inter- 
rogentur, ac denique ut singulis vieibus, aliqui quaedam ex iisdem 
in templo coram omnibus recitent, ab eodem curetur. 

10° Utiliora saepius aliis lectionibus repetat, interrogetque 
semper aliquos, an quotidie Rosarium, preces mane vesperique etc. 
dixerint, et ut haec nunquam negligent serio exhortetur. Haee 
decem, si catechista observet, ingentem animarum fructum referet 
causaque esse poterit salutis plurimorum. 


11° Ut eliminentur vanae cantilenae, expedit (si fieri possit) 
docere cantiones pias vernacula lingua et ex his semper aliquas in 


prineipio et in fine Catechesis canere, hortarique saepe ut his loco 
aliarum utantur. 


Aus dem Leben des Trierer Erzbiſchofs Otto 
von Ziegenhain (1418 — 1430). 
IH. 


In derſelben Schrift erhalten wir außer den erwähnten noch manche andere 
Einzelheiten aus dem Leben und ükec den Charakter des Erzbiſchofs. Von einem 
Teile ſeiner Beamten ſcheint ihm der Vorwurf einer ſchlechten Verwaltung ge⸗ 
macht worden zu ſein. Auf den Rat des Dominikus ließ er ſie aus allen 
Städten und Orten zuſammenkommen, um ihnen ſelbſt die Leitung und Re⸗ 
gierung des Erzbistums zu übertragen, indem er darüber klagte, daß ſeine 
Handlungen ſo falſch, ſelbſt verleumderiſch, beurteilt würden; man nenne ihn 
einen Begharden und Lottharden, einen Scheinheiligen und Geizhals. Sie möchten 
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alfo mal das Regieren verſuchen, ob fie es befier verfländen. — Gs 
ſcheint dies im Jahre 1425 geweſen zu ſein, als er am 25. April die Wall⸗ 
fahrt nach dem heiligen Lande antrat, um an dem Grabe des Erlöſers und 
den übrigen heiligen Stätten ſeiner Frömmigkeit Genüge zu thun. Auch hier 
war Dominikus mit wenigen andern Vertrauten ſein Begleiter. Alle erkrankten 
auf der Überfahrt mit Ausnahme Otto's, der die übrigen mit der hingebendſten 
Sorgfalt pflegte. Am Grabe des Erlöſers legte er reiche mit ſeinem Wappen 
bezeichnete Geſchenke nieder, welche zum Schmucke der Kirche und zur würdigen 
Abhaltung des Gottesdienſtes dienen ſollten. Um die Mitte Oktober kehrte 
er nach Trier zurück!). 

Dominikus rühmt ferner, daß Otto mit der hl. Eliſabeth, Landgräfin von 
Thärin zen und Heſſen, nicht nur durch leibliche Abſtammung, ſondern mehr 
noch durch Nachahmung ihrer Tugenden verwandt geweſen. „Denn ein gütiger 
Bater der Armen und Kranken war er und erwies ihnen viele Werke der 
Barmherzigkeit.“ — In der Faſtenzeit, welche er auf der Karthauſe zu Trier 
oder zu Koblenz zuzubringen pflegte, wuſch er aus Demut den Brüdern die 
Füße, dieſelben mit Küſſen bedeckend. Hiermit nicht zufrieden, ließ er noch 
zwölf Arme aus dem Laienſtande ebendaſelbſt in einem beſondern Refektorium 
bewirten, wuſch ihnen gleichfalls die Füße und beſchenkte ſie nach der Mahlzeit 
mit Geld und Kleidern. Witwen und Waiſen, Ordens⸗ und Weltgeiſtlichen 
war er ein freigebiger Wohlthäter. — Bei der Adoratio erucis am Kar⸗ 
freitage, welche er mit den Karthäuſern zu begehen pflegte, ſpendete er jedes 
Mal ein Almoſen von fünf Gulden in der Weiſe, daß er auf jede Wunde 
des Herrn einen Gulden legte. Bei der Darbringung des heil. Opfers, wobei 
ihm nur ein Kaplan aſſiſtirte, zerfloß er in Thränen der Rührung und Andacht. 
Seinem Weihbiſchofe gab er alles, was derſelbe zum ſtandesgemäßen Unter⸗ 
halte bedurfte, und nie duldete er in ſeiner Diözeſe irgend welche Simonie. 

Nach Beſtätigung der Wahl Otto's durch Papſt Martin V. fand am 
12. März 1419 die feierliche Konſekration durch die Biſchöfe von Worms, 
Johann von Fleckenſtein, und Verdun, Johann von Zweibrücken, ſtatt. 

„Consecrat Ottonem Werdunensis Trevirensem 
In die Gregorii cum praesule Wormaciensi 
Anno millesimo C quater novemque deno 2).“ 

Der Ort der Konſekration ift nicht angegeben, ebenſowenig von Brower 
und den Gesta Trevirorum. Doch ſcheint es Worms geweſen zu fein, wo 
Otto ja Propſt war und in freundſchaftlichſten Beziehungen zu dem dortigen 


) Brower Annales Trev. II. 270. — Gesta Trev. II. 313. In letztern heißt 
es, daß er ohne Vorwiſſen des Domkapitels und feiner Untergebenen abgereiſt jei, 
Sanz im geheimen kann es aber nicht geweſen ſein, da dieſelben Gesta kurz nachher 
berichten, Otto habe die Leitung und Verteidigung der Diözeſe wenigen Grafen und 
andern Adligen übertragen. 

) Manufkr. in der Stadtbibl. No. 1206 Standn. 504. 
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Biſchofe ſtand. Daß es Trier nicht war, mag daraus hervorgehen, daß er 
am Sonntag Laetare, den 24. März, unter dem begeiſterten Jubel der 
Trier ſchen Bevölkerung ſeinen feierlichen Einzug in ſeine Biſchofsſtadt hielt, 
geleitet von einer großen Anzahl Grafen und Herren, dem Herzoge von Bayern, 
dem Biſchof von Speyer und dem Erzbiſchof von Köln ). In der Zeit 
zwiſchen der Konſekration und ſeinem feierlichen Einzuge ſcheint er ſich nach 
der ihm ſo lieben Karthauſe zum h. Alban begeben zu haben, um hier in 
ſtiller Zurückgezogenheit ſich auf die Übernahme ſeines hohen Amtes vorzu⸗ 
bereiten; denn am 21. März, Trier in domo Carthusiensi, bewilligt er dieſer 
Karthauſe ein vierzigtägiges Ablaßprivilegium ?). 

Am Tage ſeines Einzuges beſchwor er dem Domkapitel feierlich alle jene 
Punkte, welche in der Wahlkapitulation vom 11. Oktober 1418 aufgeſtellt 
waren: quod libertates, consuetudines, ordinationes et statuta capituli nostri 
Trevirensis servabimus et proposse defendemus bona fide ete. 9.“ 

Bald nach feinem Regierungsantritte erſcheint Otto als Friedensvermittler 
bez. Schiedsrichter in einer zwiſchen Erzbiſchof Dietrich und deſſen Stadt Köln 
eniſtandenen Fehde. Erſterer ſuchte die Freiheiten und Selbſtändigkeit der 
Bürger in gewaltthätiger Weiſe zu unterdrücken Es war ihm gelungen, die 
Fürſten und Ritter, vor allem aber die rheiniſchen Kurfürſten, welche ſich 
durch verſchiedene Maßnahmen der Bürger, wie Erbebung von Weinzöllen 
auf dem Rhein, Einrammung von ſtarken Pfählen in dieſem Strome zum Schutze 
der Mühlen in ihren Intereſſen geſchädigt glaubten, weil dieſe Pfähle die 
Schifffahrt beeinträchtigten und ſomit die Zölle verminderten, für ſich zu ge⸗ 
winnen. Verſchiedene Vermittlungsverſuche waren erfolglos geblieben, ſelbſt 
die Mahnungen des Kaiſers Sigismund wurden von Dietrich nicht beachtet. 
Erzbiſchof Werner von Trier war der erſte geweſen, welcher der Stadt einen 
förmlichen Fehdebrief ſandte „um ſolcher Ungerechtigkeit, Gewalt und Bedrängnis 
willen, welche die Stadt Köln auf des Rheines Strom an dem Erzbiſchof 
von Trier, ſeinen Unterthanen und dem gemeinen Kaufmann zu Unrecht und 
mit Frevel verübt habe“. Ihm ſchloſſen ſich zwei und ſiebenzig andere Fürſten 
und Herren an. Allein Werner ſtarb auf dem Zuge ſelbſt ziemlich plötzlich. 
Sein Nachfolger Otto, verſöhnlicher und milder geſinnt, ſuchte fein Möglichſtes 
zu thun, um den Streit zu ſchlichten. Die Stadt Köln begrüßte ſeine Be⸗ 
mühungen mit Freuden, aber nur bei ſehr wenigen ihrer Feinde fand der Erz⸗ 
biſchof ein für ſeine Friedensworte empfängliches Ohr. Der Krieg war 
ſchließlich zu heller Flamme entbrannt. 


1) Daſelbſt. — Brower 1. c. II. 267. — Gesta Trev. II. 311 ff. 

2) Görz 1. c. S. 145. 

3) Günther codex dipl. IV. 199 ff. — Die Belehnung mit den Temporalien 
durch Kaifer Sigismund erfolgte erſt auf dem Reichstage zu Breslau am 9. Jan. 1420 
(Brower 1. c. II. 268. — Deutſche Reichstagsakten VII., 394 Anmkg. 1.) und nicht 
unmittelbar nach der Konſekration, wie die Gesta Trev. II. 312 erzählen. 
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Indes waren auch die rheiniſchen Städte ſchon im Intereſſe ihres Handels 
nicht müßig geblieben, um eine Verſöhnung herbeizuführen; ihre Bemühungen 
waren auch inſofern von Erfolg gekrönt, als beide Parteien ſich bereit er⸗ 
Härten, den Erzbiſchof von Trier als Schiedsrichter anzunehmen. Schon am 


10. Mai 1419 erfolgte ein Spruch dahin, daß „die ſtreitenden Parteien, ihre 


Helfer und Helferöhelfer der Fehde gänzlich ſollten ‚entſchieden und gerichtet‘ 
ſein; alle Gefangenen ſollten ſie auf freien Fuß ſetzen, alle während der Fehde 
in Beſchlag genommenen Güter herausgeben; bezüglich des Stapels auf dem 
Rheinftrom und Leinpfad ſollte vorläufig bis zum kommenden Martinstage 
der Kauf und Verkauf des Weines von jeder Beſchränkung befreit ſein, und 
jedem unbenommen bleiben, ſeinen Wein gegen Baar oder in Tauſch gegen 
andere Waaren zu veräußern. Bis Martini werde Otto bezüglich dieſes 
Stapels einen definitiven für alle Folge gültigen Spruch fällen. Die Stadt 
ſollte ſofort die in den Rhein gerammten Pfähle ausheben und den Strom 
gänzlich freigeben.“ Aber ſchon am 25. Mai!) fällte er in Springiersbach 
ſeinen Spruch dahin, daß bis zu Martini aller Weinhandel auf dem Rhein 
und Leinpfad für jedermann frei ſein ſolle; dieſer Freiheit ſollten ſich in den 
nüchſten vier Jahren je zwei Monate erfreuen, und aus dem Strom müßten 
unverzüglich die Piähle entfernt werden. Ein von den Kölnern in Deutz er⸗ 
richtetes Bollwerk, welches Otto gemäß Übereinkunft ſchon vor einem Monat 
mit ſeinen Truppen beſetzt hatte, ſollte vorläufig in ſeiner Gewalt bleiben, bis 
es nach Beilegung aller Streitigkeiten geſchleift werde. 

Um einen möglichſt gerechten Spruch zu fällen, hatte Otto ſich hierauf 
perſönlich nach Köln begeben, um an Ort und Stelle die ſchon erwähnten und 
noch andere ſeiner Entſcheidung unterbreiteten Fragen zu prüfen. Dieſe erſolgte 
am 20. September ?), „daß die Stadt Köln den Erzbiſchof in unge⸗ 
hindertem Beſitz ſeiner Herrlichkeiten, geiſtlichen und weltlichen Gerichte nach 
Maßgabe der von der Stadt und Dietrichs Vorgänger, Erzbiſchof Friedrich III., 
vereinbarten Brieſe, und die Geiſtlichkeit im Genuſſe ihrer herkömmlichen Frei⸗ 
heiten laſſen ſolle; der Erzbiſchof dürfe aber auch die Bürgermeiſter, den Rat 
und die Bürger mit ſeinem geiſtlichen und weltlichen Gerichte binnen Köln 
nicht weiter drängen oder beſchweren, ſondern müſſe ſie im Genuſſe der ihnen 
durch die genannten zur Zeit Friedrichs geſchloſſenen Verträge zuerkannten 
Rechte ungeſtört belaſſen. Bezüglich der von dem Rat eingeführten Zölle und 
Abgaben ſolle es gehalten werden, wie der zwiſchen dem Erzbiſchof und der 
Stadt geſchloſſene Vertrag beſtimme. Rückſichtlich des Leinpfades und der 


1) Nach Görz 1. e., der das Temporale citirt, am 15. Juli — Temporale 
wird eine im Staatsarchiv zu Coblenz befindliche Sammlung von Urkunden Trier'ſcher 


Erzbiſchöfe genannt. 


| ) Ennen, Geſch. der Stadt Köln III. 241 ſetzt den 21. September, während das 
Datum im Temporale lautet: uff St. Matbeus abend des Heil. apoſteln und 
evangel iſten. 
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Verpfählung des Rheines ſollte der frühere von Otto gefällte Spruch maß⸗ 
gebend ſein. Das Bollwerk zu Deutz müſſe von der Stadt unverzüglich ge⸗ 
ſchleift und die Gräben zugeworfen werden. Wegen des Schadens, den beide 
Parteien einander vor und während der Fehde zugefügt, ſolle jeder ſeine 
Anſprüche und Beſchwerden fallen laſſen. Der Erzbiſchof ſollte von den Juden 
in zwei Terminen die Summe von 25000 Gulden erhalten, dagegen aber auf 
alle, der Juden wegen geltend gemachten Forderungen und auf jede Aus⸗ 
ladung derſelben vor ſein Kammergericht verzichten. Alle Privilegien, welche die 
Parteien während der drei letzten Jahre vom Könige gegen einander oder gegen die 
in Köln wohnenden Juden erwirkt hätten, ſollen kraft⸗ und wirkungslos ſein“ ). 

Zeigte ſich Otto in dieſem Spruche den Juden in Köln günſtig geſinnt, 
ſo bewies er das Gegenteil in ſeinem Erzſtifte Trier, was um ſo auffallender 
bei ſeiner ſonſt ſo geprieſenen Milde und Güte erſcheint. „Die Juden hatten 
bis dahin die ausgedehnteſten Freiheiten, in Beziehung auf Güterbeſitz nament⸗ 
lich, genoſſen, wie denn ſchon Benjamin von Tudela in ſeiner Reiſebeſchreibung 
rühmen konnte, daß vor andern Orten in Coblenz die Juden wohlgelitten“ 2). 
Daß Erzbiſchof Werner ihnen wohlgeneigt war, geht unter anderm daraus 
hervor, daß er noch im Jahre 1410, 24. Mai, die geſamte erzſtiftiſche Juden⸗ 
ſchaft auf zwei Jahre von Schatzung und Steuer befreite und ihnen auf ſechs 
Jahre ungeſtörten Handel und Wandel bewilligte ?). Von Otto berichtet nun 
Korner in ſeiner Chronik“) zum Jahre 1419, daß er alle Juden aus dem 
Kurfürſtentum vertrieb, mehr ihre Bosheiten verabſcheuend, womit ſie ſeine 
Diözeſe beſudelten, als den Gewinn und Vorteil berechnend, den ſie ihm 
bringen könnten. Ihre Güter zog er ein, nur dreißig Denare einem jeden 
belaſſend, jene Summe, um welche ihre Väter Chriſtum verkauft hatten. Die 
bei ihnen gefundenen Pfandbriefe gab er ihren Schuldnern zurück, nur die 
Erſtattung der geliehenen Summe verlangend. Das Dekret der Ausweiſung 
wurde am 30. Dezember 1419 erlaſſen: 

Decembris luce, quod fit penultima cerne 
Presulis Ottonis precepto capitur omnis 
Judeus totam per dyocesim treverensem “). 

Trithemius) will die Urſache der Ausweiſung in den Erfahrungen finden, 
die Otto ſelbſt noch als junger Kanonikus bei den jüdiſchen Wucherern gemacht 
habe, bei denen er oft mehr geliehen, als er ſpäter zu bezahlen imſtande ge⸗ 
weſen. In einer großen Geldverlegenheit habe er ſich nun einmal wieder um 


1 über dieſe Fehde und Otto's Vermittlung vergl. Ennen, Geſch. der Stadt 
Köln III 225 — 242. 


2) Rhein. Antiquarius II. Abt. IV 162. 

3) Görz 1. e. S. 135. 

4) In Gest. Trev. II. Animadversiones et additam. S. 23. 

5) In dem oben angeführten Manuſkr. aus der Stadtbibl. — Die Gesta 
leſen fälſchlich: quae sit penultima ſtatt: quod fit penultima. 

6) Chron. Hirs. II. 361. 


Pastor bonus. 1890. 18 
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258 Aus dem Leben des Trierer Erzbischofs Otto von Ziegenhain (1418—1430). 
Hülfe an ſie gewandt mit dem Verſprechen, alle noch rückſtändigen Darlehen 
gewiſſenhaft abzutragen. Die Juden aber, welche ſeine Freigebigkeit oder Ver⸗ 
ſchwendung kannten (qui prodigalitatem hominis noverant), wollten ſich nicht 
dazu verſtehen, ihm weitere Vorſchüſſe zu machen. Zornig ſoll da Otto aus⸗ 
gerufen haben: „Ich ſchwöre zu Gott, daß ich, wenn ich je die Macht dazu 
exlange, die Juden aus der Stadt vertreiben werde.“ Als er Erzbiſchof ge⸗ 
worden, ſuchten ſich die Juden, denen ſeine Abneigung gegen ſie nicht unbe⸗ 
kannt war, ſein Wohlwollen durch reiche Geſchenke zu erwerben. Sie brachten 
ihm als Huldigungsgabe eine beträchtliche Summe von Goldſtücken in einem 
Körbchen, das oben mit Apfeln bedeckt war, mit der Bitte, ſie gnädig anzu⸗ 
nehmen; bald ſollten noch größere Summen folgen. Otto aber empfing die 

ringer mit den Worten: „Gebet an den Galgen mit euern Gaben und 
Geſchenken; was ich mir vorgenommen habe, werde ich mit Gottes Hülfe aus⸗ 
führen.“ Und wenige Monate ſpäter erfolgte die Austreibung. — Trithemius 
gibt ſeine Quelle für dieſe Erzählung nicht an, ſcheint ſie aber als Thatſache 
darzuſtellen: „causam eerum expulsionis breviter annotamus“, 

Der tiefere Grund lag jedenfalls in dem Wuchertreiden der Juden und 
ihrer Bedrückung der Chriſten, welche unter der ihnen günſtig geſinnten dte⸗ 
gierung Werners einen mehr als gewöhnlichen Umfang gewonnen haben 
mochte. Und wenn nach Brower!) zur Zeit ihrer Vertreibung in der 
Stadt Trier allein fünfzig jüdiſche Familien wohnten, nach Trithemius in Trier 
„abundantes Judaei“ waren, jo konnten fie ſchon zu einer Landplage ge⸗ 
worden ſein, welcher Otto durch ein Radikalmittel abhelfen wollte. Aus⸗ 
geſchloſſen iſt nicht, daß er die Gelegenheit benutzte, um die Geldmittel für die 
Rüftungen zu dem bevorſtehenden Zuge gegen die Huſſiten zu erhalten, da er 
anderswo wohl wenig Eifer fand, zur Beſtreitung der Koſten beizutragen. 

IV. 

Otto war, wie wir geſehen, als Vertreter ſeines Erzbiſchofs auf dem Konzil 

in Konſtanz anweſend. Einen tiefen und ſchmerzlichen Eindruck mußten da die 


Klagen auf ihn machen, welche ſich von den verſchiedenſten Seiten über die 
in der Kirche und namentlich in dem Klerus, Welt⸗ wie Ordensklerus, herrſchende 


Korruption erhoben. Eine furchtbare Schilderung derſelben entwirft Nikolaus 


von Clemenge, in der Simonie das Hauptübel findend: 

„Nulla de vita anteacta (der Geiſtlichen) percunctatio est, nulla de eorum 
moribus vel fama quaestio .. Si quis hodie desidiosus est, si quis a labore 
abhorrens, si quis in ocio luxuriari volens, ad Sacerdotium convolat. Quo 
simulac perventum est, fornices et cauponulas seduli frequentant, potando, com- 
messando, pransitando, coenitando, tesseris et pila ludando, tempora tota consumunt. 
Crapulati vero et inebriati, pugnant, clamant, tumultuantur, nomen Dei et sanc- 
torum suorum pollutissimis labiis execrantur. Sicque tantum compositi, ex mere- 
tricum suarum complexibus ad divinum altare veniunt 2).“ 


1) Annal. Trev. II 267. 
2) Bei v. d. Hardt. „Magn. oecum. Conc. Const., I., pars. III., p. 26. 
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Ein nicht weniger trauriges Bild bot der Ordensklerus. 

„Quid commendabile de ipsis (monachis) dicere possumus, qui quanto 
magis inter ceteros Ecclesiae filios ex votis suae religionis perfecti esse debe- 
bant, quanto magis abstracti a cura saecularium, quibus abrenunciaverunt, in 
sola coelestium contemplatione suspensi, et quanto magis continentes, magis 
obedientes, minus vagabundi et a elaustrorum septis rarius egredientes in pub- 
licum, tanto ab his omnibus rebus licet eos videre magis alienos, magis 
videlicet tenaces, magis avaros magis saeculari rei (versis retrorsum animis), im- 
mixtos, magis insuper lubricos, indisciplinatos, dissolutos, inquietos, magis per loca 
publica et inhonesta (si modo frena laxentur) discursantes. Ita ut nihil illis aeque 
odiosum sit, quemadmodum cella et claustrum, lectio et oratio, greula et religio. Quo- 
circa monachi quidem sunt exteriori habitu, sed vita, sed operibus, sed internae con- 
scientiae spurcitia, a perfectione, quam habitus ille demonstrat longissime disjunctii).“ 

Geradezu grauenhaft ſind aber die Worte, mit denen er den Zuſtand der 
Frauenklöſter geißelt :). 

Gerne nehmen wir an, daß die Farben in dieſen Schilderungen etwas 
ſtark aufgetragen ſind, allein immerhin bleibt das Bild ein höchſt betrübendes, 
wenn auch Clemenge damit zunächſt nur den Zuſtand des Klerus in Frankreich 
zeichnen will. Und ſo begreift man, daß das Verlangen nach Reform und 
Beſſerung immer mächtiger hervortrat, daß die Beſten und Edelſten lauter und 
lauter dieſen Ruf erhoben. Wenn man nicht bald mit der Reform beginne, 
warnt der Cardinal d' Ailly, jo werde man in Bälde noch ſchlimmere Dinge 
ſehen. Die herrlichſten Vorſchläge zu einer ſolchen wurden von ihm wie anderen 
ausgezeichneten Männern auf dem Konzil gemacht. Eine Kommiſſion wurde 
denn auch eingeſetzt, welche ſieben Reformdekrete ausarbeitete, die für die ganze 
Kirche Gültigkeit haben jollten 3)! Außerdem ſchloß Martin V. mit den ver⸗ 
ſchiedenen Nationen Konkordate ab, welche die von den einzelnen beſonders 
gewünſchten und in ihren Ländern dringlichſten Reformen bezweckten. 

Otto hatte es ſich zur Aufgabe ſeiner Regierung geſetzt, ſein Möglichſtes 
zu einer Reform ſowohl des Ordens⸗ wie des Weltklerus beizutragen. Die 
erſten Jahre ſeines biſchöflichen Amtes waren indes durch die huſſitiſchen 
Wirren zu ſehr in Anſpruch genommen, als daß er ernſtlich daran denken 
konnte, ſich dieſer Aufgabe ganz und voll zu widmen. Es war aber derſelbe 
Eifer für den Glauben und die Kirche, welcher ihn auch an den Feldzügen 
der Deutſchen gegen jene die Grundlagen des Staates und der damaligen 
Geſellſchaft nicht weniger, als die Intereſſen der Religion bedrohenden Irr⸗ 
lehrer einen thätigen Anteil nehmen ließ. Hierüber in Kürze folgendes: 

Mit den rheiniſchen Kurfürſten verband ſich Otto am 23. April 1421 
auf einem Reichstage zu Nürnberg, alles aufzubieten, um die huſſitiſche 
Bewegung zu unterdrücken), und am 20. Mai desſelben Jahres wurden auf 

1) Daſelbſt p. 34. 

2) Daſelbſt p. 38. 

3) v. d. Hardt 1. c. VI. p. 1533 - 1541. 

4) Deutſche Reichstagsakten VIII 30 f. 
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einer Verſammlung in Weſel alle Reichsfürſten aufgefordert, an einem Zuge 
gegen Böhmen teilzunehmen. Außerdem ſollten alle Perſonen, die das 
Alter von zwölf Jahren überſchritten, vereidigt werden, nach Kräften zur 
Unterdrückung der Icrlehren beizutragen und die Anhänger derſelben, welchen 
Geſchlechtes und Standes fie auch ſeien, der Obrigkeit zu denunziren 1). 
Um die Koſten der Rüſtungen zu beſtreiten, verlangte und erhielt Otto am 10. 
Juli von dem Domkapitel ein Subſidium und durfte mit deſſen Bewilligung 
von den dem Kapitel gehörigen Ortſchaften eine Steuer erheben, mußte aber 
beſcheinigen, daß ſowohl Subjid wie Steuer nur eine einmalige und freiwillige 
ſei und ihm kein Recht für die Zukunft gewähren ſolle 2). An dieſem 
Feldzuge nahm er perſönlich teil, wie das Chron. Elwacense berichtet 3). 
Am 27. Aug. datirt Otto eine Urkunde aus Eger in Böhmen“). Ferner erzählt 
ein ungenannter Teilnehmer an dem Feldzug in einem Briefe an ſeinen Bruder, 
datirt aus dem Lager von Saatz 22. September 1421, unter anderem, daß 
Mangel an Lebensmitteln unter den deutſchen Truppen herrſche, daß die Ge⸗ 
fangenen auf beiden Seiten unmenſchlich behandelt, und daß die Fürſten ſich 
nicht einigen könnten. Ein Teil, darunter die Kurfürſten von Trier 
und Mainz, ſei dafür, im Lande alles zu verwüſten, zu verbrennen und 
niederzuhauen, was man finde. Dieſe ſeien auch der Anſicht, daß man gegen 
Prag vorrücken ſollte, um zu verſuchen, ob es dort nicht zu einem entſcheidenden 
Kampfe mit den Huſſiten komme 5). — Der Feldzug jedoch nahm für die Deutſchen 
einen höchſt kläglichen Ausgang, wie es bei den regellos zuſammengewürfelten, 
der einheitlichen Führung ermangelnden Streitkräften nicht anders zu erwarten 
war. Dazu kam die Uneinigkeit und das gegenſeitige Mißtrauen der Führer. 
Selbſt Kaiſer Sigismund hielt ſich fern, trotz der ſo oſt gegebenen Zuſage, mit 
ſeinen Truppen auf dem Kriegsſchauplatze zu erſcheinen, ſo daß er ſogar in 
den Verdacht kam, es ſei ihm nicht aufrichtig und ehrlich um die Sache der 
Chriſtenheit und des Reiches zu thun. Als der fanatiſche Ziska mit feinen 
ebenſo fanatiſchen, wie kriegsgeübten Schaaren gegen die Deutſchen heranrückte, 
flohen dieſelben ehr⸗ und zügellos, ohne auch nur den Verſuch gemacht zu 
haben, ihnen in offenem Kampfe entgegenzutreten. Auch Sigismund, als er end⸗ 
lich mit ſeinem Heere erſchien, erlitt im Januar 1422 eine ſchmachvolle Niederlage. 

Fürſten und Herren wie der Kaiſer ſelbſt mußten naturgemäß vor Begierde 
brennen, die verlorene Ehre wiederberzuſtellen. Der Papſt bot alle in feiner 
Macht ſtehenden Mittel auf, einen neuen Kreuzzug gegen die Böhmen zuſtande 
zu bringen ). In einer Bulle vom 13. Februar 1422 forderte er die Chriſten⸗ 
heit zum Kriege gegen dieſelben auf; er erlaubte darin ſelbſt den Geiſtlichen, 

1) Daſelbſt S. 62 f. 

2) Kopialbuch S. 126 ff. 

8) Bei Pertz Mon. Germ. X., 44. 

4) Görtz 1. c. S. 150. 

5) Deutſche Reichstagsakten VIII 99 f. 

6) Deutſche Reichstagsakten VIII. 103 f. 
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mit bewaffneter Hand an dem Kampfe teilzunehmen. Sein Legat, der 
Kardinal Branda, entfaltete am Rhein den unermüdlichſten Eifer ). Ein neuer 
Zug wurde beſchloſſen. Um zu den Koſten desſelben beizutragen, verkaufte 
Otto am 23. September mit Bewilligung des Domkapitels ſeine Gefälle zu 
Cobern und Dieblich im Betrage von 100 Gulden jährlich um 2500 Gulden 
an die Karthauſe zum h. Alban bei Trier 2). Ob er an demſelben perſönlich, 
wie die Gesta Trev. anzunehmen ſcheinen 3), teilgenommen hat, iſt nicht 
erwieſen, jedenfalls aber nicht wahrſcheinlich, da er um dieſelbe Zeit mit der 
Herzogin Elifabeth von Görlitz und den Rittern von Gymnich in Fehde lag, 
weil erſtere bei Waſſerbillig, um Zoll zu erheben, die Landſtraße verſperrt 
hatte; Otto zog mit Heeresmacht gegen Waſſerbillig, belagerte, eroberte und 
zerſtörte es). — Allein auch dieſer Zug gegen die Böhmen endete mit neuen 
Niederlagen der Deutſchen. Die größte Schuld ſcheint die Sorgloſigkeit 
und Unentſchiedenheit Sigismunds an dem Mißlingen getragen zu haben, 
wie auch ſeine Uneinigkeit mit den Fürſten ). Alle Bitten und ſelbſt 
Drohungen des Papſtes, um den Kaiſer und die Fürſten zu einem thatkräftigen 
Vorgehen gegen die Huſſiten anzuſpornen, erwieſen ſich als fruchtlos. Die 
Böhmen erſtarkten unterdeſſen nach Beendigung der inneren Kämpfe und 
Bürgerkriege mehr und mehr, und das Jahr 1425 ſah ſie verheerend die 
Grenzen Oeſterreichs und der übrigen Nachbarländer überſchreiten. Aber auch 
jetzt geſchah von ſeiten des Reiches noch nichts Entſcheidendes. Allerdings 
fanden einzelne Verſammlungen der Stände ſtatt, wurden Reichstage gehalten, 
aber es blieb im ganzen bei der alten Unthätigfeit; das perſönliche Intereſſe, 
Eiferſucht und Streitigkeiten der Fürſten unter ſich, gegenſeitiges Mißtrauen 
zwiſchen Kaiſer und Fürſten verhinderten, der allgemeinen Gefahr mit Ein⸗ 
ſetzung aller Kräfte entſchieden entgegenzutreten. Erſt die furchtbare Niederlage 
eines deutſchen Heeres bei Auſſig am 16. Juni 1426 6) rüttelte fie aus dieſer 
Gleichgültigkeit auf. Papſt Martin V. bat und beſchwor die Chriſtenheit auf's 
neue, den Kampf mit der ſtets drohender werdenden Gefahr aufzunehmen. 

Auf dem Reichstage zu Frankfurt, 4. Mai 1427, erließen die Kurfürſten, 
unter ihnen Otto, eine Aufforderung an die Reichsſtände, Truppen und Geld 
zu einem neuen Zuge gegen die Böhmen zu ſenden. Vier Heere ſollten gebildet 
werden mit verſchiedenen Sammelorten ). Gegen Ende Juni begannen die 

1) v. Bezold, König Sigismund und die Reichskriege gegen die Huſſiten I. 80. 

2) Temporale p. 226. — Görz 1. c. ©. 151. 

3) II. 313. — Die Limburger Chron. bei Perg, Seriptorum qui vernacula lingua usi 
sunt IV. p I. S. 114 erwähnt allerdings auch: „A. D. 1422 transtulit se Otto archiep. 
Trev. contra hereticos Bohemie cum magno exercitu circa festum Laurentii 
martiris.“ Indes ſcheint dieſe Notiz eher auf das Jahr 1421 zu paſſen. 

4) Görz 1. c. S. 151. 

5) Vergl. v. Bezold 1. c. 

6) Vergl. Palacky Geſch. v. Böhmen III 413 ff. 

7) Deutſche Reichstagsakten IX., 42 f. 
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Truppenbewegungen. Das eine Heer, aus den Mannſchaften der rheiniſchen, 
ſchwäbiſchen, elſäſſiſchen, fränkiſchen und bayeriſchen Städte und Fürſten 
beſtehend, wurde von Erzbiſchof Otto geführt. Am 30. Juli finden wir letztern 
im Lager vor der Stadt Mies, von wo er ein Schreiben an die Stadt Paſſau 
richtet, um ſie zu veranlaſſen, Hülfe zur Belagerung der genannten Stadt zu 


ſenden ). Aber wiederum beteiligten ſich die Fürſten nur ſpärlich an der 


ganzen Bewegung. Außer Otto erſchien von den Kurfürſten nur jener von 
Brandenburg in Perſon. Der Erzbiſchof von Mainz verfolgte gerade um 
dieſe Zeit ſeine höchſteigenen Intereſſen und nahm an dem ganzen Zuge 
überhaupt keinen Anteil. Nur gering war die Zahl der Biſchöfe und übrigen 
Herren, welche ſelbſt mitzogen oder Truppen ſtellten. So endete auch dieſer 
Feldzug mit einer ſchmachvollen Niederlage der Deutſchen vor Mies am 3. 
Auguſt, um ſo ſchmachvoller, da ſie in paniſchem Schrecken die Flucht ergriffen, 
noch ehe ſie einen Feind geſehen hatten. Vor der Stadt Tachau ſammelte 
ſich zwar ein Teil noch einmal, aber nur um dald darauf die Flucht um ſo 
wilder und regelloſer fortzuſetzen. Vergebens hatte der im Heere mit anweſende 
Kardinallegat Heinrich von Wincheſter alles aufgeboten, um ſie zum Stehen 
zu bewegen; wider Willen wurde er ſelbſt mit fortgeriſſen 2). 

Angeſichts des Verhaltens Sigismunds und der Fürſten ſcheint das harte 
Wort Trithemius“, mit welchem er ſchon den unglücklichen Ausgang der Züge 
von 1421 und 1422 bitter beklagt, bei dieſer Kataſtrophe vor Mies noch 
weniger ungerechtfertigt: „O caeca semper humanae cupiditatis ambitio: 
quae dum modum nescit habendi, etiam quod habet amittit. Actum tunc 
de Bohemis haereticis fuisset, si Principes nostri avaritiam et ambitiosam 
eupiditatem fidei Catholicae amori ac defensioni non praeposuissent“ 5). 
Und ähnlich äußert ſich das Chron. Elwacense zum Jahre 1421: „Principes, 
quaerens unusquisque quae sua erant, non quae Jesu Christi, ut dicebatur, 
ideo sine notabili fructu recesserunt“ ). 

Bei feinem Eifer für den chriſtlichen Glauben, den Otto überall an den 
Tag legte und durch die That bewies, bei ſeiner wahren und aufrichtigen 
Frömmigkeit dürfen wir annehmen, daß ihm auch in dieſen Kriegen die Sache 
der Kirche und des Glaubens wirtlich am Herzen lag, und daß der Ausgang 
derſelben ein anderer geweſen, hätten alle die nämliche Geſinnung geteilt. 
Gegen ſeine Perſon und die Reinheit ſeiner Abſichten findet ſich wenigſtens 
kein Tadel in den Quellen ausgeſprochen. Allerdings ſagt Hans Roſenplüt, 
der den Feldzug mitmachte, ganz allgemein: „von keinem von ihnen (den 
Fürſten) habe ich etwas geſehen, worüber ich ihm Lob zuſprechen möchte “)“. 


1) Daſelbſt IX., 45. 

2, Palacky 1. c. III. 442 ff. 
3) Chron. Sponh. S. 347. 

5) Bei Pertz X., 44. 

5) v. Bezold 1. c. II., 117, 
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Das mag ſich aber auch darauf beziehen, daß Otto nicht der rechte Mann 
war, um den Oberbefehl über ein Heer zu führen, wenn es ihm auch nicht 
an gutem Willen dazu fehlte. So übergab ja der Kardinal das päpſtliche 
Banner und damit die Führerſchaft vor Tachau dem Pfalzgrafen Johann, was 
zwar auch Neid und Hader erregte, und der Fürſt, der hiermit unzufrieden 
war, ſoll nur Otto oder Heinrich von Bayern geweſen jein )). 
Am energiſchſten betrieb jetzt der Kardinallegat Heinrich die Rüſtungen 
einem neuen Feldzuge gegen die Böhmen. Auf dem Reichstage zu Frank⸗ 
rt im Dezember 1427 wurden die umfaſſendſten Maßregeln getroffen und 
namentlich eine Reichsſteuer allen Ständen auferlegt ?). Weiterhin wurden 
durch den Kardinal alle Chriſtgläubigen unter Androhung kirchlicher Strafen 
einerſeits, anderſeits unter Gewährung eines Ablaſſes aufgefordert, den in 
Frankfurt beſchloſſenen Zug zu unterſtützen, ſei es durch Geld oder perſönliche 
Teilnahme ). In dem Verzeichnis der Reichsſtände, welche die Steuer bezahlt 
haben, wird Otto erwähnt mit den Worten: „Biſchof von Trier hat gegeben 
für ſich und alle die ſeinen.“ Er lieferte von allen die größte Summe ein, 
1988 Gulden). Doch verliefen alle dieſe Bemühungen wiederum reſultatlos. 
Kehren wir nach dieſer Abſchweifung zu den Reformverſuchen Otto's in 
ſeiner eigenen Diözeſe zurück. Den Anfang machte er mit der. Abtei St. 
Matthias. Wenn hier ſeine Bemühungen mit Erfolg gekrönt wurden, ſo war 
es ganz beſonders der hervorragenden Tüchtigkeit eines Mannes zu verdanken, 
der zu den Beſten ſeiner Zeit gehörte „suae aetatis novum sydus“ 5); 
es war dies Johannes Rode, geboren zu Trier von reichen und angeſehenen 
Eltern. Nach einer ſorgfältigen und religiöſen Erziehung im elterlichen Hauſe 
beſuchte er die Univerſität Heidelberg, woſelbſt er mit ſolchem Eifer und Erfolge 
ſtudirte, daß er in verhältnismäßig kurzer Zeit als Doktor der Theologie und 
Licentiat des kanoniſchen Rechts nach Trier zurückkehrte. Nachdem er zum 
Kanonilus an der Metzer Kathedrale ernannt worden, finden wir ihn ſchon 
bald nachher ols Mitglied des Kollegiatſtiftes vom h. Simeon in ſeiner Vater⸗ 
ſtadt Trier wieder, und bald darauf als Dekan an demſelben, wie auch als 
Offizial an der trieriihen Kurie. Aber alle dieſe Ehren und Auszeichnungen 
konnten ihm keine Befriedigung gewähren, das ſtille, in Gott verborgene Leben 
in der Karthauſe des h. Alban bei Trier erſchien ihm begehrenswerter, als 
die Anerkennung, welche die Welt ſeinen Fähigkeiten und ſeinem Wiſſen zollte. 
So trat er vor den Erzbiſchof Werner mit der Bitte, ihn ſeines Amtes zu 
entbinden und ihm die Erlaubnis zu erteilen, dem Verlangen ſeines Herzens 
Folge leiſten zu dürfen. Sie wurde ihm, wenn auch nur ungern und nach 


1) Daſ. Anmerkg. 2. 

2) Deutſche Reichstagsakten IX, 91 ff. 

3) Daſelbſt S. 113 f. — Guden cod. dipl. IV. 164 ff. 
4) Deutſche Reichstagsakten IX, 248 und Anmerkg. 4. 
5) Metrop. Trev. II 323. 
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langem Zögern, gewährt. Nicht oft hatte wohl die Karthauſe einem eifrigern 
Novizen ihre Thore geöffnet. Wie ſtrenge und beſchwerlich auch die Anforde⸗ 
rungen waren, welche die Regel des Ordens — der einzige, der ſich noch in 
ſeiner urſprünglichen Reinheit erhalten — ſtellte, ſie ſchreckten ihn nicht. Schon 
faft ein Greis von neunundfünfzig Jahren legte er 1417 am Feſte Mariä 
Geburt die feierlichen Gelübde ab. Ein noch größerer Eifer, in der Tugend 
und Vollkommenheit fortzuſchreiten, beſeelte ihn von dieſem Tage an. Aber 
Würden und Ehren verfolgten ihn gleichſam bis in die Karthauſe hinein, da 
er ſchon im Jahre 1419 wider ſeinen Willen zum Prior erwählt wurde, ob⸗ 
ſchon, wie es ſonſt die Regel gebot, ſeit ſeiner Gelübdeablegung noch nicht 
volle zwei Jahre verfloſſen waren. 

Doch nur bis zum Jahre 1421 leitete er die Gemeinde als treuer Hirt, 
ihr vorleuchtend als ein Muſter aller klöſterlichen Tugenden. Erzbiſchof Otto 
wünſchte ihn zum Abte von St. Matthias, um hier mit der Reform der Bene⸗ 
diktiner zu beginnen. Papſt Martin V. gewährte ihm gerne die erforderliche 
Dispens für Rode, den ſtrengen Orden mit einem weniger ſtrengen zu ver⸗ 
tauſchen, und ſo mußte dieſer abermals im Gehorſam dem Willen der Obern 
ſich fügen; am 6. Juli erfolgte die feierliche Einführung ). Sofort vegann 
er mit der Reform, die er aber nicht ohne Widerſtand und erſt dann mit 
Erfolg durchführte, als er die widerſpenſtigen Mönche aus der Abtei weg⸗ 
gejagt hatte 2). Der bisherige Abt, Herbrand von Gulſa, zog ſich nach St. 
Maximin zurück, woſelbſt er als Prior ſtarb 3). 

Den Zuſtand der Abtei in materieller und religiöſer Hinſicht, als Johannes 
deren Leitung übernahm, beſchreibt uns ein Mönch aus St. Matthias unter Aus⸗ 
drücken der Verehrung und des Dankes gegen den neuen Abt in folgenden Worten: 

„Qui (Johannes) almifice regularis observantie in praesenti monasterio 
primus extitit reformator et praesentem domum pro communi infirmaria unacum 
dellis dormitorii refectorio hyemali et universis fratrum inibi Altissimo laudabiliter 
militantium officinis et commodis etiam cum libris choralibus pretiose construxit 
instituit et ordinavit. Qui etiam venerabilis pater Abbas statum temporalem 
hujus monasterii in edificiis et regimine temporali penitus collapsi gravissimisque 
debitis oppressi silvis cum universis monasterii ipsius curtibus ruinose collapsis 
et magna ejusdem monasterii torcularium domo cum frumentis ac singulis uten- 
silibus in eadem conclusis igne devorante destructa divina ilico operante miseri- 
cordia utiliter sumptuose ac magnifice reformavit.“ — Bei Erwähnung der Dedi⸗ 
kation eines in der Abtszelle errichteten Altares heißt es, daß dieſelbe ſtattgefunden: 
„Tempore venerabilis in Christo patris et domini magistri Johannis de Rode 
. hujus monasterii tam in rebus temporalibus quam disciplina et vita monasticis 


destituti dudum et penitus deformati abbatis in spiritualibus reformatoris et in 
temporalibus restauratoris“ 


) Historia antiquae et novae Cartusiae S. Albani Mart. Manuſtr. in der 
Stadtbibl zu Trier Nr. 1665, Standn. 354 p. 56 ff. | 

2) Marx Geſch. des Erzſt. Trier III. 207. 

8) Brower J. c. II. 269. 


) Manuſtr. aus St. Matthias in der trier'ſchen Seminarbibl. R. II. 15. 
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Nachdem fo in St. Matthias die Reform begonnen, beauftragte Papſt 
Martin V. in einer Bulle vom 27. Mai 1422 die Abte Lambert von St. 
Maximin, Johannes von St. Matthias, ſowie jene von Gorze in Lothringen 
und Tholey, für die Ordensprovinzen Köln und Trier an einem ihnen geeignet 
erſcheinenden Orte ein Generalkapitel der Benediktiner zuſammenzuberufen, um 
darüber zu beraten, in welcher Weiſe die Reform auch in den übrigen 
Klöſtern am ſchnellſten und beſten eingeführt werden könne ). Demzufolge 
trat bereits am 24. Oktober desſelben Jahres das Generalkapitel in St. 
Maximin unter dem Vorſitz der Abte von St. Maximin, St. Matthias und 
Tholey zuſammen. Die Zahl der auf dem Kapitel erſchienenen Abte, Pröpſte 
oder deren Stellvertreter betrug: zehn aus der Diöceſe Trier, vierzehn aus 
Köln, vier aus Münſter, acht aus Lüttich, acht aus Utrecht, vier aus Toul, 
drei aus Metz, fünf aus Verdun. Über die Fehlenden wurden die üblichen 
Geldſtrafen verhängt, ſtrenge Vorſchriften für die Beobachtung der Ordens, 
regeln, zur Hebung der Disciplin und des materiellen Wohlſtandes in den 
einzelnen Häuſern erlaſſen ). — Durch Rode's Bemühungen fand die Reform 
nach und nach auch in andern Klöſtern der Diözeſe Eingang, und in St. 
Matthias iſt der eigentliche Urſprung der Bursfelder Kongregation zu ſuchen, 
welcher allmählich die meiſten Abteien Deutſchlands beitraten, ſo daß Trithemius 
zu ſeinen Lebzeiten deren ſchon fünfundſiebenzig zählte. An der Spitze führt 
er St. Matthias an „quod (monasterium) ideo ante Bursfeldiam duximus 
nominandum, quia fons omnis reformationis Bursfeldensis ab illo in caetera 

.. emanavit“ 3). Und mit demſelben Rechte dürfen wir Erzbiſchof Otto als 
den Vater dieſer Reform bezeichnen, da er die erſte Anregung dazu gab. 


(Fortſetzung folgt.) 
Trier. J. Chr. Cager. 


Mitteilungen. 


Die Näucherung (Inzenſation) bei der Begräbnisfeier iſt 
nach dem römiſchen Ritual auf jenen Teil der Exequien beſchränkt, welcher 
in der Kirche ſtattfindet. Dieſelbe kommt hier nur einmal und zwar bei dem, 
an die Abſolution nach der Begräbnis meſſe ſich anſchließenden Pater noster vor. 
Auch der trieriſche Ordo ſchreibt die Incenſation zuerſt an dieſer Stelle vor, 
außerdem aber noch am Grabe, und zwar: 1. zur Weihe des Grabes ſelbſt, 
2. über der ins Grab eingeienfien Leiche (mit der Formel Odore coelesti etc.) 
und 3. über dem zugejhau’elten Grabe. Eine Incenſation bei dem erſten 
Teile der Exequien, der Levatio corporis am Sterbehauſe, iſt wie dem 
römiſchen ſo auch dem trieriſchen Ritual durchaus fremd, und es iſt durch 
keine Rubrik gefordert oder gerechtfertigt, daß das Rauchfaß von der Kirche 
zum Sterbehauſe gebracht wird. K. 5. 


1) Die Bulle findet ſich in einer Sammlung von Aktenſtücken unter der Überſchrift: 


Varia historica praecipue Treverica. Trier'ſche Stadtbibl. Nr. 1390, Standn. 1353. 
2) Daſelbſt. 


8) Vgl. über Joh. Rode u. die Bursfelder Kongregation Trith. Chron. Sponh. S. 350 ff. 
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Anfragen. 


Die Botiv-Offigien für die freien „welche jeit 1883 
2 find, haben den Charakter von Feſtoffizien. Als Benediktion zur 8. 
ung iſt daher auch die Formel Cujus (bezw. Quorum) festum colimus ete. 
zu ſprechen; dieſelbe iſt nicht etwa in Cujus commemorationem zu ändern, 
noch auch durch die Formel Divinum auxilium etc. 7 erſetzen. Letztere iſt nur 
in denjenigen Votivoffizien anzuwenden, deren Objekt nicht um Fürſprache 
(pro nobis intercedat ad Dominum) angefleht wird, d. i. in den Offizien vom 
bb. Sakramente (Fer. V.) und vom bitteren Leiden (Fer. VI.), wie dasſelbe 
auch in den Offizien von den Leidenswerkzeugen an den Dienstagen nach Septua⸗ 
geſima und an den Freitagen der Faſtenzeit der Fall iſt. K. 5 


Anfragen. 

Pfr. H. in D.: In der Regel giebt man der aufgebahrten Leiche eines 
Prieſters einen Wachskelch in die Hände. In einem Falle jedoch, wo ein 
ſolcher nicht zu haben war, nötigte man den Kaplan, ſtatt eines alten, un⸗ 
benutzten Kelches der Leiche einen konſekrirten Meßkelch in die Hände zu geben. 
Er that es, wenn auch mit Widerſtreben, weil er ſich ſonſt den Vorwurf großer 
org zugezogen haben würde. Zudem ließen ihn feine rubriziſtiſchen 

cher vollſtändig im Stich. Gleichwohl ſcheint es ihm unſtatthaft zu ſein, einen 
konſekrirten, noch im Gebrauche befindlichen Meßkelch zu genanntem Zwecke zu 
verwenden. Vielleicht aber dürfte ein ſolcher auf ein neben der Leiche ſtehen⸗ 
des Tiſchchen geſtellt werden? 

Antwort: Die Bedenken, welche Sie gegen die Gepflogenheit ausſprechen, 


der Leiche eines Prieſters einen konſekrirten Kelch in die Hände zu geben, 


teilen wir vollſtändig. Im übrigen gelten folgende kirchliche Beſtimmungen 
hinſichtlich der Aufbahrung einer ſolchen Leiche. 

Der Gebrauch, die Leiche eines Prieſters mit den prieſterlichen Ge⸗ 
wändern wie zur Meßſeier zu bekleiden, iſt im römiſchen Ritual förm⸗ 
lich ſanktionirt (Tit. VI, cap. 1, $ 11); dasſelbe beſtimmt weiterhin, 
daß Manipel, Stola und Kaſel von violetter Farbe ſein ſollen. Ebenſo 
iſt in den folgenden SS vorgeſehen, daß Diakonen und Subdiakonen die ihrem 
Weihegrad entſprechenden Paramente von violetter Farbe als Leichenkleid 
tragen. Wie das Caeremoniale Episcoporum (lib. II, cap. 38, $ 10) aus- 
führt, ſind der Leiche eines Biſchofs die Gewänder anzulegen, welche die feier⸗ 
liche Pontifikal⸗Meſſe erfordert, und zwar gleichfalls von violetter Farbe. Sind 
ſchwarze Paramente für den hl. Dienſt vorgeſchrieben, mit welchem die Lebenden 
den Verſtorbenen zu Hilfe kommen, ſo iſt es das violette Gewand der 6 
in welchem die Kirche die Abgeſchiedenen vor der Majeſtät des Richters ſi 
vorſtellt. K. 5. 

Pfr. H. in D.: Bei den Votivoffizien de SS. Sacr. und de Immac. 
Cone. ſteht im Brevier bezüglich der Antiphonen ꝛc. die Bemerkung: „ut in 
Appendice Brev.“ Nun findet ſich aber in der Pars verna für die einzelnen 
Nocturnen nur je eine Antiphone angegeben, was doch nur für die öſterliche 
Zeit paßt, nicht aber für die Faſtenzeit. Soll man alſo in der Faſtenzeit 
wieder zu der Pars hiemalis greifen oder iſt die Beſtimmung „ut in Append. 
Brev.“ allgemein giltig? 

Antwort: Außer der öſterlichen Zeit ſind auch in den Votivoffizien vom 
bb. Sakrament und von der unbefleckten Empfängnis zu jeder Nocturn drei 
Antiphonen zu beten. Die älteren Brevierausgaben haben die genannten 


ien in Frühjahrsteil nur für das Tempus paschale mit je einer 
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Antiphon 5 den Nocturnen vorgeſehen, weil vor der Konzeſſion, welche 1883 
ergangen iſt, die Rezitation der erwähnten Votivoffizien in der Faſtenzeit nicht 
eſtattet war. In den neueren Ausgaben ſind die drei Antiphonen für jede 
urn auch dem Frühjahrsteil eingefügt. 5. 
Kpl. X. in Z.: Von der biſchöflichen Behörde iſt mir die volle Ver⸗ 
waltung einer benachbarten Pfarrei übertragen worden. Die Vergütung für 
die Verwaltung wurde durch ein perſönliches Ubereinkommen zwiſchen dem 
Kaplan und dem Kirchenvorſtande der vakanten Pfarrei feſtgeſetzt. Von der 
Pflicht, an Sonn⸗ und Feſttagen pro populo zu appliziren, war dabei keine 
Rede. Unter dieſen Umſtänden glaubte ich daran zweifeln zu dürfen, ob für 
mich die Applikationspflicht beſtehe. Mehrere Konfratres, denen ich den Fall 
vorlegte, erklärten ſich in verneinendem Sinne, und ſo gab ich mich zufrieden 
und applizirte nicht. Nach einiger Zeit regten ſich wieder Zweifel, und da ent⸗ 
ſchloß ich mich ohne viele Umſtände, den ſicheren Weg zu gehen und von nun 
an regelmäßig an allen Sonn⸗ und Feiertagen für die von mir verwaltete 
Pfarrei 12 appliziren. Wollten Sie mir nun gütigſt die Frage beantworten: 
1. Beſteht für mich unter den obwaltenden Verhältniſſen thatſächlich die 
Applikationspflicht? Wenn ja, muß ich 

2. die bona fide unterlaſſenen Applikationen nachholen? 

3. Kann ich eventuell die Binationsmeſſe (Frühmeſſe in meiner Pfarrkirche) dazu 
verwenden, um der verſäumten Applikationspflicht nachträglich zu genügen? 

Antwort: Ad 1. Die Verpflichtung des Pfarrverwalters, für die 
Parochianen der verwalteten Pfarrei die hl. Meſſe zu appliziren, hat ihren 
Grund darin, daß dem ernannten Verwalter die volle Seelſorge übertragen 
wird. An ſich kommt dabei nicht in Betracht, ob dieſerhalb ein Abkommen 
mit den Parochianen getroffen worden iſt; die Frage, ob dieſelben von einer 
ſolchen Verpflichtung Kenntnis haben, iſt ohne Belang. Ad 2. Die bona fide 
unterlaſſenen Applikationen müſſen nachgeholt werden, wenn nicht Reveren- 
dissimus dieſelben pro gratia ganz oder zum Teil erläßt. Ad 3. Dieſe Frage 
zu entſcheiden, ſind wir nicht befugt. A. m. 


Bücherſchau. 
Pierers Konverſations⸗ Lexikon, 7. Auflage, herausgegeben von Joſeph 
Kürſchner. Mit Univerfal- Sprachen - Lexikon. Berlin u. Stuttgart, 
Verlag von W. Spemann 1889. 

Dieſe neue Auflage von Pierers Konverſations⸗Lexikon iſt auch von der 
katholiſchen Preſſe den Katholiken empfohlen worden. Die ‚Kölniſche Volks⸗ 
zeitung‘ ſchreibt: „Der ſeltene Mut, den die Redaktion durch ihr Streben 
nach wahrer Objektivität bewieſen, verdient alle Anerkennung. Hoffent⸗ 
lich gelingt es ihr, trotz der nicht kleinen Schwierigkeit, — Abſicht glücklich 
durchzuführen und das durch ſo manche Vorzüge ausgezeichnete Werk dauernd 
ſo zu geſtalten, daß es ſich auch den Katholiken empfiehlt.“ Eingehender und 
empfehlender noch urteilt eine Beſprechung im ‚Tyroler Volksblatt“: „Ich habe 
in den weiteren Heften jene Schlagwörter aufgeſucht und durchgeſehen, welche 
allenfalls Gelegenheit bieten könnten, nach irgend einer Richtung hin durch 
einſeitige Darſtellung das Gefühl katholiſcher Leſer zu verletzen. Ich habe 
aber in denſelben nichts anderes gefunden, als gewiſſenhaft objektive 
Darſtellung des zu behandelnden Gegenſtandes.“ 

Nachdem wir eine Reihe Artikel durchleſen haben, welche in das Gebiet 
der katholiſchen Theologie einſchlagen, ſind wir zu einem erheblich andern 
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Urteil gekommen. Es iſt zwar anzuerkennen, daß eine große Anzahl dieſer 
Artikel tadellos ſind, beſonders wenlfiſch katholiſche, die wohl auch von Katho⸗ 
liken bearbeitet find. Größer aber iſt die Zahl der Artikel, die gegen 
den katholiſchen und gegen denchriſtlichen Glauben verftoßen. 
Dahin gehören vor allem diejenigen, welche über die hl. Schrift handeln. 

Wir wollen kein Gewicht darauf legen, daß die deuterokanoniſchen Bücher 
des A. T. de phen genannt und als ſolche behandelt werden, obgleich dies 
dem katholiſchen Volke recht anstößig iſt. Umſomehr muß aber betont werden, 
daß ſämtliche Artikel über die Bibel im Geiſte des Unglaubens geſchrieben 

d, daß ſie offenbar von Verfaſſern herſtammen, die wohl Schüler von 
vid Strauß fein können, aber keine Chriſten mehr find. 

Unter Adam leſen wir: „nach der Bibel Stammvater der geſamten Menſch⸗ 
heit, gemäß der einen Darſtellung (1. Moſ. 1, 26 ff.) mit dem Weibe zugleich am 
6. Tage geſchaffen, nach der anderen (1. Moſ. 2, 7 ff.) erſt der Mann, dann Vege⸗ 
tation und Tiere, und erſt darnach, und zwar aus einer Rippe des Mannes das 
Weib. hier Eva genannt, gebildet. Nach dieſer Darſtellung lebten die erſten Menſchen 
in einem Garten (Paradies) des Landes Eden d. i. des Wonnelandes.“ Hier wird 
nicht bloß angedeutet, daß der bibliſche Bericht unzuverläſſig iſt, ſondern auch offen 
behauptet, daß er einen Widerſpruch mit ſich ſelbſt enthält. — Weiter leſen wir unter 
Ebenbild Gottes: „bibliſche, in die Dogmatik übergegangene Bezeichnung des 
Menſchen bezüglich feiner in 1. Moſ. 1, 26 (ſog. elohiſtiſcher Bericht) als Schöpfungs⸗ 
zweck bezeichneten Gottähnlichkeit, womit die Herrſchaft über die Erde und alle ver⸗ 
nunftloſe Kreatur verbunden fein ſollte — wogegen in dem ſog. jehoviſtiſchen Bericht 
1. Moſ. 3, 5. 22 Erkenntnis und Unſterblichkeit als Merkmale der Gottähnlichkeit 
3 werden.“ Abgeſehen von dem hervorgehobenen Widerſpruch, der für einen 

kenden Menſchen gar nicht vorhanden iſt, da die Berufung zur Herrſchaft über 
alle vernunftloſe Kreatur einerſeits und Erkenntnis und Unſterblichkeit andererſeits 
ſich ja nicht ausſchließen: wird die längſt als haltlos erwieſene Aufſtellung von 
elohiſtiſchen und jehoviſtiſchen Stücken der Geneſis als ſicheres Ergebnis der Wiſſen⸗ 
ſchaft wieder aufgewärmt. 

Aber es folgt Schlimmeres oder vielmehr Deutlicheres. Z. B. unter Cham: 
„Noch der bibliſchen Sage ſah er einſt Noah trunken und entblößt daliegen.“ 
— „Uriprüngli war Cham nur wohl Landes: oder Völkername, vielleicht für Agypten.“ 

„Babyloniſcher Turm, ein durch ſeine Größe berühmtes Bauwerk des Alter⸗ 
tums. Babel war die älteſte und größte Stadt, welche die Hebräer kannten; in 
dieſer Stadt fand ſich ein Turm, der „bis in den Himmel“ ragte. Man verſetzte 
deſſen Errichtung in die Urzeit: die gewaltigen Menſchen der alten Zeit hätten mit 
dieſem Turm den Himmel erſteigen wollen. Da habe Jehova ihre Sprachen ver⸗ 
wirrt und ſie dann über die Erde verteilt. Ahnlich wie die Bibel berichten Schrift⸗ 
ſteller aus dem klaſſiſchen Altertum von einem Turmbau zu Babel: Geſchichtlich 
iſt folgendes: Es gab in Babel u ſ. w.“ Alſo was man bei Moſes liest, iſt 
Sage. Ferner: Elias — „fein Leben ift ſagenhaft ausgeſchmückt: Raben fütterten 
ihn am Bache Krith, ſein Gebet rief Feuer vom Himmel auf Ahasja's Boten herab, 
er fuhr in einem Wetter gen Himmel.“ Alſo was man in den Büchern der Könige 
liest, iſt ſagenhafte Ausſchmückung. 

Baruch — „Nach dem ihm fälſchlich zugeſchriebenen „Buche Baruch“, das ſich 
unter den Apokryphen des A. T. findet.“ Die Unechtheit des Buches Baruch iſt 
eben eine proteſtantiſche Behauptung, die man uns Katholiken doch nicht als aus⸗ 
gemachte Wahrheit auftiſchen ſollte, ohne wenigſtens anzudeuten, daß die Katholiken, 
auch abgeſehen von dem Lehramte der katholiſchen Kirche, gute Gründe haben, das 
Buch für echt zu halten. 

Dem Buche Daniel ergeht es nicht beſſer als dem Buche Baruch. Unter 
Belſazar ſteht zu leſen: „Bel-ſar-uſſur, nach dem geſchichtlich unzuverläſſigen erſt 
um 167 v. Chr. verfaßten Buche Daniel, Sohn Nebukadnezars und letzter König 
von Babel. In Wirklichteit war dieſes Nabunaid, deſſen Sohn Bel⸗ſar⸗uſſur alſo 
nie regiert hat.“ Für den Konverſations-⸗Lexikons⸗Gelehrten ſcheinen alſo die Keil⸗ 
ſchriften, welche bekunden, daß Belſazar der ältefte Sohn Nabunaids und fein Mitregent 
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war, noch nicht entziffert zu ſein. Eingehender werden wir über das Buch Daniel belehrt 
unter Daniel —: „Der vierte jog. große Prophet, deſſen legendenhafte Geſchichte 
in dem nach ihm benannten Buche D. erzählt wird. Das im hebräiſchen Kanon 
unter den Hagiographen ſtehende B. D. iſt, wie die neuere kritiſche Bibel forſchung 
nachgewieſen hat, erft Jahrhunderte nach der babyloniſchen Gefangenſchaft (unter 
Antiochus Epiphanes 165 v. Chr.) geſchrieben worden, wodei die Verkündigung der 
age bis auf die Zeit der Abfaſſung dem früher lebenden Propheten in den 

und gelegt wird.“ — Hier iſt es alſo nicht mehr die „abſichtslos dichtende Sage“, 
ſondern abſichtlicher Betrug, der das Vuch D. zuſtande gebracht hat. 

Ich denke, das genügt zur Beurteilung der Artitel über das alte Teſtament. 
Gehen wir zum neuen Teſtamente über. 

Daß Jeſus nach der Darſtellung der Lexikonsartikel nicht der Sohn Gottes 
iſt, ergibt ſich aus folgendem: „Jeſus macht den jüdiſchen Glauben von 
der Auferſtehung der Toten zu dem ſeinigen und findet ihn gemäß der 
Schrift und der Kraft Gottes.“ (Artikel Auferſtehung.) — „Zur Zeit Jeſu war 
es Volksglaube, daß böſe Geiſter von Menſchen Beſitz nehmen und Taubſtummheit, 
Verkrümmungen, Zuckungen ꝛc. veranlaſſen. Auch Jeſus und die Apoſtel teilten 
den Glauben. Die neuere Zeit glaubt in dieſen Erſcheinungen dasſelbe zu er⸗ 
kennen, wie in den heutigen Geiſteskrankheiten, als in Epilepſie, Veitstanz, Mond⸗ 
ſucht ꝛc., und erklärt Jeſu Heilung Beſeſſener mit dem Eindruck von deſſen unge⸗ 
wöhnlicher Perſönlichkeit.“ Unter Eid findet ſich der ſeltſame Satz: „Chriſtus 
verwirft (Matth. 5, 33— 37) den Eid, geht aber vor Gericht auf die damaligen 
Formen eidlicher Verpflichtung ein“ (Matth. 26, 63, 64) 1). Beleuchtend für die im 
Lexikon herrſchende Anſicht über Chriſtus iſt auch ein Satz unter dem Wort Ekſtaſe: 
„Chriſtus hatte (trotz Mark. 3, 21) keine Ekſtaſen, ſtatt deren aber nicht ſelten 
Viſionen.“ (Anm. „Paulus hingegen hatte nach ſeiner eigenen Angabe recht 
eigentliche Ekſtaſen neben Halluzinationen.“) Wie kann ein vernünftiger Menſch 
von Viſionen Chriſti reden, wenn er glaubt, daß in Chriſto die Gottheit mit der 
Menſchheit zu einer einzigen, un ennbaren Perſönlichkeit vereinigt iſt? daß eine 
Communicatio idiomatum und eine übernatürliche, beſeligende Anſchauung Gottes bei 
ihm vorhanden iſt? — Im allgemeinen ſind die Artikel, in denen von Jeſus die 
Rede iſt, mit einer gewiſſen, vorſichtigen Zurückhaltung geſchrieben; ſie machen den Ein⸗ 
druck, als ob der Verfaſſer ſich wirklich bemüht habe, chriſtliche Gemüter nicht zu verletzen. 
Weil er aber die chriſtliche Lehre wohl zu wenig kannte, war ſein Bemühen vergebens. 

Derſelbe Geiſt des Unglaubens, genauer gejagt des ungläubig gewordenen Pro- 
teſtantismus, der uns in den Artikeln über die Bibel begegnet, herrſcht auch in den 
Artikeln über die Kirche, ihre Lehren, ihre Geſchichte. Die meiſten ſind geeignet, 
die religiös gebildeten Katholiken zu kränken, die ungebildeten zu verwirren; denn 
die Wahrheit wird darin entſtellt. Hier einige Proben. 

Abendmahl: „Im Angeſicht ſeines Todes machte Jeſus das gebrochene Brot 
in ſeiner Hand zur Darftelıung (?) ſeines eigenen Leibes, welcher nun gewaltſam 
werde gebrochen werden; den Wein im Becher zur Darſtellung ſeines Blutes, 
das vergoſſen werden ſollte. Das Blut bezeichnete er als Bundesblut und als ver⸗ 
goſſen für die Glieder des Bundes (?) zur Vergebung ihrer Sünden und zur 
gegenteitigen brüderlichen Einheit. Dieſe Bedeutung ſeines Todes jollen die Jünger, 

rot und Wein genießend, ſich im Glauben aneignen.“ — „Schon ſehr bald, 
bereits bei Juſtinus Martyr (+ 165) und Irenäus (+ 202) begegnet uns die buch⸗ 
äbliche Auffaſſung der Einſetzungsworte: Das iſt mein Leib, mein Blut, wonach 
rch einen der Menſchwerdung entſprechenden Vorgang Brot und Wein zu Leib und 
Blut des Gottmenſchen und das Irdiſche in ein Himmliſches umgewandelt werde. 
Ebenfalls ſchon Irenäus und Cyprian (+ 258) faſſen das Abendmahl als Darftel- 


1) In dieſem Artikel wird die Gelegenheit vom Zaune gebrochen, den Jeſuiten 
einen von den bekannten Hieben zu geben: wir leſen da: „Die Kaſuiſtik der Jeſuiten 
gipfelt hinſichtlich des Eides in der von Sanchez aufgeſtellten Theorie der Mental⸗ 
reſtriktion (Mentalreſervation), wonach man ſchwören darf, eine wirklich vollbrachte 
That nicht vollbracht zu haben, wenn man im Geiſte eine einſchränkende Bedingung 
hinzuſetzt.“ — Leider hat der Verfaſſer des Artikels unterlaſſen, anzugeben, wo in Sanchez' 
Werken dies geſchrieben ſteht. Ohne dieſe Angabe dürfte es ſchwer zu finden ſein. 
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erfolgter Trennung beide Kirchen darin übereinftimmen. — Papſt Innocenz 


lung des Opfers Chriſti auf, wobei der Prieſter an Chriſti Stelle dasſelbe thue, was 
Chriſtus ſelbſt gethan. Beide Auffaſſungen erſcheinen nachweislich ſchon im 4. Jahr⸗ 
hundert in der römiſchen und griechiſchen Kirche allgemein verbreitet, wie auch ſeit 
ließ durch das 4. Laterankonzil ausſprechen, daß der Leib und das Blut Chriſti im 
Sakrament des Altars unter der Geſtalt von Brot und Wein wahrhaft enthalten 
find, indem das Brot in den Leib, der Wein in das Blut durch göttliche Allmacht 
transſubſtantiirt (umgeſchaffen) werden.“ — „Im 13. Jahrhundert wurde es Sitte, 
durch Papſt Honorius III. Gebot 1217, in den geweihten Elementen den gegenwär⸗ 
tigen Chriſtus nicht bloß bei der Kommunion, ſondern auch ſofort nach der Konſe⸗ 
kration durch Niederfallen zu verehren; endlich 1264 und 1311 wurde durch Einführung 
eines der Anbetung der Hoſtie geweihten Feſtes, des Fronleich⸗ 
namsfeſtes, für die ganze Kirche die Entfernung von der urſprüng⸗ 
lichen Stiftung des Abendmahls vollendet.“ 

Abſolution: „Wer in den älteſten Chriſtengemeinden durch eine Todſünde: 
Mord, Diebſtahl und dergl. Argernis erregt hatte, wurde von der Gemeinſchaft mit 
ber Gemeinde und von der Teilnahme an den Sakramenten ausgeſchloſſen (exlommuni⸗ 
zirt). Die Wiederaufnahme erfolgte bei aufrichtiger und nachhaltiger Buße nach 
dffentlich abgelegtem Sündenbekenntnis durch die vom Gemeindevorſtand 
abgegebene Erklärung, daß die Gemeinde den reumütigen Sünder wieder in ihre 
Mitte aufnehme. Dies ſchloß aber noch nicht eine Losſprechung von der Sünde vor 
Gott in ſich. Seit dem 4. Jahrhundert fingen die Biſchöfe an, die Abſo⸗ 
lution in den Kreis ihrer Befugnis zu ziehen; das öffentliche Sünden⸗ 
bekenntnis wurde zur Beichte vor dem Prieſter, der nun dem Sünder nach ſeinem 
Urteil Bußübungen und Werke auferlegte und ihm nach Vollbringung derſelben die 
Abſolution erteilte.“ (Siehe Ablaß.) „Seit dem 6. Jahrhundert wurde jeder Prieſter 
dazu bevollmächtigt (2). Unter Innocenz III. war es Sitte geworden, die Beicht 
und Abſolution mit dem Abendmahl zu vereinigen. Auf dem 4. Laterankonzil (1215) 
wurde die Ohrenbeicht ſanktionirt; dabei feſtgeſetzt, daß die Abſolution nicht nur 
Vergebung von ſeiten der Kirche, ſondern auch vor Gott ſei; endlich verordnet, daß 
alle Chriſten wenigſtens jährlich einmal zur Beichte gehen ſollten.“ Auch dieſer 
Artikel ſagt deutlich genug, daß die katholiſche Kirche ſich von der Anordnung 
Chriſti entfernt hat, und daß dieſe „Entfernung“ von der Anordnung Chriſti 
im 13. Jahrhundert „vollendet“ worden iſt; er iſt alſo, wie der über das Abend⸗ 
mahl, entſchieden proteſtantiſch. 

Proteſtantiſch und unrichtig iſt auch der Artikel „Apoſtoliſches Zeitalter, 
ſeinen Abſchluß bildet die Zerſtörung Jeruſalems, bis wohin nach der Weisſagung 
Jeſu der ganzen Menſchheit das Evangelium verkündet worden iſt. (2) In dieſer 
Zeit ſind alle neuteſtamentlichen Schriften entſtanden. („Das Johannisevangelium iſt 
ſpäter geſchrieben, die Apokalypſe auch.“) Gegenüber der an die erſten Apoſtel ſich 
anlehnenden judenchriſtlichen Richtung behauptete Paulus nach mannigfachen Kämpfen 
die Aufhebung des Geſetzes Moſis durch den ſtellvertretenden Tod Chriſti. Das 
apoſtoliſche Zeitalter zeigt in ſeiner Lehre von der freien Gnade und durch ſeine nicht 
durch Biſchöfe, ſondern durch Alteſte gebildete Gemeinderegietung einen 
ſcharſen Gegenſatz gegen das 2. Jahrhundert.“ — Alſo auch nach dieſem Artikel 
wäre die katholiſche Kirche, und zwar ſchon im 2. Jahrhundert, von der Lehre und 
Anordnung Chriſti und der Apoſtel abgewichen. 

Eine leichtfertige Beſchimpfung der katholiſchen Kirche enthält der Art. Angelo» 
latrie = „Engelanbetung, in früheſter chriſtlicher Zeit üblich, von den Konzilien zu Nicäa 
und Tridentum zu Engelsverehrung herabgemindert.“ Daß es in den erſten chriſt⸗ 
lichen Jahrhunderten unter den neubekehrten und neugetauften Heiden noch Aber⸗ 
glaube und Mißverſtändnis der chriſtlichen Lehren gab, iſt wohl möglich und nicht 
zu verwundern. Dieſe Erſcheinung findet ſich in allen Jahrhunderten, auch heute 
noch, ſogar in Berlin. Der Artikel drückt ſich aber jo aus, als wäre die „Engel- 
anbetung“ von der Kirche gelehrt oder wenigſtens geduldet worden, und das iſt es, 
was wir eine leichtfertige Beſchimpfung der Kirche nannten. 

Irrig und oberflächlich iſt folgender Satz aus dem Art. Chiliasmus: „Der 
Chiliasmus war in den — 4 — der erſten drei Jahrhunderte, wo ihm nur 
noſtiker und alexandriniſche Lehrer, z. B. Origenes widerſprachen, herrſchender 
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Glaube der Kirchenlehrer, wie des Papias, Juſtinus Martyr, Irenäus, Tertullianus 
und der ganzen Chriſtenheit, aber nachdem das Chriſtentum Staatsreligion geworden 
war, brauchte man ein irdiſches Gottesreich nicht mehr in der Zukunft zu ſuchen.“ 

Irrig iſt 1., daß der Chiliasmus herrſchender Glaube der Kirchenlehrer und 
der ganzen Chriſtenheit geweſen iſt; 2. daß nur Gnoſtiker und alexandriniſche Lehrer 
ihm widerſprochen haben. Oberflächlich iſt 1. daß nicht unterſchieden wird zwiſchen 
einem Chiliasmus, der ein irdiſches Reich von 1000 Jahren mit allen, auch den 

bſten irdiſchen Genüſſen lehrte, und einem Chiliasmus, der ein geiftiges Reich von 
000 Jahren, wo alle chriſtlichen Tugenden blühen sollten, erwartete, 2. daß ange⸗ 
deutet wird, es hätten die Chriſten des 4. Jahrhundert gemeint, seit Konftantin gel 
das tauſendjährige Reich ſchon angebrochen. 

Auch den Art. Alexandriniſche Katechetenſchule und Theologie darf 
ich nicht mit Stillſchweigen übergehen. Da leſen wir: „Die in Alexandrien gepflegte 
Theologie hat unter dem ſtark beſtimmenden Einfluß der jüdiſchen und griechiſchen 
Philoſophie eine Erkenntnislehre (Gnoſis) aufgeſtellt, in der Gott als reines Sein 
aufgeſaßt wird, Chriſtus als ewiger Abglanz des Vaters, aber vom Vater hervor⸗ 

ebracht, der Geiſt durch den Sohn erſchaffen. Eine unendliche Reihe von Welten 
olgt auf einander; die gegenwärtige Sinnenwelt dient als Strafort für Geiſter, die 
durch eigenen Mißbrauch der höchſten Freiheit gefallen, durch den Tod Chriſti er⸗ 
löſt werden. Da die Körper Kerker der Seelen ſind, ſo iſt es die Aufgabe der 
Tugend, ſich von allen Banden der Sinnlichkeit loszumachen. Allegoriſche Schrift⸗ 
erklärung ſucht dies Syſtem zu rechtfertigen. Vertreter desſelben waren Athanaſius, 
Gregor v. Nyſſa, Baſilius, Gregor v. Nazianz, Hilarius, Ambroſius, Hieronvmus.“ 
Ich glaubte, als ich dies geleſen, meinen Augen nicht trauen zu dürfen, und las es 
zum zweiten Mal, einige Stellen zum dritten Mal. Aber es ſtand ſo da, wörtlich. 
Da hat doch die „Wiſſenſchaft“ ein End! Abgeſehen davon, daß die gnoſtiſchen 
Phantaſtereien „Erkenntnislehre“ genannt werden; daß der Ausdruck „vom Vater 
8 bracht“ unbeſtimmt und deshalb unwiſſenſchaftlich iſt, hat der Verfaſſer 
die Kaltblütigkeit, die Namen von ſieben heiligen Kirchenlehrern als Ver⸗ 
treter des gnoſtiſchen Unſinns zu nennen, an erſter Stelle den hl. Athanaſius, den 
Vater der „Orthodoxie“ Bezeichnend iſt nebenbei, daß aus der reichen Litteratur 
——— ze Gegenttand nur ein Werk angeführt wird: Kingsley, Alexandria and her 


Unrichtig find die Artikel über Cyrillus von Alexandrien, der als gewalt⸗ 
thätiger Menſch dargeſtellt wird; über Cyrillus von Jeruſalem, der des Semiarianis⸗ 
mus beſchuldigt wird; über die Ehe, die erſt im 12. und 13. Jahrhundert für ein 
Sakrament erklärt worden ſein ſoll. Unrichtig iſt auch der Artikel über Abälard ), 
der „einer der bedeutendſten Scholaſtiker“ genannt wird, eine Bezeichnung, die jehr 
übertrieben iſt. Die Einwirkung Abälards auf den Fortſchritt der Philoſophie iſt 
faſt Null; als Theologe ſteht er ſogar unter Null, weil er ſich in vielen Punkten 
von der Lehre der Kirche entfernte; die Entfernung von der Lehre der Kirche iſt aber 
der Tod der Theologie. Denn was iſt die Theologie anders als die geordnete Dar- 
ſtellung und Begründung der kirchlichen Lehre? Abälard, heißt es ferner, „hatte 
mit ſteten Verfolgungen durch ſeine Gegner und die Mönche zu kämpfen“. Man 
ſollte meinen, die Verfolgungen hätten der Perſon Abälards, nicht ſeinen Irrlehren 
ge olten, während doch der bloße Name eines hl. Bernhard genügende Bürgſchaft 

et. daß die „Verfolgungen“ nur ſeinen Irrtümern galten. Der Artikel 
cheint ganz vertrauensvoll der historia calamitatum zu folgen. Aber die Echtheit 
historia iſt ſtrittig. Iſt die historia unecht, dann iſt ſie auch unglaubwürdig; 
dann weiß ja kein Menſch, von wem ſie herſtammt, ihr Verfaſſer kann ja ein Partei⸗ 
mann, ein Dichter (à la Boccaccio), ein Lügner geweſen ſein. Wird aber der Be⸗ 
weis ihrer Echtheit erbracht, dann iſt damit auch ihre Parteilichkeit bewieſen. Oder 
iſt es möglich zu denken, daß ein Kampfhahn wie Abälard die Geſchichte ſeiner eigenen 
Fehden unparteiiſch darſtellen könne? In jedem Falle iſt die historia eine ſehr un⸗ 
ſichere Geſchichtsquelle. 


1) Abälard war von jeher ein Liebling der Akatholiken; die Proteſtanten ſehen 
in ihm einen Vorläufer der „Reformation“. 
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Sollen wir unfer Urteil kurz zuſammenfaſſen, ſo kann es nach dem Ge⸗ 
ſagten nur dahin lauten: das Piererſche Konverſations⸗Lexikon kann, wie es 
jeßt daliegt, und wenn es nicht nach der konfeſſionellen Seite weſenilich verbeſſert 
wird, dem kathaliſchen Volke nimmer empfohlen werden; es enthält zu vieles, 
was ein katholiſches Gemüt zu verletzen und zu verwirren geeignet ih. Höchſtens 
könnten wir es, wegen ſeiner großen ſonſtigen Vorzüge, den katholiſchen Geiſtlichen 
empfehlen; — weil dieſe die Artikel über religiöſe Dinge eben nicht nachzuſchlagen 
pflegen. Indes wollen wir die Hoffnung noch nicht aufgeben, daß der Heraus⸗ 

eber den guten Willen, den er Ei haben ſcheint, aus feinem Lexikon alles 
— was gebildete Katholiken verletzen könnte, weit mehr als es bis⸗ 
— geſchehen, in die That umſetzen wird und bibliſche, dogmatiſche, patriſtiſche, 

chengeſchichtliche, kurz ſolche Artikel, welche direkt oder indirekt das religiöſe Ge⸗ 
biet berühren, ſtets wenigſtens auch von Katholiken bearbeiten oder doch 
nachſehen läßt. 


Irſch bei Trier. J. Brinroth. 
Der Abt von . Eine poetiſche Erzählung von Karl Domani 
Zweite mehrſach geänderte Auflage. uſtrirt von Eduard von Lüttich. 


Der Gutövertauf. Ein Schauſpiel in 5 Akten von Karl Domanig. 
Innsbruck, Wagner. 


Freunde der Poeſie glauben wir auf dieſe beiden Stücke des wackern 
Tyroler Dichters aufmerkſam machen zu ſollen. Echte Poeſie enthalten beide, 
ein wohlthuender Hauch wahrer Religioſität und Vaterlande liebe durchweht 
beide, beide ſind ausgezeichnet durch eine edle und kernige Sprache. Im „Abt 
von Fiecht“ tritt uns in etwas eigentümlicher Weiſe ſcheinbarer Widerſpruch zwiſchen 
Oattentreue und Gottesminne entgegen, wobei letztere in herrlicher Weiſe obſiegt. 
Durch die prächtigen und geſchmackvollen Illuſtrationen eignet ſich das Buch vor⸗ 
nehmlich zu Geſchenken. Im „Gutsverkauf“ erblicken wir ein Stück ſozialer 
Frage der Gegenwart; wir ſehen, wie moderne „Ideen“ mit ihrem ganzen un⸗ 
ſeligen Gefolge in einem bisher unverſehrten Lande einzudringen ſuchen, aber 
an dem geſunden Sinne des Volkes und der Entſchloſſenheit eines wahren 
Volksfreundes abprallen. Durch einige Veränderungen ließe ſich das Stück 
wohl mit Nutzen für Aufführungen in chriſtlichen Vereinshäuſern umgeſtalten. 


Berichtigung. 


Aprilbeft Seite 191 Zeile 17 lies „warnt . davor“ ſtatt „mahnt“. 
S. 219 Zeile 21 iſt ſtatt „einer guten Schule und guten Chores“ zu leſen: 
„einer guten Schule und guter Lehrer“; S. 223 Zeile 23 lies „als ein 
nie unterdrücktes Rechtsſubjekt“; S. 223 Zeile 34 lies „aus dieſem Stamme 
des Bantusſeminars“ ſtatt „aus dieſem Namen“. 
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An hang. 
Verzeichnis neu erſchienener Bücher. 


(Die Werte alatholischer Berfaffer find mit * bezeichnet.) 
I. Bbeologie. 


Bibliothek für Prediger. Hrsg. v. A. 
. 4. Aufl., durchgeſehen u. verb. 
A. Witſchwenter. 19. Lg. gr. 80. 
65 Bd. Die Sonntage d. Kirchenjahres. 
III. Der Pfingſtcyklus. 1. Hälfte. S. 
529 —640.) Herder, Freiburg. Mk. 1.— 
Bouquillon, T., Theologia moralis 
fundamentalis. Ed. II. recogn. et 
adaucta. gr. 8. (722 8.) Beyaert- 
Storie, Brügge. Pustet, e 
Brugier, G., Kurze liturgiſche Erklärung 
der hl. Meſſe. Für Schule u. Chriſten⸗ 
lehre. Ausg. m. 2 Meßandachten. 15. 
Aufl. 320. (124 S. m. W Derber, 

t 


Freiburg. 
In Pappbd. Mt. — 30 
Geb. in Kalbleder⸗Imitat. Mk. — 30 
In Halbleinw. Mk. — 35 
— dasſelbe. Ausg. ohne Meßandachten. 
2. Aufl. 320. (58 S. mit 1 Bild.) 
Ebenda. Mk. —.10 
Geb. in Halbleinw. Mk. —.16 
Düsterwald, F., Die Weltreiche - 
das Gottesreich nach d. N 
des Propheten Daniel. gr. 
194 8.) 


Fatholiſches 
( 120 6 m. Holzſchn.) * pen 
—.10 
Gebete, die jedes kathol. BR... aus- 
wendig können ſoll. Von e. Prieſter 
der Erzdiözeſe Freiburg 15. Aufl. 640. 
96 S. m. Bildern.) Herder, — 

1 


In Pappbd. Mk. —.20 

Geb. in Kalbleder⸗Imitat. Mt. — 22 
Grimm, J., Das Leben Jeſu. 1. Bd. 
2. Aufl. Geſchichte der Kindheit Jeſu. 
gr. 80. (432 S.) Puſtet, 


Hartmann, Ph., Repertorium Rituum. 
Überſichtliche Zuſammenſtellg. der wich) 
tigſten Ritual vorſchriften f. die prieſter⸗ 
lichen Funktionen. Neubearb. u. ver⸗ 
vollſtändigt v. Ph. Hartmann. 6. Aufl. 
gr. 8%. (XVIII 868 S.) Ferdinand 
Schöningh, Paderborn. Mk. 10. 


Hattler, F., Blumen aus dem kathol. 
Kindergarten. Kinderlegenden. 6. Aufl. 
120. (III, 242 S. m. W a 
Freiburg. 1.— 

Geb. in Halbleinw. Mk. 1.30 
In Leinwand Mk. 2 — 

Koneberg, H., St. Joſephs⸗ Büchlein. 

. 16°. (128 S. m. 1 Farbendr.) L. Auer 
Donauwörth. Geb. Mk. —. 

Mayrhofer, J., Der Katholizismus 
u. Akatholizismus in ſeinen Glaubens- 
lehren, nach bewährten Autoren kurz 
eb Wed gr. 80. (176 S.) 

o Woerl, Wien. Mk. 1.30 

Nickel, M. A., Siehe! Ich bin die Magd 
des Herrn! Andachtsbuch f. das weibl. 

6. Aufl. 120. (XIV, 
644 S. m. farb. Titel u. 1 a. 
Fl. Kupferberg, Mainz. Mk. 2.60 

Pachtler, G. M., Meßbuch f. das 1 
liſche Pfarrkind in lateiniſcher u. deut ; 
ſcher Sprache. 9. Aufl. 120. 

792 S. m. 1 Stahlſt.) Ebda. Mk. 2 
Geb. Mk. 4.— 

Schmitt, J., Manna quotidianum sacer- 
dotum sive preces ante et post missae 
celebrationem Tomi II et III. Ed. 
III. 80. (XII, 546, LII u. XII, 580, 
LX S.) Herder, Freiburg. à Mk. 3.— 

Geb. à Mk. 4.20 
Kplt. Mk. 9.— 
Geb. Mk. 12.60 


Schwane, rn d. neuern 


Zeit. gr. 86 415 S.) Ebenda. 
Mk. 5.— 

Waldeck, M., Lehrbuch der katholiſchen 
Religion auf Grundlage d. in den Diö⸗ 
zeſen Breslau, Köln. Münſter u. Trier 
eingeführt. Katechismus, zum Gebrauche 
an Lehrer ⸗ u. Lehrerinnen - Seminaren 
u. anderen höheren Lehranſtalten, ſowie 
r 0 0 4. u 5. (Schluß⸗) 


g. gr. 80. 8.289448 Ebenda. 
Mk. 1.30 

kplt. Mk. 4.— 

Wieſinger, A., Judas, der Nihiliſt, in 


der ed und in der 84. 
geſchichte. Faſtenvorträge. gr. 8“. 
180 S.) Leo Woerl, Würzburg. Mk 2. 6 
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II. itoſophie. Pädagogik und Geſchichte. 


Ebner, A., Die klöſterlichen Gebets⸗ 


Verbrüderu bis zum Au 


edr Buße, 


Hammer, B., Der 

aus d. Dominikanerorden, erft Biſchoſs 
*. Mit — 

er u. er 
bervorzagen 80. (IX, 
168 S. m. Herder, Freiburg. 

| Mt. 1.60 


Ina, Baroneß. Pädagogiſch⸗ foziale 
Stlzze. 80. (36 S. Brück 


Richter, E., Hauptdaten d. Weltgeſchichte, 
ſowie Aufgaben = Fragen aus ber 
Weltgeſchi a Ein Hilfsmittel beim 
— 1 im und 

r eteitung f. die 2. Lehrer⸗ 
lung. 4. Aufl. % (IV, 81 S.) 
Handel, Breslau. Mk. —.60 

Sieg ler, J. S., Geschichte d. Philo- 
— d. Judentums. Nach d. neuest. 
Forschg. dargestellt. 80. (XII, 
369 8.) Wilhelm Fri ch, * 


Wintera, L. J., Die Benediktinerabtei 
Brevnow- Braunau in der Zeit der zwei 
ersten schlesischen Kriege (1740 bis 
1746). (Sonderdr.) gr. 80. (118 8.) 
Fr. ‚ Braunau i. B. Mk. 2.— 


III. Verſchiedenes. 


Bismarck's, Fürſt, geſammelte Werke. 
Briefe, Reden u. ktenſtücke. 1. Volks 
u — u. hrsg. v. B. Walden 
48 8, 21 399 u. 399 ©.) 

0 & Co., Berlin. Geb. 

in 2 x Mk. 6.— 

K., Zur Lehre v. den Reli ws 

m. besond. Berlicksi 

5 166 des Reichs - — 

gr. 8°. (49 8.) Franz Fues, 1 42 


Bühler u. von Sarwey, Von den Vo⸗ 

zum Balkan. 2 Bde. gr. 80. 

u. 158 S. m. Illuſtr. u. * 
„Magdeburg. Mk. 6 


In 1 Bd. geb. Mk. * 
: 2. Der offene Brief des 


Bundes an die römiſch⸗ 
Erzbiſchöfe und Biſchöfe im 
Beleuchtet v. 
lieb. 4 Aufl. (72 S.) — 3. Das 
sbild im St. Petersdom. Hrn. 
Dr. &. Warneck u. Hrn. Th. Trede gewid⸗ 
met v. Ultramontanus Lütke. 4. Aufl. 
(60 S.) Germania, Berlin. 
de ——— G., Vorbilder zur würdig. 
sſchmückung unſerer Kirchen nach 
— Entwürfen. 2. Hft. Lex.⸗80. 
8 Taf. 2 4 S. Text.) 1 


Jahn, 5 Boltsjagen aus Pommern u. 
2. Aufl. 1K. Se. (XVIII, 
60 & Müller, gm 
Mt. 6 


Ein dand⸗ 
zur 


übgn. 27 ©.) 2 „Freiburg. Mk. 2.— 
Singübg. allein Mk. —.40 
Bismarck. Sein Leben 
u. ſei n Wirte n, dem 4 Volke in 
Wort u. Bild erzählt. 4. Aufl. 80. 
— S. m. 64 Illuſtr.) Bil, Köhler, 
inden. —.60 
Loevenbruck, Die fogiale Gefahr 
die Schuld? Wo die Hilfe? 2 
(41 S.) Litterariſch. Inſtitut v. 05 
K. München. Mk. —. 
Müller, W., Fürſt Bismarck. 1816 
bis 1890. 3. Aufl. 8%. (VII, 288 S. 
m. Bild.) K. Krabbe, Stuttgart. Mk. 2.— 
Geb. Mk. 3.— 
Röhm, J. B., Zur Charakteristik der 
protestantischen Polemik der Gegen- 
wart. 8. (96 8.) Franz 
Hildesheim. . 1.20 
— Zur Tetzel-Legende. Offener Brief 
an Herrn Prof. Dr. G. Kawerau in 
Kiel. 89. (33 8.) Ebenda. Mk. —.30 
Sehr ing, W., Kaiſer Wilhelm der Erſte, 
der Siegreiche, u. Fürſt Bismarck, ſein 
Reichskanzler. 2. Aufl. gr. 80. (VI, 
54 S.) Ulrich Kracht, Berlin. Mk. —.60 
Utopien. 10 Thesen wider d. Sozial- 
demokratie v. „. gr. 80. (56 8.) 
Friedrichs & Co., Berlin. Mk. 1.— 
Woerl’s Reischandbücher. Führer 
durch Nürnberg und Umgebung. 8. 
Aufl. gr. 160. (22 8. m. 1 Illustr., 
1 Plan und 1 Karte.) Leo Woerl, 
Würzburg. Mk. —.50 
„Zimmermann, O., Sind die Juden 
noch das auserwählte Volk? Ein Bei⸗ 
trag 585 Aufklärung über die Juden 
frage. 8%. (55 S.) Max Buſch, 1 
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Habere non potest Deum patrem, qui 
Ecclesiam non habet matrem. 


Es hat wirklich den Anſchein, als ob der Haß gegen die katholiſche 
Kirche ihre Gegner blind gemacht habe. Denn der ſogenannte evange⸗ 
liſche Bund, der den Kulturkampf wieder aufgenommen, ſcheint es ordentlich 
darauf angelegt zu haben, durch ſein Gebahren das Glaubensbewußtſein 
bei den Katholiken wach zu erhalten und, ohne es zu wollen, ihnen die 
Loſung zu geben: Schließt euch zuſammen, ſteht alle wie ein Mann 
ein für das, was euch und eueren Kindern das höchſte aller Güter iſt, 
ſteht ein für den katholiſchen Glauben und für diejenige, der ihr dieſes 
höchſte Gut verdankt, ſteht ein für die katholiſche Kirche. Mag auch der 
evangeliſche Bund in der Hand gewiſſer Politiker nur als Mittel dienen, 
um mit einem Schein von Wahcheit dem Oberhaupte der Kirche und 
den Katholiken Deutſchlands ſagen zu können: Ihr ſeht ja ſelbſt, wie 
die öffentliche Meinung ſchon bei dem, was wir der katholiſchen Kirche 
gewährt, ſich aufregt und immer weitere Kreiſe ergreift: wie könnten, 
wie dürften wir alſo noch weiter gehen; wartet alſo, bis die Aufregung 
ſich gelegt, dann können wir weiter verhandeln: kurz, mag dem ſein, 
wie ihm wolle, der evangeliſche Bund mit ſeinem durch nichts gerecht⸗ 
fertigten Auftreten gegen die katholiſche Kirche trägt weſentlich dazu bei, 
das katholiſche Glaubensbewußtſein lebendig zu erhalten. Er ſcheint ein 
Mittel in der Hand der göttlichen Vorſehung zu ſein, um die Katholiken 
Deutſchlands vor moraliſcher Verſumpfung zu bewahren. Und das thut 
not. Denn die moderne Zeitrichtung geht nun einmal darauf aus, die 
religiöſe Gleichgiltigkeit zu pflegen, um, falls fie ihre Dienſte gethan, 
die Fahne des vollen Unglaubens zu entfalten. 

Zu den Grundwahrheiten nun, die geeignet ſind im Kampfe gegen 
Indifferentismus und Unglauben uns feſten Rückhalt zu bieten, gehört 
zweifelsohne der bekannte Ausſpruch des Biſchofes von Karthago, des 
hl. Kirchenvaters und Martyrers Cyprianus (de Unit. Eccles. 6.): 
„Habere non potest Deum patrem, qui Ecclesiam non 
habet matrem“, Gott kann nicht zum Vater haben, wer die Kirche 
nicht zur Mutter hat. Denn ſchon ſeinem Wortlaute nach verpönt dieſer 
Ausſpruch allen und jeden Indifferentismus, in was immer für einer 
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Geſtalt er auftreten mag: ſei es als theoretiſcher Indifferentismus mit 
ſeinem Grundſatze, daß es gleichgiltig ſei, zu was für einer Religion 
man ſich bekenne, „wenn man nur als rechtſchaffener Menſch lebe“; ſei 
es als prakkiſcher, nach welchem es genügt, an Gott zu glauben, in 
Bezug auf die Gebote aber jeder Menſch freie Hand behält, ſie zu be⸗ 
obachten oder auch nicht zu beobachten, jenachdem es ihm gelegen kommt. 
Was will nun dieſer Satz im Munde des hl. Cyprianus bedeuten? 


1. Wenn Cyprian ſagt: „Habere non potest Deum patrem, qui 
Eeclesiam non habet matrem“, jo verſteht er unter Kirche nur die 
katholiſche Kirche, jene Kirche nämlich, von der er jagt (I. c. 4.): 
„Super illum unum (Petrum) aedificat Ecclesiam suam (Christus), 
et illi pascendas mandat oves suas“. Und mit Recht. Denn nur eine 
Kirche hat Chriſtus gegründet, nur eine Heilsanftalt für alle Menſchen 
eingeſetzt, nur dieſer einen den Auftrag gegeben, die Zurückführung der 
Menſchheit zu Gott und ihre Heiligung, die er während ſeines Erden⸗ 
lebens begonnen und mit ſeinem Tode am Kreuze beſiegelt, fortzuſetzen 
bis ans Ende der Zeiten. Die Schriften des neuen Bundes kennen nur 
eine von Chriſtus geſtiftete Kirche, und auch die Überlieferung hat 
immer nur einer den Charakter der von Chriſtus geſtifteten Kirche zu⸗ 
erkannt, der römiſch⸗katholiſchen nämlich, d. h. derjenigen, deren Haupt 
der Biſchof von Rom iſt, als Nachfolger des Apoſtelfürſten Petrus, und 
mit dem in Gemeinſchaft alle auf dem Erdkreis zerſtreuten Kirchen zu 


leben haben, wenn ſie zur wahren Kirche Chriſti gehören wollen. Und 


wenn gleich die Apoſtelgeſchichte und auch die Briefe der Apoſtel ver⸗ 
ſchiedener Kirchen erwähnen, ſo waren ſie doch nur inſofern chriſtliche 
Kirchen, als ſie in Gemeinſchaft mit Petrus ſtanden und ihn als das 
ſichtbare Oberhaupt der Kirche anerkannten. „Et quamvis Apostolis 
omnibus“, jagt Cyprianus (I. e. 6.), „post resurrectionem suam 
(Christus) parem potestatem tribuat ... . tamen, ut unitatem mani- 
festaret, unam cathedram constituit, unitatis ejusdem originem 
ab uno incipientem sua auctoritate disposuit. Hoc erant utique 
et caeteri apostoli, quod fuit Petrus (als Apoſtel), pari consortio prae- 
diti et honoris et potestatis, sed exordium ab unitate profieiseitur 
et primatus (scil. jurisdietionis) Petro datur, ut una Christi 
Ecclesia et cathedra una monstretur“ . . . Daraus mit Recht 
ſeine Schlußfolgerung: „Hane Ecelesiae unitatem qui non tenet, tenere 


se fidem credit? Qui Ecclesiae resistit, qui cathedram Petri, super 


quem fundata est Ecclesia, deserit, in Ececlesia esse confidit“? Und 
wiederum (I. c. 5.): „Ecclesia Domini luce perfusa per orbem totum 
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radios suos porrigit; unum tamen lumen est, quod ubique 
 diffunditur... Ramos suos (Ecelesias particulares) in universam 


terram copia ubertatis extendit, profluentes largiter rivos (Eeclesias 
particulares) latius expandit; unum tamen caput est et origo 
una et una mater foecunditatis successibus copiosa“. 


2. Die von Chriſtus gegründete katholiſche Kirche 
kann nicht verdorben werden weder in ihrer Lehre, noch in ihren 
Gnadenmitteln, noch in ihrer Regierung oder ſonſtigen Einrichtungen: 
ſie bleibt das, als was ſie Chriſtus gegründet. Er, der Gottmenſch, hat 
ſie im Auftrage ſeines Vaters gegründet: ſie iſt demnach Gotteswerk. 
Wenn demnach, wie Chriſtus ſelbſt ſagt, Himmel und Erde vergehen 
werden, ſeine Worte aber nicht vergehen werden, weil ſie Gottes Wort 
ſind: ſo muß das auch von der Kirche ſeine Geltung haben, weil ſie ſein 
perſönliches Wort, der Gottmenſch Jeſus Chriſtus, ins Leben gerufen. 
Hätte er ſeine Kirche nicht auf einem unerſchütterlichen Felſengrund 
gebaut, dann wäre auch er vergleichbar, wie er ſelber ſagt, dem thörichten 
Manne, welcher ſein Haus erbaut hat auf Sand. So wäre auch die 
Kirche dem Verderbniſſe bloßgeſtellt, hätte ſie nicht ihr göttlicher Bau⸗ 
meiſter, Chriſtus, auf unwankelbaren Felſengrund aufbauen wollen. Er, 
der ja will, daß alle Menſchen ſelig werden und zur Erkenntnis der von 
ihm verkündeten Heilswahrheit kommen, er mußte ſolches thun ſchon aus 
dem Grunde, weil die Kirche nach ſeinem Willen für die Menſchen die 
alleinige Heilsanſtalt ſein ſollte bis ans Ende der Welt. Und daß er 
es gethan, bezeugt die Tatſache, daß er dem Apoſtel Petrus das feierliche 
Verſprechen machte, auf ihm, dem Felſen, ſeine Kirche zu erbauen, mit 
der Verheißung, daß die Pforten der Hölle ſie nicht überwältigen werden. 
Das bezeugt die Verheißung ſeines und ſeines hl. Geiſtes immerwährenden 
Beiſtandes: „Siehe, ich bin bei euch alle die Tage bis zur Vollendung 
der Weltzeit.“ Daher nennt auch Paulus die Kirche die Säule und 
Grundfeſte der Wahrheit. Könnte die Kirche, ſei es in der Lehre, die 
ſie im Auftrage Chriſti predigt, ſei es in den Gnadenmitteln, die ſie 
nach ſeinem Willen ſpendet, ſei es in der Leitung der Gläubigen, womit 
Chriſtus ſie beauftragt, irgendwie dem Verderbnis anheimfallen, ſo könnte 
das nur deshalb geſchehen, weil ihr göttlicher Stifter entweder die Ver⸗ 
heißung nicht hält, die er ihr gemacht, oder nicht die Macht beſitzt, ſie zu 
halten. Keines von beiden kann angenommen werden, es ſei denn, daß 
man die Gottheit Chriſti leugnen will. — „Adulterari non potest 
sponsa Christi“, jagt Cyprianus (I. c. 6.), „incorrupta est et pudica. 
Unam domum novit, unius cubiculi sanctitatem casto pudore custodit. 
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Haec nos servat Deo, haec filios regno, quos generavit, assignat. 
Quisquis ab Ecclesia segregatus adulterae (ecclesiae) jungitur, a - 
promissis Ecclesiae separatur, nec pervenit ad Christi praemia, qui 
relinquit Ecclesiam Christi. Alienus est, profanus est, hostis est.“ 

3. In dieſer katholiſchen Kirche muß man fein, wenn 
man in der von Chriſtus geſtifteten Kirche ſein und Anteil 
haben will am Heile, das ſie und ſie allein dem Menſchen 
beſorgen kann. Denn die katholiſche Kirche allein weiſt an ſich alle 
jene Merkmale auf, welche die von Chriſtus geſtiftete Kirche haben muß, 
und wodurch man ſie von allen jenen chriſtlichen Genoſſenſchaften unter⸗ 
ſcheiden kann, die ſich mit Unrecht den Namen chriſtlicher Kirchen beilegen. 
Die katholiſche Kirche hat immer trotz aller Stürme die Einheit in der 
Lehre und in der Regierung bewahrt, immer dieſelben Gnadenmittel beſeſſen 
und auf dieſelbe Weiſe geſpendet. Sie iſt immer heilig geblieben in ihrer 
Lehre und in ihren Geboten und Einrichtungen, heilig in den Mitteln, 
um die Menſchen zu heiligen und in der Heiligkeit zu erhalten. Sie 
hat nicht bloß immer in der ganzen Welt Kinder gehabt und iſt ſo 
immer in Wahrheit das ſichtbare Reich Chriſti auf der Erde, ſie iſt ſich 
auch immer identiſch geblieben, wo immer ſie ſein mochte, d. h. ſie hat 
immer und überall dieſelbe Lehre gepredigt, dieſelben Gnadenmittel ge⸗ 
ſpendet, die leitende Regierungsgewalt hat ſich in ihr nie geändert. Und 
ebenſt ift fie noch immer die apoſtoliſche Kirche, aufgebaut auf der 
Grundlage der Apoſtel. Denn ſie predigt noch immer die Lehre und 
Gebote, die ihr die Apoſtel überliefert; ſpendet noch immer die Sakramente, 


welche die Apoſtel geſpendet; die Regierungsgewalt, die ſie beſitzt, iſt von 


den Apoſteln in ununterbrochener Folge auf ſie übergegangen; noch immer 
ſteht ſie auf dem apoſtoliſchen Felſen Petrus, auf dem Chriſtus ſeine 
Kirche aufgebaut. Von Chriſtus allein kommt alles Heil für die Menſchen 
gemäß der Erklärung des Apoſtelfürſten. So kann auch der Menſch nur 
in der katholiſchen Kirche das Heil finden, weil fie, von Chriſtus als 
die alleinige Heilsanſtalt für die Menſchen geſtiftet, nur ſie allein nach 
ſeinem Willen den Menſchen den wahren, ſeligmachenden Glauben ver⸗ 
mitteln, nur ſie ihnen die Heiligungsmittel ſpenden, nur ſie die Menſchen 
auf der Wanderſchaft zum Himmel mit Sicherheit geleiten kann. „Nee 
pervenit ad praemia Christi,“ jagt Cyprianus (I. c. 6.), „qui relinquit 
Ecelesiam Christi. . Si potuit evadere quisquam, qui extra arcam 
Noe fuit, et qui extra Ecclesiam foris fuerit, evadet.“ 

4. Die katholiſche Kirche muß man zur Mutter haben, 
wen. man Gott zum Vater haben will. Ein Kind Gottes 
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kann der Menſch nur dann werden, wenn er aus Gott geiftiger Weiſe 
wiedergeboren wird, dadurch nämlich, daß ihn Gott durch die Mitteilung 
der heiligenden Gnade ſeiner Natur teilhaftig macht. Und er bleibt 
es nur ſo lange, ſolange Gottes Same in ihm bleibt, wie der Apoſtel 
Johannes die heiligende Gnade nennt. Die geiſtige Wiedergeburt aus 
Gott nun vermittelt die Kirche, und ſie allein ſoll ſie nach der An⸗ 
ordnung Chriſti vermitteln. Die geiſtige Wiedergeburt aus Gott geſchieht 
durch die Taufe. „Wenn jemand“, ſagt Chriſtus, „nicht wiedergeboren 
iſt aus Waſſer und dem heiligen Geiſte, kann er nicht eingehen in das 
Reich Gottes.“ Nun aber hat Chriſtus die Spendung der Taufe der 
Kirche übertragen. „Gehet hin“, dies der Auftrag Chriſti an ſeine 
Apoſtel, „und lehret alle Völker, ſie taufend in dem Namen des Vaters, 
und des Sohnes, und des heiligen Geiſtes.“ Die Kirche iſt alſo und 
ſie allein von Chriſtus zur Spenderin der Taufe beſtellt. Und wenn⸗ 
gleich alle Menſchen giltig taufen können, jo können ſie das nur als 
Werkzeuge der Kirche thun, und inſofern ſie bei der Spendung der Taufe 
wenigſtens die Meinung haben, zu thun, was die Kirche thut (Trident. 
Sess. 7. de Sacramentis can. 11). Die Kirche iſt es alſo, die unſere 
Wiedergeburt aus Gott vermittelt, ſie iſt es, die durch die verſchiedenen 
Gnadenmittel, die ihr Stifter in ihr niedergelegt, und mit deren Spendung 
er ſie beauftragt, in ihren Kindern das geiſtige Leben der Gnade erhält, 
vermehrt oder, wenn ſie es durch Sünde verloren, wiederherſtellt. Schön 
beſchreibt Auguſtinus die Mutterſchaft der Kirche bezüglich der Taufe 
in feinem tractatus de Symbolo ad catechumenos: „Dum per sacra- 
tissimum crucis signum“, jagt er, „vos suscepit in utero sancta 
mater Ecclesia, quae sicut et fratres vestros cum summa laetitia 
spiritualiter pariet, nova proles futura tantae matris, quousque per 


lavacrum sanctum regeneratos verae luci restituat, congruis alimentis. 


eos, quos portat, pascat in utero et ad diem partus sui laetos laeta 
perducat. Quoniam non tenetur haec (Eeclesia) sententia Evae, 
quae in tristitia et gemitu parit filios; nec ipsos gaudentes sed potius 
flentes. Haec enim solvit, quod illa ligaverat, ut prolem, quam 
per inobedientiam suam morti donavit, haec per obedientiam restituat 
vitae.“ Dann zählt er auf, was die Kirche thut, um die Täuflinge 
zum würdigen Empfang der Taufe vorzubereiten, und ſchließt mit 
folgenden Worten: „Haec omnia escae sunt, quae vos reficiunt in utero, 
ut renatos ex baptismo hilares vos mater exhibeat Christo.“ — 
Kürzer, und doch allgemeiner ſpricht Cyprianus denſelben Gedanken aus, 
indem er jagt (I. c. 5.): „Illius (Eeelesiae) foetu nutrimur, illius lacte 
nutrimur, spiritu ejus animamur.“ 
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5. Iſt die Kirche unſere Mutter, dann hat fie auch das 
Recht und die Pflicht, uns für Gott und das Leben in 


Gott zu erziehen. Wie der leiblichen Mutter das Recht nicht ab⸗ 


geſprochen werden kann, ihre Kinder zu erziehen, wenn ſie gleich dabei 
unter der Leitung ihres Mannes ſteht: ſo muß man auch der Kirche 
ein ſolches Recht bezüglich ihrer Kinder zugeſtehen, auch ſie hat das 
Recht, unter der Oberleitung ihres göttlichen Bräutigams, Chriſtus, der 
ihr dabei immer zur Seite ſteht, ihre Kinder für Gott und den Himmel 
zu erziehen. Doch nicht bloß das Recht hat ſie dazu, ſondern auch die 
ſtrengſte Verpflichtung: Chriſtus hat ihr die Erziehung der Menſchen 
aufgetragen. „Gehet hin“, ſo ſein Auftrag an die Apoſtel, „und lehret 
alle Völker.“ „Gehet hin in die ganze Welt und prediget das Evan⸗ 
gelium allen Geſchöpfen.“ So hat es auch die Kirche immer aufgefaßt. 
Zeuge dafür der Apoſtel Paulus, der nicht anſteht, von ſich zu ſagen: 
„Wenn ich das Evangelium verkünde, ſo gereicht mir das nichk zum 
Ruhme; Notwendigkeit nämlich iſt mir auferlegt (d. h. es iſt mir zur 
Pflicht gemacht); denn wehe mir, wenn ich nicht das Evangelium ver⸗ 
künde.“ Dieſer Überzeugung waren auch Petrus und Johannes. Denn 
als der hohe Rat von Jeruſalem ihnen gebieten wollte, nicht mehr auf 
den Namen Jeſus zu lehren, da gaben ſie die Antwort: „Ob es recht 
iſt vor Gott, mehr auf euch zu hören, als auf Gott, beurteilet ſelber. 
Denn nicht vermögen wir, von dem, was wir geſehen und gehört haben, 
nicht zu reden.“ Und wie die Apoſtel, ſo war auch die Kirche immer 
von dieſer Überzeugung getragen. Und die Geſchichte bezeugt es, wie 
getreu die Kirche dieſer Aufgabe nachgekommen iſt, wie ſie trotz aller 
Schwierigkeiten, die Unverſtand oder böſer Wille ihr in den Weg gelegt, 
trotz der blutigſten Verfolgungen, womit verkehrte Staatsweisheit ihr 


die Erziehung der Menſchen für Gott unmöglich machen wollte, doch 


nie aufgehört hat, den Menſchen den Weg zu weiſen, der nach Chriſti 
Lehre allein zum Himmel führt, und ſie aufzufordern, dieſen Weg ein⸗ 
zuſchlagen und darauf auszuharren. Und wenn gleich in unſerer Zeit 
alles wieder in Bewegung geſetzt wird, um der Kirche die Erziehung 
der Menſchen aus der Hand zu winden und ihr unmöglich zu machen; 
wenn man ſie gleich aus der Volksſchule hinauswirft und ihr den Zugang 
zu den höhern Schulen verſperrt, ja ſelbſt in die Kirche Gendarmen 
ſchickt, um das, was auf der Kanzel geſagt wird, zu kontrolliren: ſo wird 
die Kirche trotz Placet und Kanzelparagraph, trotz Gendarmen und an⸗ 
gedrohter Verbannung nicht aufhören, der ihr von ihrem göttlichen 
Stifter übertragenen Aufgabe nachzukommen. 
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6. Doch das Mutterrecht und die Mutterpflicht der Kirche gegen 
die Gläubigen gibt ihr noch ein anderes Recht, legt ihr noch eine andere 
Verpflichtung auf: ſie hat das Recht und auch die Verpflichtung, die 
Gläubigen auf dem Wege zum Himmel zu leiten, d. h. ſie 
vom Böſen abzuhalten, zum Guten anzuſpornen, ihnen bei ihren Werken 
zur Seite zu ſtehen, wodurch ſie ſich den Himmel verdienen ſollen. Wohl 
iſt der Glaube zur ewigen Seligkeit notwendig. Aber allein reicht er 
nicht aus, man muß auch aus dem Glauben leben, den Glauben 
müſſen jene Werke begleiten, die er vom Menſchen fordert. Sonſt wäre 
er tot, gerade wie der Leib ohne die Seele tot iſt. Die Kirche nun hat 
ihr göttlicher Stifter beauftragt, dem Gläubigen dabei als ſichtbarer 
Schutzengel zur Seite zu bleiben und ihn anzuhalten, auf dieſem Wege 
bis ans End ſtandhaft zu beharren. Wohl bleibt Chriſtus ſelber immer der 
unſichtbare oberſte Hirt ſeiner Herde, der Kirche, und führt ſeine Schafe 
auf die gute Weide ſeines Wortes und ſeiner Gnade; er will jedoch, daß 
die Kirche, als ſeine ſichtbare Stellvertreterin, das Hirtenamt über die 
Gläubigen bekleide. Das ſprach der Apoſtel aus, als er an die um ihn 
verſammelten Biſchöfe die Ermahnung richtete: „Habet acht auf euch und 
auf die geſamte Herde, in welcher euch der heilige Geiſt geſetzt hat als 
Biſchöfe zu weiden die Kirche Gottes, welche er ſich erworben hat 
durch ſein eigen Blut.“ Übrigens ſind nicht alle Briefe der Apoſtel 
Beweiſe dieſes Rechtes und dieſes Pflichtbewußtſeins und ebenſoviele 
Beweiſe, daß ſie, wie ſie nur konnte, dieſer ihrer Pflicht nachgekommen 
ſei? Solches bezeugt auch die Geſchichte aller Jahrhunderte bis auf den 
heutigen Tag; denn noch immer iſt die Kirche vom Bewußtſein erfüllt, 
es ſei ihr Recht und nicht minder ihre Pflicht, ihren Kindern auf ihrer 
Wanderſchaft zum Himmel leitend zur Seite zu ſtehen. Was folgt nun 
daraus? | 


7. Daraus folgt offenbar, daß es nicht genügt, bloß in der katho⸗ 


liſchen Kirche geboren und getauft zu ſein, um die Kirche zur Mutter 
zu haben, ſondern daß man ſich auch gegen die Kirche jo zu be— 
tragen habe, wie ein Kind nach Gottes Gebot ſich gegen 
ſeine leibliche Mutter zu verhalten hat, will man Gott zum 


Vater haben. In der That, Gott kann man nur dann zum Vater 


haben, wenn man ihn ehrt, ihn liebt und ſeine Gebote hält. „Ein 
Sohn ehrt den Vater, und ein Knecht ſeinen Herrn. Wenn ich denn 
ein Vater bin, wo iſt meine Ehre? Und wenn ich Herr bin, wo iſt 
denn die Furcht vor mir? ſpricht der Herr der Heerſcharen“ (Malach. 1, 6.). 
Beträgt man ſich aber gegen Gott als Vater, wenn man diejenige nicht 
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ehrt, nicht liebt, wenn man derjenigen nicht gehorſamen will, die er 
allen Menſchen zur Mutter gegeben hat? Man kann doch unmöglich 
Gott ehren und lieben, wenn man ſich gegen ſeine Gebote auflehnt. Er 
gebietet aber, daß man die Kirche, ſeine Stellvertreterin bei den Menſchen, 
ehre, ſie als Mutter ehre. Hat er ja doch das Gebot gegeben, daß man 
ſeine leibliche Mutter in Ehren halte, d. h. nicht bloß ihr Ehrfurcht er⸗ 
weiſe, nicht bloß Liebe für ſie an den Tag lege, ſondern auch ihr ge⸗ 
horche. Und er ſollte nicht dasſelbe den Menſchen gegen die Kirche, ihre 
Mutter dem Geiſte nach, zur Pflicht machen? Übrigens hat ſolches der 
göttliche Stifter der Kirche ſelbſt klar und deutlich genug ausgeſprochen, 
als er zu ſeinen Apoſteln ſagte: „Wer euch höret, höret mich; und wer 
euch verachtet, verachtet mich. Wer aber mich verachtet, verachtet den⸗ 
jenigen, der mich geſandt hat.“ Wie alſo die Ehrfurcht, die man gegen 
die Kirche an den Tag legt, von Gott und ſeinem Sohne als Ihnen 
ſelbſt bewieſen angeſehen wird, ſo fällt auch die Verachtung, die man 
ſich gegen die Kirche zu Schulden kommen läßt, auf Gott ſelbſt zurück. 

8. Und wird ein Menſch, der die Kirche nicht zur Mutter 
hat, d. h. ſich gegen ſie nicht als Kind beträgt, teilhaben an den 
Erlöſungsgnaden, die Gott nur durch die Vermittlung der 
Kirche den Menſchen ſpenden will? Die Antwort gibt der gött⸗ 
liche Stifter der Kirche, denn er ſagt: „Wenn er auf die Kirche nicht 
höret, ſei er dir, wie der Heide und der Zöllner, d. h. wie ein öffent⸗ 
licher Sünder. Dürfen wir jemand für einen Heiden und öffentlichen 
Sünder anſehen, der es nicht iſt? Gewiß nicht. Nun aber ſagt Chriſtus 
ſelbſt, daß wir einen Menſchen, der auf die Kirche nicht höret, als Heiden 
und öffentlichen Sünder anzuſehen haben. Kommen nun den Heiden, 
den öffentlichen Sündern die Erlöſungsgnaden zu Gute, welche die Kirche 
. allein im Auftrage ihres göttlichen Stifters den Menſchen vermitteln 
ſoll? Noch viel weniger. Denn der Heide iſt außerhalb der Kirche, der 
öffentliche Sünder handelt der Kirche gegenüber nicht als Kind, ſondern, 
wie Cyprianus jagt (I. c. 6.), als „alienus, profanus, hostis.“ Der 
Heide, inſofern er Heide iſt, kennt ja dieſe von Gott den Menſchen ge⸗ 
gebene Mutter nicht. Und ſolange er kein Verlangen hat oder in ihm das 
Verlangen nicht geweckt wird, ſich der Kirche als Kind anzuſchließen und 
durch ihre Vermittelung der Erlöſungsgnaden teilhaftig zu werden, ſo 
lange würden ſie ihm, ſelbſt wenn ſie ihm gegeben würden, nichts nützen. 
Der öffentliche Sünder aber, eben weil er ein ſolcher iſt, und ſolange 
er es bleibt, will ja von den Gnadenmitteln der Kirche nichts wiſſen, 
er ſtößt dieſelben zurück und die Mutterhand der Kirche, die ihn retten will, 
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kein Wunder, wenn auch ihm die Erlöſungsgnaden keinen Nutzen bringen. 
In einem ſolchen Zuſtande nun befindet ſich nach dem Ausſpruche des 
Gottmenſchen ſelbſt derjenige, der ſeine Kindespflicht gegen die Kirche, 
ſeine Mutter, vergißt, der faktiſch ſich weigert, auf die Kirche, ſeine 
Mutter, zu hören. | 

9. Wie hat man ſich endlich gegen die Kirche zu betragen, wenn 
man ſie wirklich zur Mutter und ſo Gott zum Vater haben will? Die 
Antwort iſt nicht ſchwer. Will man ſich gegen die Kirche als Kind be⸗ 
betragen, dann muß man alles glauben, was ſie uns zu 
glauben vorftellt, man muß aus ihrer Hand die 
Gnaden mittel empfangen, von ihr in den Dingen 
des Heiles ſich leiten und führen laſſen. Wie der Gott: 
menſch auf Erden erſchien als der Geſandte Gottes, des Vaters, zu den 
Menſchen, um ihnen alles, was er vom Vater gehört, mitzuteilen: ſo 
hat er auch vor ſeinem Heimgange zum Vater kraft der ihm innewoh⸗ 
nenden Vollmacht die Apoſtel, d. h. die Kirche, aufgeſtellt, um die von 
ihm begonnene Predigt des Heiles an ſeiner ſtatt bis ans Ende der 
Welt fortzuſetzen. „So wie mich geſandt hat der Vater, ſende ich euch.“ 
Zu dieſem Zwecke hat er ſeinen Apoſteln alles mitgeteilt, was er im 
Auftrage des Vaters den Menſchen zu verkünden hatte. „Ich habe euch 
alles geoffenbart, was ich von meinem Vater gehört habe“. Und um 
ſie nicht der Gefahr auszuſetzen, das, was er ihnen mitgeteilt, zu ver⸗ 
geſſen oder verkehrt aufzufaſſen oder nicht ſo zu lehren, wie es der Vater 
gelehrt wiſſen will, verſpricht er ihnen ſeinen und ſeines heiligen Geiſtes 
Beiſtand bis ans Ende der Welt. „Ich bin bei euch alle Tage bis ans 
Ende der Welt.“ „Ich werde den Vater bitten, und er wird euch einen 
andern Tröſter geben, den Geiſt der Wahrheit, damit er bei euch bleibe.“ 
„Der Tröſter, der heilige Geiſt, welchen der Vater ſenden wird in meinem 
Namen“ (d. h. auf mein Gebet und als meinen Stellvertreter), „er wird 
euch alles lehren und euch alles nahe legen, was ich euch geſagt habe“. 
Wohl iſt es wahr, bei derſelben Abſchiedsrede ſagte auch der Heiland zu 
ſeinen Apoſteln: „Noch vieles habe ich euch zu ſagen, jedoch ihr könnt 
es jetzt nicht tragen“; aber er fügte ſogleich bei: „Wenn aber jener ge⸗ 
kommen iſt, der Geiſt der Wahrheit, wird er euch einweihen in die ge⸗ 
ſamte Wahrheit. Denn nicht wird er reden von ſich aus, ſondern was 
er gehört hat, wird er reden. Jener wird mich verherrlichen, weil er 
von dem meinigen nehmen und es euch verkündigen wird“. Der hl. Geiſt 
alſo, der die Offenbarung Chriſti an die Apoſtel vollenden ſoll, wird 
ebenſo von Chriſtus geſandt, wie Chriſtus vom Vater. Was er alſo den Apoſteln 
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noch offenbaren fol, ift nur die Fortſetzung und Vollendung der Offen- 
barung Chriſti des Herrn. Und deshalb bleibt es wahr, daß Chriſtus 
alles, was er vom Vater gehört, den Apoſteln, d. h. der Kirche, mit⸗ 
geteilt habe: er hat es teils unmittelbar gethan, perſönlich durch ſich 
ſelbſt, teils mittelbar durch den hl. Geiſt, den er geſendet zur Vollendung 
ſeines Werkes. Und wie ſeine Lehre und ihr richtiges Verſtändnis, ſo 
hat Chriſtus auch die von ihm eingeſetzten Gnadenmittel, vermittelſt 
welcher dem Menſchen die Erlöſungsgnaden mitgeteilt werden ſollen, in 
ſeiner Kirche niedergelegt, ihr die Spendung derſelben übertragen und 
die Art und Weiſe beſtimmt, wie ſie geſpendet und vom Menſchen em⸗ 
pfangen werden ſollen. Der Kirche überträgt er die Spendung der 
Taufe (Matth. 28, 19.), ihr die Gewalt, die Sünden nachzulaſſen oder 
vorzubehalten (Joh. 20, 22 f.), ihr die Vollmacht, das Opfer des neuen 
Bundes darzubringen und das hochh. Sakrament den Gläubigen zu ſpenden 
(Luk. 22, 19 f.; 1. Kor. 11, 23 ff.). Dasſelbe gilt auch von den übrigen von 
Chriſtus eingeſetzten Sakramenten. Daher denn auch das Wort des Apoſtels: 
„Alſo erachte uns der Menſch als Diener Chriſti und Verwalter der 
Geheimniſſe Gottes“. Das Gleiche gilt auch von der Vollmacht, die 
Gläubigen zu regieren, ſie zur Beobachtung der Gebote des Chriſtentums 
anzuhalten: auch da nimmt die Kirche die Stelle Chriſti ein, und wenn die 
Kirche befiehlt, iſt es gerade ſo, als würde Chriſtus ſelber befehlen. 
„Für Chriſtus“, d. h. in der Perſon Chriſti, verwalten wir das Geſandt⸗ 
ſchafts⸗Amt, als ermahnte Gott durch uns, ſchreibt der Apoſtel. Und 
der Beiſtand Chriſti iſt ihr ebenſogut bei der Leitung der Gläubigen, 
wie bei der Spendung der Sakramente und der Verkündigung der Heils⸗ 
lehre verheißen. Denn wenn Chriſtus zu ſeinen Apoſteln ſagt: „Gehet 
denn hin und lehret alle Völker, ſie taufend im Namen des Vaters, 
und des Sohnes, und des heiligen Geiſtes, und lehret ſie alles halten, 
was ich euch geboten habe“: ſo fügt er unmittelbar die Verheißung bei: 
„Und ſiehe, ich bin bei euch alle die Tage bis zur Vollendung der 
Weltzeit“. Dieſe Verheißung bezieht ſich offenbar auf den dreifachen 
von Chriſtus den Apoſteln gegebenen Auftrag: er bleibt alſo bei ihnen, 
d. h. bei der Kirche, wenn ſie die Völker lehrt, die Sakramente ſpendet 
— was er von der Taufe ſagt, gilt auch naturgemäß von der ihr auf⸗ 
getragenen Spendung der anderen Sakramente — und die Menſchen 
zur Beobachtung der Gebote Chriſti anhält, er bleibt bei ihr alle die 
Tage, d. h. fortwährend, ohne Unterbrechung, bis ans Ende der Welt. 
Ja, er bedroht ſogar diejenigen, welche dem Worte der Apoſtel nicht 
glauben, mit ewiger Verdammnis. Denn ſeinem Auftrage an ſie, das 
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Evangelium allen Geſchöpfen zu predigen, folgt ſogleich das Wort: 
„Wer glaubt“, d. h. euch glaubt, wenn ihr das Evangelium prediget, 
„und getauft worden iſt, wird ſelig werden; wer aber nicht glaubt“, d. h. 
euch in der Verkündigung des Evangeliums nicht glaubt, „wird ver⸗ 
dammt werden.“ 


Wer immer alſo die Kirche zur Mutter und dadurch auch Gott 
zum Vater haben will, der muß alles glauben, was die Kirche zu glauben 
vorſtellt, er muß es in dem Sinne glauben, in welchem die Kirche es 
ihm zu glauben gebietet, und mit jener Anwendung auf das Leben, 
welche die Kirche ihm gibt. Aus ihrer Hand muß er die Sakramente 
empfangen, und zwar in jener Weiſe, welche die Kirche von Chriſtus 
überkommen, und ſooft als die Kirche es befiehlt. Er muß alle Gebote 
Gottes und der Kirche beobachten, und zwar ſo, wie die Kirche ihm 
ſagt, daß ſie zu beobachten ſeien. Will er nicht bloß dem Namen nach, 
ſondern auch in Wahrheit ein Kind der Kirche ſein, dann muß auch 
ihm ehrwürdig ſein, was der Kirche ehrwürdig iſt; was ſie hochhält, 
muß auch er hochachten; die Lebensintereſſen der Kirche muß er als die 
jeinigen betrachten. Nicht bloß innerhalb der vier Mauern ſeines Haujes 
oder allenfalls im Gotteshauſe hat er ſich als katholiſchen Chriſten zu 
betragen, auch im Verkehre mit der Welt, im öffentlichen Leben hat er 
als Katholik aufzutreten, hat er die Sprache ſeiner Mutter, der Kirche, 
zu reden, im Wirkungskreiſe, den Gott ihm angewieſen, mit Mannesmut 
für ſie einzuſtehen, was ihr lieb und teuer iſt, nach Kräften zu fördern 
und zu ſchirmen. So wird er die Kirche zur Mutter haben, weil er 
ſie ehrt, weil ſein Herz für dieſe ſeine Mutter ſchlägt. Das wird ihm 
Ehre bringen bei Gott und bei den Menſchen; bei Gott: denn die Ver⸗ 
herrlichung der Kirche iſt auch Gottes Verherrlichung; bei den Menſchen: 
einem Katholiken, der durch Wort und That für ſeine Mutter, die 
Kirche, einſteht, der unerſchrocken, mit Mannesmut ihrer Fahne folgt, 
der auch im Privatleben ihre Grundſätze hochhält und fie als Lebens⸗ 
grundſätze befolgt, einem ſolchen Katholiken werden ſelbſt die Feinde 
der Kirche ihre Achtung nicht verſagen. Darf vielleicht ein Auchkatholik, 
ein Namenskatholik auf Achtung von ſeiten der Gegner der Kirche hoffen? 
Iſt er ſchon ein Gegenſtand der Verachtung für jeden echten Katholiken, 
jo wird er die Zielſcheibe des Geſpöttes für alle, welche die Kirche an⸗ 
feinden. Darf der Auchkatholik, der Namenskatholik ſich vielleicht der 
Hoffnung hingeben, Gott zum Vater zu haben? Noch viel weniger; 
denn man kann Gott nicht zum Vater haben, wenn man die Kirche nicht 
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zur Mutter hat. Der Auchkatholik, der Namenskatholik hat aber die Kirche 
nicht zur Mutter, weil er ſie nicht ehrt, nicht liebt, ihr nicht gehorcht. 

Ohne Chriſtus kein Heil, und ſo auch kein Heil ohne die Vermitt⸗ 
lung der von ihm zum Heile der Menſchen geſtifteten Kirche. Wahr 
iſt demnach das Wort des hl. Cyprianus: „Habere non potest Deum 
patrem, qui Ecclesiam non habet matrem“; und der nie genug zu 
beherzigende Satz, mit dem er ſchließt (I. c. 6): „Hane unitatem (i. 
e. unam et unicam Eeclesiam) qui non tenet, Dei legem non tenet, 
non tenet Patris et Filii fidem, vitam non tenet et salutem.“ 


Maaſtricht. J. Scheller, S. J. 


Das erhalten des Beichtvaters in dem ſogen. casus 
| matrimonialis perplexus. 


Wie der Beichtvater zu verfahren hat, wenn er bei der Beichte, 
welche die Brautleute kurz vor der Eheſchließung, etwa am Abend vor 
dem Hochzeitstage, ablegen, ein unbekanntes, dispenſabeles, 
trennendes Ehehindernis entdeckt, und keine Möglichkeit vorliegt, 
Dispens zu erlangen, — dieſen Fall haben Viele mit gutem Grund 
casus matrimonialis perplexus genannt — ſoll nachſtehend gezeigt werden. 


1. Iſt das Vorhandenſein eines Ehehinderniſſes den Brautleuten 
vollſtändig unbekannt, und ſind dieſelben vorausſichtlich nicht 
zu bewegen, die Eheſchließung aufzuſchieben, ſo mache der 
Beichtvater ihnen keine Mitteilung von dem Hinderniſſe, ſondern laſſe 
ſie im guten Glauben die Ehe ſchließen. In dieſem Falle kommt der 
Grundſatz zur Anwendung, daß ein Pönitent, der ſich in Unkenntnis 
über eine Verpflichtung befindet, nicht aufgeklärt werden ſoll, wenn die 
Mahnung vorausſichtlich fruchtlos iſt; jedoch hat man die Brautleute 
oder wenigſtens einen von ihnen auf irgend eine Weiſe zu verpflichten, 
nach beſtimmter Zeit zur Beichte zu kommen, um ihnen dann die nötigen 
Mitteilungen zu machen. Dieſe Regel wird allgemein von den Moraliſten 
aufgeſtellt, wenn ein infamirendes impedimentum occultum z. B. 
affinitas ex copula illicita vorliegt. Handelt es ſich dagegen um ein 
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impedimentum publicum!), jo verlangt die Instructio pastor. 
Eystett. (S. 359), Heiner (Grundr. d. K. E.⸗R. ©. 183.) u. A., daß 
die Hochzeit aufgeſchoben werde bis zur Erlangung der Dispens, während 
Bangen (Instruct. pract. de spons. et matrim. II, S. 244), Scavini 
(Theol. mor. III, n. 901), E. Müller (Theol. mor. L. III, T. II, 
$ 163), Schneider (Man. sacerdot. S. 462) auch für dieſen Fall die 
Anwendbarkeit des obigen Grundſatzes erlauben. „Aut poenitens“ 
ſchreibt Bangen 1. c., „in bona fide est et confessarius videt, si ipsum 
moneat de impedimento, nihilominus contracturum esse nuptias. . . 
Hoc casu in bona fide eum relinquat, donec occasio detur iterum 
eum monendi“. Im allgemeinen iſt jedoch eine Weigerung der Braut: 
leute, die Eheſchließung auf ſpätere Zeit zu verlegen, kaum zu befürchten, 
wenn ein imp. publicum vorliegt, da dieſe Ehehinderniſſe nicht infamirend 
ſind. Der unerwartete Aufſchub der Hochzeit vermag wohl einiges Auf⸗ 
ſehen zu erregen, jedoch leidet darunter in keiner Weiſe der gute Ruf 
der Brautleute. Es könnte jedoch immerhin vorkommen, daß der Beicht⸗ 
vater trotzdem mit ſeiner Mahnung nicht durchdringen, den Aufſchub der 
Hochzeit nicht erlangen würde. Derartiges ſteht namentlich zu befürchten 
bei Brautleuten aus den beſſeren Ständen, welche große Vorbereitungen 
zur Hochzeit zu treffen pflegen, zumal wenn dieſelben dem religiöſen 
Leben entfremdet ſind. Unter ſolchen Umſtänden könnte der Beichtvater 
wohl, der Anſicht der eben genannten Autoren folgend, die Mahnung 
auf eine ſpätere, günſtige Gelegenheit verſchieben. „Melius est per- 
mittere peccatum materiale, quam praebere occasionem certi peccati 
formalis“ (s. Alphons. Mor. VI, n. 612). Handelt es ſich alſo um 
ein infamirendes impedimentum oceultum, jo laſſe man, im allgemeinen 
geſprochen, die Brautleute zur Eheſchließung ſchreiten, ohne ſie weiter 
zu beunruhigen, weil man in dieſem Falle für gewöhnlich mit Recht 
annehmen kann, daß die Brautleute zur Verlegung der Hochzeit ihre 
Einwilligung nicht geben werden. Steht dagegen der Eheſchließung ein 
impedimentum publicum entgegen, ſo wird man in der Regel den 
Brautleuten davon Mitteilung machen und verlangen, daß einſtweilen 
von der Trauung Abſtand genommen werde. Nur in dem Falle, daß 
die Dispoſition der Brautleute mit moraliſcher Gewißheit auf die Erfolg⸗ 


1) Unter impedimenta publica werden im folgenden ſolche Ehehinderniſſe ver⸗ 
ſtanden, welche entweder öffentlich bekannt oder wenigſtens ihrer Natur nach ſo be⸗ 
ſchaffen find, daß ihre Exiſtenz jederzeit bewieſen werden kann; z. B. Blutsverwandt⸗ 
ſchaft, Schwägerſchaft ex copula licita; imp. occulta werden diejenigen genannt, 
welche weder öffentlich bekannt find, noch öffentlich ſich nachweiſen laſſen. 
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loſigkeit dieſer Mitteilung ſchließen läßt, könnte die Aufklärung unter⸗ 
bleiben; ſelbſtverſtändlich müſſen dieſelben ſpäter, wie oben ſchon ange⸗ 
geben wurde, von der Ungültigkeit ihrer Ehe in Kenntnis geſetzt und an 
ihren Pfarrer gewieſen werden, um durch dieſen die Dispens zu erlangen. 
Dispens von einem impedimentum oceultum wird durch den Beicht⸗ 
vater nachgeſucht. 

2. Iſt das Ehehindernis den Brautleuten oder 
einem derſelben bekannt, ſo fragt es ſich, ob dasſelbe ein 
öffentliches oder ein geheimes iſt. Im erſteren Falle muß 
die Trauung bis nach Erlangung der Dispens aufgeſchoben werden; 
wollen die Brautleute ſich dazu nicht verſtehen, ſo iſt ihnen die Abſo⸗ 
lution zu verweigern ). Es iſt nämlich ſchwer jündhaft, wiſſentlich die 
Ehe trotz eines Ehehinderniſſes zu ſchließen, wofern nicht ſehr ſchwer⸗ 
wiegende Gründe vorliegen, die es als erlaubt erſcheinen laſſen, die Ehe⸗ 
ſchließung unter der Bedingung, „wenn Dispens gegeben wird“, zu voll⸗ 
ziehen?). Solche Gründe find aber bei einem impedimentum publicum 
kaum denkbar; ſollte jedoch in einem Ausnahmefalle aus dem Aufſchub 
der Trauung ein ſehr ſchwerer Nachteil, etwa ein ſchwerer Vermögens⸗ 
verluſt für die Brautleute, entſtehen, jo könnte ihnen die Abſolution 
unter dem Vorbehalte gewährt werden, daß ſie die Ehe bedingnisweiſe 
ſchließen, bis nach Erlangung der Dispens ſich des ehelichen Umganges 
enthalten und die occasio proxima peccandi meiden. Wenn auch ein 
ſchwerer Nachteil von der Beobachtung eines kirchlichen Geſetzes entſchul⸗ 
digt, ſo wird doch ein Akt, den das Geſetz für ungültig erklärt, dadurch 
nicht rechtskräftig und gültig gemacht. Aber ſelbſt unter den angegebenen 
Umſtänden könnten die Brautleute zur Trauung nur dann zugelaſſen 
werden, wenn dieſelben erſt kurz vor der Hochzeit von der Exiſtenz des 
Ehehinderniſſes Kenntnis erlangt haben, ſo daß es nicht in ihrer Macht 
ſtand, Schritte behufs Erlangung der Dispens zu thun. Hätten ſie das 
Hindernis abſichtlich bei ihrer Anmeldung zu den Proklamationen dem 
Pfarrer verſchwiegen, ſo iſt die Annahme begründet, daß ſie es auf Um⸗ 
gehung des kirchlichen Geſetzes abgeſehen hatten und wahrſcheinlich auch 
keine Schritte zur Revalidation der Ehe thun werden. 

Liegt ein impedimentum occult um vor, welches nur einem der 
Brautleute bekannt iſt, und kann die Eheſchließung ohne 
Gefahr des Argerniſſes oder der Infamie nicht aufge— 

1) Müller 1. c., Heiner I. e., Bangen I. c. 


2) Laymann, Theol. mor. L. I, Tr. IV, c. 14, n. 10. Lacroix, Theol. mor. 
L. VI, T. III, n. 526. Bouquillon, Instit. theol. mor. fundam. n. 213. 
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ſchoben werden, jo lehren manche Theologen ), geſtützt auf die Autorität 
des hl. Alphons, es könne als sententia probabilis gelten, daß unter 
dieſen Umſtänden das Geſetz, welches das Ehehindernis aufftellt , jeine 
verpflichtende Kraft verliere, ſomit der gültigen Eheſchließung nichts im 
Wege ſtehe; jedoch ſei „ad maiorem securitatem et ad salvandam 
reverentiam legibus ecclesiae debitam“ nachträglich Dispens einzuholen. 


1) Gousset, Théol. mor. II. n. 850; Gury, Theol. mor. II, n. 771; Müller, 
I. c.; Craisson, Man. tot. iur. can. n. 1438; Bouix, de Episcopo P. V, e. 14, $ II.; 
Scaviri I. c. n. 903. — Feije (de Impedimentis et Dispensationibus matr. n. 643) 
ſucht zu beweiſen, daß der hl. Alphons mit Unrecht für dieſe Anſicht citirt werde. 
Nachdem er die einſchlägigen Stellen aus den Werken des Heiligen angeführt hat, 
ſchreibt er: „His s. Doctoris locis perpensis, diei non potest hane doctrinam pro- 
pugnare ut suam; dicit eam non esse sine fundamento, sed semper alios auctores 
loquentes indueit“. Welches die perſönliche Anſicht des Heiligen ift, darauf kommt 
es offenbar zunächſt gar nicht an; vielmehr fragt es ſich, ob und in welcher Weiſe er 
über die vorliegende Entſcheidung geurteilt hat. Bezeichnet er dieſelbe als begründet, 
ſo ſind die genannten Autoren vollſtändig berechtigt, auf den Heiligen ſich zu berufen. 
„Iamvero in monito ad Leetorem, quod in capite eius Theologiae legitur haec 
seribit: Caeterum, benigne Lector, te admonitum volo, ne existimes me opiniones 
illas approbare, ex eo quod non reprobem; eas enim quandoque fideliter expomam 
cum suis rationibus et patronis ut alii pro sua prudentia, cuius ponderis sint, 
adiudicent“. So Feije. Der hl. Alphons ſoll mit feinem eigenen Urteil zurückgehalten 
und dem Leſer es überlaſſen haben, die Anſicht, daß unter den gegebenen Umſtänden 
das Ehehindernis ceſſire, auf ihren Wert zu prüfen! Das iſt offenbar nicht der Fall. 
Im Hom. Ap. tr. XVI, n. 114 fagt der Heilige ausdrücklich, dieſe Anſicht ſei nicht 
unbegründet. „Imo dieunt, et quidem non sine fundamento, Roncaglia et 
instructor praefatus cum auctoritate Pignatelli, quod confessarius prudens 
posset declarare, talem legem non obligare“. Ferner ſchreibt er Theol. mor. VI. 
n. 613: „Imo addit Pignatellus ibiqne fuse probat, quod in eo casu censetur 
omnino cessare lex, qua probibetur tale coniugium contrahi“. Das Urteil des 
Heiligen geht alſo dahin, daß Pignatelli feine Anſicht nicht leichtfertig aufgeſtellt, 
ſondern begründet und bewieſen hat. Noch mehr! Der hl. Lehrer hält die in Frage 
ſtehende Meinung ſo wenig für unbegründet, daß er ſogar kein Bedenken trägt, nach 
dieſer Meinung einen anderen Fall zu entſcheiden. Im Hom. Apost. 
tr. XVIII. n. 81 wirft er die Frage auf: „An cum matrimonium est nullum ob 
aliquod impedimentum, ut revalidetur novo consensu, sublato impedimento per 
dispensationem, utraque pars conscia esse debeat nullitatis“. Er antwortet be⸗ 
jahend, fügt jedoch hinzu: „Hoc tamen intelligitur extra casum urgentis necessi- 
tatis, quia in casu, quo si patefacta nullitate matrimonii timeretur periculum 
mortis aut infamiae aut scandali ob separationem, tunc observetur, quod 
dicetur tr. XX n. 57, ubi dicetur in eo casu posse episcopum dispensare et cum 
necessitas non pateretur moram, iuxta id quod dicunt plures dd., potest con- 
fessarius declarare, legem impedimenti tune non adeo 
ut possit matrimonium contrahi sine dispensatione“. 0 
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Gegen dieſe Anſicht tritt unter anderen Carriere (Comp. de matr. n. 267) 
auf, indem er ſich auf die allgemeine Lehre der Theologen beruft, daß 
eine lex irritans — und ein ſolches Geſetz iſt jedes trennende Ehe⸗ 
hindernis — nur dann ceſſire, wenn die Irritation der durch das betr. 
Geſetz bezeichneten Handlungen dem öffentlichen Wohle nachteilig 
wird. Ein Geſetz, welches dem Gemeinwohle widerſtreitet, hört eben 
dadurch auf, Geſetz zu ſein. „Lex enim essentialiter fertur communi- 
tati . et pro bono communi“ (Gury l. c. I. n. 81). Allerdings 
bindet ein kirchliches Geſetz nicht, wenn deſſen Beobachtung für einen 
Einzelnen per accidens einen ſchweren Nachteil zur Folge hat. Ohne 
gewichtige Urſache kann der Geſetzgeber zur Erfüllung eines Gebotes nicht 
verpflichten, wenn dieſelbe durch beſondere Umſtände außergewöhnlich er⸗ 
ſchwert wird: Heroismus kann nicht unterſchiedlos zum Gegenſtande eines 
Geſetzes gemacht werden. In ſolchen Fällen würde bei der menſchlichen 
Schwäche das Geſetz meiſtens nicht befolgt, alſo der Geſetzgeber ſelbſt An⸗ 
laß zu vielen Sünden geben; m. a. W.: er würde durch das Geſetz nicht 
das gemeinſame Beſte fördern. Unter der Vorausſetzung, daß der Ge⸗ 
ſetzgeber auf Beobachtung des Geſetzes unter allen Umſtänden beſtehen 
wollte, würde mithin das Geſetz, als dem öffentlichen Wohle widerſprechend, 
aufhören, Geſetz zu ſein. Anders bei den leges irritantes! „Huius- 
modi leges directe feruntur in bonum publicum, potius quam in bonum 
privatorum : porro aequum est, ut bonum publicum anteponatur bono 
privato“ (Carrière, I. e.). Andernfalls ließen ſich zudem leicht Mittel 
und Wege finden, dieſe Geſetze zu umgehen, ſo daß dieſelben nicht mehr 
in dem beabſichtigten Maße dem Schutze des öffentlichen Wohles dienen 
könnten. Gerade die Rückſicht auf das öffentliche Wohl fordert daher 
den Grundſatz: „Lex irritans cessat propter bonum commune, non 
tamen propter bonum particulare“. Demnach würde in dem vorliegen⸗ 
den Falle das Geſetz nur dann ceſſiren, wenn durch den Aufſchub der 
Eheſchließung das öffentliche Wohl in Mitleidenſchaft 
gezogen wird. Unter scandalum und infamia, welche die Auctoren als 
Gründe für die cessatio legis impedimenti anführen, kann alſo nur 
öffentliches Argernis und öffentliche Inſamation der Brautleute verſtanden 
werden, und zwar inſoweit dadurch das öffentliche Wohl 
ſelbſt beeinflußt wird. In dieſem Sinne müſſen übrigens auch 
die Worte Pignatellis, auf welchen der hl. Alphons ſich beruft 1), auf⸗ 


1) Pignatelli beſpricht, wie Feije (I. c.) nachweiſt, allerdings nur die Frage, ob 
der Biſchof die Gewalt habe, im vorliegenden Falle Dispens zu erteilen. Trotzdem 
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gefaßt werden, wofern man den erſtgenannten Autor nicht in Wider⸗ 
ſpruch mit ſich ſelbſt ſetzen will. „Imo addit Pignatellus“, jo lauten 
die Worte des hl. Alphons (Theol. mor. VI, n. 613), „.... quod 
eo casu (si sponsi aceedant ad contrahendum matrimonium et alter 
eorum manifestat confessario impedimentum occultum, dum omnia 
sunt parata et non possit sine scandalo et infamia matrimonium 
differri) censetur omnino cessare lex, qua prohibetur tale coniugium ; 
omnino enim lex ordinatur ad bonum publicum.... Unde 
quando lex evadit perniciosa, utique non obligat, ut docet d. Tho- 
mas, ubi dicit, quod eum aliquid est contra commune bonum, 
malum est, sequi legem positivam . . . lex bono communi 
non conveniens non est lex neque obligationem indueit“. Jedes 
Geſetz ceſſirt alſo, wenn es dem öffentlichen Wohle widerſpricht. Wie 
beweiſt nun Pignatelli im vorliegenden Falle die Unverträglichkeit des 
Geſetzes mit dem öffentlichen Wohle? „Et ideo ait Pignatellus, alium 
inferiorem legislatore posse declarare, quod lex impedimenti cesset 
et non obliget, cum in eo casu, si adhuc Pontifex vellet, legem ob- 
ligare, talis vol untas respiceret malum, quia esset causa scandali“. 
Soll dieſe Beweisführung richtig ſein, ſo darf das Wort „malum“ nür 
eine das öffentliche Wohl betreffende nachteilige Folge bezeichnen: das 
ergibt ſich notwendig aus der Prämiſſe: „Lex bono communi non 
conveniens non . . . . obligationem indueit“. Der zu befürchtende 
Nachteil beſteht nun nach Pignatelli in dem Argerniſſe, welches durch 
die Verlegung der Hochzeit hervorgerufen wird, d. h. alſo in einem 
Argerniſſe, welches geeignet iſt, das öffentliche Wohl, eine ganze Kom⸗ 
munität, zu benachteiligen. Sollte nur das Argernis gemeint ſein, 
welches einigen, wenigen Perſonen gegeben wird, ſo wäre die 
Beweisführung Pignatelli's unrichtig. Ein ſolches Argernis berührt 
nicht das öffentliche Wohl. Gerade dieſen Umſtand aber — daß es ſich 
um eine lex bono communi non conveniens handelt, — fordert Pig⸗ 
natelli in ſeiner propositio maior, wenn das Geſetz eeſſiren ſoll. 

Was die Anſicht des hl. Alphons ſelbſt angeht, ſo ſchreibt Feije 
(J. e.): „Propria s. Alphonsi opinio potius videtur esse ea, ut con- 
sentiatquidem cessationilegisquoadprohibitionem 
ponendi actum celebrationis matrimonii, licetin- 


ift der hl. Alphons im Rechte, wenn er auch für unſere Frage ſich auf dieſen Autor 
bezieht; es handelt ſich ja nur darum, feſtzuſtellen, ob das betr. Ehegeſetz ceſſire; ge⸗ 
rade das behauptet aber Pignatelli (Consult. 33 [t. 3] n. 3.): „In tali casu cen- 
setur cessare lex, qua prohibetur tale matrimonium“. 


Pastor bonus, 1890. 20 
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validi, non vero quoad nullitatem actus“. Zur Begründung führt 
er folgendes an: „Imprimis quidem communis est haec doctrina de 
legis irritantis cessatione in particulari eamque sequi etiam 
S. Alphonsum patet ex n. 1709 de matr.“. Dagegen ift 
zu bemerken, daß der Heilige n. 1709 von einem impedimentum natura 
sua publicum ſpricht, für welches er die cessatio legis niemals zuläßt, 
es ſei denn, daß das öffentliche Wohl in Frage komme. „Deinde casui 
nostro“, ſo lautet der zweite Beweis, den Feije für ſeine Behauptung 
aufſtellt, „hane potius doctrinam (i. e. communem doctrinam de legis 
irritantis cessatione in particulari) videtur ipse applicare; scribit 
enim. . . in Exam. Ordin. n. 17: Praeterea aiunt communiter 
contra Melante, quod, si aliquis sponsorum cogitur contrahere ... 
habens impedimentum dirimens, ad evitandum scandalum, 
tune poterit ille, saltem sine gravi culpa, simulare celebrationem 
matrimonii“. Dieſe Begründung iſt jedoch nicht ſtichhaltig; denn der 
Heilige ſpricht nur von dem Falle, in welchem überhaupt kein 
Mittel vorhanden iſt, das Argernis zu verhüten („si... 
nullo modo aliter vitari posset gravissimum periculum infamiae aut 
scandali“. Theol. mor. l. e.). 

Aus der Lehre, welche der hl. Alphons über die cessatio legis (l. c. 
I. n. 199) und die Epikie (I. n. 201) aufſtellt, ſowie aus tr. XVIII, 
n. 81 des Homo apost. ſcheint unſeres Erachtens hervorzugehen, daß 
er eine lex irritans unter gewiſſen Umſtänden auch wegen eines bonum 
particulare cefjiren laſſe ). An den beiden erſtgenannten Stellen ſchreibt 
er nämlich, daß ein Geſetz in casu partieulari nicht verpflichte, wenn 
es ſchädlich oder ſehr ſchwierig werde: die leges irritantes werden nicht 
ausgenommen; auf dieſen Umſtand legen wir allerdings kein großes 
Gewicht. Dagegen nennt er im Hom. apost. als Grund für die 
cessatio legis impedimenti geradezu einen das bonum particulare be: 
treffenden Nachteil, nämlich die Todesgefahr, welche dem ſchuldigen Teile 
droht 2). Übrigens ſcheint es uns, daß der Heilige auch bei Löſung 


1) „Leges irritantes . . . si considerentur sub altero respectu (prout sunt 
formaliter irritantes)“, jo ſchreibt Bouquillon 1. e., „dicendum est, nullam gene- 
ratim impotentiam effcere posse, ut istae leges effectum suum non habeaut 
Diximus generatim, propter exeptionem, quam nonnulli videntur admittere 
in circumstantiis extraordinariis pro legibus ecelesiasticis matrimonium irritantibus.“ 
In der beigefügten Anmerkung ſchreibt Bouquillon dieſe mirde.e Anſicht dem hl. Alphons zu. 

2) „. . si patefacta nullitate matrimonii timeretur periculum mortis...., 
tune observetur, quod dicetur tr. XX, n. 57, ubi dicetur, eo casu. . potest 
confessarius declarare, legem impedimenti tune non obligare.“ 
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unſeres Falles, trotzdem er Pignatelli citirt, thatſächlich nicht die Rück⸗ 
ſicht auf das öffentliche Wohl zur Begründung der Ceſſation des Geſetzes 
anführen will. Zwei Gründe gibt er an, derentwegen das Geſetz ſeine 
Geltung verliere: das Argernis und die Infamation der Brautleute. 
Die letztere berührt direkt nur ein bonum particulare, den guten Ruf, 
das öffentliche Wohl nur indirekt, inſofern durch dis Bekanntwerden des 
Ehehinderniſſes zugleich öffentliches Argernis hervorgerufen wird; verbindet 
ſich mit der Infamation der Brautleute nicht das öffentliche Argernis, 
jo ſteht dieſelbe in keiner Beziehung zum öffentlichen Wohle. Wird an— 
genommen, daß der Heilige an dem Grundſatze „lex irritans cessat 
propter bonum commune“ feſthalten wollte, ſo bleibt mithin als Grund 
für die cessatio legis nur das Argernis, d. h. der Anlaß zur Sünde, 
der durch den Aufſchub der Eheſchließung öffentlich gegeben wird; und 
zwar muß dieſes Argernis ſo beſchaffen ſein, daß dadurch nicht nur der 
eine oder andere zur Sünde verleitet, jondern möglicherweiſe das moraliſche 
Verhalten einer ganzen Kommunität beeinflußt wird. Dieſe Schluß⸗ 
folgerung ergibt ſich mit Notwendigkeit aus der Vorausſetzung, daß der 
hl. Alphons nach dem ebengenannten Grundſatze entſcheidet, ſomit nur 
ein das öffentliche Wohl berührendes Ärgernis im Auge haben könne. 
Es drängt ſich nun die Frage auf, in welcher Weiſe die Verlegung der 
Hochzeit Argernis verurſachen könne. 
Der Aufſchub der Trauung wird natürlich Aufſehen erregen und 
vielfach beſprochen werden; der eine oder andere wird vielleicht zu Ver⸗ 
leumdungen veranlaßt (scandalum pharisaicum); die meiſten werden 
ſich nur in Vermutungen ergehen, damit aber gar nicht oder doch nicht 
ſchwer ſündigen, da ein öffentliches Hindernis nicht vorliegt, die Ver⸗ 
ſchiebung der Hochzeit alſo offenbar die Annahme einer Verſündigung 
von ſeiten eines der Verlobten als begründet erſcheinen läßt. Von 
freventlichem Urteil oder falſchem Argwohn kann alſo im allgemeinen 
keine Rede ſein. Ferner könnte zu befürchten ſein, daß durch das ſchlechte 
Beiſpiel, welches mit dem ärgerlichen Vorkommnis verbunden iſt, einzelne 
zu Übertretungen des ſechsten Gebotes verleitet würden. Die öffentliche 
Sittlichkeit bleibt jedoch jedenfalls unberührt. Es liegt auf der Hand, 
daß ein ärgerniserregendes Faktum wie dieſes, welches ſich in ein und der⸗ 
ſelben Gemeinde nur ſehr ſelten ereignet, überhaupt nicht imſtande iſt, 
auf weitere Kreiſe der Bevölkerung einen nachteiligen Einfluß auszuüben. 
Sollte der hl. Alphons unter scandalum nur ein das öffentliche Wohl 
berührendes Argernis verſtehen, ſo würde der Fall niemals praktiſch; 
der Heilige hätte über eine für die Praxis belangloſe Frage weitläufige 
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Unterſuchungen angeſtellt. Dem widerſprechen aber die Worte, mit 
welchen er die Erörterung des Falles einleitet: „Sed hie discutiendus 
est casus valde faeilis eventu et difficilis solutione.“ Es kann alſo 
nur das Argernis gemeint ſein, welches den Brautleuten ſelbſt, ihren 
Angehörigen, näheren Bekannten und etwa auch vereinzelt Ferner⸗ 
ſtehenden gegeben wird. Dazu kommt noch ein anderer Umſtand. Der 
Heilige läßt das Geſetz ceſſiren, wenn in keiner anderen Weiſe die 
Gefahr des Argerniſſes oder der Infamation der Brautleute vermieden 
werden kann („si... nullo modo posset evitari gravissimum peri- 
eulum infamiae aut scandali‘ ); er nimmt mithin die infamia spon- 
sorum als Begründung für die cessatio legis an, nicht inſofern ſie das 
scandalum einſchließt, ſondern als einen für ſich beſtehenden von dem 
scandalum verſchiedenen Grund. Daher auch der Widerſpruch, den er 
auf Grund des Prinzipes: „lex irritans non cessat propter bonum 
partieulare“ gefunden hat. Wollte er dieſen Grundjag auch für unfere 
Frage gelten laſſen, ſo konnte er die Anſicht, daß im vorliegenden Falle 
das betr. Ehegeſetz ceſſire, durchaus nicht als begründet anerkennen. 
In welcher Weiſe iſt denn nun die Schwierigkeit zu löſen? Nach dem 
hl. Alphons ceſſirt das Ehegeſetz nicht, ſolange es möglich iſt, auf irgend 
eine Weiſe dem „gravissimum periculum scandali aut infamiae“ vor⸗ 
zubeugen. Unter den obwaltenden Umſtänden braucht nun die Hochzeit 
nicht aufgeſchoben zu werden; vielmehr kann der ſchuldige Teil die Ehe 
unter der Bedingung, daß die Dispens gegeben werde, ſchließen (vgl. 
oben Anm. 3) 2). Kennt nur der Bräutigam das Ehehindernis, 
ſo genügt, daß derſelbe verſpricht, bis zum Eintreffen der Dispens die 
Ehe nicht conſummiren zu wollen, da die Conſummation der Ehe in 
ſeiner Gewalt ſteht; weiß die Braut allein um das Ehehindernis, 
ſo legt ſie das Gelübde ab, bis zur Erlangung der Dispens ſich des 
ehelichen Umganges zu enthalten; und auf dieſes Gelübde beruft ſie ſich, 
wenn ſie dem anderen Teile die Mitteilung macht, daß ſie einſtweilen 
ſich nicht als Ehegatten betrachten dürften. Nach Erlangung der Dispens 
iſt der unſchuldige Teil in Kenntnis von der Ungültigkeit der Ehe zu 
ſetzen — das Ehehindernis braucht nicht näher bezeichnet zu werden — 
und der Conſens zu erneuern, ohne den Pfarrer und die Zeugen bei⸗ 
zuziehen. Auf dieſe Weiſe wird nichts über das Impediment in die 

) Prax. Conf. 8.; Theol. mor. VI. n. 613; Hom. apost. tr. XVI. n. 114; 
XX. n. 57. 


2) Dieſen Ausweg ſchlagen vor: Lacroix l. c. n. 539. Laymann |. c. Voit, 
Theol. mor. II, n. 1192. Bangen I. c. u. a. 
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Öffentlichteit dringen und dem scandalum, ſowie der Infamation der 
Brautleute vorgebeugt. 

Gegen dieſe Löſung des Falles wird namentlich geltend gemacht, 
daß immerhin die Gefahr der Verweigerung des Conſenſes von ſeiten 
des unſchuldigen Teiles beſtehen bleibe, alſo ſchließlich die angebliche Ehe 
gelöſt und ſo alle nachteiligen Folgen doch eintreten würden, die eben 
dieſes Verfahren verhindern ſollte. Demgegenüber iſt jedoch ein zwei⸗ 
facher Ausweg möglich: muß von vorneherein, ſchon bei der Eheſchließung, 
mit Grund befürchtet werden, daß der Bräutigam reſp. die Braut zur 
Erneuerung des Conſenſes ſich nicht verſtehen werden, ſo iſt die sanatio 
matrimonii in radice nachzuſuchen; ſtellt ſich erſt nachträglich heraus, 
daß die Conſenserneuerung ohne Gefahr der Trennung der putativen 
Eheleute nicht verlangt werden kann, ſo genügt der in dem Vollzuge 
der Copula cum affeetu maritali gelegene Conſens; „... cum sit valde 
tundata sententia, quod sufficiat ad revalidandum matrimonium nul- 
liter contractum sola copula aut cohabitatio voluntaria“ (s. Alphons. 
Hom. ap. Tr. 18, n. 82) 1). 

Es erhebt ſich nun noch eine andere Schwierigkeit. Geſetzt den 
Fall, daß der Pönitent, welcher das Ehehindernis bekennt oder gar beide 
Brautleute ſich ſchon öfter gegen das ſechste Gebot ſchwer vergangen 
haben, in ihrer Wohnung ſehr beſchränkt und daher nicht im ſtande 
ſind, die occasio proxima zu vermeiden, kann da wohl der eben ge: 
nannte Ausweg benutzt werden? Der Beichtvater würde die Pönitenten 
offenbar der größten Gefahr ſchwerer Verſündigungen ausſetzen, wollte 
er die Ehe bedingnisweiſe ſchließen laſſen. Es bliebe mithin nur ein 
einziges Mittel, die Verſchiebung der Hochzeit. Unter ſolchen Umſtänden 
kann der Beichtvater von der Anſicht des hl. Alphons, daß die Ehe 
gültig geſchloſſen werden könne, weil das Ehegeſetz ceſſire, Gebrauch 
machen; jedoch hat er dem Pönitenten den Tag zu beſtimmen, wann 
derſelbe wieder zur Beichte kommen muß, um die Dispens, welche in⸗ 
zwiſchen eingetroffen fein wird, zu vollziehen. Alſo trotz der eben ge— 
äußerten Bedenken dennoch die Anſicht des Heiligen! Gerade dieſe Ein— 
wendungen — ſo paradox das auch klingen mag, — ſind ein Grund, 


1) Anm. der Redakt. Von einer Nachſuchung der sanatio in radice wird 
wohl nur höchſt ſelten die Rede ſein können, da dieſelbe nur ſehr ſchwer, jedenfalls nur 
in Rom, zu erlangen iſt, und die von den Autoren (vergl. S. Alph. Theol. mor. 
1. VI. n. 1117, Gury 1. c. n. 900) vorgeſchlagenen Mittel, um den Konſens zu 
erneuern, einſchließlich der copula carnalis animo maritali habita, für gewöhnlich 
ausreichen werden. 
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die angegebene Löjung des Falles aufzuſtellen. Nachdem nämlich die 
Schriften des hl. Alphons einer eingehenden Prüfung unterzogen waren, 
erklärte die kirchliche Behörde, daß der Beichtvater der Meinung des 
hl. Lehrers in allen Punkten folgen könne. Dieſe Unterſuchung hat ſich 
notwendigerweiſe auch auf die Anſicht des Heiligen in dem vorliegenden 
Falle erſtreckt, welche derſelbe an ſechs Stellen ſeiner moraltheologiſchen 
Werke vertritt. Andererſeits kann es der kirchlichen Behörde nicht ent⸗ 
gangen ſein, daß der Heilige mit dieſer ſeiner Anſicht in Gegenſatz zu 
der allgemein feſtgehaltenen Lehre über die cessatio legum irritantium 
tritt; ferner wird der vorliegende Fall in vielen neueren moraltheologi⸗ 
ſchen Werken ganz im Sinne des hl. Alphons beantwortet, womit die 
Praxis übereinſtimmt. Mithin ſcheint die kirchliche Behörde oder beſſer 
der Geſetzgeber ſelbſt die irritirende Kraft des Geſetzes auf unſeren Fall 
nicht ausdehnen zu wollen; anderenfalls dürfte weder die Anſicht des 
Heiligen ſelbſt, wenn auch nur implicite, als eine probable approbirt, 
noch die dieſer Anſicht entſprechende Lehre der Theologen und Praxis. 
der Beichtväter geduldet werden. Sobald aber aus irgend einem Um⸗ 
ſtande mit Recht ſich der Schluß ziehen läßt. daß der Geſetzgeber einen 
beſtimmten Fall unter das Geſetz nicht begreifen will, iſt es erlaubt, 
ſelbſt bei einer lex irritans von der Epikie Gebrauch zu machen. 
„Epikeia maxime locum habet in legibus obligantibus, non ita in 
infirmantibus, nisi de voluntate legislatoris aliquo signo constat“ (Lay- 
mann, I. c. c. 19.). Aus dieſem Grunde ſcheint die mit der Anſicht 
des Heiligen übereinſtimmende Beantwortung der Frage berechtigt, ob⸗ 
ſchon es ſich um eine lex irritans handelt und nur ein bonum particu- 
lare in Frage kommt: die Gefahr ſchwerer Verſündigungen von ſeiten 
der Brautleute iſt der eigentliche Grund, warum die Eheſchließung nicht 
aufgeſchoben werden darſ. 

Iſt das impedimentum occultum beiden Brautleuten 
bekannt, ſo müſſen dieſelben verſprechen, bis zur Erlangung der Dispens 
des ehelichen Umganges ſich zu enthalten und, nachdem das Ehehindernis 
gehoben, den Conſens im Geheimen zu erneueren. Wird dieſes Ver⸗ 
ſprechen gegeben, ſo kann die Ehe unter der ſtillſchweigenden Bedingung 
„wenn wir Dispens erlangen“ eingegangen werden. 

Die Beantwortung unſerer Frage ſchließt Bangen (I. c.) mit den 
Worten: „Vides, quibusnam difficultatibus hi casus sint obruti. 
Unde denuo monemus, ut omni qua valeant virium enixione alla- 
borent parochi ad evitanda eiusmodi mala, imprimis id agentes, ut. 
maturo tempore sponsi confessionem generalem praemittant.“ Außerdem 
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dürfte es ſich empfehlen bei dem Brautexamen in Kürze und unter Be⸗ 
rückſichtigung der perſönlichen Verhältniſſe der Verlobten diejenigen Ehe⸗ 
hinderniſſe zu erklären, welche möglicherweiſe vorhanden ſein können. 
Dadurch würden dieſe angeregt, ein etwa beſtehendes impedimentum 
oceultum bereits in der einige Zeit vor der Trauung abzulegenden 
Generalbeichte anzugeben, und jo würde der casus perplexus vermieden ). 


Herzogenrat. Ferd. Stephinsky. 


Die Rot⸗Taufe. 


Unter Not⸗Taufe verſtehen wir die Spendung des ſakramentalen 
Zeichens der Taufe mit Hinweglaſſung der von der Kirche eingeſetzten 
Ceremonien. Das Rit. Trev. ſchreibt (VII de tempore et loco 
baptismi) bezüglich derſelben vor: Nec unquam licebit in domibus 


1) Für die Diöceſe Trier find durch biſchöflichen Erlaß v. 12. Jan. 1883 fol⸗ 
gende Beſtimmungen getroffen: Si impedimentum est vel facto vel natura sua 
publicum (v. g. consanguinitas et affinitas legitima, cognatio spiritualis, honestas 
publica) quam celerrime parochi ad Nos vel Vicarium nostrum Generalem pro remedio 
recurrant nulloque modo sponsos ad contrahendum matrimonium admittant. 

Pro casu, quo jam instet hora nuptiarum, ita ut pro dispensatione 
super occulto impedimento vel defectu dispensationis ad Ordinarium recurri 
iam non possit (v. g. si sponsi ad ecclesiam iam accesserint matrimonium 
contracturi), Nos. . . hisce vigore facultatum a S. Poenitentiaria Nobis con- 
cessarum d. d. 22. Sept. 1881 et 10 Nov. 1882 communicamus et delegamus om- 
nibus parochis et confessariis Dioecesis Nostrae sequentes 
facultates, quibus quinquies in casibus mox exponendis uti possint, 
sed in foro conscientiae et in actu confessionis sacramentalis 
dumtaxat: Dispensandi super occulto impedimento primi, necnon primi et 
secundi, ac secundi tantum gradus affinitatis ex illicita copula prove- 
nientis, quando omnia parata sint ad nuptias nec matrimonium differri possit 
absque periculo gravis scandali ... . . et quatenus agatur de affinitate ex copula 
habita cum sponsae matre, dummodo illa secuta fuerit post sponsae nativitatem 
et non aliter.... Porro confessarii statim tectis nominibus casum ad Nos referant. 

In impedimento occulto eriminis ex adulterio cum sponsalibus de futuro 
vel de praesenti absque machinatione in mortem orto, qui casus in facultatibus 
praedictis non comprehenditur, cum impedimentum utrique sponso notum sit, 
confessarii sponsos moneant, ut contrahant sub conditione impetrandae a Nobis 
dispensationis, cum mandato strictissimo, sese abstinendi a consummatione matri- 
monii, donec obtenta dispensatione consensum renovaverint. Tandem meminerint 
confessarii, facultates, quas eis delegavimus, ut supra, nonnisi pro casu 
urgentissimae necessitatis datas esse, quo recursus ad Episcopum ante 
nuptias perfici non possit. (Kirchl. Amtsanz. 1883 S. 7 ff.) 
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privatis baptizare nisi in periculo vitae, quo in casu nullae 
adhibentur caeremoniae. In dem Worte Not⸗Taufe ift die Erlaubt: 
heit der Spendung einer derartigen Taufe umgrenzt. Als Notfälle find 
von dem hl. Alphons (Theol. mor. I. 6., 142) aufgeführt: 1) Si dubium 
adsit de morte infantis, puta si infans nascatur sine fletu, si 
mulier difficulter sit enixa, si infans prosiliat ante septimum mensem 
(quin etiam in octavo mense, ut quidam volunt); 2) Si infans 
nequit in ecclesiam deferri sine periculo infamiae parentum aut 
alius gravis damni. 

I. Befähigter Empfänger der hl. Taufe iſt, um die Worte des 
hl. Alphons zu gebrauchen, solus homo vivus ab Adamo descendens 
nondum baptizatus. 

1. Solus homo. Früher nahm man mit dem hl. Thomas 
die phyſiologiſche Möglichkeit einer menſchlich⸗tieriſchen Abſtammung an, 
und auf dieſer Vorausſetzung beruhen zum Teile die rituellen Vorſchriften 
bezüglich der Monſtra. Aber das Trieriſche Rituale iſt ebenſo wie 
das Römiſche Rituale in dieſer Hinſicht ſehr reſervirt und befiehlt den 
Seelſorgern die größte Vorſicht: „In monstris baptizandis maxima 
cautio adhibenda est ac si fieri potest consulendus Ordinarius. 
Monstrum quod tale est, ut nullam hominis speciem prae se ferat, 
baptizari non debet. Si vero hominem esse, sit aliquis prudens 
dubitandi locus, baptizetur sub hac forma: Si tu es homo.“ 
(Rit. Trev. De baptismo V.) Der hl. Alphons citirt (I. 6 n. 125) einen 
Autor, der wenigſtens bezüglich einer Art ſolcher menſchlich⸗tieriſchen 
Abſtammung jagt: „Quod incredibile puto“. Dort heißt es ferner: 
„Monstrum, quod capite et pectore formam hominis refert, est 
baptizandum, secus si bestialem refert“. 

Nach Capellmann iſt jedoch die phyſiologiſche Vorausſetzung jener 
Beſtimmungen durch die Reſultate neuerer mediziniſcher Forſchungen als 
unhaltbar erwieſen: „Quidquid non tantum humani, sed omnino capitis 

et pectoris speciem habet, vere homo est. Caput, si adest, semper 
humanum est, quamvis per mancam evolutionem deformatum sit. 
Nam generatio inter hominem et brutum.... certissime non 
invenitur. Caput sine pectore aut pectus sine capite non inve- 
niuntur; inveniuntur autem caput cum pectore sine membris extremis.“ 
(Medicina pastoralis p. 108.) Auf Grund dieſes wiſſenſchaftlichen 
Reſultates wäre alſo mindeſtens der Fall des Trieriſchen Rituales: 
„Si vero hominem esse, sit aliquis prudens dubitandi locus“ — bei 
allen Monſtren gegeben, die nur einen Kopf haben, wie ſehr er auch 
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mißftaltet iſt, und alſo die Taufe sub conditione zu ſpenden, reſp. der 
Ordinarius zu befragen. 

Bei Frühgeburten konnte früher auch der Zweifel beſtehen, ob 
der Fötus ſchon mit menſchlicher Seele begabt ſei. Nach der Anſicht 
der alten Phyſiologen hielt man den Fötus erſt mit dem dies 40 post 
conceptionem für animatus, si sit masculus, und erſt mit dem dies 
80, si sit femina. Auch hier iſt man zu ganz anderem Reſultate 
gekommen. Schon Benedikt XIV. pflichtet der Anſicht von der ſofortigen 
Beſeelung des Embryo bei, indem er bezüglich der unbefleckten Empfängnis 
Mariä ſchreibt: . . per gratiam sanctificantem. quam Deus illi 
indidit in primo conceptionis momento, cum anima corpori jam 
membris suis instructo unita fuit. De fest. t. 2 c. 186. Der 
hl. Alphons ſchreibt 1. 6 No. 124: „Cum hodie vigeat opinio non sine 
plausua peritis recepta, quod foetus ab initio conceptionis, vel 
saltem post aliquos dies anima informetur etc.“ Gury-Ballerini 
bemerkt hierzu (Theol. mor. t. 1 p. 382 n. 3): „Haec porro sen- 
tentia, quatenus nullum foetum inanimatum admittit, cum commu- 
nius modo, praesertim post accuratiores a physiologis institutas 
observationes recepta sit ac defendatur uti magis consentanea non 
solum philosophicis sed etiam theologieis principiis . . . Capell⸗ 
mann äußert ſich zu dieſem Punkte alſo: „Utrum ova abortiva pro 
hominibus habenda sint, ex eo dijudicandum est. si forte in iis 
foetus reperiatur. Si adest foetus, vere homo judicandus est, cum 
hodie pro certo habeamus, ovum in ipsa gravidatione statim ani- 
mari. Si in ovo emisso non invenitur foetus, id quod non raro 
accidit, tum aut in sanguine est deperditus aut demortuus etc. id 
quod in primis graviditatis hebdomadis fieri potest. Ipse foetus 
jam in tertia graviditatis hebdomada discerni potest, post primum 
mensem potest facillime.* Wie viele Seelen ſolcher zu früh geborener 
Menſchenkinder gehen aber der Taufgnade und damit der Anſchauung 
Gottes verluſtig durch Unkenntnis oder Nachläſſigkeit jener, deren Pflicht 
es iſt, ihnen dieſe Gnade zu vermitteln! Gewiß berechtigt und beherzigens⸗ 
wert iſt, was der Pfarrer Cremer in dieſer Hinſicht ſchreibt: „Möchten 
doch die vielen Mißgriffe, die in dieſem Fache gethan werden, 
Jenen die Schuppen von den Augen löſen, deren Amt und Pflicht es 
erheiſcht, die unwiſſende Menſchheit zu belehren!“ — „Es ſchaudert jedes 
gefühlvolle Menſchenherz vor den .... Greuelthaten, welche oft Mütter 
ſelbſt an ihren eigenen Leibesfrüchten verüben, indem ſie dieſelben ver⸗ 
heimlichen, verbergen, verſcharren, ... bevor fie von dem wirklichen 
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Tode derſelben vergewiſſert find, bevor fie ihnen .... die Taufe erteilt 
haben.“ (Die Embryologie S. 89 und 91.) 

Auch dem Seelſorger erwachſen hier unabweisliche Pflichten. Das 
Lütticher Ritual mahnt an dieſelben mit den Worten: „Cum pastorum 
sollicitudo extendere se debeat ad foetus etiam abortivos, quorum 
conditio passim nimium neglecta esse videtur, eo quod vivere non 
credantur, vel quia a breviori tempore concepti sint ete.“ (Rit. 
ecel. Leod. de sacr. bapt. $5 p. 13, 14.) Capellmann klagt ebenfalls 
über jenen Mißſtand: „Dolendum sane, quod in ipsis conditionibus 
difficillimis saepissime nemo adest rerum peritus. Ova abortiva 
v. gr. quam plurima aut nullo modo aut sero in manus hominis 
periti incidunt. Optandum certe est, ut omnes novi mariti hac in 
re sufficienter erudiri possint.“ Es fragt ſich nun, was der Seel⸗ 
ſorger, um dieſer wichtigen Pflicht zu genügen, zu thun hat. Der Cate- 
chismus Romanus ſchreibt vor: „Cum enim saepe incidant tempora.... 
in quibus tum ab aliis de populo, tum saepissime a mulierculis 
baptismum ministrari oporteat, ita fit, ut promiscue omnibus fide- 
libus ea, quae ad hujus sacramenti substantiam pertinent, cognita 
et perspecta esse debeant.“ (Cat. Rom. p. II cap. II qu. 12.) 
Ganz ähnlich drückt ſich das Rituale Trev. (IV de ministro bapt.) aus. 
Hier handelt es ſich uns nun ſpeziell um die Spendung der Taufe an 
die Foetus abortivi. In dieſer Hinſicht äußert ſich Capellmann: „Id 
autem dico optandum esse, ut tum parochi, tum medici et obstetrices 
aptis utantur occasionibus, quibus conjuges, quod (quoad?) fieri 
possit, hac de re instituant.“ (l. c.) Eine nicht zu überſehende Pflicht 
des Seelſorgers iſt es alſo. die Hebammen mit Rückſicht auf die Erteilung 
der Not⸗Taufe zu unterrichten, zu ermahnen und ſoviel thunlich zu über: 
wachen ). S. Rit. Trev. De obstetricibus admittendis p. 59. Conc. 
Prov. Col. Tit. II, cap 11. S. Liguori N. 117, Benger Paſtoral II, 
S. 474. 

Die paſſendſte Gelegenheit, angehende Eheleute über jenen Punkt zu 
unterrichten, dürfte wohl das Brauteramen ſein. Der Beichtſtuhl ſcheint 
hierzu weniger geeignet, denn einmal iſt man ja nicht ſicher, daß die 
Nupturienten gerade beim Pfarrer beichten, wenn aber dies auch der 
Fall iſt, ſo iſt doch eher Gefahr, daß dort Wichtiges übergangen würde, 
da man die Beicht doch auch nicht gar zu lange hinziehen möchte. Aber 

) Recht dienlich hierzu iſt das Schriftchen: „Leitfaden für den Unterricht, den 
der katholiſche Seelſorger nach den kirchlichen Vorſchriften den Hebammen in Betreff 
der Spendung der Not⸗Taufe zu erteilen hat.“ (Münſter bei Theiſſing, Preis 25 Pfg.) 
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könnte man fragen, ift jene Beſprechung vor den Brautleuten nicht 


indecent? Ich antworte: Wenn es hier indecent wäre, ſo wäre es dies 


im Beichtſtuhl nicht weniger, ja es könnte in gewiſſer Hinſicht noch eher 
ſo aufgefaßt werden. An und für ſich kann auch gewiß etwas, woran 
das ewige Heil unſterblicher Seelen geknüpft, was pflichigemäß und von 
der Kirche vorgeſchrieben iſt, keine Indecenz involviren. Eine ſolche kann 
freilich bei dieſer Gelegenheit leicht vorkommen, ſie wird aber dann in 
der ungeſchickten Art der Inſtruktion zu ſuchen ſein. Grade hier müſſen 
deshalb die Ausdrücke wohl überlegt werden. Es iſt deshalb zweckmäßig, 
einen derartigen Paſſus ſchriftlich zu fixiren und dann hiernach oder aus 
einem Buche den Betreffenden vorzuleſen. Die Praxis, jene Inſtruktion 
den Nupturienten gedruckt in die Hände zu geben, wird bei Ungebildeten 
wenig Erfolg haben und hat das Mißliche, daß eine ſolche Schrift leicht 
Unberufenen vor die Augen kommen kann. Kann ein Seelſorger durch 
beſondere Standespredigten jene Pflichten einſchärfen laſſen, ſo möge er 
eine ſolche ſich leider ſelten bietende Gelegenheit nicht unbenützt vorüber 
gehen laſſen! 

2. Homo vivus. Daß bei ganz ſicher eingetretenem Tode nicht 
mehr getauft werden darf, iſt ſelbſtredend. Da jedoch der Eintritt des 
Todes in ſehr vielen Fällen nicht einmal vom Arzte, geſchweige denn 
von Unerfahrenen mit Sicherheit konſtatirt werden kann, andererſeits 
aber der Empfang der Taufe ſo überaus wichtig iſt, ſo ſoll in allen 
Fällen, wo noch irgend ein Zweifel bezüglich des Todes gehegt werden 
kann, die Taufe sub conditione geſpendet werden. Der hl. Liguori 
ſchreibt hierüber (J. 6. n. 124.) : „Omnino dicendum, baptismum 
(sc. sub conditione) sine dubio ministrandum, quandocunque 
aliquod apparet dubium de vita prolis. Hinc optime censet 
Cardenas & cet cum aliis gravissimis, omnes foetus abortivos 
si per aliquem motum dent signum vitae et non constet, esse 
anima destitutos, semper esse baptizandos sub conditione.* Hierzu 
bemerkt Ballerini (Gury, II, p. 160 in nota): „Et in his quidem S. 
Doctor videtur innuere, baptizandos hos foetus esse, tum si dent 
signum vitae, tum etiamsi non dent signum vitae, tamen 
saltem non constet, esse anima destitutos, id est mortuos. Et 
ratio est, quia exverientia constat, interdum signum vitae nisi 
adhibitis instrumentis microscopieis non apparere“, und Schneider 
(Man. Sacerd. p. 348 Nr. 4): „Proles abortiva cujuscunque aetatis 
et formae debet baptizari absolute, nisi constet, ipsam esse mor- 
tuam, quia valde probabile est, foetum animari in ipso momento 
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conceptionis. Mortis autem unicum signum certum est totalis 
dilaceratio aut putrefactio vivere potest, etsi nullum det 
signum; si vero in ea vix appareant indicia humanitatis et vitae, 
baptizanda est sub conditione: Si capax es.“ Capellmann (Med. 
pastor. p. 113) äußert ſich diesbezüglich: „Quod si nulla adsint 
certa mortis signa neque aliae rationes suadeant, mortem jam 
evenisse, foetus etiam quam pri mum baptizetur.“ Um zur größten 
Vorſicht in der Behandlung Neugeborener zu mahnen, erzählt Profeſſor 
Stöhr (Paſt. Med. S. 313 u. 314) eine auffallende Thatſache, nachdem 
er die Worte vorausgeſchickt: „Ich muß offen meine Überzeugung dahin 
ausſprechen, daß in dieſer Beziehung manche Unterlaſſungsſünde begangen 
wird.“ Dann erzählt er, wie er einſt mit einem Kollegen einen dritten 
jungen Arzt zu einem Spaziergange abgeholt und letzteren mit der 
Wiederbelebung eines neugeborenen Kindes beſchäftigt angetroffen habe. 
Über eine halbe Stunde hätten ſie nun alle drei jene Verſuche fortgeſetzt. 
jedoch erfolglos. Endlich habe ſich jener engagirte junge Arzt, aber nur 
widerwillig, beſtimmen laſſen, mit ihnen zu gehen, ſei aber ſchon am 
Thore wieder umgekehrt und habe ſeine Bemühungen an dem Kinde, 
das ſchon in die Leichenkammer gebracht worden war, fortgejett, und 
nach neuer, ſtundenlanger Thätigkeit ſei das Kind zum Leben erwacht 
und getauft worden und habe über zwanzig Stunden gelebt. „Ich könnte“, 
fährt dann Stöhr fort, „mehrere Fälle erzählen, in denen ähnlich dem 
vorigen ein geradezu ungeahnter Erfolg erzielt werden konnte. Seelſorger 
ſollten bei jeder vorkommenden Gelegenheit vorzüglich die Hebammen, 
deren Gutdünken ja in den meiſten derartigen Fällen die Entſcheidung 
anheim gegeben bleibt, auf ihre Gewiſſenspflicht aufmerkſam machen und 
ſie ganz beſonders noch darüber belehren, daß es ſich nicht bloß um die 
dauernde Exiſtenzfähigkeit des Gegenſtandes ihrer Bemühungen, ſondern 
ganz beſonders auch um die Möglichkeit, das Kind zu taufen, handelt.“ 

Stöhr geht hierbei von der Vorausſetzung aus, daß zur erlaubten 
Spendung der Not⸗Taufe der Nachweis einer vita minima (3. B. Unter⸗ 
ſcheidung der Herztöne durch den Arzt) erforderlich ſei. Er ſagt hierzu: 
„Bei Neugeborenen kann lange Zeit — ich habe dabei immer nur 
Stunden im Sinne — eine vita minima beſtehen, die für die Laien⸗ 
umgebung ſich in keiner Weiſe vom Tode unterſcheidet und nur durch 
lang und eifrigſt fortgeſetzte, beſondere Kenntniſſe, Geſchick und Übung 
vorausſetzende Bemühungen in manifeſtes Leben mit deutlich wahrnehm⸗ 
baren Daſeinsäußerungen umgewandelt werden kann.“ Lehmkuhl bemerkt 
(Theol. mor. II p. 58 in nota) rückſichtlich des Scheintodes Neugeborener: 
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„ . imo inventi sunt (sc. foetus etiam minimi) qui etiam 
postero die indubia vitae signa dederint.“ 

Übrigens ſind nach dem oben Geſagten zur erlaubten Spendung der 
Not⸗Taufe Lebenszeichen nicht erforderlich, vielmehr genügt es, daß kein 
ſicheres Todes zeichen vorliegt, und bei anſcheinend Totgeborenen iſt die 
Not⸗Taufe um ſo mehr zu beſchleunigen, als ja ſelbſt über den Wieder⸗ 
belebungsverſuchen der ſchwache Lebensfunke erlöſchen könnte, und anderer⸗ 
ſeits jene von Stöhr geforderten „lang und eifrigſt fortgeſetzten, beſondere 
Kenntniſſe, Geſchick und Übung vorausſetzenden Bemühungen“ nicht immer 
angewandt werden, wie ſehr es zu wünſchen wäre, und obſchon die 
Seelſorger darauf aufmerkſam gemacht haben. Vor allem iſt alſo bei 
Scheintoten für Sicherung des übernatürlichen Lebens durch enten 
bedingnisweiſe Spendung der Not⸗Taufe zu ſorgen. 

In vielen Fällen wird die Not⸗Taufe ein baptismus in utero ſein. 
Nun heißt es aber bezüglich dieſes im Rit. Trev. (De Bapt. V): „Nemo 
in utero materno inclusus baptizari debet.“ Ebenjo im Rituale 
Romanum. Dieſe Vorſchrift ſtützt ſich auf den hl. Auguftinus und den hl. 
Thomas und geht von der Vorausſetzung aus, daß ein ſolcher Fötus 
in keiner Weiſe abluirt werden könne. Der hl. Thomas ſagt nämlich 
zur Begründung: „Cum infantis in utero materno existentis corpus 
aqua ablui non possit, patet, non posse in materno utero 
infantem baptizari.“ Mit jener Unterſtellung fällt natürlich auch die 
darauf beruhende Schlußfolgerung. Ein anderer Einwurf ſtützte ſich 
auf das Wort Chriſti: „Nisi quis renatus fuerit“ etc. und behauptete, 
es müſſe der Menſch erſt geboren ſein, ehe er wiedergeboren werden 
könne. Dabei faßte man dann nasci als gleichbedeutend mit edi auf. 
Das iſt es aber nicht, vielmehr iſt es gleichbedeutend mit „generari“ 
oder „entſproſſen“. Daß es dieſe Bedeutung hat, geht auch aus dem 
Worte des Engels hervor (Matth. 1, 20): „Quod enim in ea natum 
est, de Spiritu sancto est.“ Die Frage bezüglich des Baptismus in 
utero iſt demnach zu entſcheiden, wie ſie bei Gury-Ballerini entſchieden 
wird: Potestne infans in utero valide baptizari? Affirmo proba- 
bilius, si puer in utero attingatur aqua aliquo mediante instru- 
mento . . . Sub conditione tamen baptizandus est.. Proinde 
si puer nascatur, iterum sub conditione baptizandus est. Recentius 
autem medicorum peritia aliam methodum invexit, qua certius puer 
nondum in lucem editus baptizari potest. Inventum nimirum est 
instrumentum, quo secundina discinditur et sie aqua alio instrumento 
adhibito ad ipsum foetus corpus immediate tangendum pervenire 
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potest (Gury-Ballerini Theol. mor. tom. II p. 155 u. 156). Ahnlich 
auch Benedikt XIV. zitirt vom hl. Alphons (I. 6. n. 107). Capellmann 
behauptet zur Sache: Nam mediante siphone vel per minimum foramen, 
quod artificiose perforatis velamentis aperitur, aqua in partem in- 
fantis certo infundi potest. Er mahnt jedoch zur Vorſicht bei An⸗ 
wendung dieſes Mittels. 

Von großer Bedeutung für die gültige Spendung der Not⸗Taufe 
iſt ferner die Beantwortung der Frage: Iſt die Taufe in secundina, 
d. h. jene Taufe, bei welcher nur die den Fötus umhüllende cutis 
secundina abluirt wird, gültig? Der hl. Alphons, geſtützt auf 
Benedilt XIV., bejaht dieſes als probabile (1. 6, 107); Gury⸗Ballerini als 
probabilius (II p. 155); und zwar beide deshalb, „quia haec (sc. secundina) 
habetur velut pars infantis.“ Capellmann dagegen verneint jene Frage 
und zwar aus dem entgegengeſetzten Grunde: „Velamentum enim illud, 
si totum atque integrum spectatur, nullo modo est pars infantis 
externa membrana ... certe ad matrem pertinet, neque 
ulla ratione pars infantis haberi potest.“ In der Praxis wird 
jedoch wohl das Wort des hl. Alphons zu befolgen ſein: „His positis 
puto, in casu necessitates omnino infantem (sub conditione tamen) 
baptizandum esse in praedictis casibus“, nämlich auch in secundina. 
Lehmkuhl ſagt freilich (II, 58): „Ex ratione supra allata, quod ex- 
terior velamentorum membrana . . . minime ad foetum pertinet, 
id approbare non possum, ut in ovo clauso baptismus (sc. condi- 
tionate) conferatur.“ Nach der auf die secundina erteilten Taufe jedoch 
ift jene zu öffnen und jetzt nochmals bedingnisweije zu taufen. 

Die ungeheure Wichtigkeit der Taufe verlangt, daß kein erlaubtes 
Mittel verabſäumt werde, ihre Spendung zu ermöglichen. So führt 
uns unſer Thema zur Beſprechung des Kaiſerſchnittes. 

Das Trier. Rituale (De Bapt. V.) ſchreibt vor: „Si mortua fuerit 
mater praegnans, ut primum constiterit de ejus morte, curetur, 
ut os ejus apertum remaneat et caute educatur foetus et si vivus 
repertus fuerit aut probabiliter vivere credatur, baptizetur.“ Vgl. 
auch das Rit. Rom. Gury, der ein eigenes Kapitel der sectio caesarea 
gewidmet hat, äußert ſich, auf den hl. Thomas geſtützt, bezüglich derſelben 
alſo: „Mortua matre certo est facienda sub gravi, etiam invitis 
aut reluctantibus parentibus vel propinquis, st fieri possit. Hoc 
praesertim valet, si immineat tempus partus... Non ideo praeter 
mittenda est operatio, si cognoscatur, matrem a brevi tempore esse 
gravidam.“ Es wird dann dort auf verſchiedene Kautelen aufmerkſam 
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gemacht, die in einem ſolchen Falle anzuwenden ſind. (Gury⸗Ballerini II 
p. 166.) Cremer (a. a. O. S. 109) berichtet von einem Foetus trium 
eireiter mensium, der lebend gefunden und getauft wurde. Capellmann 
ſchreibt: „Si mulier praegnans moriatur completa vigesima octava 
praegnationis hebdomada sectio caesarea jam ipsis legibus praes- 
cribitur.“ Dieſe Operation, jo will der Autor, ſoll aber zur Vermittelung 
der Taufe, nötigenfalls auch bereits früher geſchehen: „Primis quidem 
mensibus praegnationis vix unquam sperandum est, fore ut ovulum 
sectione caesarea vivens extrahatur. Completo autem quarto fere 
mense sectionem caesaream facerem, dummodo ne graves habeantur 
rationes existimandi, foetum jam ante matrem vel simul cum matre 
mortuum esse; imprimis sectionem caesaream facerem, quando- 
cunque mulieres praegnantes subitanea vel celerrima morte prae- 
ripiuntur.“ (l. c. p. 24.) Capellmann fordert dann, daß die Operation 
möglichſt bald geſchehe. Bezüglich der ſich hier bietenden großen 
Schwierigkeiten jagt er fortfahrend: „Haec autem ad medicum perti- 
nent, cui concilium animique praesentia in conditione tam gravi 
requisita imprimis necessaria sunt... Quid autem faciendum 
erit, si medicus statim haberi nequeat? An clerico, qui plerumque 
statim accersitur operatio peragenda est? Jam facta est a clerieis 
fortibus atque ardentibus. Attamen, ut mihi videtur, hoc minime 
probandum est.“ Nachdem er jeine Gründe für das zuletzt Geſagte an⸗ 
gegeben, ſchließt Capellmann: „Nihilominus aliud concedere non 
possum nisi hoc, clerico, qui ad hoc satis aptum se reputat, 
non esse interdictum, sectionem caesaream essequi.* 

Pflicht des Seelſorgers iſt es jedenfalls, wenn Frauen gefährlich 
erkrankt ſind und die Annahme der praegnatio irgendwie begründet 
erſcheint, hierüber zu inquiriren und dann das Nötige zu veranlaſſen, 
insbeſondere den Arzt zu benachrichtigen. Das Rituale Trev. enthält 
die Vorſchrift: „Verum nunquam vivae matris etiam consentientis 
aperiri debet uterus: grande crimen esset innocenti mortem inferre.“ 
(De Bapt. V.) Dieſe Vorſchrift beruht auf der jetzt nicht mehr geltenden 
Vorausſetzung, daß die sectio caesarea abjolut tötlich ſei. Gury (II, 
p. 166) entſcheidet darum mit Recht anders: „Facienda est operatio 
etiam vivente matre, si ex judicio peritorum non possit infans 
aliter baptizari. Mater autem tenetur per se et speculative 
loquendo sub gravi illam pati, si fieri possit sine proximo mortis 
periculo. Dixi per se et speculative loquendo; nam in praxi con- 
fessarius cavere debet, ne urgeat matrem sub gravi obligatione 
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ob nimium periculum ne consensum negando moriatur in statu 
peccati mortalis et sic, dum vult salvare vitam spiritualem infantis, 
wi damnetur ipsa mater. Latis igitur erit, illam adhortari ad in- 
* eisioniconse ntiendum“ ... . . „Caeterum ex nova medicorum arte 


infans moraliter certo baptizari potest in utero matris instrumenti 
alicujus ope..., quin ad operationem caesaream recurrendum sit.“ 
3 Bei der während der Geburt ſtattfindenden Not⸗Taufe iſt insbeſondere 
Be folgendes wohl zu beachten. Der Beſtimmung des Trier. Rituals gemäß 
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1 iſt das Kind, welches während der Geburt am Kopfe getauft wurde, 
5 3 ſpäter nicht nochmals bedingnisweiſe zu taufen, wenn es bei ſeiner Taufe 
Bi „caput emiserit“. War letzteres jedoch nicht der Fall, oder iſt es über⸗ 
i 1 haupt nicht am Kopfe getauft worden, ſo iſt ſpäter die Taufe bedingnis⸗ 
Er weile nochmals zu ſpenden. Dahin ift alſo Schneider in feinem Manuale 
* 1 (p. 348 S. 1) zu verſtehen, wenn er behauptet, daß ein noch in utero 
Bi befindliches am Kopfe getauftes Kind fpäter (bedingnisweiſe) nochmals 
Bi zu taufen ſei, ebenſo eine von Lehmkuhl (th. mor. II p. 57 ©. 1) 
bezüglich unſeres Gegenſtandes angeführte Entſcheidung der hl. Kongre⸗ 
1 ee gation. Um die Gültigkeit des Sakramentes zu ſichern, kann demnach 
die Not⸗Taufe mehrmals hintereinander bedingnisweiſe zu ſpenden fein, 
. E 3. B. zuerſt an der Schulter, dann am Kopfe, aber ohne daß der Kopf 
1 noch „emissum“ iſt, ſchließlich capite emisso oder nach vollendeter 
churt. während aber die Lebensgefahr noch fortdauert. folgt) 
Ayl. W. Biehen. 
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ſich aber ihre ungebrochene Kraft wie wahnfinnig empörte, als fie zum 


Sechstes Jahrhundert. | 
. Mit dem Siege und der Belehrung der Franken unter Chlodwig 
Bi ſah ſich die Kirche im Laufe des ſechsten Jahrhunderts vor die gewaltige 
8 4 Aufgabe geftellt, dieſe rohen Fürſten und Völker mit ihren unbändigen 
4 Pe Leidenſchaften zu ſittigen. „Welche Stürme erregten fie, ehe fie ihren 
0 7 = Nacken, nicht bloß äußerlich, ſondern in Wahrheit der Lehre des Kreuzes 
<A beugten! Und was hat ſchließlich die Macht des Chriſtentums doch 
4 aus dieſem wilden Gemiſch unbändiger Völkerſtämme geſchaffen! Daß 
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erſtenmal dieſe neue, ungewohnte Macht auf ſich wirken fühlten und er⸗ 
fuhren, wie dieſe unerbittlich aus ihnen neue Menſchen nach ihrem Ge⸗ 
ſetze bilden wollte, iſt ſehr leicht begreiflich.“ (Weiß, Apologie 1, 78.) 
In dieſe ſtürmiſche Zeit fiel das Leben und Wirken des hl. Nicetius, 
Biſchofs von Trier (527—566). Dasſelbe iſt ausführlich und gut in 
dem Aufſatze von Sauerland (Februarheft dieſer Zeitſchrift S. 80) 
dargeſtellt. Hier wollen wir nur noch ſeine litterariſche Thätigkeit näher 
beleuchten. Er predigte täglich in ſeiner Kathedrale mit einer Bered— 
ſamkeit und Kraft, welche ihm den Namen des Chryſoſtomus ſeiner Zeit 
einbrachte. Leider iſt keiner ſeiner Vorträge in dieſer Form auf uns 
gekommen; wir beſitzen aber von ihm zwei Schriften oder vielmehr zwei 
Teile einer Schrift, welche ohne Zweifel aus zwei Vorträgen entſtanden 
find: De vigiliis servorum Dei und De psalmodiae 
bono. (Migne s. I. Tom. 68 p. 365—371, 371—376.) Er er: 
mahnt darin alle Diener Gottes, d. i. alle Gläubigen, nicht nur die 
Geiſtlichen und Ordensperſonen, denen dieſe Pflicht ohnedies täglich ob— 
lag, einen Teil der Nacht an jedem Samstag und Sonntag in Gebet, 
geiſtlicher Leſung und Pſalmengeſang zuzubringen, und ſtützt feine Forde⸗ 
rung auf die Auktorität der hl. Schrift und auf das Alter und den 
Nutzen dieſer Übungen. Im anderen Teil handelt er von dem Werte 
des Pſalmengeſanges, indem er darthut, wie ehrwürdig, gottgefällig und 
verdienſtlich derſelbe ſei, verlangt aber, daß er mit Aufmerkſamkeit, Ver⸗ 
ſtändnis und in kirchlicher Weiſe, namentlich aber einhellig vorgetragen 
werde: Sed et vox omnium vestrum non dissona debet esse, sed 
consona. Non unus insipienter protrahat aut unus humiliet alter 
vocem extollat, eine noch heute zeitgemäße Mahnung. Manche ſchreiben 
unſerem Heiligen auch die Abfaſſung des Lobgeſanges Te Deum laudamus 
zu. Vgl. darüber Marx, Geſch. des Erzſt. Trier 2, 378. 

Der heilige Eifer des mutigen Biſchofs erſtreckte ſich aber weit über 
die Grenzen ſeines Kirchenſprengels, und ſein Anſehen war ein ſo großes, 
daß er ſich erlauben durfte, ernſtmahnende Worte an die longobardiſche 
Königin Chlodoswinda (e. a. 562) und an den oſtrömiſchen Kaiſer 
Juſtinian I. (e. a. 565) zu richten. (Migne p. 375 u. 378.) Die 
erſtere war eine fränkiſche Königstochter und als ſolche katholiſch, ihr 
Gemahl Alboin aber immer noch dem Arianismus zugethan. Nicetius 
ermahnt ſie ſehr eindringlich, allen ihren Einfluß aufzubieten, um den 
Gatten zur Rückkehr in die wahre Kirche zu bewegen, zu welchem Zwecke 


er ſie eingehend über die Gottheit Jeſu Chriſti belehrt. Kaiſer Juſti⸗ 


nian hatte a. 565 ein häretiſches Edikt de incorruptibilitate corporis 
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Christi erlaffen. Er wollte damit (nach Nirſchl 3, 339) die Meinung, 
der Leib Chriſti ſei vor ſeiner Auferſtehung ebenſo unverweslich geweſen, 
wie nach derſelben, der Kirche mit Gewalt als Dogma aufdrängen. So⸗ 
fort machte ihm Nicetius in ſeinem und ſeiner Mitbiſchöfe Namen dar⸗ 
über ernſte Vorſtellungen und beſchwor ihn zur Umkehr, damit er nicht 
dem Gerichte Gottes verfalle. Man ſieht, es iſt derſelbe Geiſt, welcher 
ſich ebenſo in ſeinen Amtshandlungen wie in ſeinen Vorträgen und 
Briefen kundgiebt. Wir laſſen eine Probe aus zweien der genannten 
Schriften folgen, indem wir inbetreff der beiden anderen auf den Artikel 
von Dr. Sauerland S. 90 u. 91 verweiſen. 


a. Aus der Schrift: Von den Nachtwachen der Diener Gottes. 

„Wir kennen viele Menſchen, welche, entweder um ihren Vorgeſetzten zu ge⸗ 
fallen oder etwas zu verdienen, einen Teil der Nacht arbeiten und das, was fie ihrer 
Ruhe abziehen und zum Arbeiten verwenden, für Gewinn anſehen. Wenn nun die, 
welche für die nötige Nahrung und Kleidung Nachtwache halten, nicht getadelt, ſon⸗ 
dern gelobt werden, wievielmehr ſollen wir die heiligen Nachtwachen, welche uns 
durch Gebete, Hymnen und geiſtliche Leſungen ſo großen geiſtlichen Gewinn bringen, 
beobachten und lieben, damit wir von Gott dem Herrn dafür Lohn empfangen. 
Selbſt bei ſchwächlichem und kränklichem Körper ſollte es uns nicht läſtig und ſchwer 
erſcheinen, zweimal in der Woche, am Samstag und Sonntag, einen Teil der Nachts⸗ 
ruhe dem Dienſte Gottes zu weihen; denn darin liegt eine gewiſſe Sühne für die 
5 anderen Tage oder Nächte der Woche, in welchen wir leiblich erſtarrt darnieder⸗ 
liegen oder uns in weltlichen Beluſtigungen ergötzen. Betrachten wir deshalb, was 
die hl. Schrift von den Nachtwachen ſagt, wie alt dieſer Gebrauch ſchon iſt, und welchen 
Nutzen er uns bringt u. ſ. w. Der Nutzen dieſer Übungen kann mehr durch eigene 
Erfahrung erkannt als mit Worten dargeſtellt werden. „Schmecket und ſehet, wie 
lieblich der Herr iſt“, welches Licht die Seele des Wachenden und Betenden erleuchtet, 
welche Gnade, welch heilige Heimſuchung das Herz des Wachenden erfreut. Dem 
Wachenden verſchließt ſich alle Furcht, wächſt das Vertrauen, wird das Fleiſch abge⸗ 
tötet, die Laſterhaftigkeit gedämpft, die Keuſchheit geſtärkt, es weicht die Thorheit, 
es nahet die Klugheit, der Geiſt wird geſchärft, der Irrtum verbannt, und das 
Haupt alles Böſen, der Teufel, wird mit dem Schwerte des Geiſtes verwundet u. ſ. w. 
Wie angenehm und wohlgefällig aber Gott die Andacht des Hymnen- und Pſalmen⸗ 
geſanges ſei, das wollen wir in der nächſten Leſung betrachten.“ 


b. Aus der Schrift: Von dem Werte der Pſalmodie. 

„In dem Geſange der Pſalmen und Hymnen und in den Lektionen findet jedes 
Alter geiſtliche Nahrung, Belehrung, Erhebung des Gemütes, Erquickung der Seele. 
Der Pſalm tröftet die Betrübten, mäßigt die Fröhlichen, beſänftigt die Zornigen, 
richtet auf die Armen, macht demütig die Reichen, bietet jedem eine heilſame Arznei, 
den Sündern die Gnade der Bußthränen. Dieſe Geſänge gefallen Gott, weil alle 
auf die Verherrlichung des Schöpfers hinweiſen, nach den Worten des Pſalmiſten: 
„Ich will den Namen des Herrn im Geſange preiſen und will ihn hocherheben im 
Lobliede“. Wenn alſo dieſer nächtliche Dienſt mit gläubigem und frommem Sinne 
gefeiert wird, ſo vereinigen wir uns mit dem Dienſte der Engel im Himmel, welche, 
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ohne zu ſchlafen und zu arbeiten, unaufhörlich Gott loben und den Erlöjer preiſen. 
Nur geſchehe es mit Aufmerkſamkeit auf den Sinn der Pſalmen, damit wir nicht, 
mit anderen Dingen beſchäftigt, fruchtlos arbeiten. Auch der Ton und die Melodie 
ſei dem hl. Orte entſprechend, nicht um einen theatraliſchen Effekt, ſondern Zer⸗ 
knirſchung des Herzens hervorzurufen, nicht um den Menſchen, ſondern Gott zu ge⸗ 
fallen. Und dann ſei der Geſang einhellig, gleichwie die drei Jünglinge im Feuer⸗ 
ofen wie aus einem Munde den Lobgeſang ertönen ließen. So ſchleppe denn nie⸗ 
mand den Geſang, keiner ſinge tiefer oder höher als der ganze Chor, noch wolle er 
von den Menſchen gehört werden, ſondern all dieſes Lob gehöre Gott allein. u. ſ. w.“ 


2. Ven antius Fortunatus, der letzte bedeutende Dichter in 
der vorkarolingiſchen Zeit (c. 530 — c. 605), paßt ſtrenge genommen nicht 
in den Rahmen unſeres Programms, da er, in Italien geboren und ge— 
bildet, ſich nur vorübergehend im trieriſchen Lande aufgehalten und ge⸗ 
wirkt hat. Wir dürfen ihn aber nicht übergehen, weil ſeine öftere, wenn 
auch nicht dauernde Anweſenheit bei den Biſchöfen Nicetius und 
Magnericus und am auſtraſiſchen Hofe ihm Anlaß geboten hat, uns 
mit einigen ſeiner intereſſanteſten und uns ſpeziell angehenden poetiſchen 
Werken zu beſchenken. In ſeiner Jugend von einem gefährlichen Augen⸗ 
übel durch Beſtreichen mit Ol aus einer Lampe, welche vor dem Altare 
des hl. Martinus von Tours brannte, wunderbar geheilt, machte er 565 
eine Pilgerfahrt zum Grabe dieſes Heiligen. Er kam den Rhein hinab 
und die Moſel hinauf, wo er wahrſcheinlich in Trier bei dem hl. Nicetius 
gaſtliche Aufnahme fand. Der auſtraſiſche Königshof konnte ihn nicht 
feſſeln, denn er eilte nach Tours. Nachdem er hier ſeine Andacht ver⸗ 
richtet, ließ er ſich dauernd in Poitiers nieder, um ſich den theologiſchen 
Studien zu widmen. Nachdem er die Prieſterweihe empfangen, wurde 
er Kaplan und Almoſenier der hl. Radegunde, der thüringiſchen Königs⸗ 
tochter, welche als Gemahlin des Königs Chlotar I. ſich in ein von 
ihr gegründetes Kloſter zurückgezogen hatte. Gegen Ende des Jahr⸗ 
hunderts wurde er Biſchof von Poitiers. Unter den vielen Geiſtes⸗ 
produkten Fortunats dürfen wir hier ſeine Hymnen auf das hl. Kreuz 
(Vexilla regis prodeunt und Pange lingua gloriosi, proelium (lauream 
certaminis) und die auf die allerſeligſte Jungfrau (Quem terra, pontus, 
aethera (sidera) und O gloriosa virginum, beide eigentlich ein Ganzes), 
welche in der katholiſchen Kirche heimiſch geworden ſind, nur erwähnen. 
Für unſern engern Kreis ſind von hervorragender Bedeutung: 

a) Das große Gedicht De navigio Mign. 10, 9), in welchem 
Fortunatus ſeine Reiſe mit dem auſtraſiſchen König von Metz nach 
Andernach ſchildert. Außer dieſen beiden Städten werden nur noch Trier, 
Gondorf und Coblenz erwähnt, und nebſt den Naturſchönheiten die Herbſt⸗ 
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1 | freuden der Winzer und der Salmfang vor der königlichen Burg zu 
Andernach beſungen. 

m b) Das vielbeſprochene Gedicht De castello Nicetii Epi 
mi super Mosella (Mign. 3, 12), welches die älteren Schriftſteller ſtets 
" 2 auf Biſchofsſtein gegenüber Burgen deuteten, während neuere, wie Schmitt 
1 (die Kirche des hl. Paulinus S. 397 ff.), es ohne zureichenden Grund 
4 in die Gegend von Neumagen verlegten. 

Bi e) Panegyriſche Briefe an die Biſchöfe Nicetius (3, 11) und 
Bi Magnericus v. Trier (p. 291), Vilicus v. Metz (3, 13), Agericus 
1 v. Verdun (3, 23), Carentius v. Köln (3, 14). Dieſelben enthalten 
manche Notizen von geſchichtlicher Bedeutung, welche wir in den nach⸗ 
folgenden Gedichten teilweiſe hervorheben: 


a. Aus der Moſelreiſe. 
(Nach der Überſetzung von Böcking, Bonner Jahrb. 7, 111.) 
Da wo Mettis die Stadt ſich erhebt, da traf ich die Kön'ge 1). 
Als mich ſahen die Herrn, hielten den Reiſ'gen ſie auf. 
Abwärts heißen ſie mich im Kahn die Moſella zu fahren, 
Raſch auf der zitternden Flut gleitend des Weges hinab. 
Weiter voran nun erblickt man der Treveri ragende Mauern, 
Schauet die herrliche Stadt, treffliches Volkes das Haupt. 
Und d'rauf führt uns der Strom vorüber dem greifigen Rathaus 7), 
Wo man nur Trümmer noch ſieht, Zeugen entſchwundener Macht. 
Allwärts ſiehſt du die Höh'n umkleidet mit grünenden Reben, 
Und ſanft fächelnde Luft ſpielet der Nank' im Gelock. 
Hier einſammelt die Ernt' der gefärbeten Trauben der Winzer, 
Selber am Felsabhang hanget er leſend die Frucht: 
Solcherlei Augengenuß ward mir und die Speiſen zum Mahle, 
Als ich hierher im Kahn fuhr durch das liebliche Land. 
Weiterhin führt mich der Strom, wo Contrua 3) kähnegefüllt ift, 
Wo aus grauender Zeit rühmlich die Burg ſich erhebt !). 
D'rauf nun erreicht’ ich den Ort, wo die Flüſſe vereint ſich umarmen, 
Rhenus der ſchäumende hier, dort die Moſella ſo raſch. 
Schnell zu den Mauern hinab an die antonnatiſche Veſte 5) 
Fahr ich dann nahe hinan, weiter getragen vom Boot. 
Sitzen die Kön'ge nun vor auf Seſſeln im Königsgehöfte, 
Feiernd das feſtliche Mahl durch das Begängnis des Tiſch's, 
Schau'n nach den Netzen ſie hin, wo der Salm in Reiſig gefaßt wird, 
Und aufzählt er die Fiſch', während er thront in der Burg. 


0 . b. Aus der „Burg des Biſchofs Nicetius am Moſelufer“. 


(Nach der Überſetzung von Böcking 1. c.) 


Vers 1. An des Gebirgs Abhang ſtrotzt breit und erhaben ein Hügel, 


Und aufrichtend das Haupt ragend das Felſengeſtad. 


Bi 1) König Sigebert I. von Auſtraſien (561—577) nebft Familie. 2) Senatus. 
Bi ) Gondorf. ) Später der Sitz der Grafen von der Leyen. 5) Andernach. 
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7. Schäumend umfließet Moſella den Ort und der winzige Rhodan, 
Fiſche zu bringen ihm dar, beid' in die Wette beſtrebt. 

19. Als Nicetius hier, wie einſt die Apoſtel, einherging, 
Baute den Schäflein der Hirt liebreich ſorgend den Hort. 

Rings umgürten die Höh' an dreißig ſchützende Thürme; 
Wo einſt ſtarrte der Wald, Bauten errichtet er da. 

Nieder vom Gipfel des Berg's ausbreitet dic Arme das Bollwerk, 
Bis der Moſella Gewog ſelber Begrenzung ihm beut. 

Aber es pranget das Schloß, auf der Spitze des Felſen erbaut, 
über der Berghöh' ragt, ſelber ein Berg, das Gebäu. 

Ferner umſchließt das Gehöft, das geräumige, rings ein Gemäuer 
Füglich gält es allein als ein befeſtigter Platz. 


33. Dort genüber erhebt ſich ein Thurm von dem Hügel, der herſchaut, 


Welcher den Heil'gen geweiht, Waffen den Männern bewahrt. 
D'rin auch ſteht ein Geſchoß zum Schleuderen, doppelten Laufes, 
Welches den Tod austeilt, während es ſelber ihn flieht. 


43. Alles das ſchaffſt du zum Schutz, was immer wir preiſend beſingen, 


Der du der Herde ſoviel gönneſt, du gütiger Hirt. 


e. Aus den Gedichten auf die Biſchöfe Nicetius und Magnericus 


von Trier. 
(überſetzt von Dr. J. Ecker.) 


1. Herrliche Zierde des Glaubens, Nicetius, hehr und erhaben, 

Du, den der Erdkreis liebt, Biſchof, dem Keiner iſt gleich! 

Hirte, wie wahrt deine Hürde den Ruhm apoſtoliſcher Zeiten, 
Mehreſt mit eig'nem Verdienſt, was dir an Ehre gebührt! 

Gott nur geweiht iſt dein heiliges Wirken; die Erde vergeſſend 
Bleibeſt unſterblich du, du, dem geſtorben die Welt. 

Gegen dich ſelber ſo karg, biſt ſo willig zu reichlicher Spende, 
Alles, was reicht deine Hand, denkſt du zu geben dem Herrn! 

Hüter der Heerden, es raubet dir nimmer der Wolf deine Lämmer; 
Sicher geborgen find fie, wann deine Hürde ſie ſchützt. 

Schön ſind erſtanden in voriger Pracht die zerfallenen Tempel, 
Herrlich durch dich auch erneut raget der würdige Dom. 

O ſo gewähre noch viele der Jahre der Völker Verlangen: 
Lange noch bleibe der Hirt; laſſe nicht würgen die Heerd'! 

2. O du Erhabener, Vater der Väter, des Herrn Hoherprieſter, 

Biſchof, Zierde des Throns, wachſend an Tugend und Glanz! 

Würdiger Jünger des hohen Nicetius, o Magnericus, 
Preis dir! Ja, du biſt groß, wert deines Namens biſt du; 

Herrlich in heiligem Wirken, geſchult von dem trefflichen Lehrer, 
Den du erſetzeſt im Amt, ſicher des göttlichen Lohns. 

Folgſt ihm treulich im Wandel, verehrend die heiligen Stapfen, 
Selber den Andern zur Lehr', leuchtend in löblichem Thun. 

Wie, um zu wachſen, der Vater geſchieden, ſo ließ er dich wachſen, 


Steigend zum Himmel empor, räumt’ er den Platz dir der Ehr“! 
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ö 1 Brot für den Hungrigen, Fremden ein Obdach, Kleid für den Nackten, 

| 3 Müden die Stätte der Ruh', Hoffnung dem Pilgrim biſt du. 

1 Des Fortunatus auch denk' im Gebete mit liebendem Herzen, 

EB Möge der Herr mir verzeih'n, dir ſei die Palme des Siegs! 

Arier. (Fortſetzung folgt.) Bh. de Corenzi. 

1 Die Geſchichte unſerer Orgel 

| 4 * will ich erzählen zu Nutz und Frommen meiner Bräder, die eine Orgel an⸗ 
. Be. ſchaffen wollen und nichts davon verſtehen, wie ich auch nichts davon ver⸗ 
0 we. ftanden habe. Man kann manches daraus lernen, wie man es machen ſoll, 
. . und ſehr vieles, wie man es nicht machen ſoll. 

0 3 Als blutjunger Paſtor kam ich vor ungefähr zwanzig Jahren in meine 
1 Pfarrei. Ich fand eine entſprechend große Kirche, eine geräumige Emporbühne, 
Bi wohl fituirte Pfarrkinder und dabei offene Herzen und offene Hände. In der 
| ! Bi: ganzen Gegend liebte die Bevölkerung einen recht feierlichen Gottesdienſt, und 
1 1 dazu rechnet man beſonders den hohen und ſtarken Geſang. Das war z. B. 
1 keine Kirmeß, wo nicht der eine oder andere Pſalm in f. intonirt wurde, und 
il BE wo beim Segen ein Spatz auf dem Kirchendache figen blieb. So gut es 
il 3 gemeint war, ſo wollte es mir doch nicht würdig erſcheinen; ich kam auf den 
1 Gedanken, eine Orgel zu beſchaffen, damit Maaß und Ordnung in den Geſang 


komme. Ich nahm Rückſprache mit einem benachbarten erfahrenen Konfrater. 
Dieſer ermutigte mich in meinem Vorhaben, gab mir aber den verſtändigen 
Rat: „Warten Sie nicht zu lange, jetzt ſind Sie noch Hahn im Korbe, die 
Leute thun Ihnen alles zu Liebe, wer weiß, wie lange es dauert?“ Und ſo 
habe ich das heiße Eiſen gleich zu ſchmieden begonnen. Ich hielt eine Predigt, 
worin ich von König David's Harfen⸗ und Cymbelſpiel, von den Engelchören 
Amd der hl. Cäcilia redete, und wie das Orgelſpiel die Seele mit Andacht durch⸗ 
1 ſchaure und mächtig zu Gott erhebe. Ich unterließ auch nicht, den ſchönen 
mi. Geſang und die vielen prächtigen Stimmen in der Gemeinde zu loben, und 
wie dieſelben ſich in muſikaliſcher Begleitung noch viel ſchöner anhörten Ich 
machte auch unſeren braven, etwas ſtolzen Bauern vorſtellig, daß die Pfarrei 
mit einer Orgel vor allen umliegenden Dörfern einen Vorrang erlange. 
Begeiſtert nahm die Gemeinde meinen Vorſchlag auf, der Kirchenrat wurde 
1 verſammelt und beſchloß einſtimmig: es ſoll eine Orgel angeſchafft werden. 
m Bald liefen ſeitens mehrerer Orgelbauer Offerten ein. Der eine erbot 
1 ſich, ſehr billig zu bauen; aber er war ein Schreiner, und kein Orgelbauer 
von Profeſſion, und ſeine bisherigen Leiſtungen empfahlen ihn nicht. Ein 
zweiter war ein renommirter Künſtler, aber ſeine Forderungen gingen uns 
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zu hoch. Am beiten gefiel uns der Plan eines Meiſters, der kurz vorher im 
benachbarten Flecken eine Orgel aufgeſtellt hatte. Mit dieſem wurden wir 
einig, und ſchloſſen den Vertrag ab, natürlich vorbehaltlich der Genehmigung 
des General⸗Vikariates. Unfre Orgel ſollte enthalten: im Manual 7 ſpielende 
Regiſter, wovon 3 achtfüßig; das achte, die Trompete, ſollte einſtweilen frei 
bleiben; im Poſitiv 4 Regiſter, 2 im feinen Pedal, dazu Manual- und Pedal⸗ 
koppel. Die Klaviatur umfaßte 54 Taſten; das Gebläſe ſollte aus Cylinder⸗ 
bälgen beſtehen, die damals im Orgelbau eben aufgekommen waren. Das 
Gehäuſe ſollte von Tannenholz ſein mit Eichenholz⸗Maſerirung. Der Meiſter 
verſprach, in anderthalb Jahren fertig zu fein, und leiſtete für zehn Jahre 
Garantie. Der Preis dafür war 983 Thlr., zahlbar in drei jährlichen Terminen. 

Nun ging es ans Aufbringen der Gelder. Auf Antrag des Kirchenrats 
bewilligte die Civilgemeinde, wie es in jener beſſern Zeit noch möglich war, 
250 Thlr., die Pfarrkirche aus ihrem Fonds 200 Thlr. „Die Kirche hat ja 
Geld im Überfluß“, verſicherte der gute alte Rechner. Sodann ging ich mit 
einer Liſte von Haus zu Haus und ließ die Pfarrgenoſſen ihre freiwilligen 
Beiträge zeichnen, die in 3 Jahren bezahlt werden ſollten. Ich ſetzte meinen 
Namen mit 25 Thlrn., die ich einſtweilen im Mond liegen hatte, obenan. 
Das zog. Die Hausväter zeichneten 450 Thlr.; die Jünglinge und Jung⸗ 
frauen bildeten einen Sammelverein mit monatlichen geringen Beiträgen, damit 
kamen 120 Thlr. heraus. Wer war froher — und ſtolzer als ich? Und doch 
hatte ich ſchon eine handvoll bedeutender Fehler gemacht. 

Erſtens wohnte unſer Orgelbauer an die vierzig Stunden entfernt am 
entgegengeſetzten Ende der Diözeſe. Als mit der Zeit einige Reparaturen not⸗ 
wendig wurden, konnten oder wollten wir den Mann nicht zwingen, auf ſeine 
Koſten die weite Reiſe zu machen, und ließen die Schäden fortbeſtehen. Hätte 
ich wieder zu bauen, ich wählte den Meiſter in möglichſter Nähe und wäre im 
eigenen Intereſſe weniger rückſichtsvoll. 

Der zweite Fehler war der kühne Griff in die Kirchenkaſſe. Die letzte 
Jahresrechnung hatte zwar eine Mehr⸗Einnahme von über 450 Thlr. nach⸗ 
gewieſen, aber der brave Rendant hatte überſehen, daß das anzulegende 
Kapitalien ſeien. Ich verſtand natürlich nichts vom Rechnungsweſen. Wo ſollte 
ich es auch gelernt haben? Und als ich es nach vielen Jahren gelernt hatte, 
ſtand ich vor der gähnenden Kluft eines Defizits von mehr als 200 Thlrn. 
Was wir am Kapitalſtocke geſündigt hatten, mußte ſpäter durch Umlagen und 
nicht ohne Verdruß erſetzt werden. 

Sodann gingen wir auf das Anerbieten des Orgelbauers ein, uns ein 
Harmonium zu leihen, bis die Orgel fertig ſei; als Miethe ſollten der Meiſter 
und ſein Gehülfe bei Aufſtellung der Orgel freie Station haben. Ja, jetzt 
gleich ſollte die Muſik losgehen. Aber im raſchen Übermut hatten wir die 
Rechnung ohne den Wirt gemacht, der uns ca. 30 Thlr. berechnete. Soviel 
hat uns die Dudelſack⸗ ähnliche Muſik gekoſtet, während das Inſtrument bei 
Schiedmayer in Stuttgart für 50 Thlr. oder noch billiger neu zu kaufen iſt. 
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Den größten Fehler aber beging ich, als ich mich beſtimmen ließ, die 
allmählich eingehenden Gelder einzukaſſiren, um die Prozenten für den Rechner 
zu ſparen. Ich habe all das Geld in Empfang genommen, nur ein ganz 
geringer Teil der freiwilligen Beiträge iſt ausgeblieben. Und ich habe auch 
das Geld alle richtig ausgezahlt, aber.. . es iſt mir ſchwer geworden. Ein 
junger Hausvater, der ſein Haus einzurichten und außerdem noch Schulden 
hat, ſoll fremde Gelder aus dem Haufe laſſen. Weiter brauche ich nichts zu ſagen. 

Die anderthalb Jahre wurden uns lang, mit begreiflicher Spannung 
ſahen wir dem Eintreffen der Orgel entgegen Und ſie kam, drei hochbeladene 
Wagen brachten von der damals noch weit entfernten Eiſenbahn die Pfeifen 
ohne Zahl und die Laden und die zwei großen Windkeſſel aus Zinkblech. 
Alles legte mit Hand an, ein Stück nach dem andern erhob ſich auf der Orgel⸗ 
bühne. Und als zum erſtenmal das 8 füßige Prinzipal probirt wurde, war ich 


der Meinung, ein ſo ſchönes, andächtiges Klingen und Streichen habe ich in 
meinem Leben noch nicht gehört. 


Der Meiſter hatte ſeine Schuldigkeit gethan. Die Reviſion bezeugte, daß 
das Werk in jeder Hinſicht dem Kontrakt entſpreche, ſehr ſauber und dauerhaft 
gearbeitet ſei, daß die Regiſter für ſich und miteinander gut ſtimmten und 
leicht anſprächen, und der Total⸗Eindruck kräftig und von guter Wirkung ſei. 
Ich war der glücklichſte Paſtor von der Welt. Die Orgel ſtand, und nach dem 
bekannten geiſtreichen Satze: „Wo du nicht biſt, Herr Organiſt“ ꝛc. mußte der 
Meiſter geſucht werden, der ſie ſpielte. Der Ortslehrer getraute ſich nicht, da 
er nur einer Tonart, f-dur, mächtig war. Für einige Monate half ein Schul⸗ 
amtsaſpirant aus der Nähe aus. Im Herbſt ſandte die Behörde einen tüch⸗ 
tigen Lehrer auf die Filiale, der das Examen im Orgelſpiel „befriedigend“ 
beſtanden hatte; dieſer wurde in aller Form zum Organiſten beſtellt; am Aller⸗ 
heiligenfeſt ſpielte er zum erſtenmal. Aber was war das? Sämtliche Geſänge, 
ſowohl den Choral als die eingelegten Lieder begleitete er mit den drei acht⸗ 
füßigen Manualregiſtern, Prinzipal, Salicional und Gedackt. Ich machte ihn 
nach dem Gottesdienſt auf den Fehler aufmerkſam. Das liebe junge Herrchen 
ſah ihn auch ein und zog am folgenden Allerſeelentag zu den genannten 
Regiſtern noch Prinzipal 4, Oktav 2 Fuß und die Quinte. Im Laufe eines 
Jahres gewann der ſtrebſame Lehrer zu ſeiner Theorie auch ſchöne praktiſche 
Kenntniſſe, dann wurde er verſetzt. Sein Nachfolger war des Inſtrumentes 
vollkommen Meiſter, und wir hatten den Genuß eines ebenſo würdigen wie 
kunſtfertigen Orgelſpiels. Aber die Freude währte nicht lange, der Kulturkampf 
brach aus, und der Landrat verbot dem jungen Lehrer den Organiſtendienſt 
In dieſer Not nahm ſich der Ortslehrer der Orgel an, er ſpielte ruhig und. 
ſehr einfach, nämlich alles in f-dur; mit der Zeit eignete er ſich noch einige 
verwandte Tonarten an. In jener Zeit bin ich Tenoriſt geworden, ich ſang 
immer in e, und das c iſt mir in Fleiſch und Blut übergegangen, und wenn 
einer mich um Mitternacht aus dem tiefſten Schlafe weckte mit dem Befehle: 
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ſinge e, ich erböte mich, es jedesmal zu treffen. Aber der ungeſetzliche Wind 
unſerer Orgel drang bis in die Kreisſtadt, wenigſtens bekam der geſtrenge 
Herr Landrat Wind von der Sache und verbot auch dieſen Notbehelf. Acht 
Monate lang ſtand die Orgel ſtill, nur ab und zu erfreute ein benachbarter 
Lehrer die Gemeinde mit Orgelſpiel im Hochamt Nach acht Monaten fing 
der Ortslehrer wieder ſchüchtern an. Not macht erfinderiſch, und die Not 
führte mich auf den einzig richtigen Weg. Ich ließ einen gut talentirten 
Jungen aus der Pfarrei bei einem benachbarten Lehrer Unterricht nehmen 
und bezahlte gemeinſchaftlich mit deſſen Vater die geringen Stundengelder. Unſer 
junger Mozart, jo hieß der Junge bald unter ſeinen Kunſigenoſſen, machte 
gute Fortſchritte, Dank den Bemühungen ſeines freundlichen Lehrers, dem ich 
immer erkenntlich bleiben werde. Endlich ſaß ein unabſetzbarer Organiſt auf 
der Bank. Er iſt zwar kein Mozart geworden, aber er ſpielt würdig und ohne 
allzugroße Verſtöße gegen die Harmonielehre. 
| Noch hatte die Orgel ihre Leidenszeit nicht überſtanden. Die Cylinder⸗ 
bälge bieten den Vorteil, daß ſie nicht viel Raum einnehmen. Aber zu ihrem 
Zwecke haben ſie ſich nicht bewährt, ich rate entſchieden von ihnen ab. 
Uebrigens ſcheinen ſie ſich auch ohne meine Warnung bereits überlebt zu 
haben. Nach kaum zwei Jahren war das Holz des luftpumpenden Kolbens 
verzogen; im Sommer ſchrumpfte die Lederbekleidung ein und ließ ſchier die 
Hälfte des Windes durch. Der Kalkant bekam ſchlimme Tage und machte in 
jedem Amt ein ruſſiſches Dampfbad durch. Im Winter dagegen quoll der 
Kolben, blieb ſtecken, und es gab ein Quieken und Gumpeln in den Pfeifen, 
als liege die Orgel am Bruſtaſihma im Sterben. So bin ich aus Not Pol⸗ 
ſterer geworden. Im Sommer nagelte ich neues Schafleder auf die Kolbenkante 
und fütterte fie mit Pferdehaaren. Im Winter wurde fleißig mit pulveriſirtem 
Talg geſchmiert, das half wieder für einige Wochen. 
In halber Verzweiflung ſchrieb ich an den Orgelbauer und fragte 
ſchüchtern an, was ein neues Gebläſe ſolider Konſtruktion koſte. Der Mann, 
auf deſſen Generoſität ich gerechnet hatte, ſchrieb mir artig zurück, er freue ſich, 
wieder etwas von mir zu hören, und ein neues Gebläſe koſte ungefähr 300 Mark, 
dazu die Reiſe⸗ und Transportkoſten ꝛc. 
Neues Unheil. Eine Pfeife nach der anderen derſtummle, die übrigen 
verloren die Stimmung. Das hatte das Talgum gethan, das aus den Bälgen 
in die Pfeifen geblaſen wurde und die Labien verſtopfte. Aber „in verhäng⸗ 
nisvollen Lagen hilft uns Weisheit und Genie“. Ich nahm alle Pfeifen aus 
dem Windladen und legte ſie geordnet zur Erde. Mit einem Bündel Hahnen⸗ 
federn, die urſprünglich einem gaanz anderen Zwecke dienen ſollten, mit Lampen⸗ 
und Flaſchenbürſte reinigte ich die Stimmritzen und Rohre, weiterte oder ver⸗ 
engie die offenen, hob oder ſenkte die Stöpſel der gedeckten Regiſter, wobei 
mein Mozart mir traulich half; und nach ſechs Tagen hatte das Werk wieder 
reine Stimmung. Nur die gewaltige Trompete, die mittlerweile auch eingeſetzt 
worden war, ſetzte meinen Bemühungen einen ſchrecklichen Eigenſinn entgegen 
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und gab Töne von ſich wie eine Menagerie. Endlich trug Weisheit und 
Genie auch über ihre ungezähmte Urkraft den Sieg davon. Acht volle Jahre 
bat die Trompete ganz geſchwiegen, jetzt füllt fie mit ihrem eigenen Toncharakter 
in ſchöner Weiſe das volle Spiel. Vor hohen Feſttagen mache ich Toilette, 
krieche in das Werk und bändige die böſen Zungen. 

Soweit habe ich mir wie Karl May in ſeinen Reiſeromanen in allen 
Nöten ſelbſt geholfen, und das werden die meiſten Geiſtlichen auf dem Lande 
immer thun müſſen. Nur vor dem Gebläſe und dem „il n'y a rien de quoi“ 
ſtehe ich ratlos da. Vielleicht weiß einer der vielen geſcheidten Herren, die 
dieſe Zeilen leſen, mir einen guten Rat. 

Aber alle die Mühe und Schwierigkeiten und Verdrießlichkeiten achte ich 
nicht, wenn unſere Orgel geht. Wenn beim Beginn des Gottesdienſtes die 
erſten ſtarken Töne des Pedal, gekoppelt mit dem Manual, den beilizen Ort 
durchbrauſen, geht's wie ein gewaltiges Orate fratres durch die Gemeinde. 
Wenn die ganze Gemeinde ein deutſches Lied ſingt, füllt und verbindet der 
Orgelklang die vielen Hunderte don Stimmen, regt den letzten in der Kirche 
zum Singen an, regelt den Rhythmus und zwingt auch die zweifelhaften Sänger 
zur Harmonie in Ton und Takt. Die Willkür, der Wetteifer im hohen Singen 


und die Bravour im Schreien hat längſt ein Ende genommen; das Gehör hat 


ſich geſchärft, die Stimmen der Sänger find biegſam geworden. 

Die Gemeinde iſt glücklich mit ihrem ſchönen Gottesdienſt, bringt gern 
den Organiſtengehalt auf und möchte um keinen Preis mehr ihre Orgel miſſen. 

So iſt es wenigſtens jetzt. Im Anfang gab's allerdings manche Miß⸗ 
vergnügte. Das waren die alten Ehoraliften. Sie konnten die Intonirung nicht 
treffen, konnten nicht mehr loslaſſen wie früher und entbehrten der größten 
Geſangesfreude, nämlich ſich ſelber zu hören. Die ſind in den zwanzig Jahren 
alle hinübergegangen in das Reich der ewigen Harmonie und ſingen dort 
ihrem Schöpfer Choral, gewiß ſchöner und mit richtigerer Proſodie als hienieden, 
der alte Scholthes ſein ſtets unbeſtrittenes „Säcerdos in äeternum“, und der 
ehrwürdige Müller mit feiner ſechzehn-füßigen Stimme feinen Leibpfalm: „Con- 
fitebor Tibi Domine in toto corde meo, in eonsilio justorum et congregatione,* 

Kl. K. 


Mitteilungen. 


Ein Prieſterverein. Biſchof Sailer von Regensburg hat einmal geſagt: 
Wenn ein Prieſter in einer Gemeinde etwas wirken wolle, ſo müſſe er „beim 
Anfa ng anfangen“, d. h. bei ſich ſelbſt.“ Und ein anderer Geiſtesmann hat ge⸗ 
ſprochen: „Das erſte Pfarrkind, das der Pfarrer zu paſtoriren hat, das iſt der 


Pfarrer jelbft.“ Dieſe und ähnliche Gedanken waren es, welche vor einigen Jahren 
acht Prieſter der Diözeſe Augsburg beſtimmten, zu einer prieſterlichen Vereinigung 
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> der Erhaltung und Förderung des prieſterlichen Geiſtes zuſammen zu 
en. Der Verein führt den Namen: Unio sacerdotum secularium dioeceseos 
Augustanae. Es wurden unter privater Verſtändigung mit dem hochwürdigſten 
rrn Biſchofe Statuten entworfen und auf die Ausführbarkeit ein paar 
hre lang geprüft. Das Brauchbare davon wurde in folgende Punkte 
zuſammengefaßt. 

I. Sacerdotes secnlares, qui huic sodalitati se applicant, hoc spectant, ut 
inter se sensus vero sacerdote dignos alant ac nutriant, animum sanctae 
matri Ecclesiae devotissimum prae se ferant et foveant, officiis suis religio- 
sissime sanctissimeque fungantur. 

II. Ea, quae conantur, ut obtineant, sodales Ss. Cordi Jesu se sacrant, 
in Ss. Familiae tutelam se conferunt, S. Udalricum et B. Petrum Canisium 
patronos primarios deligunt, obligantes se — exceluso tamen peccat, 
onere —, ut fideliter haec observent: 

1. Quotidie Matutinum cum Laudibus anticipabunt aut certe ante 
Missam persolvent. 

2. Quotidie per quadrantem saltem horae meditationi operam dabunt 
et unum caput Sacrae Scripturae perlegent. 

3. Praeparationem ante Missam et gratiarum actionem post Missam nun- 

sine iusta causa omittent. 

4. Quotidie Sanctissimum, si fieri poterit, visitabunt. 

5. Quotidie inter Missam omnium sodalium et vivorum et mortnorum 
memores eruntetsexta quaque feria specialem gratiam bene 
moriendi sibi invicem exorabunt. 

6. Quotidie in honorem B. M. V.decadem S. Rosarii pro se invicem 
recitabunt. | 

7. Semel in mense, potissimum feria quinta vel sexta primae heb- 
domadis, per quadrantem saltem horae instituent recollectionem meustruam, 
i. e. omnia, quaecunque superiore mense egerint, accuratissime examinabunt ; 
iidemalternis hebdomadibus aut certe singulis mensibus 
a d S. Sacramentum Poenitentia e accedent. 

8. Ut autem ad haec sacra exereitiaassiduetractanda 
aut, si quando intermiserint, denuo receipienda inciten- 
tur, sodales quotidie rationem sibı reddent de his omnibus per- 
solutis, perscribendo singula in proprio „libello observantiae,“ quem 
sexto quoque mense Consiliario tradent. Signa „libelli observantiae“ ad arbitrium 
eligi poterunt. 

9. Ad minimum tertio quoque anno exercitia spiritualia subibunt. 

III. Consiliarius a sodalibus creatur in tres annos; item eius Vica- 
rius. Consiliarius „libellos observantiae“ a sodalibus traditos — qua quidem 
re continuamillisocietatem suam declarant — aceipit accep- 
tosque delet, sempiterno silentio obstrictus. 

Consiliarius suum „libellum observantiae“ reddit Vicario. 

In partem curarum externarum Consiliario eiusque Vicario adduntur tres 
sodales. 

Ex his quinque viris constat „Consilium“. 

IV. Sodales inter se o.ınes amicorum fratrumque loco erunt, obstricti officio 
„eorrectionis fraternae“. 

V. Singuli sodales vitae sacerdote dignae studebunt, imprimis caut ioni 
in conversation e, sobrietati, castitati : idsedulo agentes, ut exemplo suo i. e. 
virtute sermoneque piumerga Ecclesiam amorem in fidelium animis 


augeant. 
VI. Si quis societatem reuuntiare voluerit, ea de re Consiliarium certiorem 
iet 


Si „Consilium“ gravibus causis impellatur, ut aliquem sodalem excludat, id 
facere non potest nisi praemissa admonitione. 


Zu diefen Statuten mögen folgende Bemerkungen am Platze fein: 
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1) Der Verein trägt ganz und voll nur privaten Charakter, 
unter Wiſſen und Genehmigung des hochwürdigſten Herrn Biſchofs. 

2) Es liegt dem Vereine vollſtändig fern, in irgend einer Weiſe in den 
Organismus der Kirche einzugreifen, ſondern er zielt einzig nur darauf 
ab, durch Selbſtheiligung ſich immer mehr und mehr zu befähigen, die Pflichten 
des prieſterlichen Berufes in der Stellung zu n, die jedem von der 
göttlichen Vorſehung gegeben iſt. | 

3) Art. II, 8 könnte vielleicht auch bei ſehr eifrigen Prieſtern auf Wider⸗ 
ſpruch ſtoßen, doch löſen ſich die Bedenken bei näherer 1 von ſelbſt. 
Durch die Eintragung in die Liste ſoll weiter nicht's als eine Selbſt⸗Kontrolle 

eübt werden, und da die Zeichen beliebige ſind und beliebig gewechſelt werden 

unen, ſo fällt von ſelbſt die Befürchtung weg, als wollte damit etwa eine 
Art „beichtväterlichen“ Amtes geübt werden. Durch die 7 Liſte 
nämlich ſoll weiter nichts als ein zeitweiliges Lebenszeichen der Teilnahme 
am Vereine gegeben und darin ein stimulus gefunden werden, die Uebungen 
fortzuſetzen oder, wenn ſie unterbrochen, wieder aufzunehmen 

Vielſeitige Erfahrung hat nämlich zur Anſchauung geführt, daß die beſten 
Vorſätze jelten lange halten, wenn man ſich nicht ſelbſt täglich ein Bild feines 
Lebens vor Augen führt; und ſelbſt dieſes Examen wird, beſonders bei großer 
Geſchäftslaſt, nicht immer lange forigeſetzt, wenn nicht durch die Verpflichtung 
1 des libellus ein Anſporn zur Fortſetzung der Uebungen ge⸗ 
geben wird. 

Uebrigens iſt der Conſiliarius berechtigt, betr. des Art. II, 8 ex causa 
rationabili für das eine oder andere Mitglied einen anderen Modus derſelben 
Sache zu geſtatten. 

An der Forderung einer zeitweiligen Abgabe eines Lebens⸗ 
— aber will der Verein unbedingt feſthalten. Wer trotz 

innerung zwei Jahre lang kein Lebenszeichen von ſich gibt, wird aus den 
Liſten der Unio geſtrichen. 

4) Das, was in den Statuten gefordert wird, iſt faſt das Minimum einer 
prieſterlichen Lebensführung. Es war jedoch hiebei die Anſchauung maßgebend, 
daß es beſſer ſei, Kleines conſtant zu üben und ſich in etwas für Fortſetzung 
der Uebungen zu binden, als recht viele große Vorſätze zu machen und wenig 
in Ausführung zu bringen. 

Die Zahl der beigetretenen Prieſter der Diözeſe Augsburg beträgt jetzt 
ungefähr 200. Viele, welche anfänglich allerlei Einwände gemacht, haben die 
Sac,e erprobt gefunden, nachdem fie den beften und kürzeſten Beweis dafür 
dadurch ſich ſelbſt erbrachten, daß ſie die Uebungen prodeweiſe einen Monat 
machten. Es bleibt kaum aus, daß es Lücken in der Liſte der Eintragungen 
gibt, aber der papierne „Selbſtſpiegel“ iſt ein ſehr guter Mahner, raſcher zur 
Ordnung wieder zu gelangen. 

Benachbarte Mitglieder der Unio kommen da und dort an beſtimmten 
Tagen zuſammen, um in Form von zwangloſen Beſprechungen in theologiſch⸗ 
wiſſenſchaftlichen und paſtoralen Zeitfragen ihre Anſchauungen auszutauſchen 
und prie ſterlich⸗brüderlichen Geiſt zu ſtärken und zu pflegen. Alles, was dem 
Geiſte kirchlicher Einheit und Ordnung entgegen iſt, iſt durchaus verpönt. 

Das Verhältnis zum hochwürdigſten Biſchof mag dadurch gekennzeichnet 
fein, daß der Verein durch hochdeſſen Bemühungen am 15. Dezember 1888 
von Rom folgende Vergünſtigungen erhielt: 

Indulgentiae: Indulg. plenaria 1) die, quo ipsi sacerdotes sodales prae- 
dictam piam Societatem adiverint, si vere poenitent?s confessi Sacrum peregerint 
wel quatenus sd hoc peragendum impediti Sacra communione refecti ſuerint, 
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simulque aliquam Ecclesiam vel publicum Oratorium visitantes inibi aliquo tem- 
poris spatio ad mentem Sanctitatis Suae pie oraverint. 

Pariter Indulgentia plenaria sacerdotibus sodalibus ut supra dispositis et 
raefata peragentibus, 2) die anniversaria sacerdotalis consecrationis, 3) die feste 

Petri et Pauli, 4) die festo S. Udalrici, Patroni dioeceseos, 
ndultum Apostolicum, quo, quilibet istorum sacerdotum sodalium 
infra unam vel duas hebdomadas uniuscujusque mensis sacramentalem Con- 
fessionem peregerit, omnes et singulas Plenarias Indulgentias eo temporis inter- 
vallo concessas absque Sacramentali confessione pro singulis Indulgentiis Plenariis 
raescripta lucrari possit et valeat, dummodo lethalis culpae post ultimam Con- 

ionem conscius non sit et cetera opera injuncta rite exequatur. 

Leo XIII. PP. 15- Decemb. 1888. 
Wie ſchon bemerkt, werden die Statuten am beiten durch die Praxis 
geprüft. Mögen hochw. Herren Confratres dieſe Prebe machen; kein Zweifel, 
daß Segen für fie und ihre Gemeinden daraus erſprießen wird. Reichlich 
lohnt ſich das kleine Opfer, das bei der Sache iſt; und hat nicht der Hirt im 
Opferleben der Herde voranzugehen? Alles hat Vereine, Liberale, Sozial⸗ 
demokraten, Freimaurer; mit großen Opfern haben ſie ſolche zum Schaden 
der Kirche: ſollten die Prieſter ſich von ſolchen beſchämen laſſen und ſie allein 
ſich nicht enger aneinander ſchließen — zum Segen der Kirche? Vae soli! 


Augsburg. Max Steigenberger. 


Die en des Prieſters. Das geiſtige Leben befteht in der 
— mit Gott durch die heiligmachende Gnade. Unter den mannig⸗ 
fachen Mitteln aber, die geeignet ſind, die Erhaltung des geiſtigen Lebens 
und des Fortſchrittes in demſelben zu befördern, iſt eines der vorzüglichſten 
die tägliche Betrachtung. Sie iſt der Herd, an deſſen Feuer der Geiſt des 
Glaubens und der Opferwilligkeit ſich entzündet. der alles Große und Gute 
in der ganzen Kirche, wie in der einzelnen Seele ſchafft. Die Betrachtung 
iſt allen notwendig. Allein in der erhabenen Stellung des Seelſorgs⸗Prieſters 
iſt ſie doppelt gebieteriſch gefordert. 

Nach dem bl Thomas (2, 2. q. 83, a. 1 und q. 180, a. 1) und dem hl. Ignatius 
(exereit. prim. hebd.) iſt die Betrachtung das Gebet der drei Seelenkräfte, des Ge⸗ 
dächtniſſes, des Verſtandes und des Willens. Das Gedächtnis holt den Stoff aus 
dem Glaubensſchatze hervor; der Verſtand erforſcht und durchdringt ihn; der Wille 
endlich erfaßt ihn und bringt ihn im Leben zur Heiligung der Seele zur Aus⸗ 
führung. Wem iſt nun die Ausbildung dieſer Seelenkräfte in der Betrachtung 
ſowohl für die erſprießliche Ausübung ſeines Berufes als auch für die eigene 
Heiligung notwendiger als dem Prieſter? Die Heiligkeit und Vollkommenheit 
des Brie erſtandes fordert von ihm nicht bloß die Übung der einen oder 
andern Tugend, ſondern das Streben nach Vollkommenheit in allen Tugenden; 
ſie fordert einen lebendigen Glauben, ein felſenfeſtes Gottvertrauen, eine glühende 
Nächſtenliebe und einen unermüdlichen Eifer für die Ehre Goites. Wer aber 
wäre imſtande, ſich dieſe Tugenden ohne Betrachtung anzueignen? Die Not⸗ 
wendigkeit der täglichen Betrachtung ſpringt noch deutlicher in die Augen, wenn 
man die traurigen Folgen der Unterlaſſung derſelben näher in Erwägung zieht. 
Der Briejter, welcher die Wahrheiten unſerer hl Religion nicht oft und ernſtlich 
zum Gegenſtand der Betrachtung macht, ſetzt ſeinen Glauben der Gefahr der 
Abnahme und des gänzlichen Erſterbens aus. Bemüht er ſich nicht durch Be⸗ 
trachtung der Große der dereinſtigen Belohnung für ſein ſtandhaftes und 
treues Feſthalten an der Wahrheit ſeine Hoffnung zu ſtärken und ſeinen Mut 
aufzurichten und zu beleben, ſo werden dieſe unvermerkt verloren gehen. Das 
Feuer der Liebe endlich wird erlöſchen, wenn nicht durch die Betrachtung dasſelbe 
von neuem angefacht wird. Bei den täglich zahlreich wiederkehrenden Schwierigkeiten 


. 
| 
| 
| 
4 
| 
| 
4 * 
4% 


1 * * 
10 


4 * 
* 
— “ ” — 


— — — 2 — — — 


* 


n 
* 
7 Far, N 
* 


> 


* 
5. 
“ 
525% 
* 
4 
+ 
+ 
11 
1 v k 
* 
ef 14 
. 2 
4 > 
\ 
* 
* 
* 
1 
4 
Kin 
2 
- - 
— 


2 
* 
— — 
x 
* 
et 
i 
3 


K* 


2 


318 Mitteilungen. 


wird der Eifer für die Ehre Gottes abnehmen und die Liebe zu den Seel⸗ 
—— verloren gehen, wenn er ſich nicht in der Betrachtung einerfeils 

Majeſtät deſſen vor Augen hält, deſſen Dienſi er ſich geweiht und für deſſen 
Nuhm und Verherrlichung er einzutreten verpflichtet iſt, und anderſeits den 
rg rn Wert einer Seele, für die Chriſtus fein koſtbares Blut vergoſſen 

Nur die ernſte Betrachtung über die Hinfälligkeit aller Dinge und die 

haltloſigkeit der falſchen Güter, womit die Welt ibre Liebhaber anlockt und 
derückt, iſt endlich imſtande, dem Prieſter den Geiſt der Abtötung und Los⸗ 
ſchälung von den Geſchöpfen einzuflößen. 

Es iſt alſo eine unumſtößliche Wahrheit, daß der Prieſter ſich nur mittelſt 
der Betrachtung diejenigen nu — — imſtande iſt, mit denen er ein 
guter Prieſter und ein guter Seelſorger wird. Wie eine zweite Maria ſetzt ſich 

Prieſter in der Betrachtung zu den Füßen ſeines göttlichen Meiſters, horcht 
auf deſſen Worte und ſtellt Fragen an ihn über die Erfüllung ſeiner Standes⸗ 
pflichten. Und wie ein zweiter Moſes wird er ſich dann nach dieſem vertraulichen 

wiegeſpräche mit Gott erheben, ganz vom hl. Feuer der Liebe Gottes und des 
en entflammt, um das in dieſer Schule Gelernte zu ſeiner und ſeiner 
zes: Heil anzuwenden und auszuführen. Gott ſelbſt ift hier ſein Lehrer. 
beſchreibt aber die Fortſchritte, die der Prieſter bei einem ſolchen Lehrer 
machen wird! Denn, ſagt der hl. Bapft Leo der Große: „Ubi Deus magister 
est, quam cito discitur, quod docetur“! 
Wallendorf. M. Kaes. 


üfsmittel zu Predigten über die ſozialen Fragen wurden im 
4. e des „P. b.“ gewünscht. Da ich die Sache angeregt habe, jo will 
ich auch Hilfsmittel, ſoweit mir ſolche bekannt ſind, hiezu angeben. 

Der bedeutendſte Redner, der die ſoziale Frage in Predigten behandelte, 
war Wilhelm Emmanuel Freiherr von Ketteler. Schon im Jahre 1848 hat er 
in einem Cyclus von ſechs Predigten die großen ſozialen Fragen der Gegen⸗ 
wart behandelt. In dieſen Predigten beſprach er der Reihe nach folgende Punkte: 

1. Die — Idee vom Rechte des Eigentums. 

2. Die Pflicht der chriſtlichen Barmherzigkeit. 

3. Die chriſtliche Idee von der Freiheit des Menſchen. 

4. Die chriſtliche Idee von der Beſtimmung des Menſchen. 
5. Die chriſtliche Idee von der Ehe und der Familie. 

6. Von der Autorität der Kirche. 

Trefflichen Sof m Predigten über die 2 — Frage enthält auch das 
Buch von Ketteler „Die Arbeiterfrage und das Chriſtentum“. Ganz beſonders 
iſt in dieſem Buche das ſiebente Kapitel: „Die wahren und praktiſchen Mittel, 
dem Arbeiterſtande zu helfen“, für jeden Prediger von böchſtem Intereſſe. 

Aehnliche Predigtthemata wie die obigen finden ſich außerdem in den 
katechetiſchen Predigten von Gregor Busl II. Band (Verlag von J. Habbel 
in Regensburg); ferner in Ehrlers Kirchenjahr (Verlag von Herder in Freiburg.) 
Dieſes letztere Buch enthält herrliche Predigten über zeitgemäße Themata wie 
z. B. „Gleichgültigkeit gegen die Religion“, „Die Mängel der modernen Kinder⸗ 
erziehung“, „Die Ciollehe“ „Das Kreuz, die Heilung der großen Wunden 
unſerer Zeit“, „Der Zeitgeiſt“, „Religion und Arbeit“ u. ſ. w. Nicht 
unerwähnt ſollen ſein die apologetiſchen Predigten von Ehrler und die Zeit⸗ 
predigten von Förſter, die reichlichen Stoff zu ſolchen Predigten enthalten. 

In neueſter Zeit iſt es P. Agoſtino da Montefeltro. der durch ſeine gott⸗ 
begeiſterten, tiefdurchdachten Predigten die allgemeine Aufmerkſamkeit erregte, 
und der auch vielfach die ſozialen Fragen zum Gegenſtande ſeiner Predigten 
gewählt hat. Ich erinnere nur an die Predigten über „Die Religion“, „Die 
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ie“, „Die Sonntagsheiligung“, „Die Freiheit“ und „Die arbeitende 
laſſe“. Dieſe Predigten müſſen allerdings ſtudirt und verarbeitet werder; 
aber die Mühe wird ſich reichlich lohnen. 

Elmſtein. A. Baader. 


Anfrage. 


Wird der Ablaß, welcher für die nach jeder ſtillen h. Meſſe durch das 
allgemeine Dekret vom 6. Januar 1884 vorgeſchriebenen Gebete gewährt iſt, 
auch dann gewonnen, wenn dieſe Gebete, wie dies für die Diözeje Trier 
angeordnet 15 nach einem Hochamte verrichtet werden? 

Antwort. Das apoſtoliſche Ausſchreiben hat zunächſt für die erwähnten 
Gebete einen Ablaß von 300 Tagen gewährt und ſodann dieſe Gebete nach 
jeder ſtillen Meſſe vorgeſchrieben: Sanctitas Sua ... mandavit, ut... preces 
infra scriptae, ter centum dierum Indulgentia locupletatae, in fine cuiusque 
Missae sine cantu celebratae flexis genibus recitentur. Eine Andeutun 
daß der Ablaß auf die Recitation der Gebete nach den ſtillen Meſſen beſchrän 
ſein ſoll, iſt in dem Wortlaute des Dekretes nicht enthalten. — Die Beſtimmung, 
welche dem im Jahre 1886 erweiterten Gebetstexte am Schluſſe beigegeben 
wurde, lautet gleichfalls ganz allgemein: 88. Dominus noster Leo PP. XIII. 
omnibus preces, ut supra, recitantibus 300 dierum Indulgentiam largitur. 
Die Klauſel „ut supra“ verweiſt nämlich, entſprechend dem Rubrum „preces 
infra scriptae.“ des zitirten Dekretes, einfach auf den Text der Gebete, nicht 
aber auf die Vorſchrift, wann dieſe Gebete kraft päpſtlicher Anordnung einge⸗ 
legt werden müſſen. Demnach wird der Ablaß auch mit den Gebeten nach 
den Hochämtern gewonnen. K. 5. 


» . 


Büderfohau. 


Der heilige Sturmi, Gründer Fuldas und Apoſtel Weſtfalens. Ein Lebens⸗ 
bild aus dem achten Jahrhundert. Von Bernhard Kuhlmann, 
Gymnaſiallehrer in Paderborn. Ertrag für den Emeritenfonds der 
1 Diözeſe. Paderborn 1890. Druck und Verlag der Bonifatius⸗ 

derei. VI. u. 215 S. kl. 8%. Preis M. 1,20. 

„Die Geſchichte Deutſchlands iſt die Geſchichte ſeiner Klöſter.“ Dieſes 
Wort Böhmers gilt beſonders für die ältere Zeit der deutſchen Geſchichte. 
Darum muß die Kunde über die alten Klöſter und ihre großen Männer ebenſo 
ſehr dem Freunde der Kirchengeſchichte als der vaterländiſchen Geſchichte am 

rzen liegen. Zu derſelben bietet vorliegendes Werkchen einen vortrefflichen 
itrag. 

Dasſelbe ſtützt ſich auf die beſten Quellen, ſo namentlich auf die erſte 
von allen, nämlich auf Eigils vita beati Sturmii, von der die beſten Handſchriften 
und die mannigfachen Bearbeitungen benutzt ſind. So hat das Werkchen den 
Charakter einer auf zuverläſſiger Grundlage beruhenden Arbeit. Indes hat 
der Verfaſſer ſich beſtändiger Quellenanführungen enthalten und ſeiner Arbeit 
nicht einen gelehrten, ſondern einen allgemein verſtändlichen, erbaulichen Charakter 
gegeben und ſo uns eine Schrift geliefert, die nicht nur im Sachſenlande, 
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ſondern allenthalben in Deutſchland, wo man Anteil am Zeitalter der Karolinger 
hegt, mit Teilnahme geleſen werden wird. 

Einzelne Unrichtigkeiten mögen zur ſpäteren Berichtigung verzeichnet ſein. S. 4. 
Man darf die ritterliche Sitte der Turniere nicht in die altgermaniſche Zeit 
verlegen. S. 43 Türkenſieger darf man Karl Martell nicht füglich nennen. S. 88. 
Pflugk⸗Hartung kann nicht als Zeuge für die Fuldaer Privilegien angeführt werden; 
denn wenn er auch eine päpftliche Urkunde annimmt, ſo beſtreitet er doch den wichtigſten 
Teil derſelben, die Exemption von der biſchöflichen Jurisdiktion. S. 194. Es iſt eine 
willkürliche Annahme, daß in Fulda neben der inneren eine äußere Schule beſtanden 
zes das fteht nur für St. Gallen feſt. S. 195. Disputationen als unterrichtliches 

ungsmittel wurden erſt ſpäter, mit der Entwicklung der Scholaſtik, allgemein 
angewandt. — Hraban verſtand ſelbſt nur die erſten Anfänge des Griechiſchen, kann 
alſo ſein Studium nicht in Deutſchland eingeführt haben; noch * nach ihm 
wurde in Deutſchland das Griechiſche nur vereinzelt, aus praktiſchen Grunden (Verkehr 
mit Konſtantinopel), keineswegs zu wiſſenſchaftlichen Zwecken und allgemein geflegt. 
Daß Hraban die Gießerei befördert habe, iſt unrichtig. S. 196. Einhard war nicht 
der Schwiegerſohn Karls des Großen; es hätte alſo die Umichtigleit der Sage angedeutet 
werden ſollen. Er hatte auch keine Kinder; der Sohn, den er in Fulda hatte, kann 
nur ein junger Freund oder ein angenommener Sohn geweſen ſein. Browers Geſchichte 
Fuldas erſchien 1612. Von Fulda aus wurden keineswegs im Laufe der Zeit 
immer mehr neue Klöſter gegründet; die meiſten Propſteien gehörten ſchon im 8. oder doch 
9. Ihrh. zu Fulda. Die Beſitzungen des Kloſters erlitten im 10 u. 11. Ihrh. ſchwere 
Schädigung und konnten im 12. unter Abt Markward nicht wieder vollſtändig zuſammen⸗ 
ebracht werden. S. 200. Daß die Klöſter die Idee der Volksſchule verwirklicht 
ben, iſt unrichtig; wir hören nirgendwo, daß die Klöſter allen Kindern des Volkes 
in ihren Schulen Unterricht erteilt hätten u. a. 

Dieſe kleinen Ausſtellungen, die ſich nicht auf den Hauptgegenſtand, das 
Lebensbild des h. Sturmi beziehen, ſollen unſerer Anerkennung des Ganzen 
keinen Eintrag thun. 

Katholiſcher Volkskatechismus. Die Heilslehre der katholiſchen Kirche 

> das chriſtliche Volk vollſtändig dargeitellt von Heinrich Gröteken, 

echant und Pfarrer. gr. 8°. (XXI u. 764 S.) M. 3; geb. in Lein⸗ 
wand mit reicher Preſſung und Rotſchnitt M. 4. | 

Wir glauben das Buch nicht beſſer empfehlen zu können, als indem wir 
die Empfehlung des Herrn Erzbiſchofs von Köln mitteilen: „Mit Vollſtändig⸗ 
keit des Inhalts“, ſchreibt derſelbe, „verbindet es eine durchaus gemeinfaßliche 
und zugleich gründliche und überzeugende Darftellung, welcher Klarheit und 
Präciſion, ſowie eine durchgehends recht geſchickte Dispoſition des Stoffes zu 
beſonderem Vorzuge gereichen. Die Sprache iſt einfach und edel und entbehrt 
nicht einer wohlthuenden Wärme, ſo daß das Buch nicht nur den Ungelehrten, 
ſondern auch den Gebildeten anſprechen muß. Wenn ich daher dem Werke 
als einem wahren Volksbuche in allen Kreiſen die weiteſte Verbreitung wünſche 


und überzeugt bin, daß dasſelbe jeden aufmerkſamen Leſer in dem Verſtändnis 


und in der Hochſchätzung unſeres heiligen Glaubens zu fördern und zu befeſtigen 
vor vielen anderen geeignet iſt, ſo glaube ich daß es insbeſondere dem 
Klerus für katechetſche Vorträge treffliche Dienſte leiſten könne. Hierzu 
bietet es nicht nur ausgiebigen Stoff in klarer und bis ins einzelne gegliederter 
Einteilung; es gibt ihn auch in einer Form, die als Muſter einer kurzen, 
faßlichen und anſprechenden Behandlung gelten kann und dem Katecheten von 
beſonderem Nutzen ſein wird.“ 
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Anbang. 


neu erſchienener Bücher. 


(Die Werke akatholiſcher Verfaſſer find mit “ bezeichnet.) 


I. Theologie. 


Atzberger, L., Die chriſtliche Eschatologie 


n den Stadien ihrer Offenbarung im 
Alten u. Neuen Teſtamente Mit bejond. 
Berückſicht. der jüd. Eschatologie im 
Zeitalter Chriſti. gr. 8%. (XV, 383 S.) 
Herder, Freiburg. Mk. 5.— 
Auguſtinus, d heil., Bekenntniſſe. Nach 
der beſten latein. Ausg. überſ., m. e. 
1 - Überblick d. Lebens u. Wirkens 
ge Heiligen. Min.⸗Ausg. 2. Aufl. 
(900 S. m 1 Stablit) Berlags- 
* vorm. G. J. Manz, Regensburg. 
Mk. 1.50 


Bruderſchaftsbüchlein, katholiſches, 
der Erzdiöceſe Freiburg. 15. Aufl. 80. 
(228 S) Herder, Freiburg. Mk. — 40 

Geb. Mk. —.60 

Busl, G., Predigten auf die Sonn- u 
Feſttage des Kirchenjahres. Hrsg. v. 
K. Neumann. 18.—22 (Schluß ⸗) ft. 
gr. 80. (2. Tl., Feſttagspredigten, ©. 

321 — 728.) J. Habbel, Regensburg. 

a Mt - 75 

r C. J. v., Conciliengeſchichte 

Nach den Quellen bearb. Fortgeſetzt v. 
J. Hergenröther. 9. Bd. Der Fortſetzg. 
2 Bd. gr. 8°. (VIII, 972 
Freiburg. 10 — 
Einbd. — 2.— 

Fessler, J., Institutiones patrologiae, 
uas denuo recensuit, auxit, ed. B. 
ungmann. Tom. I. gr. 80. (XXII, 
7198.) Fel. Rauch, Innsbruck. Mk. 6.— 

Flugſchriften, tatholiſche, zur Wehr 
u. Lehr'. Nr. 1— 3. 160. à Mk. —.10 

Inhalt: x Luther u die Ehe. Offener 
Brief an das hochwohllöbl. heſſ. Ober⸗ 
konſiſtorium v. Gottlieb. 9. Aufl. (74 
S.) — 2. Der offene Brief des Evan⸗ 


liſchen Bundes an d. römiſch katholiſchen 
Erzviſchöfe und Biſchöfe im Deutſchen 
Reich. Beleuchtet v. Gottlieb. 7 Aufl. 
(72 S.) — 3. Das Chriſtusbild im 
St. Petersdom. Herrn. G. Warneck u. 
Hrn. Th Trede ee v. Ultramon⸗ 
tanus Lütke. 6. Aufl. (60 S.) Ger⸗ 
mania, Berlin. 
Hansjakob, H., Jeſus v. Nazareth, 
Gott in der We i und im Sakramente. 
6 Predigten, geh. in der Faſtenzeit 1890. 
gr. 80. (III, 96 S.) Herder, gr 


Monſabré, J. M. L., Das künftige 
Leben. Konferenz - Reden, geb in der 
Notre⸗Dame⸗Kirche zu Paris. N 
Überſetzg. v. J. Drammer. 80. 

227 S.) J. P. Bachem, Köln Mk. 226 


Niedermaier, A., Der Kreuzweg. Er⸗ 
forderniſſe zur Gewinng der Kreuzweg⸗ 
abläſſe nach den authent. Quellen. 80. 
(151 S.) Herm. Kitz, Saulgau. Mk. 1.— 

Segula, F. S., Die Maiandacht eines 
Jeruſalem⸗Pilgers. 31 Betrachtgn. 80. 
(VII, 131 S.) Verlagsbuchhandlung 
„Styria“, Graz. Mk. 1.— 

Schmitt, J., katholiſche Sonn- u Feſt⸗ 
tagspredigten. 1. Jahrg. 4. Aufl. 80. 
(XII, 840 S.) Herder, 


Vogels, E. Meeresſtern. Maria, die 
Mutter v. der immerwährenden Hülſe. 
Beherzigungen auf jeden Tag ein s be⸗ 


liebigen Monats, insbeſondere d. wu 


nats Mai. 160. (VIII, 248 ©. 


1 Farbendr.) A. Laumann, Dülmen. 
Mk. —.50 


Geb. Mt. —.75 
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II. Wäbdagogik und Geſchichte. 


lie cte Spiritus! 
Komm, heiliger Belehrungen u. 


262 S.) Ebenda. 2.— 
Alleker, J., bibliſche Geſchichte d. alten 
u. neuen Teſtaments. r die tathol. 
Volksſchule bearb. 4. — = — S.) 
M. Du Mont⸗Schau 


euer 80. 
Mt, 


Katholik in der 
Welt. an e. jungen 


fi 
die ſoziale u. die ‚Siehe 
n offenes Wort an das 
Bolt u. feine Vertreter v. r. unten 
töts-⸗Profeſſor. gr. 80. (46 S.) 8.00 
Schöningh, Mk. — 


Heynacher, M., Lehrplan der — 
en 8 f. die Klassen Sexta 
1 2. Aufl. 8°, — 


5777585 der — 1889 
s 1890. Unter Mitwirkg. v. 


* Wildermann. gr. 
80. (XI, S. m. 37 Fersch 
Herder, 1 6.— 


Geb. Mk. 7.— 
Ke KK Handbuch der Er- 
hung u. d. Unterrichtes, zunächſt für 
minarzöglinge und Volksſchullehrer. 

7. Aufl., bearb. v. A. Keller u. J. Bran⸗ 
denburger 
Ferd. Gönin h, Paderborn. Mk. 3.— 
Sommer 's, praktiſche Aufſatzſchule 
f. Elementarſchüler. I. Tl. 12. N 
120%, (39 S.) Ebenda. Mk. 


III. Verſchiedenes. 


Falke, H., 2 
Erzählung in Verſen. S.) 
Karl Gerold's Sohn, Wien 

f. Schulen. Hrsg. vom 

u Köln. 2. Hft. 5 

die 2 Ka en. 28. Aufl. 80. (IV, 
124 S.) M. Du Mont⸗Schauberg, Köln. 
Kart. Mk. —.60 

Levita, M., Seelenfrühling. Gedichte. 
80. (F, 98 S.) A. La Dil. Dül⸗ 


Geb. Mk. 

Luſtig in Ehren. Anleitung und Stoff 
uter Ir melt vom 

I Ludwig. 1. Lig. 4. Aufl. 129, 
(VII, 176 S.) L. Auer, r 


Scott, E. P., Stanley u. Emin Paſcha. 
Die Geſchichte der Befreiung Emin 
Paſchas m. Orig. Briefen Stanleys, 
er aſchas, Jephſons, Selim Beys, 

P. Schinſes x. utoriſirte 


men. 


| m. 14 u. 1 Karte. 2. 


Schröder, G., Das heil. 
Religiöſe u. moral. Gedichte für jeden 
Sonn-, Feſt⸗ u. Feiertag zur * 
u. Belehrg. 85. (256 S.) A. Eben⸗ 
theuer, München. Kart. t 2.— 

Schynſe, A., Mit Stanley u. Emin Paſcha 
durch deutſch Oſt Afrika. Reiſe⸗Tagebuch. 
Hrsg. v. K. Hespers. (1. Vereinsſchrift 
der Görres-Geſellſchaft f. 1890.) er. 80, 
(XVIII, 88 S.) J. P. Bache Röln. 


In Komm. 

Geb. bar — 2.50 
Warte, katholiſche. Illuſtrirte Monats⸗ 

ſchrift zur u. 

6. Jahrg. 1890 91. 

(s 8) An Puſtet, 
Woerl’s Reisehandbücher. Führer 
durch Kaufbeuren und Umgebung. 
2. Aufl. gr. 160. (16 S. m. Plan u. 


2 Karten.) Leo Woerl, 
Mk. —. 


#7 
0. 
4 gend.) 80. (XII, 178 89 Ferd. 
ningh, Paderborn. 1.— 
. Geb. Mk. 1.60 
8 — Dasſelbe. Ausgabe Nr. 2. (Für 
en Geiftlihe und Lehrer.) 80. (XXI, 
— 
0 
* Geb. Mk. 1.— 
* Berthold, Th, Das Leben Mariä f. 
33 Kinder. 160. (190 S. m. Jlluftr. u. 
. 4 farb. Bildern 
ſiedeln. 
Web 
Dollinger, J 
(Sonderdr.) 
Herder, 
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Chriſtus überall und nicht überall. 


„Chriſtus iſt als Gott überall; die Menſchheit Chriſti iſt aber aufs 
engſte und unzertrennlich mit der Gottheit verbunden: wie kommt es, daß 
trotzdem Chriſtus nicht auch als Menſch überall iſt? — Dieſe Schwierig⸗ 
keit, jo berichtet uns ein Konfrater, welche an die Ubiquitätälehre der 
Proteſtanten erinnert, hat mir ein gewecktes Kind im Religionsunterricht 
gemacht. Wie ſoll dieſelbe in anſchaulicher Weiſe in Predigt und Chriſten⸗ 
lehre gelöſt werden?“ In Kürze diene folgendes zur Antwort. 

I. Was zunächſt die Lehre der Lutheraner von der Allgegen⸗ 
wart (ubiquitas) der Menſchheit Chriſti betrifft, jo iſt wohl zu beachten, 
daß ſie dieſe zunächſt nicht jo ſehr deshalb aufſtellten, weil ſie dieſelbe für 
eine Folgerung der hypoſtatiſchen Verbindung der beiden Naturen hielten, als 
vielmehr um eine andere ihrer Lehren damit zu erklären und zu ſtützen. Da 
ſie nämlich einerſeits den Glauben an die wirkliche Gegenwart Chriſti im 
Altarsſakramente aufrecht erhalten wiſſen wollten, anderſeits aber das Gegen— 
wärtigwerden durch die von der Kirche gelehrte Weſensverwandlung mittels 
der Worte des Prieſters nicht anerkannten: ſo verfielen ſie als auf eine will⸗ 
kommene Erklärung der von ihnen gelehrten Gegenwart im Sakrumente auf 
die Annahme einer Allgegenwart auch der Menſchheit Chriſti; dieſe faßten 
fie ſodann auf als ein auf Grund der hypoſtatiſchen Vereinigung der menſch⸗ 
lichen Natur mitgeteiltes charisma creatum. So heißt es z. B. bei Luther ?): 
„Chriſti Leib iſt zur Rechten Gottes. Die Rechte Gottes iſt aber an 
allen Enden. So iſt ſie gewißlich auch in Brot und Wein über Tiſche. 
Wo nun die rechte Hand Gottes iſt, da muß Chriſti Leib und Blut 
ſein. Wenn Chriſtus dieſe Worte: das iſt mein Leib, gleich nie hätte 
geſagt, ſo erzwingen's doch dieſe Worte: Chriſtus ſitzt zur Rechten Gottes, 
daß jein Leib und Blut da ſein möge, wie an allen anderen Orten, und 
darf hier nicht einiger Transſubſtantiation“ 2). 


1) „Daß die Worte Chriſti: Das iſt mein Leib! noch feſte ſtehn, wider die 
Schwarmgeiſter“. 

2) Luther ſelbſt ſah wohl ein, was man ihm hierauf erwidern konnte; er erklärt 
deshalb ſeine Lehre folgendermaßen: „Auf dieſe Rede werde ich vielleicht nun andre 
Schwärmer kriegen, die mich fahen wollen und vorgeben: Iſt denn Chriſtus Leib an 
allen Enden, ei ſo will ich ihn freſſen und ſaufen in allen Weinhäuſern, aus allen 
Schüſſeln und Kannen, ſo iſt kein Unterſchied zwiſchen meinem Tiſch und des Herrn 
Tiſch; o wie wollen wir ihn zufreſſen! — Droben hab ich geſagt, daß die Rechte 
Gottes an allen Enden iſt, aber dennoch zugleich auch nirgend und unbegreiflich iſt, 

Pastor bonus. 1890. 22 
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322 Chriſtus überall und nicht überall. 


II. Was nun die Löſung obiger Schwierigkeit angeht, ſo dürfte 
in der Predigt und Chriſtenlehre, inſoweit naue dieſelbe dahin gehört, 
folgendes ausgeführt werden. 

1. Chriſtus iſt als Menſch thatſächlich nicht überall. Diele 
Wahrheit iſt a. einſchließlich enthalten in anderen unzweifelhaften 
Glaubenslehren. So iſt Chriſtus z. B. ſeiner Menſchheit nach in Wahr⸗ 
heit aus Maria geboren; iſt ſeine Menſchheit aber von dem Augenblicke 
ihrer Empfängnis an überall, ſo kann von einer wahren Geburt nicht 
mehr die Rede ſein. So iſt ferner Chriſtus wirklich geſtorben, d. h. ſeine 
Seele hat ſich vom Leibe getrennt; iſt aber die Menſchheit, die aus Leib 
und Seele beſteht, immer überall geweſen, ſo iſt Chriſtus nicht wirklich 
geſtorben, alſo auch nicht auferſtanden u. ſ. w. Dieſe Wahrheit iſt 
b. ausdrücklich in der hl. Schrift ausgeſprochen. So jagt Chriſtus 
ſelbſt: „Lazarus iſt geſtorben, und ich freue mich euretwegen, auf daß 
ihr glaubet, da ich nicht dort war“ (Joh. 11, 15); und: „ich verlaſſe 
die Welt“ (Joh. 16, 28). Der Engel verkündet: „Er iſt nicht hier, 
denn er iſt auferſtanden“ (Matth. 28, 6). Der Evangeliſt erzählt: 

Er ſchied von ihnen und fuhr gegen Himmel auf“ (Luk. 24, 51). 

2. Chriſtus als Menſch kann nicht überall ſein. 

Die Allgegenwart des Verbum iſt keine andere als die Allgegenwart 
der göttlichen Natur. Nun aber kann die Allgegenwart Gottes keinem 
Geſchöpfe, alſo auch nicht der menſchlichen Natur Chriſti mitgeteilt werden. 

Um uns dies klar zu machen, wird es vorab nötig ſein, uns zu erinnern, 
was unter der göttlichen Allgegenwart zu verſtehen iſt. Die Väter und 
Theologen gebrauchen, um ſie uns nahe zu bringen, mannigfache Vergleiche. 
„Gottes Thron“, jagt Tertullian!) im Anſchluß an die Schrift, „ift der 
Himmel, ſeiner Füße Schemel die Erde, aber über die Himmel und die Tiefen 
der Erde ragt er hinaus, und die Welt hält er in ſeiner Hand, wie der Knabe 
das Neſt, das er gefunden“. „Er gleicht dem Granatapfel“, alſo Theo⸗ 
philus 2), „und umſchließt ſeine Geſchöpfe wie dieſer die Kerne, die in ge⸗ 
ſonderten Zellen und Gefächern in ihm gelagert ſind“. „Einem Kreiſe“, 


über und außer allen Kreaturen. Es iſt ein Unterſchied unter ſeiner Gegenwärtigkeit 
und deinem Greifen: er iſt frei und ungebunden allenthalben, wo er iſt, und muß 
nicht daſtehn als ein Bube am Halseiſen geſchmiedet. — Darum iſt ein andres, wenn 
Gott da ift, und wenn er dir da iſt. Dann aber iſt er dir da, wenn er ſein Wort 
darzuthut, und bindet ſich damit an und ſpricht: Hie ſollſt du mich finden. Wenn 
du nun das Wort haſt, ſo kannſt du ihn gewißlich greifen und ſagen: Hie hab ich 
dich, wie du ſageſt.“ 
1) Tertull. c. Marcionem, I. 2. c. 25. 


2) Theophilus ad Autholye. I. 1. 
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meint Leſſius ), „iſt er vergleichbar, deſſen Centrum überall, deſſen Peripherie 
nirgends iſt“. „Wie ein Schwamm, der ins unermeßliche Meer eingetaucht 
wäre, rings vom Meer umgeben und ganz vom Meere angefüllt ſein würde, fo iſt 
jegliche Kreatur von Gott umgeben und erfüllt“; alſo dachte ſich Auguſtinus ?) 
die Sache. „Nicht bloß“, ſchreibt derſelbe Augustinus), „wie der Handwerker, 
der den Schrein, den er zimmert, nur äußerlich handhabt, ſondern wie 
der Künſtler, der das Werk, welches er hervorbringt, mit ſeinem Geiſte 
wenigſtens durchdringt, ſo und weit inniger durchdringt Gott dieſe Welt, 
die er erſchaffen hat“. Doch das ſind nur Vergleiche. Die Allgegenwart 
Gottes wird nicht durch fie erklärt. „Carnali resistendum est cogitationi“, 
ſchreibt Auguſtinus an Dardanus !), alles Sinnfällige, was unſeren Begriffen 
von den göttlichen Vollkommenheiten naturgemäß anhaftet, müſſen wir 
abſtreifen und uns über alle ſinnlichen Bilder erheben. Bei allen ange⸗ 
führten Analogien könnten wir verſucht ſein, anzunehmen, als ſei Gott 
ſelbſt räumlich ausgedehnt, wenn auch freilich ſeine Ausdehnung über alle 
Weltenräume hinausrage. So verhält es ſich jedoch keineswegs. Gott ſelbſt iſt 
unräumlich und überräumlich. Wie die Wahrheit und Weisheit, wie die 
Geſundheit und Unſterblichkeit, ſo führt deshalb Auguſtinus weiter aus, 
in allen, die ihrer teilhaftig ſind, ganz und ungeteilt wohnt und unab⸗ 
hängig von der Größe und dem Umfang der Leiber, in denen ſie wohnt, 
ſo iſt Gott in den Geſchöpfen. Doch auch das iſt nur ein Bild und erklärt die 
Sache nur unvollkommen. Noch könnte man meinen, wenigſtens ſo ſei Gott in 
der Welt, daß er ohne ſie nicht ſein könnte. Und das wäre verkehrt. Er iſt ubi- 
que totus; aber, wie Auguſtinus hinzufügt, in se, d. h. ſo iſt er überall, daß 
er zugleich bei und in ſich ſelbſt iſt, oder wenn wir unſern Begriff von 
Ort und Raum zu Grunde legen, nirgends: „alles faſſend“, wie es im 
Widerrufe des Leporius heißt, „aber nicht faßbar, alles durchdringend, aber 
nicht durchdringbar, alles erfüllend, aber nicht erfüllbar.“ — Den reinſten 
und richtigſten Begriff von Gottes Allgegenwart gewinnen wir, wenn 
wir auf den eigentlichen Grund und Beweis für dieſelbe achten. Die 
wirkende Urſache, jo führt der hl. Thomas 5) dieſen Beweis, iſt mit ihrer 
Wirkung notwendig verbunden, und unmittelbar verbunden, wenn ſie ohne 
Mittelurſachen die Wirkung hervorbringt, und um ſo inniger verbunden, 
je innerlicher dem Bewirkten das iſt, was die Urſache in ihm bewirkt, 
und endlich umſomehr in ihrem eignen Sein und Weſen verbunden, je mehr 


1) Lessius, de perfectionibus moribusque divinis, I. 2. c. 4. 
2) 8. August. Confess. I. 7. c. 5. 
3) 8. August. in Joan. tr. 2. 
4) S. Aug. epist. 187. al. 57. 
5) S. Th. 1. q. 8. a. 1. et 2. 


22° 


%s 
* 


* 


324 5 Chriſtus überall und nicht überall. 


die Kraft, durch die ſie wirkt, mit dieſem ihrem Sein und Weſen zuſammen⸗ 
fällt. Nun aber iſt Gott die ſchöpferiſche Urſache aller Dinge; ſchöpfe⸗ 
riſche Urſache aber, d. h. Urſache, welche den Dingen das Sein verleiht, 
iſt er unmittelbar, d. h. das verliehene Sein modifizirt er zwar durch 


Mittelurſachen, aber er verleiht es ohne Mittelurſachen; das Sein ferner 


iſt das innerſte der Dinge; Gottes ſchöpferiſches Wirken aber iſt ſeine 
Kraft, und ſeine Kraft iſt ſeine Weſenheit ſelbſt. Alſo iſt Gott allen 
Geſchöpfen unmittelbar und innerſt, und nicht bloß durch ſein Wiſſen 
und ſeine Macht, ſondern weſenhaft, und da ſeine Weſenheit abſolut 
einfach iſt, ganz und ungeteilt gegenwärtig. Gott iſt aber ferner un⸗ 
mittelbare Urſache für das Sein der Dinge nicht bloß im Augenblicke 
ihres Entſtehens, ſondern fort und fort, ſolange ſie beſtehen; die Er⸗ 
haltung der Welt iſt im Grunde genommen ja nur eine fortgeſetzte 
Schöpfung. Alſo iſt Gott den Geſchöpfen gegenwärtig, ſolange es Ge⸗ 
ſchöpfe gibt, und die göttliche Vollkommenheit, wodurch er den Geſchöpfen 
alſo gegenwärtig ſein kann, ſeine Unermeßlichkeit, iſt in ihm, ſolange 
ſeine ſchöpferiſche Macht in ihm iſt, fie iſt ewig. Gott iſt allgegenwärtig, 
jagt darum ſehr wahr der hl. Auguſtinus, als „substantia creatrix mundi, 
sine labore regens, sine onere continens mundum“ . Das will 
es heißen, wenn man ſagt: Gott iſt überall. 

Daß nun eine ſolche Allgegenwart Gott allein zukommen kann, iſt 
klar. Zwar teilt Gott von den Vollkommenheiten, welche ſeine Allgegenwart 
in ſich begreift, an ſeine Geſchöpfe mit, und das, wie der hl. Bonaventura!) 
bemerkt, nach dem Maße, in welchem dieſe ihm an Geiſtigkeit naheſtehen, den 
allgemeinen Begriffen, welche geiſtig ſind durch Abſtraktion vom Beſondern, 
den Seelen, welche geiſtig find durch Sonderung vom Körperlichen, dem 
euchariſtiſchen Leibe Chriſti, welcher in beſonderer Weiſe geiſtig iſt wegen 
der Vereinigung, die er als Speiſe mit unſern Seelen eingeht, und dem 
deshalb eine Stufe der Geiſtigkeit zukommt, die zwiſchen der Geiſtigkeit 
der Seele und der Geiſtigkeit Gottes gelegen iſt; all dieſes erhebt Gott 
bis zu einem gewiſſen Grade über die Geſetze des Raumes, ſo zwar, daß 
ſowohl die universalia als auch die Seele, als auch der verklärte Leib 
Chriſti nicht bloß ſelbſt keine räumliche Ausdehnung haben, ſondern auch 
ganz und in ſich ungeteilt verſchiedenen Teilen des Raumes gegenwärtig, 
ja daß die universalia buchſtäblich überall ſind, welche Art von Überall⸗ 
ſein Gott in ſeiner Macht nach der Anſicht bedeutender Theologen?) 
auch einem Körper verleihen könnte: allein, wie ſehr das alles auch 

1) S. Bonav. 1 Sent. dist. 37. p. 1. a. 2. q. 1. 


2) So Scotus, I. 4. dist. 10. q. 2. a. 3; Roffensis, de Eucharistia 1. 5. c. 33; 
Sotus, Physic. I. 4. q. 2 a. 3. 
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von den Bedingungen des Raumes losgetrennt ſein mag, allgegenwärtig 
iſt nichts davon; immer fehlt etwas: wenigſtens das totum in se, wozu 
ja auch das secundum idem esse gehört. Es verhält ſich mit der Mitteilung 
jener in der Unermeßlichkeit gelegenen Vollkommenheiten ähnlich wie mit der Mit⸗ 
teilung der göttlichen Ewigkeit. Sie iſt interminabilis vitae tota simul 
perfecta possessio. Die termini a parte ante und a parte post mag Gott für 
ein Geſchöpf hinausrücken, ſo weit er will, ja er mag ſie ganz beſeitigen 
und ein Geſchöpf erſchaffen, das ohne Anfang und ohne Ende iſt: die 
possessio vitae tota simul hat er ihm damit nicht verliehen, in der 
unbegrenzten Dauer jenes Geſchöpfes bleibt das Nacheinander, ein nune 
semper fluens; das nunc stans, welches eigentlich die Ewigkeit ausmacht, 
iſt nicht mitgeteilt. Und — es kann nicht mitgeteilt werden, denn es 
unterſtellt und beſagt notwendig die ganze Fülle des Seins, die Unend— 
lichkeit. So iſt auch in jenen über die Geſetze des Raumes mehr oder 
minder erhobenen Dingen keineswegs die Allgegenwart mitgeteilt. Und 
auch ſie kann nicht mitgeteilt werden. Demjenigen, der ſie beſitzt, iſt ſie 
eigen, wie wir geſehen, weil er den Dingen das Sein verleiht, weil er 
iſt die substantia ereatrix mundi, sine labore regens et sine onere 
continens mundum, d. h. weil er ſelbſt die Fülle des Seins beſitzt, weil 
er im vollen Sinne des Wortes unermeßlich, weil er unendlich iſt. 
„Hoc non est communicabile alicui creaturae, nisi communicaretur 
sibi esse virtutis infinitae“; alſo der hl. Thomas!). — Das 
haben auch die hl. Väter klar ausgeſprochen. Sie zeigen, daß dem Sohne und 
dem hl. Geiſt die Allgegenwart zukommt; und ohne weiteres ſchließen ſie 
dann: alſo find ſie Gott. „Wer dürfte es wagen“, ruft der hl. Ambro⸗ 
ſius 2) aus, „den hl. Geiſt ein Geſchöpf zu nennen, ihn, der all- und überall⸗ 
gegenwärtig iſt? Wem wäre das eigen, als der Gottheit?“ 

Die Allgegenwart iſt alſo eine derjenigen göttlichen Vollkommenheiten, 
die einem Geſchöpfe unmöglich mitgeteilt werden können. Folglich kann ſie auch 
der menſchlichen Natur Chriſti nicht mitgeteilt werden. Wohl iſt es 
wahr, daß die menſchliche Natur in Chriſto mit dem Verbum hypoſtatiſch, 
d. h. zu einer Perſon verbunden iſt; wohl findet infolge dieſer Vereinigung 
in Chriſtus eine gewiſſe Mitteilung und ſozuſagen ein geheimnisvoller 
Austauſch von Göttlichem und Menſchlichem ſtatt. Allein dieſer Austauſch 
— communicatio idiomatum nennen ihn die Theologen — beſteht darin, 
daß der göttlichen Perſon des Heilandes Göttliches und Menſchliches zu— 
kommt und zuerkannt werden muß; keineswegs aber darin, daß der gött— 
lichen Natur des Heilandes Menſchliches oder ſeiner menſchlichen Natur 


1) S. Th. 1. Sent. dist. 37. q. 2. a. 2. 
2) S. Ambros. de Spir. S. I. 1. c. 7. 
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Göttliches zukomme. Die Allgegenwart aber iſt eine göttliche Vollkommen⸗ 
heit. Von Chriſtus alſo, der Gott iſt, kann und muß ſie ausgeſagt 
werden: Chriſtus iſt überall. Aber ſie kommt nicht der Menſchheit Chriſti 
zu, und deshalb iſt die hl. Menſchheit Chriſti nicht überall. Der Grund 
hierfür liegt in der hypoſtatiſchen Vereinigung ſelbſt. Es iſt keine Vereinigung 


in natura, ſondern in persona. Freilich hat die göttliche Natur als 


ſolche, wie alle anderen opera Dei ad extra, auch das Werk der Menſch⸗ 
werdung gewirkt. Allein nicht die göttliche Natur als ſolche hat ſich, 
wie die Monophyſiten wollten, mit der menſchlichen vereinigt, denn alsdann 
hätte ſie müſſen einer Verwandlung unterliegen, durch welche ſie entweder 
in die menſchliche Natur überginge, oder dieſe in ſich abſorbirte, oder mit 
dieſer vermiſcht eine dritte Natur bildete, was alles ſchlechterdinas unmög⸗ 
lich und undenkbar iſt !); ſondern ein Inhaber der göttlichen Natur, die 
zweite Perſon, hat ſich die menſchliche Natur angeeignet. Zwar iſt in 
Chriſtus die göttliche Natur mit der menſchlichen wirklich vereint; allein 
nicht unmittelbar, ſondern nur durch eine der göttlichen Perſonen. „Nicht 
das Verbum“, ſchreibt Ruſticus 2), „iſt durch die göttliche Natur, ſondern die 
göttliche Natur durch die Perſon des Verbum dem Fleiſche verbunden“. 
Die beiden Naturen in Chriſto ſind alſo aufs engſte verbunden, „unzer⸗ 
trennbar und unlösbar“, aber auch — „unvermengt und unverwandelt, 
ſo daß der Unterſchied beider nicht verwiſcht iſt und die Eigentümlichkeit 
einer jeden durchaus gewahrt bleibt“ 3). Die menſchliche Natur alſo, ſo 
hoch ſie auch durch die Verbindung mit dem Verbum erhoben, ſo herr⸗ 
licher Vorzüge ſie auch teilhaftig geworden, und dieſe Erhebung und dieſe 
Vorzüge find fürwahr derart, daß nach dem Worte des hl. Auguſtinus“) 
die hl. Menſchheit höher nicht erhoben werden konnte: ſie bleibt menſchliche, d. h. 
geſchöpfliche Natur, und iſt keineswegs derjenigen Vollkommenheiten teilhaftig 
geworden, die dem Schöpfer allein eigen ſind; und fie konnte es nicht. 
Sie konnte alſo auch nicht der Allgegenwart teilhaftig werden. Denn, wie 
wir geſehen, iſt das eine Vollkommenheit, die nur der göttlichen Natur 
zukommt. Um ihr teilhaftig zu werden, hätte alſo die menſchliche Natur 
aufhören müſſen menſchliche Natur zu fein, und fie hätte göttliche Natur 
werden müſſen. Hören wir den hl. Auguſtinus. „Chriſtus“, ſo ſchreibt 
er in dem bereits erwähnten Briefe an Dardanus, „iſt Gott und Menid... 
Als Gott iſt er allmächtig, allgegenwärtig, der Schöpfer von allem. Als 


1) Vergl. S. Th. 3. q. 2. a. 1. 

2) Rusticus c. Aceph. 

8) Def. Conc. Chalcedonensis, Ad. 5. 

) 8. Augustin. de praedest. Sanct. n. 31. 
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Menſch iſt er erſchaffen und nicht überall; als Menſch wandelte er auf 
Erden und thronte, als er noch auf Erden wandelte, nicht im Himmel, 
wo er jetzt thront, obſchon er auch damals als Gott im Himmel wohnte 
und überall. Als Menſch iſt er aus dem Grabe auferſtanden, in den 
Himmel aufgefahren, ſitzt er zur Rechten des Vaters und wird dereinſt 
wiederkommen uns zu richten: als Menſch, d. h. in der Geſtalt und Sub⸗ 
ſtanz des Fleiſches, dem er zwar die Unſterblichkeit verliehen, aber nicht 
ſeine geſchöpfliche Natur genommen hat. In dieſer ſeiner Natur iſt 
Chriſtus nicht überall. Wehe uns, wenn wir dem Gottmenſchen die 
Gottheit in der Weiſe zuſchreiben wollten, daß wir die Wahrheit und 
Wirklichkeit ſeiner menſchlichen Natur damit leugneten.“ 

3. Nach dem Geſagten iſt es leicht, die von vornherein erwähnte 
Schwierigieit zu löſen. Die Übiquiſten jagen: Gott iſt überall; in Chriſtus 
aber iſt der Menſch Gott: alſo iſt in Chriſtus der Menſch überall. Die 
Antwort iſt einfach. Wohl iſt jener Chriſtus, der die menſchliche Natur 
beſitzt, Gott, und darum iſt auch jener ſelbe Chriſtus überall; allein 
nicht die menſchliche Natur in Chriſtus iſt Gott, und gerade deshalb iſt 
auch die menſchliche Natur in Chriſtus nicht überall. Aber, fahren die 
Ubiquiſten fort, die menſchliche Natur, wenn ſie auch nicht Gott iſt, iſt 
doch in Chriſtus aufs engſte mit der Gottheit verbunden; was aber aufs 
engſte mit der Gottheit verbunden iſt, muß wie die Gottheit überall ſein. 
Wir könnten den Beweis retorquiren und ſagen: auch die Gottheit iſt 
in Chriſtus mit der menſchlichen Natur aufs engſte verbunden; nun aber 
iſt der menſchlichen Natur wie jeder geſchöpflichen Natur weſentlich, daß 
ſie nicht überall ſei: alſo iſt die Gottheit in Chriſtus nicht überall! Wir 
könnten ferner den Beweisführenden ad absurdum führen und jagen: die 
Allgegenwart iſt eine eigenſt göttliche Vollkommenheit; keine ſolche gött⸗ 
liche Vollkommenheit aber kann beſtehen ohne die andere: wenn alſo wegen 
der Vereinigung der beiden Naturen die Allgegenwart auf die menſchliche 
Natur übergehen muß, ſo müſſen alle göttlichen Vollkommenheiten über⸗ 
gehen; mit anderen Worten, die menſchliche Natur wird göttliche Natur! 
Doch faſſen wir die Sache einfacher. Genau jo, wie die ſpäteren Übi⸗ 
quiſten, hatte bereits der hl. Bonaventura ſich ſelbſt die Schwierigkeit 
vorgelegt. Er antwortet kurz: quod obiieitur de inseparabiliter unitis 
solvendum est ‚per interemptionem‘, d. h. die eine der beiden Prämiſſen 
wird, weil falſch, einfach negirt. Falſch iſt es nun aber, daß, wenn zwei 
Dinge unzertrennlich verbunden ſind, das eine ſein muß, wo das andere 
iſt, falſch ſicher dann, wenn das „alterum excedit alterum“; das aber 
iſt hier der Fall, denn das eine iſt die unendliche Natur Gottes, das 
andere eine geſchöpfliche Natur. So hatte auch bereits der hl. Auguſtinus 
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geantwortet. „Non est consequens“, ſchreibt er an der angeführten Stelle, 
„ut quod in Deo est, ita sit ubique ut Deus.“ 

Aber wie ſollen wir uns und anderen die Sache veranſchaulichen? 
Da, wo der hl. Bonaventura uns belehrt, daß keineswegs von zwei 
Dingen, die mit einander verbunden ſind, wegen dieſer Verbindung das eine 
auch genau dieſelbe Gegenwart haben müſſe wie das andere, falls näm⸗ 
lich das eine über das andere hinausrage (eum alterum excedit alterum), 
fügt er erklärend hinzu: ut patet in genere et specie. In der That, 
wo die Art iſt, da iſt die Gattung; denn die Gattung iſt in der Art ver⸗ 
wirklicht, das Lebeweſen z. B. im Menſchen. Aber wer würde hieraus 
ſchließen, daß auch überall dort, wo die Gattung iſt, die Art ſich befinde, 
daß alſo z. B. wo ein Lebeweſen iſt, auch eben deshalb der Menſch ſei? 
Und weshalb nicht? Alterum excedit alterum, die Gattung überragt 
die Art. Wohlan, die göttliche Natur überragt die menſchliche Natur; 
jene iſt überall, dieſe nicht. Noch anderer Vergleiche können wir uns be⸗ 
dienen. Wie das Sonnenlicht überall dort iſt, wo der Kryſtall iſt, 
den es durchſcheint und durchleuchtet, aber nicht umgekehrt überall, wo 
das Licht der Sonne iſt, auch der Kryſtall ſich vorfindet: jo iſt die Gott⸗ 
heit überall dort, wo die menſchliche Natur Chriſti iſt, aber dieſe menſch⸗ 
liche Natur iſt nicht überall, wo die Gottheit iſt. Wie ferner die menſchliche 
Seele in dem Haupte iſt, das ſie belebt und in dem ſie wirkt, und 
in jedem Teile dieſes Hauptes ganz und gar ungeteilt, und ſo im 
Haupte, daß ſie auch ganz und ungeteilt im übrigen Körper iſt, aber 
nicht umgekehrt das menſchliche Haupt oder gar jeder Teil deſſelben überall 
dort iſt, wo die Seele iſt: ſo iſt Gott ganz und ungeteilt, wie in allen ſeinen 
Gehör’. „ jo auch und noch viel inniger in der menſchlichen Natur 
Chriſti, aber weder die Geſchöpfe überhaupt, noch die menſchliche Natur 
Chriſti insbeſondere ſind überall dort, wo Gott iſt. Letzterer Vergleich führt 
uns zu einem andern, den bereits der hl. Auguſtinus gebraucht hat. 
„Wenn etwas“, ſagt er in dem mehrfach erwähnten Briefe, „mit Gott ver⸗ 
bunden iſt, ſo iſt keineswegs die notwendige Folge davon, daß es auch 
wie Gott überall ſei. So heißt's ja auch von uns in aller Wahrheit, daß 
wir in ihm leben, uns bewegen und ſind: und trotzdem ſind wir nicht 
wie Gott überall und allgegenwärtig.“ Wenn wir nicht irren, können wir dieſen 
Vergleich des Heiligen noch vervollkommnen und dem erhabenen Geg nſtande, 
den er uns neranſchaulichen ſoll, noch näher bringen. Das treueſte und herrlichſte 
Abbild der hypoſtatiſchen Gegenwart Gottes in Chriſtus iſt wohl die beſeligende 
Gegenwart, durch die Gott im lumen gloriae ſeinen Heiligen innewohnt. 
Wohlan, die Heiligen ſind im Schauen und Genießen aufs innigſte mit der 
Gottheit verbunden, ſozuſagen von ihr durchleuchtet und durchglüht; überall wo 
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ſie ſind, iſt Gott, in jedem ihrer Akte iſt Gott; ſie ſelbſt ſind „divinae 
consortes naturae“ i) und „similes ei“ 2): und trotzdem nicht überall, wo 
Gott iſt und wirkt und beſeligt, ſind auch die Heiligen. Ahnlich in Chriſtus. 
— Doch auch das ſind nur Bilder. Carnali resistendum est cogitationi! 
Fort alſo mit dem Sinnfälligen, es ſchweige die Phantaſie! Gott iſt 
allgegenwärtig als „substantia creatrix mundi, sine labore servans et 
sine onere continens mundum“ . Das kommt keinem Geſchöpfe zu, auch 
nicht der hl. Menſchheit Chriſti. Die göttliche Natur iſt überall, die 
menſchliche Natur iſt nicht überall. Chriſtus beſitzt die göttliche und 
menſchliche Natur. Chriſtus alſo iſt überall und nicht überall. 
Trier. P. Einig. 


Die öftere hl. Kommunion bei Kranken. 

Im 6. Hefte des vorigen Jahrganges hatten wir an der Hand der 

hl. Väter und der Moraliſten die kirchlichen Grundſätze entwickelt, welche 
bei Gewährung der öfteren hl. Kommunion für den Seelſorger maß⸗ 
gebend ſein müſſen; wir hatten dann weiter die Dispoſitionen klargeſtellt, 
welche die erprobten Geiſteslehrer für die öftere Kommunion teils zur 
Pflicht machen, teils anraten. Zur Vervollſtändigung möchte es nicht 
überflüſſig ſein, die öftere hl. Kommunion in Bezug auf die 
Kranken kurz zu betrachten. 
Da iſt es nun zuerſt und vor allem nötig, daß wir die Kranken 
unterſcheiden in ſolche, die nicht oder nicht mehr gefährlich krank 
und darum an das kirchliche Gebot der zum würdigen Empfange des 
hl. Sakramentes erforderlichen Nüchternheit gebunden find, und in ſolche, die 
in todes gefährlicher Krankheit ſich befinden. Was die erſteren 
anbetrifft, „jo bringt man ihnen“, wie Gouſſet (II. n. 235) bemerkt, „die 
hl. Euchariſtie mehr oder minder oft, je nach ihrem Zuſtande und nach 
dem Rate ihrer Beichtväter“. Wir könnten noch einfacher ſagen, für dieſe 
gelten genau die allgemeinen Regeln, die wir (a. a. O.) an der 
Hand der Moraliſten und Geiſteslehrer für die öftere Kommunion über: 
haupt aufgeſtellt haben. Findet darum der Beichtvater einen Kranken, 
der beſtrebt iſt, jede freiwillige läßliche Sünde zu meiden und die 
Neigung zu derſelben zu bekämpfen, dann mag er ihm auf deſſen Wunſch 
nur ruhig und getroſt die hl. Kommunion mehrere Male in der 
Woche gewähren; findet er ſolche, die von ſchweren Sünden ſich frei 
halten, ſo gelten die Worte, welche Gury (II. n. 344) als Regel aufſtellt: 
„Communio hebdomadaria permittenda est, imo et consulenda 
iis, qui graves culpas ex habitu non committunt.“ Allgemein aber 
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erklären die Moraliſten es als hl. Pflicht der Pfarrer, von Zeit zu Zeit 
ihre Kranken zu beſuchen und zum häufigen Empfange der hl. Kom⸗ 
munion zu ermuntern (efr. Gouſſet loc. cit.). Beſonders bemerkenswert 
find in dieſer Hinſicht die dringenden Bitten, welche das Provinzialkonzil 
von Mailand an die Seelſorger richtet: „Soviel es die übrigen pfarr⸗ 
amtlichen Beſchäftigungen auch nur immer geſtatten, verſage der Pfarrer 
doch niemals denen dieſe geiſtliche Hilfeld. h. die hl. Kommunion), die zwar 
in keiner wahrſcheinlichen Todesgefahr ſich befinden, aber doch nach der 
öftern hl. Kommunion ein herzliches Verlangen tragen, beſonders, wenn 
ſie in geſunden Tagen häufiger zum Tiſche des Herrn hinzuzutreten 
pflegten.“ (Concil. Province. Mediol. V.) Jedenfalls iſt es ſowohl im 
Intereſſe des Pfarrers ſelbſt als auch des Kranken geratener, in der 
Geſtattung der öfteren Kommunion den Kranken gegenüber mehr frei⸗ 
gebig als engherzig zu ſein, einesteils weil der Pfarrer auf dieſe Weiſe 
um ſo leichter den Verdacht vermeidet, als ſei ihm die Spendung der 
Öfteren Kommunion an die Kranken zu läſtig, andererſeits, weil ja nichts 
mehr geeignet iſt, den armen Kranken auf ſeinem Schmerzenslager zu 
tröſten und aufzurichten als die „Arznei der Kranken“. Darum können 
wir den Worten Gury’3 (II. n. 308. quaest. 9) durchaus nicht beipflichten, 
wenn er die größere oder geringere Zahl der dem Kranken zu gewährenden 
Kommunionen von der größeren oder geringeren Häufigkeit abhängig 
machen zu wollen ſcheint, mit welcher der Kranke in geſunden Tagen 
zum allerhl. Sakramente des Altars hinzuzutreten pflegte. Der häufigere 
Empfang der hl. Kommunion vor der Krankheit kann, wie Ballerini 
(II. n. 308 not.) hervorhebt, ein genügender Grund ſein, dem Kranken 
die hl. Euchariſtie öfter zu reichen; daß dies aber nur für die Kranken 
gelte, welche vorher öfter kommunizirten, und nicht auch für die übrigen, 
wenn ſie es verlangen und hinreichend disponirt ſind, vermögen wir nicht 
einzuſehen. Insbeſondere machen die Moraliſten (vgl. Scavini III. g. 599) 
darauf aufmerkſam, daß der Prieſter Gottes ſelbſt, wenn die Hand des 
Herrn ihn aufs Krankenlager legt, es nicht allein für ſeinen ſüßeſten 
ei Troſt, ſondern auch — beſonders des guten Beiſpieles wegen — für 
1 ſeine heiligſte Pflicht halten wird, ſich öfter, wenn möglich, täglich durch 
die hl. Kommunion ſtärken zu laſſen. Es muß dies, ſagen ſie, dem 
F gläubigen Volke, das feinen Seelenhirten in geſunden Tagen täglich am 
Altare ſtehen ſah, zu großer Erbauung gereichen, während umgekehrt die 
8 Leute es ſehr übel vermerken werden, wenn der Prieſter in ſeiner Krank⸗ 
sh heit Wochen, vielleicht gar Monate verftreihen läßt, ehe er nach der 
1 hl. Euchariſtie verlangt. Es gilt auch hier das ſchöne Wort des Völker⸗ 
apoſtels, das er an ſeinen geliebten Titus (II. 7) ſchreibt: „In allen 
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Dingen erweiſe dich ſelbſt als Vorbild guter Werke, in der Lehre, in der 
Unſträflichkeit, in der Würde.“ 

Dies vorausgeſchickt, kommen wir zu jenen Kranken, welche die hl. 
Kommunion als Wegzehrung empfangen und darum an das allge⸗ 
meine kirchliche Gebot der Nüchternheit nicht gebunden ſind. Da drängt 
ſich zunächſt die Frage auf: Wann darf dem Kranken die hl. Wegzehrung 
gereicht werden? Bei den Theologen trifft man ſehr häufig auf die 
Unterſcheidung zwiſchen „articulus mortis“ und „periculum mortis“ (vgl. 
Sanchez, In decal. lib. 2. c. XIII. n. 1); articulus mortis ift nach ihrer 
Anſicht vorhanden, wenn der Tod ſchon im Anzuge, moraliſch gewiß 
und unvermeidlich iſt; periculum mortis hingegen, „quando est pro- 
babile dubium de morte et frequenter in eo casu evenire solet“. 
(Sanchez.) Dieſe Todesgefahr iſt nach Anſicht des hl. Alphons (lib. 6. 
n. 651) auch in jeder ſchweren Krankheit vorhanden, die ihrer Natur 
nach geeignet iſt, den Tod herbeizuführen, und meiſtens einen tötlichen 
Ausgang zu nehmen pflegt. Andere Moraliſten hingegen machen dieſen 
Unterſchied nicht; für die Praxis iſt er auch von keinem Belang, da alle 
ohne Ausnahme lehren, daß man ſowohl dem Kranken, der in nächſter, 
als demjenigen, der in wahrſcheinlicher Todesgefahr ſchwebt, die 
hl. Wegzehrung reichen darf und soll. Sobald es demnach feſtſteht, 
daß die Krankheit eine ſchwere und gefährliche iſt, iſt es, wie Ballerini 
(II. n. 334. q. 11 not. a) bemerkt, keineswegs notwendig, den Empfang 
der hl. Wegzehrung noch länger oder gar bis zu dem Zeitpunkte zu 
verſchieben, wo faſt jede Hoffnung auf Geneſung verſchwindet, vielmehr 
darf und ſoll der Kranke von demſelben Augenblicke an als von dem 
Kirchengebote ausgenommen betrachtet werden. Bemerkenswert ſind die 
Worte des hl. Alphons (lib. 6. n. 285), welcher, auf bewährte Autoren 
geſtützt, behauptet, man dürfe in dieſer Beziehung nicht ängſtlich ſein, 
da das Konzil von Conſtanz (sess. 13) die Kranken einfachhin von dem 
Gebote des Nüchternſeins ausgenommen habe !). Die Worte des genannten 
Konzils lauten nämlich: „Huiusmodi sacramentum non debet 
a fidelibus recipi non ieiunis, nisi in casu infirmitatis, aut 
alterius necessitatis a iure vel Ecclesia concesso vel admisso.“ 

Iſt es nun erlaubt, dem Schwerkranken, der ſchon mit der hl. Weg⸗ 
zehrung verſehen iſt, bei Fortdauer derſelben gefährlichen Krankheit oder 
beim Rückfalle in dieſelbe, die hl. Kommunion noch öfter zu reichen, 
auch wenn er nicht nüchtern ſie empfangen kann? Der hl. Alphons (lib. 

1) „De reliquo bene aiunt Salm. cum Soto, Navar., Fill. et Vict., in hoc non 


esse scrupulose procedendum, cum in Concilio Constantiensi sess. 13. simpliciter 
infirmi excipiantur a lege jejunii.“ 
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6. n. 285) nennt die bejahende Anfiht „wahr und allgemein“; Elbel 
(I. conf. 15. n. 129) bemerkt, dieſe allgemeine Anſicht der Theologen 
werde bekräftigt durch die Praxis der Kirche, und Benedikt XIV. (de 
syn. dioee. lib. 7. c. 12. n. 4) behauptet, es finde ſich kein einziger 
Theologe von Bedeutung, welcher die Geſtattung der öfteren Kommunion 
an nicht nüchterne Schwerkranke nicht für erlaubt, heilſam und lobens⸗ 
wert halte. Wohl führen einige Autoren, wie Gobat (tract. IV. n. 315) 
und Lugo (disp. 15. sect. 3. n. 64), für die entgegengeſetzte Anſicht 
Vasquez (disp. 211 n. 4) an, aber, wie Benedikt XIV. (a. a. O.) 
meint, ganz mit Unrecht, indem Vasquez nur behauptet, um dem gött⸗ 
lichen und kirchlichen Gebote, die hl. Wegzehrung betreffend, nachzukommen, 
genüge der einmalige Empfang, der öftere ſei nicht geboten, 
die Geſamtheit der Theologen aber von der Erlaubtheit des öfteren 
Empfanges ſeitens des Schwerkranken ſpricht. Die Autoren begründen 
dieſe ihre Anſicht gewöhnlich mit der Bemerkung, daß das allerheiligſte 
Sakrament den Schwerkranken nicht allein und ausnahmsweiſe in der 
Abſicht gereicht werde, damit ſie dem Gebote, die hl. Wegzehrung zu 
empfangen, genügen, ſondern auch, damit ſie aus demſelben die Kraft 
und Stärke ſchöpfen könnten, deren ſie in den Verſuchungen, und beſon⸗ 
ders beim Herannahen des Todes jo ſehr bedürfen !). Und dies gilt, 
wie der hl. Alphons (a. a. O.) ausdrücklich bemerkt, nicht bloß, wenn 
die Todesgefahr wieder von neuem eintritt, ſondern auch wenn die⸗ 
ſelbe Gefahr fortdauert. Andere Autoren, wie Dikaſtillo (De Euch. 
disp. 9. n. 334), Gobat (tract. IV. cas. 18. n. 315), Billuart (III. 
dis. VL art. IV. S. II), Lakroix (II. 613) u. a. begründen die Er: 
laubtheit des öfteren Empfanges der hl. Kommunion von ſeiten nicht 
nüchterner Schwerkranken mit der Behauptung, daß dieſe durch das 
Konzil von Conſtanz von dem Gebote des Nüchternſeins über⸗ 
haupt entbunden jeien. Hören wir z. B. Lakroix (I. c.): „Con- 
eilium Constantiense et Ecclesiae consuetudo videtur absolute a 
praecepto ieiunii eximere periculose infirmos, si commode non possint 
manere ieiuni.“ Wir haben ſchon gehört, daß der hl. Alphons (a. a. O.) 
dieſer Anſicht beipflichtet. Die adäquate Urſache dieſer Ausnahme aber 
iſt, wie Gobat (a. a. O.) bemerkt, nicht etwa bloß die Pflicht, vor dem 
Tode die hl. Wegzehrung zu empfangen, ſondern auch die Notwendigkeit 
der Stärkung in Todesgefahr. Es iſt nicht unnötig, dieſen Gedanken 
beſonders hervorzuheben; öfters nämlich begegnet man in katechetiſchen 

1) Ratio est, quia hoc sacramentum aegrotis non datur praecise ad 


satisfaciendum praecepto, sed in praesidium contra tentationes, quae tempore 
mortis magis urgent.“ S. Alph. I. e. 
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Erklärungen und vereinzelt auch bei Moraliſten der Anſicht, daß der 
Grund, weshalb Schwerkranken, auch wenn ſie nicht nüchtern ſind, die 
hl. Kommunion als Wegzehrung gereicht werden dürfe, kein anderer ſei, 
als daß der Empfang der hl. Wegzehrung durch ein göttliches, das 
Nüchternſein aber durch ein kirchliches Gebot zur Pflicht gemacht ſei, 
und daß bei dieſer Kolliſion der Pflichten das göttliche Gebot das kirch⸗ 
liche aufhebe. 

Dieſe Erklärung könnte leicht zu einer falſchen Folgerung führen: 
Wenn nur der Schwerkranke bloß deswegen vom kirchlichen Gebote des Nüch⸗ 
ternſeins entbunden iſt, weil er nach dem Gebote Chriſti die hl. Wegzehrung 
empfangen muß, und dieſem Gebote, wie allgemein zugegeben wird, 
durch den einmaligen Empfang der hl. Kommunion als Wegzehrung 
in derſelben Krankheit Genüge geſchieht, ſo tritt nach dem einmaligen 
Empfang das kirchliche Gebot wieder in ſeine volle Kraft, und es iſt 
nicht leicht erſichtlich, woher die Erlaubnis zum öfteren Empfange her⸗ 
geleitet werden kann. Nimmt man hingegen mit den obengenannten 
Autoren an, daß die Schwerkranken für die ganze Dauer ihrer tödlichen 
Krankheit unter das Gebot des Nüchternſeins überhaupt nicht fallen, 
dann iſt die Erlaubtheit der öfteren Kommunion von ſelbſt gegeben. 

Wenn es demnach feſtſteht, daß die öftere Kommunion den Schwer⸗ 
kranken, obgleich ſie nicht nüchtern ſind, erlaubt iſt, dann erübrigt noch 
die Frage, wie oft ſie gewährt werden darf. Diana (Part. II. tract. 
IV. resol. 77) führt viele Autoren an, welche eine Zwiſchenzeit von einer 
oder der anderen Woche verlangen; Diana ſelbſt iſt mit Armilla, Poſſewin, 
Filliucius und Bonacina der Anſicht, es genüge eine Zwiſchenzeit von 
ſechs Tagen; andere begnügen ſich mit drei Tagen, de Lugo rät an, ſich 
an den Ortsgebrauch zu halten; Hurtadus hält dafür, daß dem Schwer⸗ 
kranken die hl. Kommunion ſo oft erlaubt werden könnte, als er ſie in 
geſunden Tagen nüchtern empfangen dürfte, alſo unter Umſtänden ſogar 
täglich. Laymann (Lib. 5. tract. 4. n. 20) läßt dieſe Anſicht für ſolche 
gelten, welche oft zu kommuniziren oder die hl. Meſſe zu feiern pflegten, 
und für welche eben darum die Entbehrung der täglichen oder öfteren 
Kommunion ein großes Opfer wäre. Auch Elbel (a. a. O.) macht dieſe 
Anſicht zu der ſeinigen, und Gobat (a. a. O.) bemerkt dazu: „Admitto 
et ego respectu talis hominis, imo cum Dicastillo (n. 334) in rigore 
respectu omnium, qui peterent.“ Bemerkenswert iſt auch, was der 
hl. Alphons (Hom. apost. tr. 5. n. 47) ſchreibt: „Nicht ohne Wahrſchein⸗ 
lichkeit ſagen Laymann, Eskobar, Ronkaglia und Hurtadus, die hl. Weg⸗ 
zehrung könne ſchon am folgenden Tage wiederholt werden, wenn der 
Kranke gewöhnt war, öfter zu kommuniziren, und die Todesgefahr mit 
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moraliſcher Gewißheit angenommen werden kann; ja Caſtropalaus, Ar⸗ 
milla, Tamburini und Dikaſtillo laſſen ganz allgemein und ohne 
Beſchränkung zu, daß ſie jeden Tag wiederholt werden könne.“ Der 
Grund liegt auf der Hand: Steht es einmal feſt, daß die Schwerkranken 
während der Fortdauer der ſicheren oder wahrſcheinlichen Todesgefahr an 
das Kirchengebot des Nüchternſeins nicht gebunden find, dann fällt die 
Frage nach der öfteren Gewährung der hl. Wegzehrung an ſolche Kranke 
einfachhin zuſammen mit der Frage nach der öfteren Gewährung der 
hl. Kommunion überhaupt. 

Aus dem Geſagten ergeben ſich zwei Folgerungen: 1) Die große 
Verſchiedenheit der Anſichten beweiſt zur Genüge, daß eine allgemein 
bindende Regel über die öftere Gewährung der hl. Wegzehrung nicht 
aufgeſtellt werden kann, ſondern daß, wie Elbel (a. a. O.) bemerkt, „dies 
im einzelnen Falle dem klugen Eifer des Seelſorgers und der Andacht 
des Kranken überlaſſen werden muß“. 2) Bei aller Mannigfaltigkeit 
der Anſichten ſteht doch eines feſt, daß nämlich die Moraliſten ohne 
Ausnahme in der Geſtattung der öfteren hl. Kommunion an die armen 
Kranken gar nicht engherzig ſind, und daß deswegen der Seelſorger auch 
keinen Grund hat, ſich etwaige Bedenken zu machen, wenn er ihnen dieſen 
Troſt öfter gewährt, beſonders wenn ſie ſelbſt darum bitten. „Ubi 
paterfamilias“, jagt der hl. Joh. Chryſoſtomus, „largus est, utquid 
sacerdos eius austerus?“ Das gilt auch hier. 

Wir wiſſen, daß der Grad der ewigen Glückſeligkeit im Himmel ſich 
nach dem Grade der heiligmachenden Gnade bemißt, mit welcher die 
Seele des Sterbenden geziert vor Gott erſcheint; wir wiſſen auch, daß 
gerade die hl. Kommunion mit Vorzug das Sakrament der Heiligung 
iſt und die heiligmachende Gnade in beſonderer Fülle erteilt: „per 
hoc sacramentum augetur gratia et perficitur spiritualis vita ad hoc, 
quod homo in se ipso perfectus existat per conjunctionem ad 
Deum“. (S. Thom. 3. q. 79. a. 1.) Wenn nun der Priefter durch die 
öftere Gewährung der hl. Kommunion dem Kranken keinen anderen 
geiſtigen Nutzen brächte, als daß er ihm durch die Vermehrung der 
heiligmachenden Gnade ſeine Glückſeligkeit für die ganze Ewigkeit um 
manchen Grad vergrößerte, wäre dies nicht ein genügender Grund, den 
Kranken zum häufigeren Empfang anzuſpornen und ihm mit Freuden 
zu Willen zu ſein, wenn er ſelbſt die hl. Kommunion öfter begehrt? 

Es möchte nicht nutzlos ſein, zu bemerken, daß der Prieſter, nachdem 
der Kranke in derſelben Krankheit einmal die hl. Kommunion per 
modum viatiei empfangen hat, ihm dieſelbe nicht mehr als Weg⸗ 
zehrung reichen, ſondern bei der wiederholten Spendung der hl. Kom⸗ 
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munion fi der allgemeinen Formel: „Corpus Domini“ zc. bedienen joll. 
Hören wir Billuart (a. a. O.): „Durante autem infirmitate et periculo 
mortis poterit adhuc... non ieiunus Eucharistiam sumere, non per 
modum viatici, quod semel tantum in eadem infirmitate 
sumitur, sed ex devotione.“ Und Scavini (3. tract. IX. n. 600) führt 
die Worte der Synode von Mailand an, welche lauten: „Wenn bei 
Fortdauer derſelben gefährlichen Krankheit der Kranke einige Tage nach 
dem Empfange der hl. Wegzehrung wiederum nach der hl. Euchariſtie 
verlangt, dann ſoll der Pfarrer dieſem Verlangen willfahren; er bediene 
ſich jedoch alsdann der gewöhnlichen Formel: „Corpus Domini“ x. 
Kemperhof (Coblenz). W. Aeyer. 


Die Rot⸗Taufe. 
(Schluß.) 

Was den Empfänger der Taufe betrifft, ſo iſt derſelbe, wie wir 
geſehen 1. homo solus, 2. homo vivus. Es iſt ferner erforderlich, 
daß er nondum baptizatus ſei. 

3. Nondum baptizatus. Es iſt Dogma, daß nur ein noch 
nicht getaufter Menſch Empfänger der Taufe ſein kann; andererſeits aber ver⸗ 
bietet die Würde des Sakramentes, dasſelbe wiſſentlich ungültig zu ſpenden. 
Aus dieſen beiden Prinzipien ergibt ſich die Folgerung, daß eine aber⸗ 
malige, wenn auch nur bedingnisweiſe vorgenommene Spendung der 
Taufe nur dann geſtattet iſt, wenn es nach ſorgfältiger Unterſuchung 
zweifelhaft bleibt, ob die erſte Taufe gültig war. Freilich ſagt das 
Rituale Trevir. im Ordo baptismi puerorum, es ſei ratſam, die von 
Hebammen getauften Kinder wegen der bei ſolchen Taufen ge⸗ 
wöhnlichen Verſehen immer nochmals bedingnisweiſe zu taufen. 
Dieſe Beſtimmung iſt aber durch das Kölner Provinzialkonzil reformirt 
worden. (Cone. Prov. Col. p. 109). Sehr richtig bemerkt Benger 
(Paſtoral II, 471, Nr. 2), daß durch ſolche biſchöfl. Verordnungen, wie 
die eben angeführte des Rituals, nur im allgemeinen das ausgeſprochen 
ſei, was in der Diözeſe mit Rückſicht auf die lokalen Umſtände (Bildung 
und Erziehung der Hebammen ꝛc.) als Regel präſumirt werden könne, 
ungefähr wie der hl. Alphons Nr. 137 von den Taufen der Häretiker 
ſage . . ordinarie loquendo illa sub conditione repetenda. Dies 
ſchließe aber für die einzelnen Fälle weder die Notwendigkeit der Nach⸗ 
forſchung, noch die Pflicht aus, daß man bei ſicheren Beweiſen nur die 
Ceremonien nachholen dürfe. (Vgl. S. Lig. th. mor. I. 6 n. 136 q. 1.) 
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Daß auch die angezogene Vorſchrift des Trier. Rituals auf einer der⸗ 
artigen, zur Zeit des Erlaſſes zweifelsohne begründeten Präſumption 
fußte, geht aus dem Wortlaute derſelben — „wegen der bei ſolchen 
Taufen gewöhnlichen Verſehen“ — und auch aus dem $ VI, De non 
iterando baptismo desſelben Rituals klar hervor, an welch' letzterer 
Stelle diejenigen des Sakrilegs geziehen werden, welche unterſchiedlos 
ohne vorherige Unterſuchung oder gar, obſchon ſie wiſſen, daß die Taufe 
von Hebammen oder anderen vertrauenswürdigen Perſonen geſpendet iſt, 
bedingnisweiſe taufen. Die sententia probabilior der Moraliſten geht 
nach dem hl. Alphons (th. mor. I. 6, 122) und nach Benger (Paſt. 
II, S. 470) ſogar dahin, daß derjenige, welcher ohne alle vorherige 
Unterſuchung die bedingte Taufformel anwendet oder gar, obſchon er 
überzeugt iſt, daß die vorhergegangene Taufe gültig war, der Irregu⸗ 
larität verfalle. Iſt demnach die Not⸗Taufe erteilt worden, ſo iſt der 
Prieſter jedenfalls ſtreng verpflichtet, gewiſſenhaft zu unterſuchen, ob ſie 
gültig geſpendet worden ſei, und dieſe Unterſuchung hat ſich auf alle 
weſentlichen Punkte zu erſtrecken. 

Zunächſt kommt hier die Materia remota des Sakramentes in 
betracht. Dieſe beſteht in natürlichem, zur Abwaſchung geeignetem Waſſer. 
Ohne uns auf die verſchiedenen Arten folder: Waſſers näher einzulaſſen, 
führen wir doch an, daß Tau, Mineralwaſſer, aus Dampfniederſchlägen 
gewonnenes und bei feuchtem Wetter von den Wänden oder Blättern 
fließendes Waſſer, ebenſo trübes oder nur in geringem Maße mit anderen 
Subſtanzen durchſetztes Waſſer (z. B. Zuckerwaſſer) ſicher eine zur Taufe 
gültige Materie iſt. Sicher ungültig zur Taufe ſind dagegen Milch, 
Blut, Wein, Ol, Bier, dicke Fleiſchbrühe, Tinte und auch die wäſſerigen 
Ausſcheidungen des menſchlichen Körpers. Zweifelhaft gültig zur Taufe 
iſt: Ganz dünne Waſſerbrühe, Lauge, dünnes Bier, aus Salz gewonnenes 
Waſſer und aus Rebzweigen oder anderen Pflanzen fließendes Waſſer. 
Ebenſo nach St. Alphons ungeſchmolzener Schnee, Reif, Eis, was übrigens 
ja doch bei der Anwendung wohl in etwa flüſſig wird. Nach dem 
Grundſatze: „In extremis extrema“ darf bei der Not⸗Taufe, wenn keine 
ſicher gültige Materie zur Hand und die Notlage eine äußerſte iſt, jede 
zweifelhaft gültige Materie bedingsnisweiſe angewandt werden, ſelbſt 
wenn die Wahrſcheinlichkeit der Gültigkeit nur eine ſchwache wäre, worauf 
dann ſpäter womöglich der Taufakt mit der Materia certa bedingnisweiſe 
zu wiederholen iſt. 

Da zur feierlichen Taufe die Anwendung des geweihten Tauf⸗ 
waſſers sub gravi vorgeſchrieben iſt, ſo fragt es ſich, ob dies auch für 
die Not⸗Taufe gilt, wenn zu derſelben das geweihte Taufwaſſer beſchafft 
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werden kann. Gury hält dies für wahrſcheinlicher, führt aber auch für 
die gegenteilige Meinung gewichtige Autoren an. Auch Ballerini äußert 
in ſeiner Note zu der eben angeführten Stelle eine von der Gurys ab⸗ 
weichende Anſicht und bemerkt, daß eine Synodus Januensis den Gebrauch 
des konſekrirten Waſſers bei der Privat = Taufe ſogar verboten habe. 
Lehmkuhl ſagt (th. mor. II. n. 58) nur, es ſei angemeſſen, bei der Not⸗ 
Taufe Weihwaſſer, wofern dieſes zur Hand ſei, zu verwenden, es ſei dies 
aber nicht unter einer Sünde verpflichtend. Nur in dem Falle, wenn 
ein Prieſter die Not⸗Taufe und zugleich die auf den Taufakt folgenden 
Ceremonien ſpende, ſei durchaus, wofern es zur Hand ſei, Taufwaſſer zu 
gebrauchen, und zwar aus dem Grunde, weil eine ſolche Taufe nicht mehr 
gänzlich Privat⸗Taufe ſei. Auch das Trierer Rituale ſcheint die An⸗ 
wendung des Weihwaſſers bei der Not⸗Taufe nur anzuraten. 

Materia proxima der Taufe iſt die Abwaſchung des Täuflings 
mit Waſſer, die bei der feierlichen Taufe nach kirchlicher Vorſchrift durch 
Aufgießung des Taufwaſſers in Kreuzesform zu geſchehen hat. Das 
Trierer Rituale verbietet, anders als mit dreifacher Aufgießung zu taufen, 
das gilt jedoch nur für die feierliche Taufe. Capellmann rät bezüglich 
gewiſſer Abortivgeburten in ſehr frühem Stadium zur größeren Sicherheit 
eine Taufe durch Untertauchen an und zwar, nachdem die den Embryo 
umgebenden Velamenta vorſichtig zerriſſen worden ſeien. Lehmkuhl 
ſchließt ſich Capellmann an, macht aber zugleich noch darauf aufmerk⸗ 
ſam, daß das Waſſer nicht kalt, ſondern lauwarm ſein ſoll, und ſchreibt 
zur größeren Sicherheit vor, daß der Embryo ins Waſſer eingetaucht 
und wieder aus demſelben emporgehoben werden ſoll. 

Notwendig iſt, daß die Haut des Täuflings wirklich abgewaſchen 
werde; es ſoll darum das Waſſer in ſolcher Quantität aufgegoſſen 
werden, daß es fließt. Bei der Verwendung von nur einem oder zweien 
Tropfen Waſſers wäre nach Gury (II. p. 157) die Taufe zweifelhaft 
gültig. Sicher gültig wäre aber nach St. Alphons die Materia proxima, 
wenn der Taufende die Abwaſchung durch Hin- und Herbewegen ſeines 
mit Waſſer benetzten Fingers auf der Haut des Täuflings vollzöge. 
(S. Lig. th. mor. I. 6. n. 107, q. 6.) Der bei der Taufe abzuwaſchende 
Körperteil iſt die Kopfhaut. Beſondere Beachtung verdient noch der 
Umſtand, daß das Waſſer nicht nur die Haare benetze, ſondern wirklich 
auf die Haut des Kopfes gelange. Das Rituale Trev. ſchreibt zu dem 
Ende vor, daß der Prieſter, falls der Kopf des Täuflings behaart iſt, 
mit der linken Hand die Haare auseinander ſcheide, ehe er das Waſſer 
aufgießt; ebenſo Gury (Th. mor. II. p. 157), indem er hinzufügt, in 
einem ſolchen Falle könne auf der Stirn getauft werden. Bei der feier⸗ 
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Daß auch die angezogene Vorſchrift des Trier. Rituals auf einer der⸗ 
artigen, zur Zeit des Erlaſſes zweifelsohne begründeten Präſumption 
fußte, geht aus dem Wortlaute derſelben — „wegen der bei ſolchen 
Taufen gewöhnlichen Verſehen“ — und auch aus dem § VI, De non 
iterando baptismo desſelben Rituals klar hervor, an welch' letzterer 
Stelle diejenigen des Sakrilegs geziehen werden, welche unterſchiedlos 
ohne vorherige Unterſuchung oder gar, obſchon ſie wiſſen, daß die Taufe 
von Hebammen oder anderen vertrauenswürdigen Perſonen geſpendet iſt, 
bedingnisweiſe taufen. Die sententia probabilior der Moraliſten geht 
nach dem hl. Alphons (th. mor. I. 6, 122) und nach Benger (Paſt. 
II, S. 470) ſogar dahin, daß derjenige, welcher ohne alle vorherige 
Unterſuchung die bedingte Taufformel anwendet oder gar, obſchon er 
überzeugt iſt, daß die vorhergegangene Taufe gültig war, der Irregu⸗ 
larität verfalle. Iſt demnach die Not⸗Taufe erteilt worden, ſo iſt der 
Prieſter jedenfalls ſtreng verpflichtet, gewiſſenhaft zu unterſuchen, ob ſie 
gültig geſpendet worden ſei, und dieſe Unterſuchung hat ſich auf alle 
weſentlichen Punkte zu erſtrecken. 

Zunächſt kommt hier die Materia remota des Sakramentes in 
betracht. Dieſe beſteht in natürlichem, zur Abwaſchung geeignetem Waſſer. 
Ohne uns auf die verſchiedenen Arten ſolchen Waſſers näher einzulaſſen, 
führen wir doch an, daß Tau, Mineralwaſſer, aus Dampfniederſchlägen 
gewonnenes und bei feuchtem Wetter von den Wänden oder Blättern 
fließendes Waſſer, ebenſo trübes oder nur in geringem Maße mit anderen 
Subſtanzen durchſetztes Waſſer (z. B. Zuckerwaſſer) ſicher eine zur Taufe 
gültige Materie iſt. Sicher ungültig zur Taufe find dagegen Milch, 
Blut, Wein, Ol, Bier, dicke Fleiſchbrühe, Tinte und auch die wäſſerigen 
Ausſcheidungen des menſchlichen Körpers. Zweifelhaft gültig zur Taufe 
iſt: Ganz dünne Waſſerbrühe, Lauge, dünnes Bier, aus Salz gewonnenes 
Waſſer und aus Rebzweigen oder anderen Pflanzen fließendes Waſſer. 
Ebenſo nach St. Alphons ungeſchmolzener Schnee, Reif, Eis, was übrigens 
ja doch bei der Anwendung wohl in etwa flüſſig wird. Nach dem 
Grundſatze: „In extremis extrema“ darf bei der Not⸗Taufe, wenn keine 
ſicher gültige Materie zur Hand und die Notlage eine äußerſte iſt, jede 
zweifelhaft gültige Materie bedingsnisweiſe angewandt werden, ſelbſt 
wenn die Wahrſcheinlichkeit der Gültigkeit nur eine ſchwache wäre, worauf 
dann ſpäter womöglich der Taufakt mit der Materia certa bedingnisweiſe 
zu wiederholen iſt. 

Da zur feierlichen Taufe die Anwendung des geweihten Tauf⸗ 
waſſers sub gravi vorgeſchrieben iſt, ſo fragt es ſich, ob dies auch für 
die Not⸗Taufe gilt, wenn zu derſelben das geweihte Taufwaſſer beſchafft 
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werden kann. Gury hält dies für wahrſcheinlicher, führt aber auch für 
die gegenteilige Meinung gewichtige Autoren an. Auch Ballerini äußert 
in ſeiner Note zu der eben angeführten Stelle eine von der Gurys ab— 
weichende Anſicht und bemerkt, daß eine Synodus Januensis den Gebrauch 
des konſekrirten Waſſers bei der Privat » Taufe ſogar verboten habe. 
Lehmkuhl jagt (th. mor. II. n. 58) nur, es ſei angemeſſen, bei der Not⸗ 
Taufe Weihwaſſer, wofern dieſes zur Hand ſei, zu verwenden, es ſei dies 
aber nicht unter einer Sünde verpflichtend. Nur in dem Falle, wenn 
ein Prieſter die Not⸗Taufe und zugleich die auf den Taufakt folgenden 
Ceremonien ſpende, ſei durchaus, wofern es zur Hand ſei, Taufwaſſer zu 
gebrauchen, und zwar aus dem Grunde, weil eine ſolche Taufe nicht mehr 
gänzlich Privat⸗Taufe ſei. Auch das Trierer Rituale ſcheint die An⸗ 
wendung des Weihwaſſers bei der Not⸗Taufe nur anzuraten. 

Materia proxima der Taufe iſt die Abwaſchung des Täuflings 
mit Waſſer, die bei der feierlichen Taufe nach kirchlicher Vorſchrift durch 
Aufgießung des Taufwaſſers in Kreuzesform zu geſchehen hat. Das 
Trierer Rituale verbietet, anders als mit dreifacher Aufgießung zu taufen, 
das gilt jedoch nur für die feierliche Taufe. Capellmann rät bezüglich 
gewiſſer Abortivgeburten in ſehr frühem Stadium zur größeren Sicherheit 
eine Taufe durch Untertauchen an und zwar, nachdem die den Embryo 
umgebenden Velamenta vorſichtig zerriſſen worden ſeien. Lehmkuhl 
ſchließt ſich Capellmann an, macht aber zugleich noch darauf aufmerk⸗ 
ſam, daß das Waſſer nicht kalt, ſondern lauwarm ſein ſoll, und ſchreibt 
zur größeren Sicherheit vor, daß der Embryo ins Waſſer eingetaucht 
und wieder aus demſelben emporgehoben werden ſoll. 

Notwendig iſt, daß die Haut des Täuflings wirklich abgewaſchen 
werde; es ſoll darum das Waſſer in ſolcher Quantität aufgegoſſen 
werden, daß es fließt. Bei der Verwendung von nur einem oder zweien 
Tropfen Waſſers wäre nach Gury (II. p. 157) die Taufe zweifelhaft 
gültig. Sicher gültig wäre aber nach St. Alphons die Materia proxima, 
wenn der Taufende die Abwaſchung durch Hin- und Herbewegen ſeines 
mit Waſſer benetzten Fingers auf der Haut des Täuflings vollzöge. 
(S. Lig. th. mor. I. 6. n. 107, q. 6.) Der bei der Taufe abzuwaſchende 
Körperteil iſt die Kopfhaut. Beſondere Beachtung verdient noch der 
Umſtand, daß das Waſſer nicht nur die Haare benetze, ſondern wirklich 
auf die Haut des Kopfes gelange. Das Rituale Trev. ſchreibt zu dem 
Ende vor, daß der Prieſter, falls der Kopf des Täuflings behaart iſt, 
mit der linken Hand die Haare auseinander ſcheide, ehe er das Waſſer 
aufgießt; ebenſo Gury (Th. mor. II. p. 157), indem er hinzufügt, in 
einem ſolchen Falle könne auf der Stirn getauft werden. Bei der feier⸗ 
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lichen Taufe ift eine dreifache Abwaſchung und zwar für jedes Mal 
in Kreuzesform vorgeſchrieben und ſtreng verbindlich. Auch bei der Not⸗ 
Taufe entſpricht jene dreifache Aufgießung dem Geiſte und Wunſche der 
Kirche, und deshalb ſoll ſie auch hier angewandt werden. 


Was die forma betrifft, ſo erinnern wir nur an den Unterſchied 
zwiſchen ſubſtanziellen und nur accidentellen Formfehlern. Subſtantiell 
iſt die Anderung der Taufformel, wenn dadurch der von Chriſtus intendirte 
Sinn der ſakramentalen Worte in einen anderen oder in einen Nonſens 
verkehrt wird; iſt das jedoch nicht der Fall, ſo iſt die Anderung nur 
eine accidentelle, bei welch' letzterer die Gültigkeit des Sakramentes be⸗ 
ſtehen bleibt. Eine Anderung der Form kann ſtattfinden durch Aus⸗ 
laſſen, Zuſetzen, Vertauſchung, Umſtellung, Verſtümmelung und Unter⸗ 
brechung der Worte. Eine ſubſtantielle Anderung findet eher am Anfange 
als am Ende der Wörter ſtatt, z. B. matris ſtatt patris, homine ſtatt 
nomine, dagegen: In nomine patres ſtatt patris. Während bei der 
feierlichen Taufe der Name des Täuflings der eigentlichen Taufformel 
vorgeſetzt wird, unterbleibt nach dem Trierer Rituale die Namenbeilegung 
bei der Not⸗Taufe und auch dann, wenn der Prieſter ex licentia Ordinarii 
die Taufe ohne Ceremonien ſpendet. Wenn dagegen der Prieſter in der 
Kirche in periculo mortis die Not: Taufe ſpendet, jo iſt die Namenbei⸗ 
legung vorgeſchrieben. 


Die Form des Sakramentes muß mit deſſen Materia proxima ver⸗ 
bunden ſein, die hl. Worte müſſen alſo mit der hl. Handlung gleich⸗ 
zeitig geiprod n werden, wozu jedoch eine moraliſche Gleichzeitigkeit 
genügt. Ein Zwiſchenzeitraum von der Dauer eines Vaterunſers zwiſchen 
Taufhandlung und Taufformel würde nach St. Alphons die Ungültigkeit 
des Sakramentes zur Folge haben. Offenbar muß das ganze ſakramentale 
Zeichen, alſo die Taufhandlung und die Taufformel, von ein und der⸗ 
ſelben Perſon geſpendet werden. 


Das führt uns dazu, über den Spender des Sakramentes 
der Taufe noch einiges beizufügen. Jeder Menſch ohne Unterſchied des 
Geſchlechtes, Standes und Glaubens kann die Taufe gültiger und im 
Notfalle auch erlaubterweiſe ſpenden. Es ſoll jedoch bei der Not⸗Taufe 
eine dem Geiſte der Kirche entſprechende Rangfolge eingehalten werden, 
nach welcher der Prieſter dem Diakon, der Diakon dem Subdiakon, der 
Kleriker dem Laien, der Mann dem Weibe vorzuziehen iſt, wenn nicht 
die Rückſicht auf die Sicherſtellung der gültigen Spendung und auf die 
Decenz das Gegenteil gebietet. (Vgl. Rit. Rom. und Rit. Trev. De 
ministro baptismi.) Da in den meiſten Fällen die Hebammen zur 
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Spendung der Not⸗Taufe berufen ſein dürften, jo ift das ein beſonderer 
Grund für den Pfarrer, ſich zu vergewiſſern, ob dieſelben die nötigen 
Kenntniſſe bezüglich der Spendung des Sakramentes beſitzen, und eventuell 
ſie zu unterweiſen. Dieſe Pflicht liegt zunächſt dem Pfarrer der Hebamme 
ob. Das Münfter’iche Paſtoralblatt bezieht ſich in Nr. 6 v. J. 1889 
auf eine Verordnung des dortigen Ordinariats, wonach die Pfarrer all⸗ 
jährlich die Hebammen bezüglich der Not⸗Taufe examiniren ſollen. Die 
Einhaltung der oben erwähnten Reihenfolge der Spender verpflichtet nur 
in gewiſſen bei Lehmkuhl (Th. mor. II, 52) angegebenen Fällen sub 
gravi. Eltern dürfen ihren eigenen Kindern nur dann die Not-Taufe 
ſpenden, wenn dies nicht von anderen Perſonen geſchehen kann. Man 
vergleiche hierüber u. a. Schneider, Man. sac. II, p. 347, wo beigefügt 
iſt, daß Eltern, welche in Ermangelung anderer Spender ihrem Kinde 
in articulo mortis die Not: Taufe erteilen, in keiner Weiſe die geiſtl. 
Verwandtſchaft inkurirren und das Recht des usus matrimonii alſo nicht 
verlieren. Etwas anders drückt ſich das Trierer Rituale aus. Nachdem 
auch dieſes (vgl. Rit. Trev. De ministro bapt.) den Eltern verboten hat, 
ihren Kindern die Not⸗Taufe zu erteilen, es müßte dann ſein, daß der 
articulus mortis eingetreten und kein anderer befähigter Spender vor⸗ 
handen ſei, fährt es fort: „Sonſt würden ſie ſich die geiſtl. Verwandt⸗ 
ſchaft zuziehen, welche ihnen den usus matrimonii unterſagte, bis fie 
vom Hrn. Erzbiſchofe oder von deſſen Bevollmächtigtem dispenſirt worden 
wären.“ Aus jenem „Sonſt“ („alias“) ergibt ſich zunächſt klar, daß 
Eltern, wenn fie ihrem eigenen Kinde in articulo mortis und in Er: 
mangelung anderer Spender die Not⸗Taufe geben, nach dem Sinne des 
Rituals die cognatio spir. nicht kontrahiren und das Recht des usus 
matr. nicht verlieren. Damit ſtimmen auch die Moraliſten überein, dieſe 
gehen aber noch weiter. Gury⸗Ballerini ſagt (Th. mor. II p. 786, Nr. 7), 
ſich auf den hl. Liguori berufend: „Wenn Eltern ihre Kinder im Not: 
falle (hier iſt der articulus mortis nicht erfordert) oder bona fide ihr 
Kind taufen, ſo ziehen ſie ſich keine geiſtl. Verwandtſchaft, die ihnen den 
usus matr. verböte, zu.“ Ja, wenn ſelbſt dieſe bona fides fehlt, und 
Eltern ihr eigenes Kind trotz ihrer Kenntnis des Verbotes und trotz der 
Gegenwart anderer befähigter Spender und außer dem Notfalle tauften, 
jo würden fie ſich zwar verſündigen, aber doch die cognatio spir. und 
deren Folgen nach Gury und St. Alphons probabilius nicht inkurriren. 
Für die Praxis iſt daher nach Ballerini und Schmalzgrueber dahin zu 
zu entſcheiden, daß in letzterem Falle, da die Sache zweifelhaft iſt, den 
Eheleuten ihr ſicheres Recht nicht zu nehmen iſt. Benger meint freilich, 
daß auch bezüglich dieſes Falles die für das eheliche Recht günſtige Anſicht 
23 * 
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su zwar innerlich wohlbegründet (satis probabilis), daß aber die gegenteilige | 
| als communior in praxi feſtzuhalten jet. 
Der letztgenannte Auktor bemerkt dann noch zu unſerer Sache: „Es 


ER ift ſicher, daß, wenn der Vater das außereheliche Kind auch in 
| Todesgefahr tauft, doch die cognatio spir. eintritt.“ Abgeſehen von den 
Eltern als Spendern der Taufe an die eigenen Kinder tritt jedoch auch 
bei der Not⸗Taufe die cognatio spir. zwiſchen dem Taufenden und dem 
1 Täufling nebſt deſſen Eltern ein. 

Was die beim Spender der Taufe erforderliche Intention angeht, 


ö ſo genügt es, wenn dieſe eine virtuelle iſt, eine nur habituelle oder nur 
| 


interpretative reicht nicht aus. Lehmkuhl macht aber darauf aufmerkſam, 
daß es nicht erfordert wird, daß der Spender reflexe und expresse im 
Namen Chriſti oder der kathol. Kirche zu handeln beabſichtige, ſondern 
daß es nach Suarez genüge, wenn er thun wolle, was die Chriſten thun, 
1 wenn ſie taufen. 

| | Paten find bei der Not⸗Taufe nicht vorgeſchrieben, ja das Trierer 


Br. Ritual ſcheint ihre Zuziehung zu derſelben zu unterſagen, denn es ſchreibt 
I. im Ordo baptizandi parvulos sine caeremoniis vor: „Non interrogabit 
u. (sc. parochus), qui sint susceptores.“ Dasſelbe Ritual fordert dagegen 
(it. Trev. IV. De ministro bapt.), daß der die Not⸗Taufe ſpendende 

Laie womöglich zwei Zeugen zuziehe, welche über die Taufe vor dem 
Pfarrer Zeugnis ablegen ſollen. Nach Gury iſt es jedoch nicht nur 

erlaubt, ſondern löblich, auch bei der Not⸗Taufe Paten zuzuziehen. Das 
ſei allgemeine Annahme. Wie ſteht es aber in letzterem Falle bezüglich 
f der cognatio spiritualis? Gury behauptet unter Berufung auf den hl. 
* Alphons, daß die Paten bei der Not⸗Taufe dieſelbe probabilius nicht 
it kontrahiren. Dieſe Anſicht ift aber, wie die Linzer Quartalſchrift (1887, 
| 1. Heft, p. 47 ff.) in längerer Abhandlung nachweiſt. jetzt nicht mehr 
1 haltbar. Es find namlich durch die Analecta juris pontif. v. J. 1865 
u zwei Entſcheidungen der 8. C. C. zu Tage gefördert worden, wodurch 
| die betr. Streitfrage dahin entſchieden wird, daß auch durch die Not- 
11 Taufe für die zu derſelben zugezogenen Paten die geiſtl. Verwandtſchaft 
r entſteht!). Lehmkuhl ſpricht ſich in feiner Moraltheologie zwar noch für 
die entgegengeſetzte Anſicht aus, bekennt aber doch, daß die S. C. C. auf 
Seite derer ſtehe, die auch in unſerem Falle die cognatio spir. ſtatuiren. 
Fit Die Linzer Quartalſchrift entkräftet auch an der eben angeführten Stelle 
1 die von Lehmkuhl für ſeine Behauptung aufgeführten Gründe. Zum 


ii Schluſſe bemerken wir noch, daß die bei der Not= Taufe ausgelaſſenen 


1) Bgl. ‚Pastor bonus 1889, S. 261 ff. 
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Ceremonien womöglich in der Kirche nachzuholen find, und zwar sub 
gravi. Da es in der Diözeſe Trier nach dem Kirchl. Amtsanzeiger 
v. J. 1890 Nr. 4 geſtattet iſt, bei ſtrenger Kälte die der Widerſagung 
vorhergehenden Tauf⸗Ceremonien in der geheizten Sakriſtei vorzunehmen, 
ſo gilt dies auch für den Fall, daß es ſich um Nachholung der Cere⸗ 
monien allein handelt. Eine Patenſchaft im kanoniſchen Sinne und 
infolge deſſen auch die geiſtl. Verwandtſchaft entſteht nur bei der Taufe, 
nicht bei der bloßen Spendung der Taufceremonien, und auf das 
letztere ſind diejenigen, welche dies angeht, aufmerkſam zu machen. (Rit. 
Trev. VIII De patrinis et matrinis.) Die Gläubigen und insbeſondere 
die Hebammen ſind zu belehren, daß ſie im allgemeinen unter ſchwerer 
Sünde verpflichtet find, die Erteilung der -Taufe dem Pfarrer an: 
zuzeigen. Dringend rätlich iſt es, daß dieſe x zeige frühzeitig, nicht erſt 
unmittelbar vor der hl. Handlung in der Kirche oder gar erſt am Tauf⸗ 
ſteine, erfolge, damit der Prieſter eine genaue Unterſuchung betreffs der 
Gültigkeit der erteilten Not-Taufe anſtellen und darüber eventuell die 
Zeugen vernehmen könne. Um aber auch für unvorhergeſehene Fälle 
gerüſtet zu ſein, empfiehlt es ſich, daß man als Anhang zum Rituale 
in dieſem ſelbſt ein genaues Inquiſitionsſchema niederſchreibe und vor⸗ 
kommenden Falles hiernach ſeine Fragen ſtelle. Nach dem Münſter' ſchen 
Paſtoralblatt Nr. 6, 1889 liegt dem Pfarrer kraft ſeines Amtes vor 
allen anderen Prieſtern die Pflicht ob, zu unterſuchen, ob die Not⸗Taufe 
gültig geſpendet worden iſt. Das gelte auch dann, wenn er ſelbſt die 
Taufe nicht ſpendet, ſondern einen anderen Prieſter dazu beauftrage; in 
letzterem Falle ſei es Pflicht des Pfarrers, dem Delegirten anzuzeigen, 
wie er ſich zu verhalten habe. 
Ayl. W. J. Bieſten. 


Winke für die Kirchenkatecheſe. 

Es iſt keine leichte Aufgabe, „non exigui laboris est“ lauten die 
Worte des Biſchofs Arnoldi, der Jugend, den Kleinen wie den bereits 
Erwachſenen, die erhabenen Wahrheiten der Religion ſo vorzutragen, daß 
ſie dem Gedächtnis feſt und tief eingeprägt werden, daß der Verſtand 
eine klare Erkenntnis, ein richtiges Verſtändnis und eine feſte Überzeugung 
von denſelben erlange, daß das Herz mit heiliger, warmer Liebe zu den⸗ 
ſelben erfüllt, und daß der Wille zur Befolgung derſelben geneigt gemacht 
und geſtärkt werde. Dieſe Aufgabe wird erſchwert durch die geringe 
Faſſungskraft der einen und die Leichtfertigkeit der andern, durch die 
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Lockungen und Verführungen, das böſe Beiſpiel und die Vergnügen der 
Welt, wodurch die Jugend von Gott und den göttlichen Dingen und 
von der Teilnahme am chriſtlichen Unterricht Sonntags nachmittags 
abgezogen wird. Deshalb iſt es, wie allgemein anerkannt wird, ſchwieriger, 
eine gute Katecheſe zu halten, als eine gute Predigt, wie andernteils aber 
auch eine gute Katecheſe nutz⸗ und fruchtbringender iſt, als eine gute 
Predigt. | 
Eigenſchaften des Katecheten. 

Um nun dieſe ſchwierige Aufgabe zu erfüllen, muß der Katechet 
zunächſt ſelbſt verſchiedene Eigenſchaften und Fähigkeiten beſitzen oder 
ſich aneignen und dieſelben dann im katechetiſchen Vortrage auf eine 
geſchickte Weiſe verwerten und bethätigen. Der Erzbiſchof und Kurfürſt 
Johann von Schönberg faßt dieſelben in ſeinem Schreiben vom 7. Juli 
1588 kurz zuſammen in den beiden Worten: „doctrina et pietas“; und 
der Biſchof Arnoldi ſchreibt, daß dazu notwendig ſei als eine „exqui- 
sitissima sapientia, singularis prudentia und pietas invieta“. Speziell 
muß nun der Katechet beſitzen: 

1. Eine klare und vollſtändige Kenntnis der geoffenbarten Religion 
und zwar eine mit warmer Liebe verbundene Überzeugung des 
Herzens. Er muß ganz von der Wahrheit durchdrungen ſein, und 
dies muß ſich in ſeinem Außern, in Stimme und Geberde, kundgeben. 
„Was die Katechumenen“, ſagt Hirſcher, „zu ſelbſtthätigem Ergreifen der 
Wahrheit anregen wird, iſt die eigene Glaubensfülle des Katecheten, 
womit er ihnen vorleuchtet. Es iſt unmöglich, daß feine religiös-fittliche - 
Überzeugung als eine eigene, ſeinen ganzen Menſchen durchdringende, ſich 
in ſeinen Blicken und ſeinen Geberden, in der Kraft und Innigkeit ſeiner 
Worte und der Frömmigkeit ſeiner Gebete und geiſtlichen Verrichtungen, 
in der Tugendhaftigkeit ſeines Wandels und der Starkmut ſeiner Er⸗ 
duldungen u. ſ. f. kundgebe, ohne daß ſeine Zöglinge dadurch gleichſam 
angeſteckt werden und das mit ganzer Seele ergreiſen und für wahr 
halten, wovon fie ihren hochverehrten Lehrer jo tief überzeugt, worin fie 
ihn ſo verehrungs⸗, ſo liebenswürdig, ſo ſelig ſehen.“ 

2. Mit dieſer lebendigen Überzeugung von den Wahrheiten des 
Glaubens muß der Katechet dann eine große Liebe zu den Kindern 
verbinden. Die Kinder find die Lieblinge Jeſu Chriſti, von ihnen hat 
er geſprochen: „Laſſet die Kleinen zu mir kommen, denn ihrer iſt das 
Himmelreich“. In Chriſtus ſoll der Katechet die Kinder und in den 
Kindern ſoll er Chriſtus lieben. Dann wird er auch die zur Über⸗ 
windung aller Schwierigkeiten notwendige Geduld, Sanftmut und Aus⸗ 
dauer beſitzen. Die Katecheſe iſt ihm dann nicht eine Laſt, ſondern eine 
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hl. Pflicht, die er gerne erfüllt, denn die Liebe iſt, wie der Apoſtel Paulus 
ſchreibt, geduldig, gütig u. ſ. w. 

3. Der Katechet muß ferner gutes Lehr geſchick beſitzen. Eine 
erfolg⸗ und ſegensreiche Katecheſe zu halten iſt eine große Kunſt. Dieſe 
Kunſt muß der Katechet ſich aneignen durch Studium guter Katechetiker, 
durch Nachahmung guter Katecheſen und vorzüglich durch eine fleißige 
und gewiſſenhafte Vorbereitung auf jede Katecheſe. 

Vorbereitung der Katecheſe. 

1. Der Katechet verſetze ſich in die richtige religiöfe Stimmung, er 
rufe Gott um ſeine Gnade und ſeinen Beiſtand an; „nicht der iſt etwas. 
der pflanzt“, ſagt der Apoſtel, „noch der begießt, ſondern Gott, der das 
Gedeihen gibt“, dann vergegenwärtige er ſich Chriſtum, den göttlichen 
Lehrmeiſter und Kinderfreund, in ſeiner liebevollen, unermüdeten Lehr⸗ 
thätigkeit als Beiſpiel und Muſter, bedenke, welchen Nutzen und Segen 
er ſtiftet durch eine gute Katecheſe, wie er dadurch fromme Chriſten, gute 
Pfarrkinder, rechtſchaffene Bürger, und ſpäter gute Väter und Mütter 
heranzieht, durch welche Religion und Gottesfurcht von Geſchlecht zu 
Geſchlecht fortgepflanzt werden, wie er ſich dadurch die Liebe der Eltern 
erwirbt, das Wohlgefallen Jeſu, des göttlichen Kinderfreundes, und die ewige 
Seligkeit als Lohn verdient. „Halten Sie jeden Sonn- und Feſttag“, 
ſagt Colmar, „für verloren, an welchem Sie nicht irgend einen katechetiſchen 
Unterricht werden erteilt haben, feſt überzeugt, daß in der Stunde des 
Todes keine Erinnerung Ihnen mehr Zutrauen geben werde, vor dem 
höchſten Richter mit Zuverſicht zu erſcheinen, als eben die Erinnerung 
an die Sorgfalt, Geduld und Beharrlichkeit, mit welche Sie junge Herzen 
in der Religion gebildet haben.“ 

2. Dann ſtudire der Katechet mit Hülfe eines katechetiſchen Hand⸗ 
buches den Unterrichtsgegenſtand, den er grade behandeln will, genau durch, 
damit er darüber mit Sicherheit, Deutlichkeit, Vollſtändigkeit und Gründ⸗ 
lichkeit unterrichten könne, er lege ſich die Erklärung der beſtimmten Fragen 
und Antworten nach ihrem Wortlaut und Sinne, die Gleichniſſe, Ge⸗ 
ſchichtsbeiſpiele und Beweiſe, welche er vorbringen will, ſowie die Er⸗ 
mahnungen, die er daran anknüpfen will, zurecht. Beſonders aber ſoll er 
die Fragen und Antworten wörtlich auswendig lernen; dies iſt zur guten 
Katecheſe durchaus notwendig, damit er nicht in den Katechismus während 
des Unterrichtes hineinzuſchauen braucht, die Kinder im Auge behalten 
und, wenn ſie verkehrt antworten, ſofort verbeſſern kann. 

Abhaltung der Katecheſe. 

1. Nach Anrufung des hl. Geiſtes durch ein Gebet oder Lied nehme 

der Katechet eine beſtimmte Stellung vor den Kindern ein, von wo aus 


N 
| 
1 
7 


344 Winke für die Kirchenkatecheſe. 


er dieſelben gut überſehen und beobachten kann und in welcher er möglichſt 
ruhig bleiben ſoll; das viele Hin⸗ und Hergehen iſt ſtörend. Nicht ſoll 
der Katechet die Katecheſe auf der Kanzel halten, weil er dort zu weit 
von den Kindern entfernt und der lebendige Kontakt, die Wechſelbeziehung 
mit ihnen für das Fragen und Antworten erſchwert iſt. Nur bei Mangel 
an Raum für die Kinder zur Aufſtellung an einer geeigneten und 
paſſenden Stelle kann und muß man die Kanzel als Ort des katechetiſchen 
Vortrages wählen. Nun überzeuge er ſich, ob alle Chriſtenlehrpflichtige 
anweſend find, indem er die Namen derſelben wenigſtens von Zeit zu 
Zeit aufruft ). Dann frage er, ohne in den Katechismus zu ſchauen und ohne 
zu dulden, daß die Kinder hineinſchauen, den Wortlaut des Abſchnittes, 
den er für die Stunde aufgegeben hat, durch. Kann man auch nicht jeden 
Sonntag alle fragen, ſo frage man aus jedem Jahrgange doch einzelne, 
ſo daß alle ſtets in der Erwartung ſind, gefragt zu werden. 


1) Durch ernſtes Ermahnen und liebevolles Zureden ſuche man alle zu bewegen, 
in dem chriſtlichen Unterricht regelmäßig zu erſcheinen, den Katechismus fleißig zu 
lernen und aufmerkſam, andächtig zuzuhören. Man halte ihnen eindringlich vor, daß 


die Kirche dies gebiete, daß die Chriſtenlehre für die Jugend in unſeren Tagen höchſt 


notwendig ſei, daß es ſich um ihre höchſten Güter, die Erhaltung ihres Glaubens, 
ihrer Unſchuld in den Gefahren des Lebens und um ihre ewige Seligkeit handele. 
Der Seelſorger appellire öffentlich in der Kirche an die Eltern und lege ihnen ans 
Herz, daß fie über ihre Kinder wachen und einſt Rechenſchaft über dieſelben vor Gott 
ablegen müſſen, und bitte und beſchwöre ſie im Namen Gottes, ihre Kinder zum 
Beſuche der Chriſtenlehre anzuhalten. Die ſäumigen Chriſtenlehrpflichtigen ermahne 
und weiſe er zurecht im Stillen oder, wenn das nicht hilft, öffentlich in der Kirche. 
Im Beichtſtuhle ſei er gegen ſolche ſtrenge und verlange energiſch, daß ſie regelmäßig 
dem chriſtlichen Unterrichte beiwohnen. Auch die Filialiſten halte man ſtrenge zum 
regelmäßigen Beſuche des chriſtlichen Unterrichtes an, der Gang zur Kirche des 
Sonntags nachmittags iſt für die jungen Leute nicht zu ſchwer, ſie laufen ja ſonſt 
oft weite Strecken Weges dem Vergnügen nach. Wenn der Seelſorger konſequent 
und energiſch auf dieſe Weiſe verfährt, ſo wird es ihm mit Gottes Hülfe, auf dem 
Lande wenigſtens, gelingen, die Jugend zum Beſuche des chriſtlichen Unterrichts 
anzuhalten. Unerläßliche Bedingung dazu iſt nun aber eine der Kirchenkatecheſe 
vorausgehende gute, fleißige und gründliche Schulkatecheſe. Wenn die Kinder in der 
Schule den Katechismus gut gelernt haben, wenn fie durch den längjährigen, öftern 
und innigen Verkehr des Seelſorgers mit ihnen Vertrauen zu ihm gefaßt haben, von 
Zuneigung und Liebe zu ihm erfüllt find, dann lernen fie ſpäter, wenn ſie der Schule 
entlaſſen ſind, auch noch gerne den Katechismus, weil ihnen derſelbe leicht, lieb und 
bekannt iſt, und ſie kommen gerne Sonntags zu ihrem geliebten Seelſorger in den 
chriſtlichen Unterricht. Im andern Falle aber haben ſie Widerwillen gegen denſelben, 
weil ſie keine Liebe zum Katechismus, zur Religion, und keine Luſt zum Lernen 
haben und fürchten, im Unterricht öffentlich beſchämt zu werden. Das beſte Mittel 
aber, die Kinder zum fleißigen Beſuche der Katecheſe heranzuziehen, beſteht darin, 
daß man eine gute Katecheſe halte. 
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2. Zu einer guten Katecheſe gehört nun vor allem die richtige Art 
und Weiſe, mit der Jugend zu verkehren. Der Katechet muß in 
ſeinem Auftreten Milde und Sanftmut, väterliche Liebe und Wohlwollen an 
den Tag legen. Er trete nicht vor die Jugend mit finſterem Angeſichte, rede 
nicht mit drohenden Geberden und harter gebieteriſcher Stimme; denn 
dadurch verſchafft er ſich keine Liebe und Auktorität, ſondern verbreitet 
nur Furcht. Er ſei aber nicht allzu zärtlich und weichlich, beſonders 
nicht gegen die Mädchen. Er vereinige Ernſt mit Liebe, Strenge mit 
Milde, Feſtigkeit mit Sanftmut. Wie ein Freund mit dem Freunde, 
wie ein Vater mit den Kindern redet und verhandelt, ſo erkläre er den 
Kindern die Wahrheiten der Religion auf herzliche und liebevolle Weiſe. 
Sie werden ihn dann gerne hören und, was er ſagt, mit Liebe in ihr 
Herz aufnehmen. Der Katechet ſoll wie die Namen, ſo auch die Anlagen, 
Fähigkeiten und Neigungen der Kinder kennen und darnach ſeine Weiſe, 
mit ihnen zu reden, einrichten, um, wie Paulus ſagt: „allen alles zu 
werden und ſie für Chriſtus zu gewinnen.“ 

3. Der Katechet rede laut und deutlich, verlange auch, daß die 
Kinder klar und vernehmlich ſprechen. Er ſei in ſeinen Erklärungen 
nicht zu kurz und ſparſam, damit er nicht dunkel und unverſtändlich 
werde, aber auch nicht zu weitſchweifig, daß er eher eine Predigt als 
eine Katecheſe zu halten ſcheine. Er meide allen überflüſſigen Wort⸗ 
ſchwall, rede vielmehr in einfacher, edler, der Sache und des Ortes 
würdiger Weiſe. Er bleibe ſtets in ſteter Wechſelbeziehung mit den Zu⸗ 
hörern. Er überzeuge ſich während des Unterrichtes durch geſchickte und 
verſtändliche Fragen, ob ſie die Erklärung verſtanden haben; er wird 
finden, daß dies nicht immer der Fall iſt, und deshalb die Sache noch 
deutlicher und klarer zu machen ſuchen. Die Erfahrung lehrt, daß die 
Kinder durch dieſe verſchiedenen Fragen mehr lernen, als durch viele 
Worte und lange Vorträge, einesteils, weil die Schüler hierdurch zur 
Aufmerkſamkeit und zum Nachdenken gezwungen werden, und andernteils 
weil der Katechet ſelbſt Gelegenheit und Veranlaſſung hat, die Mängel 
ſeiner Erklärung und die Fehler ſeiner Katecheſirmethode zu erkennen und 
zu verbeſſern. Bei Beginn des Unterrichts ſtelle der Katechet einige 
Wiederholungsfragen über das in der vorhergehenden Unterrichtsſtunde 
Vorgetragene, um ſich zu überzeugen, ob dasſelbe behalten und verſtanden 
worden iſt, und um den Zuſammenhang mit dem nun Folgenden herzu⸗ 
ſtellen. Auch aus früheren Katecheſen ziehe er beſonders wichtige oder 
auf das tägliche religiöje Leben, das Morgen⸗, Abend⸗ und Tiſchgebet, 
die gute Meinung, die drei göttlichen Tugenden, Beiwohnung der hl. 
Meſſe, Empfang der hl. Sakramente ꝛc. bezügliche Fragen öfter in den 
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Kreis feiner katechetiſchen Belehrung und knüpfe die entſprechenden Er⸗ 
mahnungen daran. Dies wird von beſonderem Werte, Einfluß und 
Segen ſein für die Jugend und die Erwachſenen. 

Er frage in der Regel nur die herangewachſene und heranwachſende 
Jugend, d. h. die Kinder, welche bereits zur erſten hl. Kommunion ge⸗ 
gangen find; verſäume aber auch nicht, hin und wieder einzelne Fragen 
an die Kleinen zu richten, damit auch dieſe in der Aufmerkſamkeit erhalten 
werden. Auch ſollen die Eltern und Lehrer vom Seelſorger lernen, was 
und wie ſie zu Hauſe und in der Schule die kleinen wie die großen 
Kinder lehren, unterrichten ſollen. Beim Fragen hüte ſich der Katechet, 
die Kinder, welche eine verkehrte Antwort geben, zu beſchämen, weder 
mit Worten, noch mit ſpöttiſchen Mienen oder Lachen, weil dieſes Ab⸗ 
neigung und Widerwillen gegen die Katecheſe und den Katecheten erzeugt 
und Kinder, Eltern und Geſchwiſter beleidigt. 


4. Der Katechet ſoll jedoch nicht immer fragen. Er ſoll Mit⸗ 
teilung, Erklärungen und Fragen mit einander verbinden; zuerſt Erklärung 
und dann Fragen über das Erklärte. Die Religion iſt Sache und Mit⸗ 
teilung der poſitiven göttlichen Offenbarung und muß als ſolche behandelt 
werden. Die Erklärung ſei eine Wort⸗ und Sacherklärung und geſchehe 
durch Erläuterung, Begriffsbeſtimmung, Veranſchaulichung durch Ver⸗ 
gleiche, Gleichniſſe, Beiſpiele aus der bibliſchen und Profangeſchichte. Die 
Beweiſe für einzelne Wahrheiten und Glaubensſätze führe der Katechet 
aus der hl. Schrift und Tradition und aus den Lehren und Entſchei⸗ 
dungen der Kirche. Erklärung und Beweisführung geſchehe mit Klarheit, 
Sicherheit und Gründlichkeit und ſei ſo lichtvoll, umfaſſend und tief, daß 
dadurch der ganze Inhalt der Fragen und Antworten an ſich als auch 
im Zuſammenhange mit andern klar gelegt und erſchöpft wird. 


5. Ferner ſei noch bemerkt, daß die Katecheſe nicht lediglich eine 
einfache und trockene Erklärung und Beweisführung der Wahrheiten 
der Religion, ſondern eine lebendige, geiſtvolle, Verſtand und Herz an⸗ 
ſprechende, alle Kräfte und Fähigkeiten der Seele durchdringende Dar⸗ 
ſtellung der Glaubenswahrheiten ſein ſoll. Die Katecheſe iſt eine Unter⸗ 
weiſung in der Religion, aber die Religion iſt nicht allein Sache des 
Verſtandes, ſondern auch des Herzens und des Willens. 

Die Wahrheiten der Religion müſſen einesteils erklärt werden, ſo 
daß die Kinder ſie verſtehen, aber ſie müſſen anderſeits auch dem Ge⸗ 
müte und Willen der Kinder dargelegt und nahegebracht werden, ſo daß 
dieſelben gerührt, bewegt und mit der Liebe Gottes erfüllt und zu guten 
Entſchlüſſen beſtimmt werden. „Plurimum interest“, ſagt Biſchof von 
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Sommer, „ut non solum genuinae notiones veritatis et justitiae 
intelleetui inculcentur, sed etiam animus et voluntas moveatur et 
confortetur ad conformiter vivendum secundum easdem notiones“. 
Der Katechet muß ſich aber hüten, daß er bei der Einwirkung auf 
Herz und Willen in der Katecheſe in den Predigerton verfalle; ſeine 
moraliſchen Folgerungen aus den Wahrheiten des Glaubens, ſeine Er⸗ 
mahnungen, Aufmunterungen und Warnungen ſeien kurz, bündig, kernig 
und kräftig. Die kurzen Tugendübungen und Nutzanwendungen am 
Schluſſe der einzelnen Abſchnitte des Katechismus ſollen ihm hierin zum 
Leitſterne dienen. 


6. In welcher Ordnung ſoll nun der Katechet die Wahrheiten der 
Religion der Jugend vortragen? Nach keiner andern, als nach der 
Ordnung des Katechismus; die Katecheſe ſoll ſich eben anſchließen an 
den Katechismus, wie es der Biſchof vorſchreibt. Der Katechet ſoll alſo 
genau nach der Einteilung des Katechismus vortragen und erklären. 

Schließlich erhebt ſich noch die Frage, in wie viel Stunden, 
in welcher Zeit man bei regelmäßiger Sonntagskatecheſe den Diö- 
zeſankatechismus gründlich erklären kann. Der Katechismus hat rund 
120 Seiten und 742 Fragen, jede Seite hat alſo durchſchnittlich 
etwas mehr als ſechs Fragen. Erklärt man nun in einer kateche⸗ 
tiſchen Stunde vier Fragen, ſo braucht man für den ganzen Katechismus 
185 Stunden. Auf ein Jahr kommen, wenn man von den 52 Sonn- 
tagen die auf die Sonntage fallenden Feſttage nebſt weißen Sonn⸗ 
tag und Patrocinium abzieht, 40 Unterrichtsſtunden. Zur Erklärung 
des ganzen Katechismus in 185 Stunden braucht man alſo ungefähr 
41½ Jahre. Nimm man nun aber in der Stunde fünf Fragen durch, jo 
braucht man etwas weniger als 33/, Jahr zur Erklärung des ganzen 
Katechismus. Erklärt man aber in einer Stunde ſechs Fragen, alſo eine 
Seite, was doch zu viel und kaum möglich iſt, ſo wird man mit der 
Erklärung des ganzen Katechismus in ſtark drei Jahren fertig. Das 
richtige Maß werden wohl bei der Erklärung von 4—5 Fragen ungefähr 
vier Jahre ſein. Übrigens hängt die Frage nach der zur Erklarung des 
ganzen Katechismus notwendigen Zeit von der Individualität, dem Fleiße, 
Lehrgeſchick ꝛc. des Katecheten und der Gründlichkeit und Ausführlichkeit 
der Katecheſe ab. 


Saarbrücken. Hecker. 
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Aus dem Leben des Trierer Erzbiſchofs Otto 
von Ziegenhain (1418—1430). 
. 

Im folgenden Jahre begann Otto einen Verſuch zur Reform des Welt⸗ 
klerus, zu welchen Ende er eine Provinzialſynode berief. Sie wurde eröffnet 
am 26. April. Anweſend waren der Biſchof Konrad Bayer von Metz, ein 
Prokurator des Biſchofs Heinrich von Toul und viele andere Prälaten des 
Ordens⸗ und des Weltklerus der Trieriſchen Kirchenprovinz. Biſchof Ludwig 
von Verdun war an der Teilnahme verhindert !). 

Sechs Dekrete wurden erlaſſen. Das erſte war auf die Reinerhaltung 
des Glaubens gerichtet und warnte vor den Irrtümern Wikleffs, Huß' und 


Hieronymus' oder deren Anhängern, den Huffiten, überhaupt. Niemand ſoll 


ſolchen Aufnahme bei ſich gewähren, Hülfe leiſten oder auf irgend eine Weiſe 
fie in Schutz nehmen. Jene, welche weltliche Herrſchaften beſitzen, ſollen, wenn 
fie auf ihren Gebieten von der Anweſenheit ſolcher Neueyer Kenntnis erhalten, 
unter Strafe der Exkommunikation verpflichtet fein, dieſelben zu verhaften 
und den betreffenden geiſtlichen Obern vorzuführen; haben ſie keine eigene 
Jurisdiktion, ſo müſſen ſie dieſelben den geiſtlichen Obern anzeigen; kann dies 
nicht ohne beſondere Schwierigkeit geſchehen, ſo ſollen ſie dem weltlichen Richter 
denunzirt werden, und dieſer hat ſie unter Androhung der erwähnten Strafe 
ſeſtzunehmen und den geiſtlichen Obern zur Unterſuchung vorzuführen. Alle 
Gläubige insgeſamt werden zu eifrigem Gebete ermahnt, um durch Gottes 
Schutz und Gnade vor dieſen Irrtümern bewahrt zu bleiben. — Das zweite 
Kapitel legt allen Klerikern dringend ans Herz, gewiſſenhaft und pünktlich das 
kirchliche Offizium zu beten und zwar mit Aufmerkſamkeit und Andacht. Um 
dies zu erreichen, werden noch beſondere Vorſchriften gegeben. — Das dritte 
Kapitel erinnert mit ergreifenden Worten die Kleriker am die Heiligkeit ihres 
Standes und ermahnt ſie, demgemäß ein reines Leben zu führen. Sie ſollen 
ſich hüten vor dem Zuſammenwohnen mit Frauensperſonen, namentlich ſolchen, 
deren Ruf verdächtig iſt. Aber trotz der im kirchlichen Rechte feſtgeſetzten 
Strafen ließen ſich ſo viele einen unlautern Lebenswandel zu Schulden kommen 
und verurſachten großes Ärgernis. Darum ſehe ſich die Synode veranlaßt, 
mit verſchärften Maßregeln gegen ſolche vorzugehen. Kein Kleriker, der die 
Weihen, namentlich die höhern, empfangen, dürfe eine Konkubine oder auch 
nur eine verdächtige Frauensperſon in ſeinem Hauſe halten. Befindet ſich eine 
ſolche thatſächlich daſelbſt, jo muß er fie innerhalb zwölf Tagen, von dem 
Datum der Veröffentlichung dieſes Dekrets an gerechnet, entlaſſen und für 
die Zukunft allen und jeden Verkehr mit ihr abbrechen, unter Strafe des Ver⸗ 
luſtes ſämtlicher Einkünfte während eines Jahres. Fruchtet dieſe Strafe nicht, 
ſo ſoll die Suspenſion und andere Strafen, ſelbſt die Entziehung des Benefiziums, 
über ihn verhängt werden. — Ferner wird verboten, daß Kleriker uneheliche 


1) Hontheim hist. dipl. II. 367. — Blattau stat. synod. I. 222. 
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Kinder mit den Einkünften der Kirche dotiren oder bereichern, ſie ſollen ſie 
ſelbſt nicht einmal in ihrer Wohnung unterhalten oder erziehen. — Das vierte 
Kapitel ermahnt ſie, auch in anderer Hinſicht ſich eines unſträflichen, ehrbaren 
und erbaulichen Lebenswandels zu befleißen. Sie ſollen ſich des Fluchens und 
der Gottesläfterung enthalten, unter Strafe des Verluſtes der Einkünfte ihres 
Benefiziums auf drei Monate. Unerlaubte Spiele, namentlich das Würfeln, 
ſind verboten. Desgleichen ſollen ſie keine ihnen durch das kanoniſche Recht 
unterſagten Geſchäfte, wie Wirtſchaft und andere der Art, betreiben. Die 
Kleidung muß in Form und Farbe dem Ernſte ihres Standes entſprechen, 
und das Tragen der Tonſur ſoll nicht außer Acht gelaſſen werden. — Das 
fünfte Kapitel wendet ſich mit aller Schärfe gegen die Quäſtoren oder Almoſen⸗ 
ſammler. Solche zögen vielfach im Lande umher, um durch allerlei Täuſchungen 
und Betrug milde Gaben zu erhalten, ſei es unter Verheißung von Abläſſen 
oder unter der Androhung von Krankheit und Unglück. Manche gäben ſich 
auch unter Vorzeigen von gefälſchten Empfehlungsbriefen als Kollektanten 
für Hoſpitäler und andere Anſtalten der Art aus. Demgemäß ſolle kein Laie 
als Almoſenſammler irgendwo zugelaſſen werden, wenn er ſich nicht durch 
biſchöfliche oder päpſtliche Schreiben ausweiſen könne, und ſelbſt letztere be⸗ 
dürften der vorhergehenden Prüfung durch den zuſtehenden Ordinarius. Wer 
ohne hinreichende Legitimation Almoſen ſammelt, muß durch den Pfarrer oder 
deſſen Stellvertreter dem Biſchof denunzirt werden. — Das ſechste und letzte 
Kapitel enthält Vorſchriften für die Beichtväter. Namentlich ſollen ſie nicht 
aus Gewinnſucht oder andern Beweggründen eine leichtere Buße auferlegen, 
als es die Schwere des Vergehens erfordert, ebenſowenig aus andern Urſachen 
eine zu große, die zu der Sünde in keinem Verhältnis ſteht. Vor oder nach 
der Beichte dürfen ſie von den Pönitenten nichts verlangen, denjenigen, welcher 
fremdes Gut, obſchon er dazu imſtande iſt, nicht reſtituirt, nicht abſolviren. 
Nur dann ſoll es geflattet ſein, daß die Reſtitution durch ihre Hand geleiſtet 
werde, wenn es durch einen andern nicht mit der nämlichen Vorſicht ge⸗ 
ſchehen könne. Die dem Pönitenten auferlegte Buße darf der Beichtvater für 
Geld oder andere Dinge nicht ſelbſt übernehmen, unter Strafe der Entziehung 
der Erlaubnis zum Beichthören. Unter der nämlichen Strafe darf er keinen 
abſolviren, über den er keine Jurisdiktion hat, ebenſo nicht in den dem Biſchofe 
refervirten Fällen. Er darf nicht Beicht hören in feinem Haufe oder Zimmer, 
ſondern es muß geſchehen in der Kirche, dem Refektorium oder ſonſt an einem 
geziemenden Orte u. ſ. w. 

Am Schluſſe ſteht: Expliciunt statuta Reverendissimi in Christo patris 
et Domini Domini Ottonis archiepiscopi Trevirensis anno domini M. CCCC. 
XXIII in Dominica passionis domini finita ). 

Zur Hebung eingeriſſener Mißbräuche und Unordnungen wie zur Neu⸗ 
belebung kirchlichen und religiöſen Sinnes gab Otto ferner am 6. Juni 1427 


1) Codex manuser. in der Stadtbibl. Nr. 1735, Standn. 1887. — Hontheim 
hist. dipl. II. 367 ff. — Blattau 1. c. I. 222 ff. 
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dem Kapitel des Kollegiatſtiftes in Münſtermaifeld neue Statuten !), desgleichen 
am 6. Dez. 1429 den Kollegiatſtiften von Unſerer lieben Frau und vom 
bl. Martinus in Weſel ). 

VI. 


Eines der unerquicklichſten Vorkommniſſe während der Regierung Otto's 
bildet ſein Zerwürfnis mit dem Domkapitel. Die eigentliche Veranlaſſung 
dieſes bedauerlichen Streites iſt nicht recht klar. Einzelne finden ſie in der 
Sittenloſigkeit des Kapitels). Es mag indes ſchwer fallen, einen ſtichhaltigen 
Beweis für die Berechtigung dieſer Anklage zu erbringen. Wenn dasſelbe in 
der Wahlfapitulation vom 11. Okt. 1418 von dem künftigen Erzbiſchof verlangt 
„ad bonorem Dei et salutem Patriae reformabit clerum ad officia divina 
et in vitae et morum disciplina, super quo reformationis negotio statuet 
personas idoneas, ita quod non ad questum pecuniae aut aliud gravamen 
elero hoc exerceant“, jo läßt das eher auf ein kirchlich und ſittlich korrektes 
Verhalten ſchließen. Hontheim“) bringt den Streit in Verbindung mit dem 
Provinzial⸗Konzil, welches erfreuliche Wirkungen gehabt habe, aber nicht bei 
dem Kapitel. „Multum utique fruetum ab hoc concilio habuit Otto; non 
tamen a Metropolitano Capitulo eum, quem speraverat.“ Dafür beruft er 
ſich auf die Gest. Trev. nach Martene p. 447: 

„Archiepiscopus suam sponsam Ecclesiam et Capitulum Treveremse zelo optimo 
et sincero reformare et ad meliorem statum reducere cupiens; cui Canonici 
“apitulares Treverenses fortiter se opposuerunt et restiterunt. Tandem sentiens 
ipse Dominus et Pater reverendissimus Otto se non posse solum proficere in 
hujusmodi sancto et bono inchoato opere, quendam legatum sedis Apostolicae 
Henricum Cardinalem de Anglia, de sanguine regis Angliae natum, secum Tre- 
virim cum multitudine doctorum virorum adduxit, sperans inde consequi aliquam 
bonam reformationem et optimum fructum. Sed proh dolor! sator mali seminis 


corda Canonicorum Treverensium obcoecavit tantum, quod ipsi Canoniei tam 
'Cardinali quam Archiepiscopo praefatis restiterunt, ita quod ambo nihil profi- 
cerent; sed absque aliquo optato fructu reformationis recesserunt: permittentes 


Oanonicos ipsos in suis antiquis consuetudinibus vel abusionibus.“ 

Die tiefere Urſache mag wohl in der erwähnten, von Otto beſchworenen 
Wahlkapitulation liegen, in welcher allerdings Beſtimmungen vorkommen, welche 
dem Kapitel weitgehende Befugniſſe der Stellung und Macht des Biſchofs 


gegenüber einräumen. Um dieſe darin bezeichneten Rechte und Gewohnheiten 


des Kapitels bewegt ſich der Streit, der Vorwurf der Sittenloſigkeit wird gegen 
dasſelbe in den Dokumenten, ſoweit fie noch erhalten find, nicht erhoben. 
Zu einem Bruche kam es zum erſten Male, als Otto ohne Zuſtimmung 


des Kapitels eine Steuer ausgeſchrieben hatte, die jedenſalls zu Rüſtungen 


1) Blattau 1. c. I. 236 ff. 

2) Daſelbſt S. 246 ff. 

) Niderus Formic. lib. II. cap. 2. — Brower Annal. Trev. II 270. — Kraus, 
d. hl. Nagel S. 179, 

4 Hist. dipl. II 367 Note a. 
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gegen die Huſſiten dienen ſollte. Wahrſcheinlich geſchah dies zu Ende des 
Jahres 14261) oder zu Anfang des folgenden, da am 2. März 1427 der 
Kanonikus Theoderich von Oberſtein (de Lapide superiore) gegen dieſe Steuer⸗ 
forderung proteſtirt und an den päpſtlichen Stuhl appellirt. Am 24. März 
traten die Domkapitulare Jakob von Sirck, Nikolaus von Bruege und Jo⸗ 
hannes Greiffenklau von Volraitz dieſem Proteſte reſp. dieſer Appellation bei: 

„protestati et confessi fuerunt, quod appellationi per venerabilem dominum 
Theodericum de Lapide superiore die 2. Mensis Martii interposite a quibusdam 
perversis subsidiis per Reverendissimum Dominum Ottonem .. in prejudicium 
Cleri, Civitatis et Dioecesis Treverensis. ejusdemque Capituli et Canonicorum 
jurium, consuetudinum, Statutorum et privilegierum annichilationem et suppedi- 
tationem nunc noviter sine consensu Capituli impositis omnibus et per omnia a 
qualibet ejus parte narrata, provocata, appellata, apostolorumque petitione, pro- 
testationibus, ac omnibus aliis conjunctim et divisim in ipsa appellatione contentis 
adhererent et adherere vellent, ac si per eos interposita esset in eadem materia, 
in qua ipsa appellatio stat et concepta extitit, prout et in quantum de jure pos- 
sunt et debent, et se, ac omnia bona sua mobilia et immobilia, presentia et 
futura, ac beneficia eorum obtenta et obtinenda protectioni tuitioni ac defensioni 
sancte Sedis apostolice submittentes, protestantes nihilominus, quod hac appel- 
latione pendente nil novi fiat, aut quidquam innovetur sive attemptetur, donec 
et quousque causa appellationis per judicem ad quem discussa sit omnimode et cum 
effectu et de viribus ejus[dem] cognitum fuerit“ 2). 


Daß das Kapitel vielleicht ſchon früher, zur Zeit als das Provinzialkonzil 
in Ausſicht ſtand, eine Beſchränkung ſeiner Rechte befürchtete, mag aus dem 
Umſtande hervorgehen, daß es am 9. Februar 1423 (1422 stil. Trev. fer. 3 
post dominicam Exurge) ein neues Statut aufſtellte, nach welchem jedes 
Mitglied des Kapitels beſchwören mußte: 

„quod jura, statuta, consuetudines, libertates in Ecclesia nostra Treverensi 
hucusque servata et per nos jurata... inviolabiliter observabimus et defendemus 
pro posse, nec alterum ab altero declinare quocunque excogitato colore, sed quod 
sanior pars Capituli in talibus dietaverit seu decreverit, quilibet ratum et gratum 
habebit, et pro posse totis viribus deiendet, juramentis per nos prius prefatis 
mediantibns presenti decreto penam infligentibus exclusionem a Capitulo et sus- 
pensionem a perceptione fructuum, quas conjunctim et divisim in nos eligimus et 
suscipimus et quemlibet nostrum con[tra]venientem palam seu occulte incurrere 
volumus, nec contra prefata quisquam nostrum a quocunque superiori quidquam 
impetrabit, aut impetratis usus fuerit etiam proprio motu concessis, sub pena 
perjurii penis prius minatis adjunctis“ ®). 

Fraglich erſcheint es immerhin, ob Otto, von der ebenerwähnten Steuer⸗ 
forderung abgeſehen, dieſe Rechte und Freiheiten des Kapitels aus eigener 
Initiative zu beſchränken geſucht. Der Streit wurde erſt akut, als der Kar⸗ 
dinallegat Heinrich nach Trier kam: 


1) Günther a. a. O. IV 205, Note 2. 
2) Kop. III 198 ff. 
8) Kop. III 139 f. 
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Visitat ecelesiam legatus post treverensem, 

In die decembris fit (?) decima septima mensis, 

Hie nuncupatus Henricus ab Anglia natus, 

Ac cardinalis de pape latere missus, 

Sed post canonieis est lis cum praesule grandis, 
Nolunt statuta legati sumere grata, 

Sed mox appellant nec obedire curant!). 


und dies geſchah wahrſcheinlich nach dem verunglückten Feldzuge gegen die 


Böhmen im Dezember 1427. Brower ) und der Rhein. Antiquarius ) nehmen 


das Ende des Jahres 1426 als die Zeit ſeines Beſuches in Trier an. Allein 
nach Raynold*) wurde er erſt am 16. Febr. 1427 zum Legaten ernannt, und 
die Vorbereitungen zu dem Zuge gegen Böhmen ließen ihm wohl wenig Zeit, 
andern Dingen ſeine Aufmerkſamkeit zuzuwenden. Zudem war, wie die Lim⸗ 
burger Chronik zum J. 1426 berichtet ®), Erzbiſchof Otto um die Weihnachtszeit 
dieſes Jahres nicht in Trier anweſend, ſondern befand ſich in Limburg, wo 
er feierlich drei hl. Meſſen zelebrirte. Am meiſten ſpricht aber für die An⸗ 
nahme des Jahres 1427 der Umſtand, daß das Domkapitel am 26. Februar 
1428 (1427 stil. Trev. 26. Febr. anno bisextili) gegen die neuen Beſtim⸗ 
mungen und Verordnungen des Kardinals Berufung bei dem apoſtoliſchen Stuhle 
einlegt. Es iſt nicht wahrſcheinlich, daß es ein ganzes Jahr lang habe vorüber 
gehen laſſen, ehe es gegen die neuen Statuten proteſtirte, und ſo deuten auch 
die zitirten Worte an, daß die Apellation gegen das Beginnen des Legaten 
bald erfolgt ſei: „Mox appellant“. 

Welcher Art die Reformen reſp. neuen Statuten waren, welche der Kar⸗ 
dinal einführen wollte, iſt aus der vom Kapitel entworfenen Appellationsſchrift 
erſichtlich). Züunächſt wird in dieſer dem Legaten jede Befugnis dazu abge⸗ 
ſprochen, weil er als ſolcher nur für Deutſchland, nicht aber für 
Gallien, worin Trier gelegen, ernannt ſei, ganz davon abgeſehen, 
daß er die alten Rechte, Freiheiten und Gewohnheiten der Trier' chen Kirche, 
welche Erzbiſchof Otto nach ſeiner Wahl feierlich und freiwillig beſchworen, 
im höchſten Grade verletze und ſchädige. Die Beſchwerden im einzelnen be⸗ 


trafen hauptſächlich folgende Punkte: 


Nach den neuen Statuten ſollten die Kanoniker an den Feſttagen der 
Matutin, der Meſſe und Veſper im Chore beiwohnen, widrigenfalls ſie nicht 
allein die distributiones, ſondern auch die fructus der Präbende für dieſe 
Tage verlieren würden. Es ſei nun aber ein ſeit Menſchengedenken in der 


) Verſe in Cod. No. 1206, Standn. 504 der Stadtbibl. — Gest. Trev. II 314. 

2) Annal. Trev. II, 270. 

) II. Abt. 4 B. S. 171. 

4) Annal. eccl. XVIII. 92. 

5) Bei Pertz. Script. qui vernacula lingua usi sunt, IV. pars. I. S. 114. 

6) Kop. III. 165 ff. — Die Statuten des Rardinals ſelbſt oder vielmehr einen 
Entwurf derſelben entdeckte Sauerland in No. 86, p. 301 ff. der Handſchriftenſamm⸗ 
lung der Trierer Dombibliothek. 


4 

— 

| 


Aus dem Leben des Trierer Erzbiſchofs Otto von Ziegenhain (1418—1430). 353 


Trier'ſchen Kirche beobachtetes und beſchworenes Recht, daß der einzelne Ka⸗ 
noniker, um die fructus feiner Präbende zu genießen, nur ein halbes Jahr 
lang, ſelbſt mit Unterbrechung, Reſidenz in Trier zu halten habe und nicht 
verpflichtet ſei, allen Offizien ohne Ausnahme beizuwohnen; die distributiones 
ſtänden ihnen für jede einzelne Hore zu, bei welcher ſie im Chore erſchienen. 

Kein Mitglied des Kapitels, welches auch ſeine Stellung und Würde ſei, 
darf zur Zeit des Gottesdienſtes in der Kirche umhergehen oder vor derſelben 
ſitzen. Wer hierin den Ermahnungen und Vorſchriften des Dekans nicht nach⸗ 
kommt, verliert die fructus eines Tages wie auch die distributiones. 


Eine fernere Neuerung beſtand darin, daß an Feſten und andern Tagen 
zwei succentores außer dem Kantor nach dem Ermeſſen des Erzbiſchofs und 
des Kapitels beſtimmt werden ſollten; das gehöre nicht zur Kompetenz des 
Erzbiſchofs, ſondern ſtehe nur dem Kapitel zu. 

Kein Geiſtlicher, der nicht zum Kapitel gehört, darf miniſtriren, die Epiſtel 
oder das Evangelium leſen. — Dem gegenüber wurde geltend gemacht, daß 
bei den geringen Einkünften, welche für die Kanoniker 3000 rhein. Gulden 
nicht überſtiegen, und den anderweitigen zu beſtreitenden Ausgaben und Laſten, 
trotz der ſechzig Präbenden nur wenige Kanoniker reſidiren könnten. Darum 
hätten ſie nach alter Gewohnheit zum Singen der Epiſtel und des Evangeliums 
brave Kanoniker aus irgend einem der untergeordneten Kollegiatſtifte der Stadt 
Trier genommen und die Meſſe ſelbſt durch ihre Vikarien leſen laſſen. Auch 
erſcheine es nicht geziemend, daß, während ein Vikar die Meſſe zelebrire, der 
Kanonikus der Kathedrale als der Vorgeſetzte und Höherſtehende das Evan⸗ 
gelium oder die Epiſtel ſinge !). 

Wer ungeziemende Kleidung trägt und trotz vorhergegangener Ermahnung 
und Androhung des Verluſtes des Benefiziums dabei beharrt, verliert dasſelbe, 
und werden ſolche Benefizien nicht innerhalb eines Monates anderweitig ver⸗ 
geben, ſo fällt das Recht der freien Verleihung derſelben dem Erzbiſchof zu. 
— Solche Zurechtweiſungen und Ermahnungen ſeien Sache des Kapitels und 
des Dekans, und die feſtgeſetzte Friſt von nur einem Monat ſei zu kurz; der 
Kardinal könne die für die Beſetzung und Verleihung erledigter Benefizien 
vom allgemeinen Konzil beſtimmte Zeit nicht willkürlich beſchränken. 


Wird das Kapitel und der Dekan bei Beſtrafung von Vergehen und Aus⸗ 
ſchreitungen von Angehörigen des Kapitels ſäumig erfunden, jo geht nach 
Ablauf eines Monats das Recht der Beſtrafung auf den Erzbiſchof über. — 
Dies Recht ſtehe nur dann dem Erzbiſchof zu, wenn Dekan und Kapitel nach 
vorhergegangener Ermahnung innerhalb der im kanoniſchen Recht vorgeſehenen 
Friſt ihre Pflicht in Erteilung von Rügen und Strafen nicht erfüllten, keinen⸗ 
falls aber genüge hierzu der Zeitraum von nur einem Monat, und es könne 
ſo leicht geſchehen, daß alle Jurisdiktion des Kapitels auf den Erzbiſchof über⸗ 
tragen werde. 


1) Die Kanoniker waren ſehr häufig nicht Prieſter. 
Pastor bonus. 1890. 24 
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Keiner darf in das Kapitel aufgenommen werden, der nicht die hinreichende 
Bildung beſitzt und tadellos in ſeinem Wandel iſt. Aber auch nach erfolgter 
Prüfung durch das Kapitel ſteht dem Erzbiſchof immer noch das Recht zu, 
dieſe Prüfung ebenfalls vorzunehmen und je nachdem einen andern zuzu⸗ 
laſſen. — Das widerſtreite durchaus dem alten Rechte des Kapitels, über die 
Aufnahme zu entſcheiden, und mache es vollkommen illuſoriſch. 


Jeder Kanoniker muß, um auf den Genuß der Einkünfte des Benefiziums 
Anſpruch zu haben, das ganze Jahr hindurch Reſidenz halten, mit Ausnahme 
von hundert Tagen, in welchen die Zeit der Weinleſe mit einbegriffen iſt. — 
Dies war bei den damaligen Zuſtänden die einſchneidendſte Verordnung der 
neuen Statuten und erregte demgemäß auf ſeiten des Kapitels den ſchärfſten 
Widerſpruch. Es berief ſich zunächſt auf die alte, zu Recht beſtehende und 
vom apoſtoliſchen Stuhle beſtätigte Gewohnheit, daß jeder Kapitular, der ein 
halbes Jahr ununterbrochen oder auch mit Unterbrechung an dem Orte, wo 
er fein Benefizium beſaß, ſich aufhalte, feiner Reſidenzpflicht vollkommen genüge 
und ſomit ein Recht auf die Ernten des ganzen Jahres habe. Wären die 
Kanoniker gehalten, während neun Monaten in Trier zu reſidiren, ſo ſei es 
nicht möglich, daß ſie die nämliche Pflicht rückſichtlich der übrigen, an anderen 
Orten ihnen verliehenen Benefizien erfüllen und die Einkünfte derſelben be⸗ 
ziehen könnten; thatſächlich komme es ſomit auf dasſelbe hinaus, als ob fie 
kein anderes Benefizium außer jenem der Trier'ſchen Kirche beſäßen, und ſomit 
ſeien ſie ſchlechter geſtellt, als die übrigen nicht adligen Kanoniker an andern 
Domkirchen, welche doch durch die Reſidenz von noch weniger als einem halben 
Jahre nach dem Gewobnheitsrechte ihrer Reſidenzpflicht genügten. Da außer⸗ 
dem die Zeit der Weinleſe in den Ferien mit einbegriffen ſei, würden ihnen 
für das ganze Jahr etwa zwei Monate erübrigen, und ſeien ſie ſomit ſelbſt 
noch mehr als der Ordensklerus in ihrer Freiheit beſchränkt und namentlich 
mehr als irgend ein Domkapitel in ganz Deutſchland und Frankreich „licet 
de genere Ducum, Comitum, Baronum et Procerum, Magnatum et Militum 
nobilium Canonici ecclesie nostre progrediantur atque descendant, ipsisque 
presertim in suis libertatibus et consuetudinibus sit potius favendum quam 
aliis innobilibus et interdum illustratis aliarum Eeclesiarum Canonieis.“ 


Der Dekan und das Kapitel ſollen jedem reſidirenden Kanonikus die 
Kurie je nach dem ihm zuſtehenden Einkommen (pro competenti portione) 
zuweiſen; geſchieht dies nicht durch ſie, ſo wird der Ordinarius des Ortes 
dafür Sorge tragen. — Allein der Erzbiſchof habe über die Kurien ebenjowenig 
etwas zu ſagen, als in andern Angelegenheiten des Kapitels. 
| Die letzte Verordnung beſtand darin, daß die Kanoniker ſich der Jagd 
enthalten müßten, widrigenfalls der Erzbiſchof nach vorhergegangener Warnung 
die im Rechte vorgeſehenen Strafen über ſie verhängen ſolle. — Auch hier 
ſtehe die Verwarnung und Beſtrafung dem Kapitel zu. 

Gegen alle dieſe Beſtimmungen der neuen Statuten des Kardinallegaten 
legen ſie feierlich Proteſt ein und appelliren an den römiſchen Stuhl, ihre 
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Perſon, Rechte und Freiheiten unter deſſen Schutz ſtellend. Am 19. März 
trat jedoch der Propſt Friedrich von Cröv von der Appellation zuruck „ex certis 
causis animum suum ad hoc... moventibus loco et tempore suis congruis 
enarrandis“, während die übrigen Mitglieder des Kapitels dabei verharrten ). 
Otto ſelbſt beurkundete ſie am 7. April mit dem Bemerken, daß dem Biſchof 
Konrad von Metz, dem Domdechant zu Köln, dem Trier'ſchen Archidiakon 
von Manderſcheid und dem Dechant Nikolaus Borgmann zu Speier die An⸗ 


gelegenheit zu einem Kompromiß übergeben worden?). Der Kompromiß kam 
aber nicht zuſtande. 


Schon vorher hatten die Domkapitulare Anſtalten getroffen, Trier zu ver⸗ 
laſſen, und ſich an Eliſabeth von Görlitz, Herzogin von Luxemburg, mit der 
Bitte gewandt, ihnen freies Geleit und Schutz in ihrem Herzogtum zu ge⸗ 
währen. Den Domſchatz und die Reliquien beabſichtigten ſie mitzunehmen. 
Bereitwilligſt wurde ihrem Anſuchen von ſeiten der Fürſtin entſprochen !?), die 
hier wohl eine willkommene Gelegenheit fand, ſich an Otto wegen der Zer⸗ 
ſtörung von Waſſerbillig in etwa zu rächen. Ausgeſchloſſen von dem freien 
Geleit war aber der Dompropſt Friedrich von Cröv, der, wie es ſich ſpäter 
noch zeigen wird, ganz auf die Seite des Erzbiſchofs getreten war. Indes 
ſcheint das Kapitel von dieſer Zuſage keinen Gebrauch gemacht zu haben, 
warum, läßt ſich nicht ermitteln. Bis zum Oktober desſelben Jahres 1428 
erfahren wir über den Stand des Streites nichts Neues. Jetzt aber dachten 
die Domkapitulare ernſtlich daran, die Reliquien und den Domſchatz aus der 
Stadt an einen andern Ort zu ſchaffen. Am 5. dieſes Monats beauftragten 
ſie einige ihrer Mitglieder unter dem eidlichen Verſprechen, deren Namen 
niemand außer im Falle der höchſten Not und Gefahr zu offenbaren, „unſern 
ſchatz und wirdiges Heyltum ), Briebe, Bücher, Siegel und Cleynoder unſers Domes 
zu dun an ſulche Stede und Ende, da es ſicher und wail bewart ſy bis uff 
die Zyt, daß ſulche Zweyungen Miſſel und ſtoiße wir itzunt vurhanden 
hant . . geſunet, verbriebet und geracht ſyn .. und geben yn (den damit 
Beauftragten) gantz und Volmaicht unſern ſchatz das Heyltum, Briebe u. ſ. w. 
zu ſchicken und zu dun, wair ſy willent, es ſy in yre ſelbſt, oder in yrer getru⸗ 
wer heymlich frunde gewalt zu Halden .. bis uff die Zyt, daß wir ſulcher 
ftoiße, miſſel und Zweyunge zu guder gantzer ſunen, freden und Vereynichung 
komen, als wir ytzunt han mit unſern Herrn dem Kardinal von Engelant und 
unſerm Ertzbiſchoff von Triere, und enſullen uns obgenennte mit Doem 
Herren .. nit ſchuldich ſyn uns anderen yren mit Canonichen oder ymans 


1) Kop. III 194 ff. 

2) Görz Reg. S. 157 f. — Kopie im Domardiv. 

8) Kop. III 269 ff. a 

4) Aus dem ganzen Zuſammenhange geht hervor, daß der Ausdruck „Heyltum“ 
nicht bloß vom hl. Rock zu verſtehen iſt, ſondern die Reliquien und Heiligtümer 
im allgemeinen umfaßt. 
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anderes . zu offenbaren, war oder wie ſy ueſen ſchatz, das Heyltum u. ſ. w. 
beſtelt ader gedan haben“ ). 

Wohin ſie den Domſchatz mit den Reliquien zu flüchten gedachten, erſehen 
wir aus dem ihnen gewährten @eleitäbriefe René's von Anjou, Herzogs von 
Bar, vom 8. Oktober, welcher ihnen mit ihren Kircheagütern in feinem Lande 
Schutz und Aufenthalt verſpricht ?). — Mittlerweile hatte ſich das Gerücht von 
dieſen Vorbereitungen zur Flucht in der Stadt Trier verbreitet, und die 
Bürgerſchaft, beſorgt um die Erhaltung des Domſchatzes und der Reliquien, 
ließ die Thore der Stadt ſchließen, um dem Domkapitel eine Entweichung 
unmöglich zu machen. Nach Brower “) war es der Erzbiſchof ſelbſt, welcher 
die Schließung veranlaßte. Desgleichen jagt die Historia Carthusiae Trev. ): 
„Clerus solutior.... reliquiis thesaurisque ecclesiarum direptis, alio commi- 
grasset, nisi Princeps portas et muros civitatis claudi custodirique man- 
dasset.“ Demgegenüber erklärt der Trier'ſche Stadtrat in einer beſondern 
Urkunde vom 28. Dez. 1423, daß der Erzbiſchof daran keine Schuld trage, 
ſondern daß er, der Rat ſelbſt, zu dieſem Mittel ſeine Zuflucht genommen 
habe“): „Als nuvenlich ein geruchte in der Stat zu Trier entſtanden was fo 
wie man das Heiltum des Doemes in derſelben Stat von danne entferdigen 
und hunwech furen wulde, darumb wir die Stat. und hiren porten eine 
zyt verſperret vnd beſloſſen hielden vff das wir deſtabaß erfaren vnd geleren 
moichten wie mit dem vurgenannt Heiltum vmbgegangen vnd damit gelegen 
were . So bekennen wir uffentlich an dieſem Brieue das der Eirwirdige 
Herr Otto Ertzbiſchoff .. ſulcher vurgerurter beſlieſſunge vnd verſperrunge 
der Stat und Porten zu Triere zomaill vnſchuldich iſt, vnd der wedder mit 
rade, dade, anbrengunge bede .. odir auch mit eincher ander wyſe .. nyt 
zu ſchaffen noch zu dun hait .. Aber alle dieſe Vorſichtsmaßregeln er⸗ 
wieſen ſich als fruchtlos, die Reliquien mit dem Domſchatze waren verſchwunden. 
Am 26. Nov. desſelben Jahres fand in der Wohnung des Erzbiſchofs und in 
ſeiner Gegenwart eine Vernehmung des Dekan Thilmann von Hagen, der 
Domkapitulare Jakob von Sirck, Konrad von Braunsberg und Adam Fryll 
ſtatt. Im Auftrage des Erzbiſchofs wandte ſich Thilmann von Lyns (Linz), 
Propſt von St. Florin in Coblenz, an die Kapitulare ungefähr mit 
folgenden Worten: „Abgeſandte der Trier'ſchen Bürgerſchaft ſeien zu dem Erz⸗ 
biſchof nach der Karthaus gekommen mit der Mitteilung, ſie hätten in Er⸗ 
fahrung gebracht, daß die Reliquien der Trier'ſchen Kirche entfernt worden 
oder doch in Gefahr ſtänden, weggebracht zu werden. Da ſie auf eine dies⸗ 
bezügliche Anfrage bei dem Domkapitel ſelbſt keine tröſtliche Antwort erhalten, 
hätten ſie ſich an den Erzbiſchof gewandt, um ſich bei dieſem Rats zu erholen. 


1) Kop. III 271 ff. 

2) Daſelbſt S. 280 ff. 

8) Annal. Trev. II 271. 

4) In Gest. Trev. II 314. 

5) Temporale im Prov.⸗Arch. zu Coblenz fol. 88. 
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Derſelbe habe ihnen verſprochen, ſofort ſich nach der Stadt zu begeben und 
ihnen nach Vernehmung des Kapitels das Weitere mitzuteilen. Somit bäte 
er heute, ihnen die Reliquien vorzuzeigen“. Hierauf hatten die Domherrn 
erwidert, die Stadt Trier habe ſich um die Reliquien nicht zu kümmern; 
zudem ſeien ſie, da man die Thore der Stadt geſchloſſen habe, an keinem 
ſichern Orte, auch ſeien nicht alle Mitglieder des Kapitels zugegen, und es ſei 
nie erhört worden, daß ein Erzbiſchof jemals in Betreff der Reliquien Nach⸗ 
forſchungen angeſtellt habe. Trotz dieſer wenig freundlichen Antwort bat der 
Erzbiſchof auf's neue, die Herren möchten bedenken, in welcher Aufregung ſich 
die ganze Stadt befinde, und wenn es dieſer auch nicht zuſtehe, Rechenſchaft 
über den Verbleib der Reliquien zu verlangen, ſo könne doch ihm dies nicht 
abgeſprochen werden; ſie möchten ihm darum als ihrem Ordinarius eine Ant⸗ 
wort geben, damit er den Abgeſandten, welche draußen vor der Thüre ängſtlich 
einer ſolchen harrten, dieſelbe mitteilen könne; wenigſtens ſollten ſie, wenn ſie 
auch die Reliquien ihm nicht vorzeigen wollten, doch den Ort angeben, wo ſie 
ſich befänden, oder wenn ſie nicht mehr in der Kirche an der gewohnten Stelle 
wären, ſagen, wohin ſie gebracht worden ſeien. Er, der Erzbiſchof, könne 
ja dann am beſten mit ihnen beraten, welche Antwort man der Bürgerſchaft 
erteilen ſolle, und auf welche Weiſe die Reliquien zur Verhütung ſchlimmern 
Argerniſſes und größerer Aufregung im Volke zurückgebracht werden möchten. 
— Allein alles Bitten war umſonſt, die Domherrn verſtanden ſich zu keiner 
andern Antwort, als daß ein Erzbiſchof ſich nie um die Reliquien gekümmert 
habe. Indes, meinte der Dekan, möge er bis zum ſolgenden Tage warten. 
Er wolle mit dem Kapitel beraten und dann das Ergebnis mitteilen. Als 
hierauf der Erzbiſchof durch den ebenfalls anweſenden Offizial und Domprobſt 
Friedrich von Cröv eine Schrift (quandam cedulam) verleſen laſſen wollte, 
begannen die Domherrn ſämtlich das Zimmer zu verlaſſen. Der Dekan hatte 
ſchon die Hand an der Thüre. Da erhob ſich der Erzbiſchof, faßte ihn beim 
Armel, um ihn zurückzuhalten, und ſprach zu ihm: „Herr Dekan! Ihr wollt 
mich nicht hören, ſo höret mich wenigſtens um Gotteswillen. Als Euern Obern 
folltet Ihr mich doch anhören, wie ich den Geringſten von Euch anhören 
würde!“ Da aber erhoben ſie ein ſolches Geſchrei, daß jeder Verſuch des 
Offizials, ſich verſtändlich zu machen, vergeblich war. Dazu ſeien ſie nicht 
hergekommen, riefen ſie. So ließ ſie denn der Erzbiſchof unter Proteſt gegen 
ihren Ungehorſam gehen!). Ein Teil der Reliquien war zu Arnold von Sirck, 
jedenfalls einem Verwandten des Kanonikus Jakob von Sirck, gebracht worden, 
wie ſich aus der am 3. März 1429 nach Beilegung des Streites vom Kapitel 
ausgeſtellten Quittung über Rückgabe derſelben ergibt?); einen andern Teil 
hatten ſie gemäß derſelben Quittung nach Köln geſchafft, um ſie von dem 
dortigen Domkapitel verwahren zu laſſen. Da, wie wir geſehen, die Bürger⸗ 
ſchaft von Trier ein ſo großes Intereſſe für die Reliquien an den Tag legte, 


1) Temporale fol. 88 u. 89. 
2) Kop. III 257 ff. 
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fand es das Kapitel für geraten, ſich nach Rückbringung derſelben von der 
Stadt einen Revers ausſtellen zu laſſen, daß ihr keinerlei Rechte auf den 
Domſchatz zuſtehe ). Dies geſchah am 9. März: „Wir ſcheffen Meiſter u. ſ. w. 
. . . . globen und Verſprechen, daß wir, noch unfere nakomen ſollen noch en⸗ 
wullen uns ouch ane demſelben Heilichtume nummer Keyns rechten Vermeſſen 
noch enhaen ouch Keyn recht darzo, dann die egenannte Herren (des Kapitels) 
und yne nakomen mugent und ſullent daſſelbe Heilichtum hanthaben, Verwaren, 
Verhüden, und regieren, als das van alders Herkomen iſt ..“ 

Otto mußte nach ſolchen Vorgängen die Überzeugung gewinnen, daß das 
Domkapitel ſich nicht beugen werde, ſelbſt nicht vor dem päpſtlichen Legaten. 
Er ſuchte darum den Streit in Güte beizulegen, und vortreffliche Männer, der 
Weihbiſchof Johannes von dem Berghe, die Dekane von St. Symeon und 
St. Paulin, der Prior Bernhard von der Karthauſe zum hl. Alban über⸗ 
nahmen die Vermittlung). — Als ein Mann der Klugheit, der Wiſſenſchaft 
und des Friedens wird beſonders der Weihbiſchof Johannes geſchildert. Zu 
Aachen geboren, war er im Jahre 1372 in Coblenz in den Orden des hl. 
Dominikus getreten und zeichnete ſich ſpäter als Profeſſor der Theologie in 
Prag aus. Nach Ausbruch der huſſitiſchen Wirren verzichtete er auf ſeinen 
Lehrſtuhl in jener Stadt und begab ſich nach Köln, wo er nicht minder als 
eine Zierde der Univerſität hervorleuchtete. Dort wurde Erzbiſchof Otto auf 
ihn aufmerkſam, und es gelang ihm, ihn als Weihbiſchof für feine Trier'ſche 
Diözeſe zu gewinnen?). — Seine Bemühungen zur Beilegung des ärgerlichen 
Streites waren denn auch von Erfolg gekrönt. 

Am 26. Dez 1428 legte der apoſtoliſche Legat nach Vernichtung der 
frühern eine neue Eidesformel vor, nach welcher der neugewählte Erzbiſchof 
von Trier dem Kapitel den herkömmlichen Eid zu leiſten habe, aber jeder 
eigentliche Wahlpakt würde unter Strafe der Erkommunikation für beide Teile 
verboten: 

„Cum sanctis Canonibus inhibitum sit in assumptione Prelati pactiones aut 
conditiones iutercedere, corruptelam illam in Ecclesia vestra Treverensi aliquando- 
servatam, videlicet quod dum ejusdem et aliarum Ecclesiarum Capitula ad Elec- 
tionem Prelatorum procedunt, antequam eos eligant, aut postquam elegerunt, 
antequam Ecclesiarum possessionem et administrationem adipiscantur ab eis 
juramenta et promissiones extorquent, inter que interdum nonnulla, que speciem 
honesti habere videntur, promittunt, ut alia gravia et irrationabilia accumulent 
et propterea super hys providere cupientes omnia et singula Capitula per Vos 
venerabilem fratrem nostrum .. . Archiepiscopum Treverensem modernum in 
primordio assumptionis vestre, sive ante vestri Electionem et Confirmationem, 
vel post vestri Electionem et ante Confirmationem, sive ante ipsius Treverensis 
Eeclesiae administrationis seu possessionis per Vos forsan adeptionem jurata in 


1) Kop. III 272 ff. 

7) Hist. msta. Carth. Trev. in Gesta Trev. II 314. — Brower Annal. 
Trev. II 271. 

8) Honth. hist. dipl. II 329. -— Holzer de Proepiscopis Trev. S. 53 ff. 
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ea parte, qua Canonicis Jnstitutionibus contrariantur, presenti Constitutione cas- 
samus et abolemus, Statuentes et mandantes ad Electionem Archiepiscopi Treve- 
rensis de cetero pure et sine ullapactione aut conditione debere pro- 
cedi, nec etiam in ipsius Eeclesie et possessionis et Administrationis adeptione 
sive per viam Electionis sive provisionis Apostolice fuerit promotus pactionem et 
conventionem exigi aut extorquere debere, alioquin tam exigentes quam Electum 
sive Provisum prestantem ultra aliis penis juris Sententie Excommunicationis 
subjacere decernimus a qua nisi per Romanum Pontificem nequeant absolvi; 
verum quia malitia temporis ita excrevit, ut nova oporteat adhibere remedia, 
nam nonnulli Prelati Ecclesiarum administrationem adepti ea ad que de jure 
tenentur, nonnunquam facere negligunt et recusant, ideo ut ad ea servanda 
fortius adstringantur, per hanc nostram Constitutionem volumus et ordinamus 
Archiepiscopum Treverensem, qui pro tempore fuerit in ipsius Ecclesie posse- 
nionis et administrationis adeptione, hec que sequuntur, tanquam justa rationabilia 
et honesta pro bono regimine dicte Treverensis Eeclesie tam in Spiritualibus 
quam temporalibus . . coram decano et Capitulo ipsius Ecelesie Treverensis ad 
Sancta Dei Evangelia jurare debere . . I). 

Indes ſcheint dieſe Eidesfurmel, wie zu erwarten, den Beifall des Kapitels 
nicht gefunden zu haben, da Otto am 28. Dezember einen andern Eid leiſtet ?), 
welcher auf die alten Freiheiten und Gewohnheiten des Kapitels größere Rück⸗ 
ſicht nimmt, ja ſie faſt unverändert beſtehen läßt ſo wie ſie nach der Wahl 
beſchworen worden, wenn auch mit der hie und da wiederkehrenden Klauſel: 
Sofern ſie durch Verjährung Geſetzeskraft erlangt: 

„licet pridem Ecclesia nostra Pastore vacante nos pro tunc in minoribus 
constituti, ut Prepositus, Decanus et Capitulum Ecelesie ob ejusdem Eecclesie 
nostre utilitatem®) de certis punctis et articulis per futurum promovendum 
jurandis cum protestatione quod si aliqui juri non consoni nec servandi essent 
pro non insertis habere vellemus ), concordaverimus enjus occasione nos prefatis 
Decano et Capitulo post nostram promotionem literam nostri Sigilli robore 
munitam concordatos artienlos in se continentem tradi[dijmus, post quarum tra- 
ditionem dudum Reverendissimus... Dominus Henricus .. Cardinalis de Anglia 
vulgariter nuncupatus Apostolice sedis per Germaniam etiam Legatus eandem 
nostram Ecelesiam Visitationis tam concessit predictam literam a Decano et Ca- 
pitulo nobis nullatenus instantibus recepit 5), et quantum in eo fuit, ab obligatione 
illius littere et juramenti nos absolvit, nobis ex post quandam literam suo sigillo 
signatam aliud juramentum in se continentem Decano et Capitulo Ecclesie nostre 
prefate, imo et per Successores nostros perpetuis temporibus prestandum trans- 

1) Kop. III 243 ff. 

2) Günther cod. dipl. IV 206 Anmerk. iſt alſo im Irrtum, wenn er jagt, daß 
die vom Kardinallegaten Heinrich neu entworfene Eidesformel von Otto beſchworen 
worden ſei. 

2) Otto ſelbſt erklärt ſich alſo hier nicht gegen die Wahlkapitulation. 

4) Wenn auch ſelbſtverſtändlich, ſo iſt hievon doch in der Wahlkapitulation nicht 
ausdrücklich die Rede. 

5) In dieſem Satze ſcheint die Kopie fehlerhaft zu ſein, da der Wortlaut keinen 
rechten Sinn ergibt. — Will Otto ſagen, daß das Vorgehen des Kardinals ohne 
ſeine Veranlaſſung erfolgt ſei? — 
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misit, et licet in Capitulo nostro Decano et Capitulo presentibus ad prestandum 
«ale juramentum nos exhibuerimus; tandem tamen nos una cum Decano 
et Capitulo nostro maturo tractatu prohabito perpensius atten- 
dentes, et ponderantes Ecclesie nostre non salubriter fore per 
hujusmodi Domini Cardinalis juramentum provisum ex certis 
causis ad hoc nos et predietum Capitulum nostrum moventibus 
unanimi consensu concordati sumus pro bono et salubri statu 
ejusdem Ecclesie nostre loco prioris Juramentum infra scripti 
tenoris prestari debere....“'). 

Dieſen Zugeſtändniſſen Otto's gegenüber gab fih das Kapitel nun jelbft 
neue Statuten, welche ſich im allgemeinen aber nur auf die Ordnung des 
Gottesdienſtes, die Kapitelsſitzungen, die Kleidung der Domkapitularen in und 
außerhalb der Kirche, die an ins Kapitel neu Aufzunehmenden zu ſtellenden 
Forderungen bezogen. Teilweiſe gingen ſie in denſelben auf die Anſchauungen 
des Kardinals ein. Nur die ſtrengen Strafen, welche in deſſen Statuten 
meiftens in dem Verluſte der fructus und distributiones beſtanden, erſcheinen 
ſehr gemildert, indem z. B. für die nicht entſchuldigten Abſenzen kleinere Geld⸗ 
ftrafen je nach dem Range des Fehlenden entrichtet werden ſollten. Zudem 
behielt das Kapitel das ganze Strafrecht für ſich, des Erzbiſchofs wird bezüglich 
desſelben mit keinem Worte gedacht, es ſei denn bei Vergehen, welche Verluſt 
des Benefiziums, Abſetzung oder Degradation nach ſich ziehen. Am 29. Dez. 
beſtätigte Otto dieſe neuen Statuten ), alſo einen Tag ſpäter, als er dem 
Kapitel den Eid geleiſtet. Es läßt dies darauf ſchließen, daß beides, die 
Eidesleiſtung und die Genehmigung der Statuten, ſchon im voraus vereinbart 
worden; ſo glaubten wohl beide Teile ſich ſo wenig als möglich zu vergeben. 

Nur zu begreiflich iſt es, daß Otto am Abende ſeines Lebens wegen des 
im großen und ganzen doch nur geringen Erfolges all ſeiner Bemühungen 
um die kirchliche Reform ſchmerzlich enttäuſcht ſein mußte und bittere Klage 
darüber führte, wie Niderus berichtet“): 

„Quam (reformationem) quidem in paucissima loca introducere valuit, sed 
in nullum collegium clericorum secularium. Maligno enim stigante spiritu et 
viciorum turma tam in monasticis quam in secularibus viris renitente muri 
destructe Jerusalem reedificari non poterant et opus Dei demeritis hominum 
exigentibus interceptum est, non ut olim a mechanicis sed a malis clericis et 
monachis.... Quo viso vir sanctus (Otto) ingemuit .. et lamentari cepit... et 
deinde rebellem clerum ulcione divina muletandum gravi: Vos, inquit, me benignum 
procedentem sequi noluistis, venient tempora in quibus neglectum supplere cupietis 
et pre calamitate id non perficietis.“ 

Wir wollen die Herren des Kapitels nicht loben, es waren keine Heiligen, 
und ihre Hartnäckigkeit in dem ganzen Streite gegen ihren Biſchof und den 
päpſtlichen Legaten verdient Mißbilligung und Tadel, wenn man es anderſeits 
allerdings auch anerkennen muß, daß ſie als Männer entſchieden für das ein⸗ 


1) Kop. III 233 ff. 
2) Daſelbſt III 283 ff. — Blattau 1. c. I 242 ff. 
8) J. c. lib. II. cap. 2. 
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traten, was ſie für ihr Recht hielten, um ſo mehr, da Papft Eugen IV. ſelbſt 
in einer Bulle vom 13. Januar 14321) alle vom Legaten Heinrich für das 
Kapitel erlaſſenen Statuten und Verordnungen aufhebt und ihm alle vorher 
in Übung geweſenen Rechte und Freiheiten ohne Ausnahme beſtätigt: 

„Nos igitur super hys et super universo statu... Ecelesie (Treverensis) 
salubriter providere cupientes, nec volentes, quod ipsa Ecclesia, aut persone ipsius 
aliis vinculis et obligationibus astringantur, et detrimentis pluribus afficiantur, 
sed remaneant in eo statutorum et ordinationum statu, quo erant anteprefati 
Cardinalis (Henrici) visitationem omnia et singula ejusdem Legati statuta, decreta 
et ordinata, que hie haberi volumus pro sufficienter expressis et specifice decla- 
ratis auctoritate apostolica tenore presentium ex certa scientia pro non factis 
haberi volumus, eadem auctoritate reponentes Capitulum, Canonicos, et personas 
Eeclesiasticas in eo statu, quo erant, antequam prefatus Cardinalis eandem 
Eeclesiam visitasset, absolventes insuper omnes et singulos Canonicos et per- 
sonas ersdem ab Excommunicationis, suspensionis, Privationis, aut infamie ma- 
cula, penis, sententiis, et censuris in dictis Constitutionibus contentis, et ab 
omnibus alıis, si quas per non paritionem seu non observantiam dietarum Con- 
stitutionum quovis modo incurrerunt; Confirmantes insuper et approbantes scientia 
et auctoritate similibus omnia et singula statuta, consuetudines et ordinationes, 
cum quibus prefata Ecclesia ante prefati Legati adventum fuit antiquis tem- 
poribus grubernata, presertim citra [? circa] Residentiam, Canonicorum Licentiam 
recipiendorum ad capitulum, et divisionem pensionum hucusque inviolabiliter ob- 
servat[orum ?am], prout clarius in ipsis juramentis Capitularium Canonicorum 
dieitur plenius contineri, Constitutionibus, juribus, et ordinationibus apostolicis, 
ceterisque contrariis non obstantibus quibuscunque.“ 

Am 13. Februar 1430 ſchied Otto in Coblenz aus dieſem Leben an den 
Folgen der Steinkrankheit. Über ſeine letzten Augenblicke berichtet uns ſein 
Freund, der eben erwähnte Karthäuſer Dominikus noch folgendes: Als er 
auf dem Sterbebette gebeichtet und nun die heil. Wegzehrung empfangen ſollte, 
brach er in ein ſo heftiges Weinen aus, daß einer der Umſtehenden ihn fragte: 
„Herr, was weinſt Du denn ſo? Wenn Du die ganze Zeit Deines Lebens ein 
Räuber und Böſewicht geweſen wäreſt, jo würde eine ſolche Reue genügend 
fein.” So empfing er denn die heil. Kommunion. Wohl hatte er ſchon vorher 
zu einem Vertrauten gejagt, daß die heilige Eliſabeth allen, die von ihr ab⸗ 
ſtammen, von Gott die ewige Seligkeit erfleht habe. Trotzdem war er ein⸗ 
gedenk des Wortes der heil. Schrift: „Clückſelig der Mann, der nie ohne 
Furcht iſt.“ Und ohne Furcht war er nicht, ob er die ſchweren Pflichten ſeines 
biſchöflichen Amtes ſo erfüllt habe, daß es ihm zum Heile gereichen werde. 
Aber kurz vor ſeinem Hinſcheiden ſoll er die Offenbarung gehabt haben, daß 
er in der Gnade Gottes ſterben werde :). 

Sein Leichnam wurde von Coblenz nach Trier gebracht und im Dome 
vor dem Altare der Marienkapelle beigeſetzt, woſelbſt folgende Inſchrift auf 
einer Tafel von ſchwarzem Marmor ſeine Ruheſtätte bezeichnete: 


1) Kop. III 376 ff. 
2) Corona B. Mariae bei Honth. 1. c. II 897 f. 


* 
1 
4 
* 


362 Mitteilungen. 


Anno M.CCCCXXIX die XIII. Februarii obiit Reverendissimus in 
Christo Pater, et Dominus D. Otto de Ziegenhaim S. Trevirensis Ecclesiae 
Archiepiscopus, humilitatis exemplar, ecclesiasticae reformationis zelator, 
justitiae, veritatis, et pacis plantator, eleemosynarum largus dator, cujus 
anima requiescat in pace i). 

Dieſe Grabſchrift kannte Hontheim nicht mehr; er las eine in der rechten 
Ehorwand der Sakriſtei gegenüber angebrachte kürzere in Sandſtein: 

Reverendus in Christo pater dominus dominus Otto de Ziegenham 
sanctae treverensis ecclesiae archiepiscopus, ecclesiaticae reformationis 
zelator, justitiae et humilitatis exemplar, cujus anima requiescat in pace. 
Anno domini 1429 die 13. mensis Februarii ). 

Auch dieſer beſcheidene Stein ift aus dem Dome entfernt worden und 
ſteht jetzt unbeachtet in einer der Kapellen des Kreuzganges. 

Trier. 3. Chr. Cager. 


Mitteilungen. 


Der Botiv - Altar vor dem afium zu Trier. Der Ver⸗ 
waltungsrat des Trierer Gymnaſiums hat die Reftauration des Votiv Altares 
im Vorhof der Anſtalt beſchloſſen und die Arbeit dem Bildhauer Kauriſch von 
hier übertragen. Der Meiſter hat das Seinige in trefflicher Weiſe gethan. 
Von oben bis unten wurde der ſehr feſte, teilweiſe bemooſte alte Olanſtrich 
durch Behauen entfernt, der beſonders in den unteren Partieen ſtark verwitterte 
Stein in Stock, Figuren und Ornamenten des weiteren abgerieben, geglättet, 
in einzelnen kleineren Teilen erſetzt oder ergänzt und danach das Ganze mehr⸗ 
fach in Ol getränkt und dauerhaft gemacht. Bald, jo hoffen wir, wird das 
Denkmal vollſtändig ſach⸗ und ſtilgerecht erneuert, von Pflan zenbeet und Eiſen⸗ 
— umgeben, wieder eine Zierde des freien Platzes und des Gymnaſiums ſein. 

anche Leſer der Monatsſchrift möchte es wohl intereſſiren, etwas Näheres 
über dieſen Votiv⸗Altar zu hören. 

Das ganze Denkmal, der var Altar, der dreiſtufige Aufbau mit 
Medaillon, Engelsköpfen zwiſchen Wolken und Blumenguirlanden in Relief und 
die drei Statuen, alles iſt in edlem Rokoko aus inländiſchem, weißem Sandſtein 
gehauen und gemeißelt. Von wem? das mag wohl in dem Monogramm ID 
am oberſten Geſimſe angedeutet ſein. Die Höhe des Unterbaues mit 
drei Vorſtufen beträgt 1,50 Mtr., die des nach oben ſich verjüngenden Auf⸗ 
baues 5,20 Mir., die auf dieſem ſich erhebende Statue der Gottesmutter mit 
dem Jeſuskinde mißt 2,10, jede der rechts und links vom Altartiſch ſtehenden 

iligenfiguren (St. Aloyſius und Stanislaus Koſtka) 1,45 Mtr. Die Menſa 
3,65 breit, in der Mitte 0,60 Mtr. tief, der Aufſatz unten 2,30 Mtr. 


1) Brower I. c. II 273. — Die Inſchrift iſt nach dem stil. Trev. datirt, da 
ſeine Regierungszeit auf 11 Jahre 4 Monate angegeben wird, ſein Todes tag alſo 
in das Jahr 1430 fallen muß. 

2) Günther, die Grabmahle der Trier. Biſchöfe S. 33. 
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breit. Sepulcra find, wie ſelbſtverſtändlich, nicht zu ſuchen. Das Haupt des 
Heilandes iſt mit einem neuen Glorienkreuz aus feuervergoldetem Kupfer, 
das der jungfräulichen Mutter mit dem alten neu vergoldeten Siebenſternen⸗ 
kranz aus gleichem Metall geſchmückt. Bemerkenswert iſt, daß man von der 
Höhe unſeres Denkmals gerade noch das Haupt der Marienſäule auf dem 
Markusberge ſehen kann, und daß alſo der Blick der Gottesmutter von der 
jenſeitigen Höhe noch das Haupt unſerer Statue trifft. 

In fünfzehn Chronogrammen wird uns als Datum der Erbauung das 
Jahr 1727 angegeben. Papſt Benedikt XIII. (1724--1730) hatte am 20. April 
1726 die durch Paul V. (1605 — 1621) ſeliggeſprochenen Jünglinge Aloyſius 
von Gonzaga (9. März 1568 bis 21. Juni 1591) und Stanislaus Koſtka 
(8. Oktober 1550 bis 15. Auguſt 1568) heilig geſprochen und die Kanoniſation 
in der Peterskirche zu Rom am 31. Dezember 1726 feierlich verkünde“ Dieſes 
freudige Ereignis war ohne Zweifel die Veranlaſſung, daß zur Ehre Gottes, 
wie es an erſter Stelle heißt, zu Ehren dann der unbefleckten Jungfrau als 
der Patronin von Trier und zu Ehren der Heiligen Aloyſius und Stanislaus 
der Votiv⸗Altar errichtet wurde. Die verſchiedenen Zweige der Marianiſchen 
Sodalität zu Trier beteiligten ſich an dem Werke und haben ihr gemeinſames 
und fünf beſondere Vota in je einem Felde der dreiſtufigen und durch Winkel⸗ 
verſchrägung ſechsteilig gewordenen Außenwand des Aufbaues einmeißeln laſſen. 
Weihbiſchof Joh. Matth. von Eyß (ſeit 1710) hat das Denkmal jedenfalls vor 
dem 24. Auguſt 1727 öffentlich eingeweiht. 


Auf der Vorderſeite in einem Medaillon des unterſten 
Feldes des Aufbaues und auf den Sockelſtreifen darunter leſen 
wir die Hauptwidmung: 

Deo VirgInlqVe MatrI eiVs honor et gLorla In saeCVLa. 


Auf dem Antipendium ftand das Weibegebet der Mariani- 
hen Kongreganiſten, das, wie die Ahnen uns erzählten, morgens vor 
dem Unterrichte von den ringsum knieenden Schülern gebetet wurde: 


Sancta Maria, mater Dei et Virgo, ego Te hodie in dominam, patro- 
nam et advocatam eligo. Firmiter statuo ac propono me nunquam Te 
derelicturum neque contra Tuum honorem aliquid dieturum aut facturum, 
Obsecro Te igitur, suscipe me in servum perpetuum. Adsis mihi in omni- 
bus actionibus meis nec me deseras in hora mortis. Amen. 


Von dieſem Gebete war ſchon ſeit längerer Zeit nichts mehr zu leſen; 
die oberen Lagen des Steines waren ganz abgeblättert. Die Platte wurde 
durch die Reſtauration notwendig verkleinert und die Eingrabung der alten 
Inſchrift kaum möglich. Es wurde deshalb als Erſatz das Anagramm gewählt, 
welches auf der Gymnaſialkirche in Meppen ſteht: 

Ave Maria gratia plena 
Dominus Tecum. 

Inventa sum Deipara 
ergo immaculata. 

Die hl. Jugendpatrone tragen jeder ein geöffnetes Buch, die hl. Schrift, 
in der Hand. Aloyſius zeigt mit dem Finger auf einen beſtimmten Text hin. 
Da der urſprüngliche längſt geſchwunden und nirgends zu entdecken war, jo 
wurde jetzt in das Steinblatt eingegraben: Beati mundo corde, quoniam ipsi 
Deum videbant. Stanislaus hält das ebenfalls neu eingeſchnittene Wort 
dem Beſchauer vor Augen: Memento Creatoris tui in diebus iuventutis tuae. 


Die alten Inſchriften auf der Rückſeite waren faſt unverſehrt er⸗ 
halten und ſind der Reihe nach von oben durch die drei Doppelfelder folgende: 
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Ara VotIVa Patronae TreVerae 

Marlae sine Labe et Ss. ALoyslo 

et a soDaLIbVs poslta 
per D. sVffraganeVM 


ab Eyss 
ritV LVstrata. 


Votum Sodalitatis Civicae. 
Patrona es patrlae 
LVX et 
PVbLICa MVnDo. 
Spes qVoqVe nVnC 
Verae preCor esto 


Votum Sodalitatis mai. Dominarum. 


Dolllnare nostrl TV et fILIVs TVVs 
spes feLlCItatls nostrae. Iud 9. 
Ara refVgll 
arX fortltVDInls 
teMpore beLLI et padls. 


Votum Sodalitatis Matronarum. 
Ave gratla pLena 
BeneblCta Vrgo 
In MVIlerlbys. Luk. 1. 
TV IVDlth nostra 
TV gLorla IerVsaLeM 
Et Laetltla Israel. Iud. 15. 
GaVDIVM aC Corona 


| 
| GyMnaDl et Vrbl. SeXVs nostrl. 
j Votum Sodalitatis Marianae Minoris. 
SI qVIs est parVVLVs 
0 Votum Sedalitatis Angelicae. Conbolet ab Me. Prov. 9. 
A Koskae et Gonzagae sVperos lesVLe nos greMlo nostrae 
BeneblCt Vs honores ne trVDe parentls. 
1 QVanDo Dabat praesens Ipsa parens nos 
SVr Coeplt opVs. assoClare TIbl. 
| U 0 ter beneDICta noVos DeXtera Te, nos LaeVa ferat; 
fab sVrgere Kagkas portare pVsILLos 


nzagasqVe noVos Magna parens pLVres 
qVos honor Iste bect. Te perhlbente potest. 


Über den eigentlichen Einweihungsakt konnten wir nichts Näheres finden; 
es wird aber die Kanoniſationsfeier der hl. Aloyſius und Stanislaus in den 
„Gesta Trevirorum“ i) durch den Prokurator Nik. Reichmann erzählt, und dabei iſt 
| von unſerm Denkmal Rede. Der zuverläſſige Autor ſchreibt zum Jahre 1727: 
\ Sonntags den 24. Anguft ipso festo Sti Bartholomaei Apostoli, hat die 
4 Canoniſations⸗Feſtivität er heiligen Aloyſü und Stanislai in der Kirchen des 

| Collegii S. J., mit einer ſakramentaliſchen Proceſſion, wobey die Novitii mit 
| ihren or⸗Röcklen, die Brüder mit Mäntelen, und die Patres mit Meßgewandter, 
j die Studioſi auch mit Lichtern, und eine Menge Voicks beyderley Geſchlechts 
| erſchienen, ihren Anfang genommen, jo aus der Kirchen des Collegii, St. An⸗ 
6 tonius⸗Kirch vorbey (in der Brücker⸗Gaſſen ware ein Altar aufgerichtet, 
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und die erſte Station allda gehalten) fort die Brücken⸗Gaſſen hinunter, durch 
Rt die Fleiſch⸗Gaſſen über den Marckt, allwo vor St. Gangolphs Pfarr⸗Kirchen 
u ein Altar aufgerichtet ware (allda wurde die andere Station gebalten); von 

| da gienge die Proceſſion durch die Brodt⸗Gaſſen wiederum zu denen Jeſuiten, 
allwo in area, vor der neu aufgebauter Mariä⸗Saul 2) ein Altar auffgerichtet 
u war (und allda die dritte Station). Fort wurde das Ambt durch den Weyh⸗ 
ER Biſchoff, die Lob⸗Predigt durch Heiſſ, Canonum Professorem und Canonicum 
ji | ad S. Simeonem gehalten. Anderen Tages iſt das hohe Ambt durch einen 
Prälaten, die Predigt aber von Patre Ignatio Manheim, Profeſſo zu St. 
Marimini, und fo fort die Octav durch dieſe Feſtivität ſolemniter gehalten, und 
den letzten Tag mit dem Ambroſianiſchen Lobgeſang beſchloſſen worden.“ 


1) Gesta Trevirorum herausgeg. v. Wyttenbach u. Müller. III. S. 242. 
2) Die Herausgeber fügen hier in einer Anmerkung bei: Haec columna, in 
modum arae constructa, adhuc extat in area hodierni Gymnasii. 
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Die Väter der Geſellſchaft Jeſu werden mit den von ihnen geleiteten 
Kongregationen auch für die Erhaltung des Monumentes Sorge getragen 
haben. Wie ſich bei der jetzigen Reſtauration herausſtellte, waren Gewandung 
und Ornamente ehedem reich vergoldet, und muß das Ganze wiederholt 
im Laufe der Zeit mit Olfarbe angeſtrichen worden ſein. Franz Tobias Müller 
— 1793—1827 Pfarrer zu Longuich, wie er ſelbſt ſagt, „ein trieriſcher 

rgers⸗Sohn“) erzählt in ſeinem als Manufkript vorliegenden Werke, „Schick⸗ 
ſale der Gotteshäuſer in und nahe bei Trier, ſeither der feindlichen Ankunft 
der Franzoſen im Jahre 1794 2.” in dem 7. Kapitel „Vom Clementiniſchen 
Seminarium“, wie die Sansculotten 1798 in der Dreifaltigkeitskirche hauſten, 
und ſchreibt da unter anderm: „Alle Altäre, alle Beichtſtühle, die Kanzel, 
hh. Reliquien und Malereien wurden hinweggeſchafft, die ſchönen Stuckatur⸗ 
werke ober den Chören des hl. Ignatius und Franziskus Xaverius ver⸗ 
hauen, und ſollte alles ganz neue und auf eine weiſe⸗ Weiſe eingerichtet 
werden. Auch hat man auswendig der Thüre linker Hand ein groß 
und anſehnliches Crucifixbild und auf dem vorderen Dachgipfel ein ſtarkes 
ſteinernes Kreuze herabgeriſſen. Wunder ware es, daß die dort in der Höhe 
anweſenden Heiligen und die dort vor den ledigen Schulen ſtehende ſchöne 
Ehrenſäule der heiligſten Jungfrau verſchont blieben.“ 

Neun Dezennien zogen dann über das Denkmal hin; von einer Reſtau⸗ 
ration während dieſer Zeit iſt uns nichts bekannt. Oft war ſchon davon Rede; 
manche wünſchten, und zwar aus durchaus edlen Gründen, es möchte ihm eine 
andere Stelle angewieſen werden. Wir glauben aber, daß der Verwaltungsrat 
des Gymnaſiums und die, welche bei der jetzigen Renovation irgendwie mit⸗ 
wirkten, das Rechte gethan haben. Es it nur zu loben, daß die ſchon jeit 
1727 in der Mitte der Stadt ſtehende Marienſäule dort erhalten bleibt. Es 
iſt bedeutſam, daß die ganze Reſtauration für das Jahr 1891 vollendet iſt, 
in dem wir das 300jährige Jubillum des heiligen Aloyſius, des Schutzpatrons 
der ſtudirenden Jugend, ſo Gott will, feiern werden. 

So ſtehe denn der Votivaltar auch noch fernere Jahrhunderte! Es nehme 
die Gottesmutter, die wir mit unſeren Vorfahren als Patrona Trevera be⸗ 
kennen, auch hier mit den Jugendpatronen unſere Verehrung und Bitten ent⸗ 
gegen! Mögen St. Aloyſius und St. Stanislaus mit ihr und uns auch hier 
Dem huldigen, deſſen Bild die Gebenedeite auf ihren Armen trägt und der 
Welt als den Erlöſer zeigt! Mögen alle die Bitten der alten Sodalen auch 
an ihren ſpäteſten Nachkommen und Nachfolgern in Erfüllung gehen! Möge, was 
Reichmann in den Gesta Trevirorum vom Jahr der Errichtung ſagt: „Dieſes 
1727te Jahr iſt an Früchten und Wein viel und ſehr koſtbahr gewachſen, ein 
fruchtbahres Jahr geweſen; iſt auch bis zum Ende des Jahres wenig Froſt 
geweſen“, möge das auch vom Jahr der umfaſſenden Erneuerung des Denk⸗ 
mals und weiterhin, in natürlicher und mehr noch in einer höheren, übernatür⸗ 
lichen Weiſe wahr werden! 

Mater VIrgo, ALolsl, StanlsLlae, San6tl nostrl 
patronl, Inter Cebentes benlgne salate pVeros, 
IVVenes, Tre eros. 


Trier. Joſ. Ewen. 
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Kücherſchan. 


Ein Wort zum Frieden in dem konfeſſionellen Kampf der Gegenwart von 
einem 2 Theologen. Zweite, vermehrte Auflage. 
Frankfurt a. M., Föſſer. 

Taube der Flut. Evangeliſche Briefe eines Katholiken von Max Steigen⸗ 
berger. Augsburg, Huttler. 

Die beiden Schriften verfolgen denſelben Zweck, nämlich die friedliche Wieder⸗ 
vereinigung der verſchiedenen Konfeſſionen und zwar unter Vermeidung der 
Polemik durch Betonung der den Katholiken und Proteſtanten gemeinſamen 
chriſtlichen Wahrheiten. „Jetzt,“ ſo ſagt das „Wort zum Frieden“, „jetzt, wo der 
Kampf nicht mehr iſt zwiſchen reinem und entartetem Chriſtentum, ſondern 
zwiſchen dem Ja und Nein der Offenbarung und des Gottesglaubens. ſollen 
die gläubigen Chriſten aller Bekenntniſſe der ungläubigen Welt gegenüber zur 
Verteidigung des Einen, das uns gemeinſam iſt und das uns wahrhaft not 

„ des Glaubens an Jeſum Chriſtum, den Sohn Gottes und Erlöſer der 

t, einander die Hand reichen.“ Ebenſo deutlich ſpricht der Verfaſſer der 
„Taube der Flut“ den Zweck ſeiner Schrift aus mit den Worten: „Davon wird 
bei der Verſöhnung auszugehen ſein, was beide Einheitliches an ſich tragen 
und nicht beim eigenen Gerechtigkeitsgefühl, ſondern beim Gerechtigkeitsgefühl 
des Gegners iſt die Sache anzufaſſen, und dem Bedürfnis ſeines Herzens iſt 
entgegen zu kommen.“ 

1. Das Wort zum Frieden“ geht zunächſt von der 
Einheit der Kirche aus. In fünf kurzen Kapiteln ſtellt es dieſelbe als zum 
Weſen der Kicche Chriſti gehörig dar und zeigt, daß alle Chriſten im weſent⸗ 
lichſten Punkte übereinjtimmen: im Glauben an Chriſtus. Chriſtus und die 
Apoſtel dringen jo ſehr auf die Eintracht, und auch die Augsburgiſche Konfeſſion 
wolle alle Streitigkeiten „zu der Einen einfachen Wahrheit und chriſtlichen 
Eintracht beigelegt und zurückgeführt haben; nur die eine Kirche habe die 
Zukunft, ſei die Macht, welche die Welt überwindet“. Wie kam nun die Tren⸗ 
nung? Dieſe Frage wird in ſechs weitern Kapiteln behandelt. „Mehr als 
Mißbrauch haben die Reformatoren nicht nachweiſen wollen, noch können.“ 
Allein Luther ging troz feiner Verſicherung: „Nichts ſoll mich von der Kirche 
— mit der mich die Wahrheit verbindet,“ bald über den Mißbrauch 

aus und griff das Dogma an; die Bewegung, vom Zeitgeiſt getragen, wuchs 
ihm über den Kopf, die Fürſten bemächtigten ſich alsbald derſelben zu ihren 
bab- und herrſchſüchtigen Zwecken, und fo zerfiel die eine Kirche bald in eine 

Reihe von Landeskirchen „Und alle Zeichen ſprechen dafür, daß es mit den 

Landeskirchen zu Ende geht. Wohin wollen wir uns wenden? Zur Sekte 

oder zur Freikirche (beides iſt dasſelbe)? Nein, vielmehr zur Einheit.“ 

o der Verfaſſer dieſe Einheit findet, ſagt er nicht, aber der Leſer errät 
es leicht. Nun geht die Schrift zur Notwendigkeit der Wiedervereinigung über, 
indem ſie zunächſt in neun 2 „Ratſchläge für das Verhalten der Kon⸗ 
fen = gibt. Dieſelben laſſen ſich kurz auf die gegenſeitige Duldung zurück⸗ 


n, welche die gehäſſige Polemik ausſchließt, aber nichts mit der falſchen 
leranz gemein hat, welche die Wahrheit und das Suchen nach ihr aufgibt. 
Welches ſind nun aber die „Anknüpfungspunkte der Wiedervereinigung“? 
nächſt die Schrift und Tradition, auf welchen der chriſtliche Glaube ü 
upt ruht. Der Verfaſſer beweiſt aus der hl. Schrift ſelbſt, daß auch die 
radition notwendig iſt, und daß auch die Evangeliſchen durch Annahme des 
nizäniſchen und athanaſianiſchen Glaubensbekenntniſſes, ſowie durch Aufſtellung 
von Bekenntnisſchriften ſich thatſächlich auf den Boden der Tradition geſtellt 
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Ein zweiter Anknüpfungspunkt iſt die Rechtfertigung durch den Glauben 
aus Gnade, die Katholiken wie Evangeliſche bekennen jene im Konzil von 
Trient dieſe in den Schmalkaldiſchen Artikeln; nur hat man ſich durch einſeitige 
Betonung des Glaubens „als eines juridiſchen Aktes der Gerechterklärung“ 
durch das „übermächtige Gnadenpathos“ (Luthers) von einander entfernt. 

Ein dritter Anknüpfungspunkt iſt die Kirche mit ihrer dreifachen Erſchei⸗ 
nungsform im Prieſtertum, Episkopat und Papfttum. Der Verfaſſer zeigt, daß die 
Auge burgiſche Konfeſſion den Begriff der Kirche zu eng ſaßt, und daß auch die Refor⸗ 
matoren Prieſtertum, Episkopat und Papſttum nicht einfachhin verworfen haben. 

Einen vierten und fünften Anknüpfungspunkt ſieht die Schrift endlich in 
dem Gottesdienſt, ſpeziell im Opfer des Altares und in der Gemeinſchaft der 
Heiligen, für welche auch im evangeliſchen Bekenntniſſe Raum genug ſei. 

In einem Nachtrag finden wir dann mehr in aphoriſtiſcher Form intereſſante 
Bemerkungen über die Stellung der Kirche, ſpeziell der katholiſchen zum Staate, 

m öffentlichen und ſozialen Leben, und die Schrift ſchließt mit einer kurzen 
Zurückweiſung beliebter Angriffe auf die Abläſſe, Gelübde, ſowie den Sacrificio 
dell’ Intelletto in der katholiſchen Kirche. — Das iſt in wenig Worten der 
Inhalt der 63 Seiten ſtarken Broſchüre. 

Der katholiſche Leſer wird an manchen Stellen den proteſtantiſchen Autor 
nicht verkennen können: ſo wenn er meint, die Kirche ſei „auch in der Tren⸗ 
nung Eine geblieben“, „zwiſchen uns (Katholiken und Proteſtanten) beſtehe 
nicht eine prinzipielle Scheidung, ſondern nur eine zeitliche Trennung“, wenn 
er meint, Maria ſei „nicht Gegenſtand der Lehre, ſondern der Anbetung“ (der 
Begriff des Verfaſſers ergibt ſich aus dem — als richtig, nur der 
Ausdruck iſt ſchief); oder wenn er die widerſpruchsvollen Aufſtellungen Luthers 
abſchwächt u ſ. w. Nichtsdeſtoweniger wird aber auch der Katholik die Schrift 
mit Genugthuung leſen, um ſo mehr, als man ſelten von jener Seite ein ſolches 
Wort hört. Man kann faſt alle Ausführungen des Vergaſſers unterſchreiben; 
und es thut dem katholiſchen Herzen wohl, zu ſehen, wie derſelbe ſich nicht 
ſcheut, ſelbſt den von ſeinen — ſo gefürchteten Janſſen, das 
Hirtenſchreiben der Biſchöfe in Fulda zu Worte kommen zu laſſen, wie er das 
ſo gehaßte Papſttum dogmatiſch und hiſtoriſch rechtfertigt und die ſo wenig 
verſtandene und doch ſo natürliche Heiligen⸗ und insbeſondere die Marien⸗ 
verehrung verteidigt. Zudem bietet die Schrift intereſſante Zitate aus den 
Schriften der Reformatoren, bedeutender proteſtantiſcher Theologen und Be⸗ 
kenntnisſchriften, die manchmal ſonſt gute Dienſte leiſten können. Gebe Gott, 
daß der Verfaſſer des „Wortes zum Frieden“ bald im Schooße der katholiſchen 
Kirche den Frieden finde, welchen er ſo gerne anbahnen möchte. 

2. Während das „Wort zum Frieden“ ſich vorzüglich an den Verſtand 
wendet, ſucht die zweite Broſchüre, „Die Taube der Flut“, mehr zum 
Herzen zu ſprechen. Sie verfolgt daher auch einen andern Gedankengang, 
den ſie ungeachtet der Briefform (16 Briefe mit originellen Überſchriften) 
game und zielbewußt fortführt, mehr noch als die erſte Schrift dies ge- 

„deren einzelne Teile öfter in etwas loſem Zuſammenhang ſtehen. 
Zunächſt will der Verfaſſer in dem Briefe „Toleranz und Liebe“ unter 
41 bitterer Polemik gleich dem barmherzigen Samaritan „Wein und 

lin die Wunden der im Glauben getrennten — gießen“ und in den 
folgenden zwei Briefen „Gerechte Klagen“ und „Kinder der Ehre“ durch das 
offene Bekenntnis mancher Übelſtände in der katholiſchen Kirche in Vergangen⸗ 
heit und Gegenwart, ſowie durch die bereitwillige Anerkennung des Guten an 
den andersgläubigen Mitbrüdern dieſelben gewinnen. Dann aber ſtellt er in 
dem Briefe „Unter vier Augen“ eine ernſte Gewiſſenserforſchung mit denſelben 
an, um das Gefühl der Sündhaftigkeit und das Bedürfnis nach Verſöhnung 
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it Gott in ihrem Herzen zu wecken. Dadurch gewinnt er eine ganz natürliche 
rleitung zu den zwei folgenden Briefen „Boten des Frühlings“ und „Die 
kathotiſche Beicht“, worin er das tief gefühlte Bedürfnis der Seele nach dem 
Sündenbekenntnis. ſowie die göttliche Einſetzung und den großen Troſt des 
Bußgerichtes in der katholiſchen Kirche in warmen Worten ſchildert. 

Der Verfaſſer weiß wohl, daß der Irr⸗ und Unglaube feine tieſſte Quelle 
in der Verderbnis des Herzens hat, und daß die Reinheit der Seele die beſte 
Dispoſition zur Erkenntnis und Annahme der geoffenbarten Wahrheit 4 
Darum geht er jetzt im zweiten Teile ſeiner Schrift dozu über, die Ki 
Chriſti, die katholiſche Wahrheit mehr von ihrer poſitiven Seite darzuſtellen. 
In dem Briefe „Die Hürde Chriſti“ werden die von den Andersgläubigen am 
meiſten verkannten Wahrheiten, z. B. die katholiſche Heiligenverehrung, wahre 
Bußgeſinnung, Rechtfertigung, Abläſſe u. ſ. w. kurz, meilt an der Hand des 
Katechismus, erklärt; der folgende Brief „Die Segnungen des Vaterhauſes“ 
zeigt, daß die katholiſche Kirche „das Brot zer Wahrheit“ d. h. das untrügliche 
Wort Gottes als zuverläſſige Hüterin und unfehlbare Erklärerin der hl. Schrift, 

ie „das Brot der Gnade“ in den hl. Sakramenten Chriſti, insbeſondere 
im Abendmahle beſitzt. Der zehnte Brief „Seelenraſt und Seelentroſt“ ſchildert 
das Glück des katholiſchen Chriſten, welcher „das Zelt des Herrn“, d. h. die ſüße 
Gegenwart des menſchgewordenen Sohnes Gottes im Sakrament der Liebe, und „den 
Dienſt des Altares“ d. h. das geheimnisvolle Opfer des neuen Bundes beſitzt. 

Der Verfaſſer hält jetzt die Wahrheit des katholiſchen Glaubens hinlän 
lich geſichert; es gilt nun, die Hinderniſſe aus dem Wege zu räumen, wel 
der Annahme desſelben entgegenſtehen. Darum ſucht er im dritten Teile der 
Schrift in dem Brieſe „Schwankende Gedanken“ zunächſt eine Reihe von Vor⸗ 
urteilen gegen den katholiſchen Glauben durch teilweiſe Wiedergabe des letzt⸗ 
jährigen Fuldaer Hirtenſchreibens der preußiſchen Biſchöfe zu befeitigen und 
weiſt dann in dem Briefe „ein Wort der Scheidung“ ernſt auf die Pflicht 
— Übertritt zu der als allein wahren Kirche Chriſti erkannten Religion hin 

ie folgenden Briefe „Steine und Berge“, „Ein Ruhepunkt“, ſollen den 
ſchwachen Willen kräftigen durch den Hinweis auf die Hülfe Gottes, welcher 
rael aus Agypten geführt, Samaria aus der Hand der Syrer und das Volk 
ttes vor den Anſchlägen Amans einſt gerettet; ferner durch das helden⸗ 
mütige Beiſpiel des belehrten perſiſchen Judenknaben Aſcher. Die zwei letzten 
Briefe endlich „Bahnen des Lichtes“ und „Bundesgenoſſen“ geben die vor⸗ 
züglichſten Mittel an, durch welche die Gnade der Bekehrung erwirkt wird, 
nämlich Werke der Barmherzigkeit und Betrachtung der letzten Dinge, endlich 
das Gebet, insbeſondere die Anrufung der ſeligſten Jungfrau, deren Ver⸗ 
Schrift und Tradition ausführlicher begründet wird. | 
ie Schrift ſchließt mit einer begeifterten Schilderung der Kirche, ihres 
göttlichen Urſprunges und ihrer himmliſchen Wirkungen. 

Der warme Ton der Überzeugung, welcher ſich durch die ganze Darſtellung 
hindurchzieht, berührt ſehr wohlthuend, und die ausgiebige Verwertung von 
Ausſprüchen und Beiſpielen der hl Schrift find geeignet, den Leſer in hohem 
Grade zu erbauen. Aus dieſem Grunde dürfte die Lektüre der Schrift be⸗ 
ſonders dem Prediger von Nutzen ſein. Wenn der Verfaſſer am Schluſſe 
meint, daß dieſelbe „ein gar verſchiedenes Urteil erfahren“ werde, ſo iſt es 
gewiß, daß alle Leſer wenigſtens darin übereinjtimmen werden, die edeln 

ſichten des Verfaſſers anzuerkennen. Möge „Die Taube der Flut“ recht 
vielen unſerer im Glauben getrennten Brüder den Olzweig des Friedens 
bringen, damit fie in den Waſſerfluten des Irrtums und des Verderbniſſes 
den Weg zur Arche des Heiles, zur hl. katholiſchen Kirche, wieder finden. W. 
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Mariä Himmelfahrt. 
(Dogmatiſch dargeitellt.) 


Beinahe zweitauſend Jahre find jchon verfloſſen, ſeitdem die Ge⸗ 
benedeite unter den Weibern auch dem Leibe nach verklärt als Königin 
des Himmels und der Erde ihren Triumphzug gefeiert hat. Darum 
handelt es ſich an jenem Tage der assumptio Mariae, das iſt der Kern 
dieſes Feſtes. 

Dieſen Glauben an die glorreiche leibliche Aufnahme Marias 
bekannten die unirten armeniſchen Biſchöfe auf dem Konzil zu Sis i. J. 
1342; dasſelbe thaten die griechiſch-ſchismatiſchen Biſchöfe i. J. 1672 
auf einer Synode von Jeruſalem unter dem Vorſitze des Doſitheus. 
Die Scholaſtiker vom 12. Jahrhundert an verteidigen dieſen Glauben 
auf das entſchiedenſte. Dahin gehören Petrus Bleſenſis, Hugo a. S. 
Viktore, B. Albertus M., an der Spitze von allen S. Thomas Aquinas. 
Ebenſo kräftig trat die berühmte Pariſer Hochſchule für dieſe Lehre ein. 
Als daher der Dominikaner Giovanni Morcelli (i. J. 1497) ſich unter⸗ 
fing, dieſelbe zu bekämpfen, ſchritt die Sorbonne ſofort gegen ihn ein 
und zwang ihn zum Widerruf folgender Sätze: (Prop. 3.) „Christum 
occurrisse Virgini Mariae, apocryphum est“; die Cenſur der Sor⸗ 
bonne lautet: „Propositio falsa, contra scripta doctorum, piarum 
aurium offensiva, impietati favens, detractiva populi a devotione 
erga B. M. V., ideoque revocanda.“ Weiter: (Prop. 4.) „Nos non 
tenemur credere sub poena peccati mortalis, quod Virgo fuerit 
assumpta in corpore et anima, quia non est articulus fidei“; die 
Hochſchule cenſurirte: „Ut iacet propositio, temeraria, scandalosa, 
impia, falsa . . , revocanda publice“. Die katholiſchen Theologen der 
folgenden Jahrhunderte bis auf unſere Tage zeigen ſich einſtimmig in 
der Verteidigung der Lehre von der glorreichen leiblichen Aufnahme 
Marias in den Himmel. Es iſt dieſer Glaube geradezu ins katholiſche 
Herz hineingewachſen. Ein förmlicher Glaubensſatz im ſtrengen Sinne 
des Wortes iſt dieſe Lehre noch nicht. Es fehlt dazu noch die endgiltige 
authentiſche Erklärung des kirchlichen Lehramtes. Eben darum kann die 
entgegengeſetzte Lehre noch nicht haeretica genannt werden, wohl aber 
theologiſch erronea und summae temeritatis. Vielleicht ſteht jedoch eine 
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feierliche, endgiltige Verkündigung nicht mehr in weiter Ferne. Schon 
auf dem vatikaniſchen Konzile war von vielen Biſchöfen der Antrag ge⸗ 
ſtellt worden, es möchte die genannte Lehre zum eigentlichen Dogma 
erhoben werden. Der hl. Geiſt wird auch hier den geeigneten Zeitpunkt 
angeben, wann es ihm gut erſcheint, der ganzen Kirche in feierlicher 
Weiſe die frohe Kunde zu bringen. 


1 


Die Lehre von der leiblichen Aufnahme Mariä in den Himmel 
umfaßt thatſächlich ein dreifaches Moment: 1) den Tod Marias; 2) die 
Unverweslichkeit ihres Leibes im Grabe; 3) die Wiederbelebung und 
Verklärung dieſes Leibes in kürzeſter Friſt. Fragen wir nun nach Zeug⸗ 
niſſen für dieſe drei Thatſachen. Aber ſiehe da, welche Überraſchung! 
Wenn wir allein die unausſprechlich erhabene Beziehung Marias zu 
Chriſtus erwägen, ſo ſollte man menſchlicherweiſe denken, im vorliegenden 
Falle müßte geradezu ein Überfluß von ſolchen Zeugniſſen vorhanden 
ſein. Der Tod der Gottesmutter, ihre Unverweslichkeit, ihre alsbaldige 
Wiederbelebung und Verklärung dem Leibe nach nebſt der glorreichen 
Aufnahme zum Himmel, find das nicht Ereigniſſe von der großartigften 
Tragweite? Der Tod des Moſes iſt uns ganz ausdrücklich im Deutero⸗ 
nomium beſchrieben, wenngleich wir auch ſeine eigentliche Grabſtätte 
nicht kennen. Aber wo finden wir auch nur eine Andeutung von dem 
wirklich erfolgten Tode Marias im neuen Teſtamente? Eine Kunde 
vom Grabe der Hochgebenedeiten findet ſich zuerſt im 5. Jahrhundert. 
Damals nämlich, als die Verehrung der Muttergottes durch die hoch⸗ 
wichtigen Glaubensentſcheidungen des Konzils zu Epheſus einen groß⸗ 
artigen Aufſchwung nahm und zur Einführung des Feſtes des „Hinganges“ 
(transitus) Marias Veranlaſſung gab, gerade damals verbreitete ſich 
auch die Nachricht, das Grab Marias ſei zu Jeruſalem gefunden worden. 
Man würde aber kein hinlänglich feſtes Fundament für die Lehre von 
der leiblichen Aufnahme der Muttergottes gewinnen, wenn man die 


Thatſache dieſer Aufnahme ſo auffaſſen wollte, wie das vielfach geſchehen 


iſt. Man faßte dieſelbe nämlich einfach auf als ein äußeres geſchichtliches 
Ereignis, welches urſprünglich von Augenzeugen, den Apoſteln ſelbſt, 
wahrgenommen, der Kirche überliefert worden ſei, alsdann, geſtützt durch 
innere Gründe ſowie durch die äußeren Umſtände von der Leere des 
Grabes und dem Mangel an Reliquien vom Leibe der Muttergottes, 
immer mehr Verbreitung in der Kirche gefunden und ſchließlich in der 
allgemeinen Einführung des Feſtes „Mariae assumptio“ eine gewiſſe 
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kirchliche Beſtätigung, eine liturgiſche Sanktion erhalten habe. Auf dieſem 
Wege gelangt man, jagen wir, zu keiner theologiſch-dogmatiſchen Gewißheit, 
wenn nicht die Überlieferer der betreffenden Thatſache, alſo die Apoſtel, 
auch in dieſem beſtimmten Falle ſich als Zeugen der Offenbarung uns 
darſtellen. 


Sehen wir uns die vorhandenen Zeugniſſe etwas näher an. In 
den erſten fünf Jahrhunderten treffen wir überhaupt kein einziges aus⸗ 
drückliches und ſicheres Zeugnis über Marias leibliche Aufnahme in den 
Himmel. Der hl. Epiphanius ( 403), welcher in Judäa geboren war 
und ſpäterhin (ſeit 367) als Biſchof von Conſtantia (Salamis) auf 
Cyprus wohl imſtande war, Nachforſchungen über ein ſo großartiges 
Ereignis anzuſtellen, der außerdem eigens über das Lebensende Marias 
ſchrieb, derſelbe hl. Epiphanius weiß nichts Beſtimmtes von einer Über⸗ 
lieferung in dieſer Frage. An einer Stelle nur (haeres. 78, n. 11) jagt 
er, „die Schrift habe über Marias Tod geſchwiegen wegen des übergroßen 
Wunders, das ſich mit ihr ereignet.“ Das iſt eine kleine Andeutung, 
aber auch nicht mehr. Modeſtus von Jeruſalem (F 632) beklagt aus⸗ 
drücklich den Mangel an Zeugniſſen aus den vergangenen Jahrhunderten. 
Was aus Euſebius v. Cäſaräa (ad a. 48) angeführt wird: „Christi 
mater ad Filium in coelum assumitur, ut quidam sibi revelatum 
scribunt“, iſt erſtens zu unbeſtimmt, — es wird nicht geſagt, was es 
für eine Aufnahme geweſen — und zweitens noch dazu nach dem Urteile 
der Kritiker ebenſo kritiſch unhaltbar, wie eine irrtümlich dem hl. Atha⸗ 
naſius d. Gr. zugeſchriebene Homilie über unſeren Gegenſtand; dieſelbe 
gehört ungefähr dem 11. Jahrhundert an. Ganz erſtaunlich aber iſt es, 
wenn in neueren Werken, z. B. von Trombelli, über Marias Aufnahme 
in den Himmel eine Homilie des hl. Cyrillus Alex. (F 444) angeführt 
wird. Es iſt nämlich durchaus erwieſen, daß man mit dieſem Citat 
einen Todesſprung von beiläufig zwölfhundert Jahren und noch etwas 
Schlimmeres begangen hat. Die genannte Homilie hat nämlich zum Verfaſſer 
den berüchtigten Cyrillus Lucaris ), einen ſchismatiſch-griechiſchen Biſchof des 
17. Jahrhunderts. Aus dem Dionysius Areopagita vulgatus (de 
divin. nomin. c. 3) entnahm Modeſtus von Jeruſalem den Bericht, daß 
Dionyſius Areop. mit den Apoſteln, nebſt Hierotheus und Timotheus zur 
Verehrung des Lwapyınod swnaros nach Jeruſalem gekommen 


1) Cyrillus Lucaris war ſchon 1602 ſchism. Patriarch von Alexandrien, 1622 
von Konſtantinopel. Seit 1629 erklärter Calviner, wurde er nach vielen Wechſel⸗ 
fällen 1638 in einem Kahne erdroſſelt und in den Bosporus geworfen. 
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ſei. Hierdurch wird jedoch — abgeſehen davon, daß der genannte Ver: 
faſſer früheſtens im 4. Jahrhundert ſchrieb — nur die Anweſenheit der 
Apoſtel bei dem Tode Mariens ausgeſprochen. — Aus dem Worte „Avalan- 
Bavsodar“, wie es ſich bei einigen Schriftſtellern des 7. Jahrhunderts 
über Maria findet, iſt an ſich noch kein ſicherer Schluß zu ziehen, da 
dieſe Bezeichnung z. B. auch auf Konſtantin d. Gr. angewandt wird. 
— Noch wird als älteres Zeugnis, nämlich vor dem Ende des 5. Jahr⸗ 
hunderts, aufgeführt der „über, qui appellatur transitus, i. e. assumptio 
8. Mariae“. Dieſe Schrift iſt aber vom hl. Papſte Gelaſius 495 als 
unecht, apokryph erklärt worden. — Andreas Cretenſis (T 720) beruft 
ſich auf die Leere des Grabes Marias. Aber auch das liefert keinen 
eigentlichen Beweis, ſchon deshalb nicht, weil dieſes Grab erſt im 5. Jahr⸗ 
hundert entdeckt worden iſt. Dasſelbe iſt zu ſagen über das Zeugnis des 
Germanus von Konſtantinopel (F 715). Während das Feſt „dormitionis 
B. M. V.“ im Orient bereits unter Kaiſer Mauritius ( 602) beſtand, 
fand es im Abendlande erſt im 8. Jahrhundert eine weitere Verbreitung. 
Der hl. Johannes von Damaskus ( 754) hat ungefähr alles zuſammen⸗ 
gefaßt, was er an Nachrichten über Marias Lebensende bis dahin vor⸗ 
gefunden 1). Aus alter Überlieferung, ſagt dieſer Heilige, haben wir 
erfahren, daß zur Zeit des Lebensendes der Gottesmutter ſämtliche 
Apoſtel aus allen Weltgegenden auf wunderbare Weiſe von Gott durch 
die Lüfte in einem Augenblicke nach Jeruſalem verſetzt worden ſeien 2). 
Maria, die Himmelskönigin, ſollte vor ihrem Tode noch einmal die 
Fürſten der Kirche um ſich verſammelt ſehen, um die gebührende Hul⸗ 
digung von ihnen zu empfangen und ihnen den letzten Segen zu erteilen, 
während Chriſtus ſelbſt mit den Fürſten des Himmels ihnen entgegenkam. 
Unter feierlichen, ja, himmliſchen Geſängen („eum angelica et apostolica 
hymnodia“) beſtatteten die, Apoſtel den hochheiligen Leib der Gottes⸗ 
gebärerin in einem Grabe des Gartens Gethſemani. Nach drei Tagen 
öffnen ſie das Grab wieder, aber ſiehe! der hl. Leichnam war nicht mehr 
darin; es fanden ſich nur noch die Tücher, in welchen er beigeſetzt worden 
war. Die Apoſtel, ſagt dann weiter der hl. Joh. Damascenus, konnten 
bei dieſem Wunder an nichts anderes denken, als daß Chriſtus ſeine 
Mutter unverweslich bewahrt, alsbald auch dem Leibe nach verklärt und 
zu ſich in den Himmel aufgenommen habe. 


1) Cf. Brev. Rom. die quarta infra Oct. ass. B. M. V., lect. 2 nocturni. 
2) Dieſe Nachricht hat gewiß nichts Unwahrſcheinliches, noch Ungeziemendes, 
wenn man vergleicht Daniel 14, 35; Apgſch. 8, 39. 
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Nach dem bisher Geſagten kann man ſich mit Scheeben 1) der Haupt: 
ſache nach einverſtanden erklären. Eine hiſtoriſche Spezialtradition, ſagt 
Scheeben, über unſere Frage bis auf die Apoſtel zurückzukonſtruiren 
erweiſt ſich als ein fruchtloſes Beginnen. Es iſt aber die Meinung 
ſalſch, als müſſe die Thatſache von der leiblichen Aufnahme Marias 
durch geſchichtliche Mittel vor allem bewieſen werden, um als ſicher zu 
gelten. Es kann im Gegenteil die theologiſche Behandlung der Frage 
— und eine ſolche Behandlung iſt hier in erſter Linie am Platze — 
nur gewinnen, wenn man ſich hierbei hauptſächlich auf dasjenige Fundament 
ſtellt, welches uns durch die in Schrift und Tradition enthaltene Idee 
von der Gottesmutter geboten wird. 


II. 


1. Faſſen wir nunmehr das Lebensende Marias näher ins Auge. 
Iſt Maria wirklich geſtorben, wie es das Los der übrigen Menſchen 
iſt? Oder müſſen ihr, als der Muttergottes, auch in dieſer Hinſicht 
beſondere Vorrechte zugeſtanden werden? Maria ſteht in Schrift und 
Tradition da als „der unauflösliche Tempel“, als „die unauslöſchliche 
Lampe“, wie der hl. Cyrillus Alex. ſie auf dem Konzil zu Epheſus 
nannte. Darnach kommt Maria zunächſt eine dreifache Freiheit von der 
Herrſchaft des Todes unzweifelhaft zu: a) Die Freiheit von der Not⸗ 
wendigkeit des Todes als Strafe und folglich auch die Freiheit von jenen 
Übeln, von jenen Krankheiten, die bei den anderen Menſchen den Tod 
herbeiführen; b) die Freiheit von der Verweſung des Leibes, die ja 
die Vollendung des Todes als Straffolge iſt; c) die Freiheit von der 
Dauer dieſes leiblichen Todes bis zur allgemeinen Auferſtehung. 


Daß nun Maria, obwohl frei von der Notwendigkeit des Todes 
als Strafe, trotzdem wirklich geſtorben ſei, iſt nach allgemeiner kirchlicher 
Anſchauung durchaus gewiß. Wenn daher der hl. Epiphanius (haeres. 
78 n. 11) ſagt, man wiſſe nicht, welchen Todes Maria geſtorben ſei, 
und ob ſie wirklich geſtorben ſei, ſo will er dadurch wohl nur die Ge⸗ 
wißheit ausdrücken, daß bei Maria das gewöhnliche debitum moriendi 
nicht vorhanden geweſen ſei. In der That beruht dieſe Notwendigkeit 
des Sterbens teils auf dem durch die Sünde der Stammeltern verur⸗ 
ſachten göttlichen Strafurteil, „morte morieris“, teils, wenn man 
nämlich von einem übernatürlichen Gnadengeſchenk (donum praeter- 


1) Theol. B. III, $ 281, n. 1738; vgl. dazu Hergenröther, Kirchengeſch. 2. Aufl. 
Bd. III, S. 34 unten. 
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naturale) abſieht, auf der an ſich ſterblichen Natur des Menſchen. Nun 
war aber durch eine ganz beſonders erhabene Gnade des Erlöſers Maria 
frei von der thatſächlichen Kontrahirung der Erbſünde, ſowik von jeder, auch 
der geringſten aktuellen Sünde. Alſo unterſtand Maria nicht der Not⸗ 
wendigkeit des Todes, inſofern dieſer auf göttlichem Strafurteil beruht. 
Aber, ſo könnte man ſagen, Maria war doch ſterblicher Natur, wie die 
anderen Menſchen. Ohne Zweifel. Aber dieſer Sterblichkeit ihrer menſch⸗ 
lichen Natur ſteht gegenüber Marias göttliche Mutterſchaft, und damit 
iſt gegeben ein Anſpruch auf Befreiung von der Herrſchaft des Todes. 
Gleichwohl hält die kirchliche Überlieferung daran feſt, daß Maria wirklich 
geſtorben ſei. Wie ſind dieſe Dinge vereinbar? Dadurch, daß Maria 
thatſächlich und formell die Mutter des Erlöſers iſt. 


Zu der Okonomie der Erlöſung aber gehört es, daß Maria nicht 
über ihrem Sohne ſtehe, ſondern durch ihren thatſächlich erfolgten Tod 
auch ihrerſeits ihre eigene wahre menſchliche Natur und damit auch die 
wahre menſchliche Natur ihres Sohnes erweiſe. Aber nicht eines gewalt⸗ 
ſamen Todes ſollte ſie ſterben. Sollte ja doch ihr Tod kein Sühnetod 
ſein, da Chriſtus die überreiche Sühnung durch ſeinen Kreuzestod voll⸗ 
bracht hatte. Überdies hatte Maria unter dem Kreuze auf Golgatha 
die Agonie Chriſti mitdurchgekämpft. Dort und damals war es ja recht 
eigentlich, wo das vom hl. Greiſe Simeon ſchon längſt angekündigte 
Schwert des Schmerzes ihre Seele durchbohrt hat. Marias Tod war 
vielmehr zunächſt kein geſchuldeter, ſondern ein aus demütigem Gehorſam 
frei übernommener Tod. Es war aber nach der ſeit dem Mittelalter 
herrſchend gewordenen Anſchauung ein Tod ganz eigener Art. Es war 
ein Tod, wie Scheeben (n. 1741) ſich ausdrückt, herbeigeführt „entweder 
durch ſanftes Verzehren der Lebenskraft in Folge des Schmachtens der 
Liebe dieſer Gottesbraut oder durch die Macht einer eigentlichen Liebes⸗ 
Verzückung oder endlich dadurch, daß Maria durch ihre Liebe Gott 
bewog, ihr leibliches Leben nicht länger zu erhalten“. So iſt Maria 
im ſchönſten Sinne des Wortes geſtorben in osculo Domini. „Nee 
partus poenam sensit nec obitus,“ jagt der hl. Joh. von Damaskus (de 
dorm. Deiparae). Nur der hl. Petrus Damiani meint, es laſſe ſich 
bei Maria eine Agonie kurz vor ihrem Tode denken, ähnlich wie bei 
Jeſus am Olberge. Aber die ſonſt allgemeine kirchliche Anſchauung, wie 
ſie ſeit dem 7. Jahrhundert immer klarer hervortritt, läßt auch das nicht 
zu. Darum lautet die Bezeichnung für den Tod Marias bei dem hl. 
Joh. von Damaskus und überhaupt in den Schriften über dieſen Gegen⸗ 
ſtand dormitio, xoipmors, Yavaros Lwrınöc, Yavaros Lonpöpos, während 
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ber Tod Chriſti Yavaros Lwororöis genannt wird. Marias innigſte 
Verbindung mit Jeſus Chriſtus, ihrem göttlichen Sohne, verlieh ihr die 
Freiheit wie von der Straf⸗Notwendigkeit des Todes, ſo auch von jeder 
eigentlichen Agonie. Wenn darum der hl. Auguſtinus jagt (in ps. 34, serm. 
2, n. 2) „Maria ex Adam mortua propter peccatum“, jo iſt der durch das 
„propter“ angegebene nexus des Todes Marias mit der Sünde Adams 
ein ganz und gar anderer, als bei den übrigen Menſchen. Marias 
jündenlojer, aber thatſächlicher Zuſammenhang mit dem jündigen Adams⸗ 
Geſchlecht kann als Grund ihres Todes betrachtet werden, aber nur in 
dem oben erklärten Sinne, weil nämlich Maria daſteht als die Mutter 
des Erlöſers und darum eine wichtige Stelle einnimmt in der Ökonomie 
der Erlöſung. Dem Tode Marias einen förmlichen Straſcharakter bei⸗ 
zulegen hat der hl. Pius V. ausdrücklich verboten!). 


Die ſchönen Worte des Andreas Cretenſis über Marias Tod ver⸗ 
dienen gewiß hier mitgeteilt zu werden. Somnum, vel extaticum quen- 
dam impetum nennt er den Tod Marias (in der Or. in Deip. dorm.) 
und fährt alſo fort: 

„In hune arbitror modum soporata, et ipsa quidem gustavit 
mortem, haud tamen detenta mansit, nisi ut naturae cederet legibus 
et dispensationem impleret ... Quum enim secundum Scripturas 
(ps. 88, 47) non sit homo, qui vivat et non visurus sit mortem — 
erat autem Maria homo et homine etiam potior — plane utique 
probatum est, eandem legem et ipsam (Mariam) nobiscum implesse, 
licet non eodem modo nobiscum, sed super nos et super eam causam, 
per quam nos hoc penitus pati cogimur.“ 

2. Wie der Tod eine eigentliche Herrſchaft auf Maria nicht bean⸗ 
ſpruchen konnte, inſofern er die Trennung der Seele vom Leibe bedeutet, 
ſo und noch mehr zeigt ſich Marias Freiheit von jener furchtbaren 
Herrſchaft dadurch, daß ihr Leib der Verweſung nicht anheimfiel. Denn 
gerade dieſe Verweſung iſt die Vollendung der im Paradieſe ausge⸗ 
ſprochenen Strafſentenz: „in pulverem reverteris“. Nicht der Tod an 
ſich, wohl aber dieſe Verweſung iſt ein beſchämendes Übel und zeigt ſich 
ſelbſt bei dem Tode der anderen Gerechten wenigſtens noch als ein Reſt 
jenes furchtbaren Urteils. Ein ſolches Strafurteil aber iſt mit Marias 


1) Propos. 73 Baii: „Nemo praeter Christum est absque peccato originali; 
hinc b. Virgo mortua est propter peccatum ex Adam contractum, omnesaue eius 
afflietiones in hae vita, sicut et ceterorum iustorum, fuerunt ultiones peccati 
originalis vel actualis.“ Propositio damnata in globo, cum aliis eiusdem Baii, 
sensu ab assertoribus intento ut haereticae, erroneae, suspectae. 
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Würde als Gottesmutter, mit der unausſprechlichen Gnadenfülle, die in 
dieſer Würde ihren Grund hat, ganz und gar unverträglich. Es ſchaudert 
jedes chriſtliche Herz zurück ſchon vor dem Gedanken an eine Verweſung 
jenes hochheiligen Tempels der allerh. Dreieinigkeit, des Leibes der ſeligſten 
Gottesmutter. Darum gelten die Worte des Pſalmes (ps. 15, 10): „Du 
wirſt deinen Heiligen die Verweſung nicht ſchauen laſſen“ ihrem vollen 
Sinne auch für Maria. 

Ganz zutreffend bringen die Theologen, geſtützt auf die Lehre der 
Väter, die Unverweslichkeit Marias in Verbindung mit ihrer ſteten 
Jungfräulichkeit. Auch hier gilt das Wort des hl. Bernhard (serm. 
4 de assumpt. B. M. V.): „Nec primam similem visa est, nec habere 
sequentem.“ Dieſe Jungfräulichkeit ſchließt nämlich bei Maria einen 
dreifachen Vorzug ein. a) Maria hat empfangen, nicht ex voluntate 
carnis, nec ex voluntate viri, nec ex sanguinibus, ſondern super- 
veniente et obumbrante Spiritu S. b) Maria blieb, wie vor und 
nach der Geburt ihres erſt⸗ und einziggeborenen Sohnes Jeſus, ſo auch 
bei deſſen Geburt jungfräulich, ein hortus conclusus, ein fons signatus. 
e) Durch eben dieſe Menſchwerdung des Sohnes Gottes aus und in 
Maria wurde Marias Freiheit von der böſen Begierlichkeit eine neue, 
ja die erhabenſte Sanktion verliehen. Daraufhin wird nun Maria in 
dieſem Sinne der leiblichen Unverweslichkeit von den hl. Vätern geprieſen 
als die aus unverweslichem Holze gefertigte Bundeslade, als der elfen⸗ 
beinerne Thron Salomons, als der wunderbare Dornbuſch, der im 
ſchönſten Lichte ſtrahlte, aber völlig unverſehrt blieb. 

Bei Maria fällt der Grund fort, um deſſentwillen bei den übrigen 
Menſchen nach ihrem Tode die Verweſung des Leibes ſich einſtellt. 
Maria, die Gottesmutter und Gottesbraut, darf die Verweſung nicht 
ſchauen. Sie iſt geworden die Mutter des Erlöſers und darum mit ihm 
und durch ihn „der Tod des Todes“. 

„O miranda res“! jagt Andreas Cret. (De dorm. Deip. or. 2.), 
„Partus omnem corruptionem effugit, nec sepulerum illam extremam 
a morte corruptionem admisit.“ Ahnlich ſpricht denſelben Gedanken 
Fulbertus von Chartres im 11. Jahrhundert aus... (Tractatus de 
assumpt. B. M. V.): „Illud ergo sacratissimum corpus escam ver- 
mibus traditum in communi sorte putredinis, quia sentire non valeo, 
dicere perhorresco.“ 

Den Kerngrund der Unverweslichkeit, die göttliche Mutterſchaft 
Marias, hat Hincmar von Rheims (F 882) in den ſchönen Worten 
beſungen: 
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„Qui (Christus) dum surrexit, multorum corpora fecit 
„Surgere, quos secum vexit ad astra poli. 

„Sanctior his cunctis, Verbum quae gignere vitae 
„Facta es digna tuo corpore virgineo ; 

„Quae caro sancta Dei non est corrupta sepulcro, 
„Nee tua, qua corpus sumpsit ipse Deus.“ 


III. 


In der Freiheit von der Verweſung iſt auch das dritte Privileg 
Marias von ſelbſt gegeben, nämlich die ſofortige oder doch ſchleunigſte 
Wiederbelebung und Verklärung ihres Leibes. Den Vätern und 
Theologen ſind, ähnlich wie bei Chriſtus, ſo auch hier bei Maria die 
Unverweslichkeit und ſchleunigſte Wiedervereinigung mit der Seele for: 
relative Begriffe. Es iſt ſomit Maria in ihrer leiblichen Aufnahme zum 
Himmel, in ihrer assumptio, das getreueſte Abbild von der Himmelfahrt 
ihres Sohnes. Nicht zwar durch eigene Macht fährt Maria in ihrer 
himmliſchen Majeſtät empor, nein, ſie wird durch Chriſtus alsbald nach 
ihrem Tode der Seele und dem Leibe nach als Himmelskönigin ausge⸗ 
ſtattet, verherrlicht, verklärt, über alle Geſchöpfe weit erhoben bis zum 
Throne ihres Sohnes. So gelten von Maria im vollen Sinne die 
ſchönen Worte der geheimen Offenbarung (11, 19.): „Et apertum est 
templum Dei in coelo, et visa est arca testamenti in templo 
eius.“ Wie Chriſtus als Lamm, die Kirche als Stadt Gottes dargeſtellt 
wird, ſo erſcheint Maria als die wunderherrliche, lebendige Bundeslade 
im himmliſchen Tempel. In der That geht die Wechſelbeziehung der 
Unverweslichkeit Marias mit ihrer alsbaldigen Verherrlichung ihres 
Leibes zum Zwecke des Einzuges der Königin in das ihr von Jeſus 
bereitete Königreich ſchon aus dem oben Geſagten hervor. Maria war 
ja als Gottesmutter frei von der Herrſchaft, von den Banden des Todes. 
Würde aber eine längere Trennung ihres Leibes von der Seele ſtatt⸗ 
gefunden haben, als Marias Teilnahme an der Ökonomie der Erlöſung 
erheiſchte, ſo wäre damit ſchon eine förmliche Herrſchaft des Todes über 
Maria eingetreten. Wie demnach in der Apoſtelgeſchichte (2, 24) für 
Chriſtus die ihm geltende Weisſagung über ſeine Freiheit von der Ber: 
weſung des Leibes als Beweis für ſeine Auferſtehung angeführt wird, 
ſo ſchließt auch für die Muttergottes die Unverweslichkeit ihres Leibes 
die ſchleunigſte Auferweckung und Verklärung ihres Leibes ein und damit 
ihre Aufnahme zum Himmel. Dieſe erhabene Gemeinſchaft Marias mit 
Chriſtus iſt denn auch klar geweisſagt im Protoevangelium (Gen. 3, 15): 
„Ipsa conteret caput tuum“. Ein wahrhaft göttliches Wort! Welche 
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Fülle von Glaubenswahrheiten iſt doch in dieſen wenigen, ſchlichten 
Worten enthalten! Daß durch das „ipsa conteret caput tuum“ Maria 
mit ihrem göttlichen Sohne und durch ihn bezeichnet wird als Über⸗ 
winderin des serpens antiquus, iſt Glaubensſache. Durch den Satan 
war die Sünde in die Welt gekommen und durch die Sünde der Tod. 
So mußte alſo Maria, um wirklich im vollen Sinne als Siegerin über 
den Teufel gelten zu können, nicht nur vor jeder Sünde und vor dem 
fomes peccati bewahrt bleiben, ſondern ihr von der Seele getrennter Leib 
mußte alsbald wiederbelebt und für den himmliſchen Triumphzug verklärt 
werden. So ſteht Maria da im vollen Sinne des Wortes als Zertreterin 
des Kopfes der Schlange. Damit iſt alſo ihre leibliche Aufnahme in 
den Himmel von ſelbſt gegeben. 

Aber Maria iſt doch geſtorben? Gewiß. Maria war in der Über⸗ 
nahme, in der freiwilligen, demütigen Annahme des leiblichen Todes 
ihrem Sohne ähnlich und mußte ihm ähnlich ſein. Aber gerade hierdurch 
geſtaltete ſich ihr Triumph, ihr Sieg, indem ſie der Schlange Kopf 
zertrat, um ſo glänzender. Im Tode erfocht ſie dieſen Sieg. In den 
Armen des Todes gleichſam zeigt ſie die von ihrem Sohne ihr verliehene 
unüberwindliche Kraft, und im wiederbelebten, verklärten Leibe kann auch 
ſie nun mit und durch Chriſtus rufen: „Ero morsus tuus, inferne“ 
(Oseae 13, 14.). So gelten denn auch von Maria, dem Vorbild der 
verherrlichten Kirche, von Maria, inſofern ſie unverweslich im Grabe 
bewahrt und alsbald verklärt zum Himmel erhoben worden iſt, die Worte 
(Apoc. 12, 1.): „Und es erſchien ein großes Zeichen im Himmel: Ein 
Weib mit der Sonne bekleidet, den Mond unter ihren Füßen, und auf 
ihrem Haupte eine Krone von zwölf Sternen.“ Die ganze katholiſche 
Anſchauung bezieht dieſe Worte im eigentlichen Sinne auf Maria. 

Zu dem Geſagten kommen noch andere theologiſche Gründe. 

a) Maria iſt die Mutter Chriſti. Mutter Chriſti iſt fie aber in 
und mit ihrem Leibe. Ebendarum iſt eine längere Trennung dieſes 
Leibes von der Seele mit der Würde der Gottesmutter unvereinbar. 
Auch hierin ſollte Maria ihrem Sohne ähnlich ſein. Chriſtus, wahrer Gott 
und wahrer Menſch, die eine göttliche Perſon in zwei Naturen ſubſiſtirend, 
durfte die „Verweſung nicht ſchauen“, noch eine längere Trennung der Seele 
vom Leibe zulaſſen. Das forderte die hypoſtatiſche Vereinigung mit der 
menſchlichen Natur. Eine kurze Trennung, wie ſie durch den Kreuzestod 
erfolgte, widerſpricht jener hypoſtatiſchen Vereinigung nicht. Denn dieſe 
Trennung war eine Forderung der freiwillig übernommenen Erlöſung. 
Maria iſt aber die Mutter Jeſu. Von ihrem Fleiſche hat ſie ihm 
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gegeben und fie konnte darum auch vom Leibe Chriſti jagen: „earo 
de carne mea“; mit ihrer Leibesſubſtanz hat fie dieſen Sohn genährt, 
und darum rief jenes Weib, wie wir Luk. 11, 27 leſen: „Beata ubera, 
quae suxisti“. Kein anderer Getreuer hat ferner ſo vollſtändig wie 
Maria das ganze Leben hindurch und beſonders auf Golgatha mit Jeſus 
den Leidenskelch getrunken. Das alles aber fordert eine Belohnung 
ſeitens des Sohnes, wie ſie der Gottesmutter würdig iſt, die ſolches für 
Jeſus gethan. Damit iſt aber der Gedanke unvereinbar, daß Jeſus 
dieſen Leib, der ihn getragen, nicht alsbald wiedererweckt, zum verdienten 
Lohne verklärt und zum Himmel erhoben habe. Es war gewiſſermaßen 
Kindespflicht für Jeſus, ſeine Mutter zu ſeinem Throne zu führen, beſſer 
als es Salomon einſt mit Bethſabea gethan hat. Marias innigſte 
Gemeinſchaft mit Jeſus im Leiden forderte auch ihre innigſte, ausge⸗ 
zeichnetſte Vereinigung mit Jeſus in ſeiner Glorie. Dazu aber gehört 
die Aufnahme Marias auch dem Leibe nach in das himmliſche Paradies. 

b) Nach Epheſ. 5, 25 hat Chriſtus für die hl. Kirche eine jo uns 
ausſprechliche Liebe, daß er eben um dieſer Liebe willen den Kreuzestod 
erlitten hat für dieſe ſeine Kirche, um dieſelbe „herrlich zu geſtalten, 
ohne Makel, ohne Runzel“. Die volle Bethätigung dieſer Liebe, die 
gebührende Geſtaltung gegenüber dem höchſten rein menſchlichen Gliede 
dieſer Kirche, gegenüber Maria, verlangte demnach, daß Chriſtus auch 
vom Leibe ſeiner Mutter jede Makel und jede Runzel fern hielt, forderte 
den Beweis, daß er dieſe ſeine Mutter pflege wie ſein eigenes Fleiſch, 
forderte, mit einem Worte, die ſchleunigſte Wiederbelebung des hochge⸗ 
benedeiten Leibes und damit Marias leibliche Aufnahme in den Himmel. 

e) Maria iſt als Mutter des Erlöſers und durch ihr ganzes Leben 
in und mit Jeſus wahrhaft Organ und Mitwirkerin im Werke der 
Erlöſung geweſen. Ebendeshalb heißt Maria häufig bei den hl. Vätern 
salvatrix, liberatrix, reparatrix, mediatrix, redemptrix, nicht foordinirt 
mit Chriſtus, ſondern ihm ſubordinirt und von ihm abhängig. Daraus 
folgt, daß Maria auch in der vollkommenſten Weiſe der Früchte der Er⸗ 
löſung teilhaftig werden mußte. Zu dieſen Früchten aber gehört auch die 
Wiedererweckung und Verklärung des Leibes, alſo für die Mutter des 


Erlöſers die vollkommenſte Erweckung in der Heilsökonomie, die ſchleunigſte 


Wiedererweckung und leibliche Aufnahme in das Reich ihres Sohnes, in 
dem ſie als Königin herrſchen ſollte. Nur ſo entſprach die neue Eva 
vollſtändig dem neuen Adam, nur ſo zeigte ſich an Maria die volle 
Kraft der durch Jeſus vollbrachten Erlöſung. Mit Recht wenden darum 
Modeſtus von Jeruſalem, Andreas Cretenſis und andere Väter vom 
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fiebenten Jahrhundert an die Worte des Pſalmes (131, 8) auf Marias 
assumptio an: „Erhebe dich, o Herr, zu deiner Ruhe, du und die Lade 
deiner Heiligung.“ 

Durch die angegebenen theologiſchen Gründe iſt zugleich das rechte 
Fundament gezeigt, auf welchem der Gegenſtand des Feſtes Mariae 
assumptio ruht. Es iſt die Idee von Maria, wie Schrift und Tradition 
ſie uns bietet. Es iſt die Idee von der Gottesmutter, erfaßt und erklärt 
durch das authentiſche Lehr⸗ und Hirtenamt. Dieſem iſt der Beiſtand 
des hl. Geiſtes verliehen, mit ihm iſt Chriſtus, der Gottesſohn und Sohn 
Marias. Wer Maria iſt, mit allen Vorrechten, mit welchen ihr Sohn 
ſie ſo unvergleichlich ausgeſtattet, hat Chriſtus ſeinen Apoſteln offenbart, 
mit dem Auftrage, auch dieſen koſtbaren Teil des Offenbarungsſchatzes 
ihren Nachfolgern und damit der ganzen Kirche zu übermitteln. Aber 
wie manche andere Wahrheit, ſo iſt auch dieſe gleichſam eine Knoſpe, 
die ſich im Laufe der Zeiten unter göttlichem Einfluſſe immer mehr ent⸗ 
faltet, bis die ganze Schönheit der „geheimnisvollen Roſe“ ſich den 
Blicken der Gläubigen geöffnet haben wird. Es ſtützt ſich ſomit der 
Gegenſtand des Feſtes Mariae assumptio auf apoſtoliſche Lehre. Dieſe 
aber iſt unfehlbare Wahrheit. 

Die vorgenannten theologiſchen Gründe ſind es denn auch haupt⸗ 
ſächlich, von welchen die Väter vom 7. Jahrhundert an ausgehen zur 
Begründung unſerer Lehre von der leiblichen Aufnahme Marias. So 
heißt es bei dem hl. Johannes Damasc. (or. de ass. B. M. V. serm. 2, 
n. 14): „Oportebat enim divinum illud tabernaculum, sicut (Christus 
filius eius) tertia die e monumento resurrexit, ita etiam Mariam 
e tumulo abripi matremque ad filium conformari. Oportebat eam, 
quae Deum Verbum in sui ventris hospitio susceperat, in filii sui 
tabernaculis collocari .. Oportebat, ut eius, quae in partu virgini- 
tatem sine labe servaverat, incolume etiam post mortem corpus 
servaretur ... Oportebat, ut, quae filium sursum in cruce con- 
spexerat et gladium, quem pariendo effugisset, tune in pectore 
exceperat, ipsum Patri considentem spectaret.“ Ahnlich die Kollekte 
im Sakramentar des hl. Gregor d. Gr.: „Veneranda nobis, Domine, 
huius diei festivitas opem conferat sempiternam, in qua sancta Dei 
Genitrix mortem subiit temporalem, nec tamen nexibus mortis potuit 
deprimi, quae filium tuum Dominum nostrum genuit incarnatum.“ 
Nicht minder klar iſt unſere Lehre von der assumptio B. M. V. zugleich 
mit dem oben bezeichneten Fundamente in dem Missale gothicum (aus 

m 7. Jahrh.) ausgeſprochen: „Dominum imploramus, ut eius indul- 
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gentiä illue defuncti liberentur ex tartaro, quo b. Virginis corpus 
translatum est de sepulero“; und weiter in der Präfation desſelben 
Miſſale: „Recte ab ipso suscepta es in assumptione feliciter, quem 
pie suscepisti conceptura per fidem, ut, quae terrae non eras conscia, 
non teneret rupes inclusam.“ 


„Wie Chriſti Auferſtehung“, jagt Scheeben (Dogm. Theol. Bd. 3. 
n. 1761), „materiell und formell das Fundament des chriſtlichen Glaubens 
und Hoffens iſt, ſo bildet neben ihr die durch ſie mitverbürgte Auf⸗ 
erſtehung Mariens, welche nur materieller Inhalt des Glaubens iſt. die 
Krönung des Glaubens an das objektiv vollendete Erlöſungswerk und 
ein ſekundäres Unterpfand der chriſtlichen Hoffnung.“ 


Her forſt. Theod. Küchler. 
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Wie der Glaube der Anfang, die Grundlage und die Wurzel der 
Rechtfertigung des Menſchen vor Gott iſt, ſo iſt er das nicht minder für 
das chriſtliche Leben. Denn die lex eredendi dat legem vivendi, wie 
man glauben muß, ſo ſoll man auch leben. Wenn es nämlich wahr iſt, 
daß man nach etwas Unbekanntem kein Begehren hat — ignoti nulla 
eupido — alſo etwas, was man nicht kennt, auch nicht thun kann, ſo 
kann und wird man auch unmöglich chriſtlich leben, wenn man nicht 
zuvor Aufſchluß darüber bekommt, wie das chriſtliche Leben beſchaffen 
ſein ſoll, welches ſeine Grundlage iſt und welche Anforderungen es an 
den Menſchen ſtellt. Dieſe Kenntnis nun vermittelt der Glaube, und er 
allein. Das iſt ſo wahr, daß je nach der Verſchiedenheit des Glaubens, 
der religiöſen Überzeugung anders ſich das Leben des katholiſchen Chriſten 
geſtaltet, anders das Leben eines Menſchen, der nicht katholiſch glaubt, 
und wieder anders das Leben eines Juden oder eines Ungläubigen, mag 
dieſer nun ein Heide ſein oder auch ſelbſt ein getaufter Chriſt. 

Freilich lebt man nicht immer ſo, wie die religiöſe Überzeugung, 
die man hat, es zur Pflicht macht. Oft iſt die Moral, das Leben 
beſſer, als der Glaube: was man namentlich an nicht wenigen Prote⸗ 
ſtanten ſehen kann. Glückliche Inkonſequenz, kann man hier ſagen. Sie 
fühlen es eben, ohne ſich darüber Rechenſchaft zu geben, daß ihr 
Glaube die Grundlage der Sittenlehre und ihres ſittlichen Verhaltens 
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nicht ſein kann. Deshalb, ohne es jelbit zu ahnen und zu wollen, 
greifen ſie auf jene Grundlage zurück, die im katholiſchen Glauben liegt. 
Und gerade darin liegt ein Beweis für die Göttlichkeit des katholiſchen 
Glaubens, daß die katholiſche Sittenlehre ganz und gar in ihm ihre 
Grundlage hat, daß ſie ſeine Krone und Vollendung iſt und zwar der⸗ 
geſtalt, daß er kein in ſich abgeſchloſſenes Ganze wäre, ſondern unzu⸗ 
ſammenhängendes Stückwerk, falls auch nur ein einziger Punkt der katho⸗ 
liſchen Sittenlehre in ihm nicht ſeinen Grund und ſeine Erklärung fände. 
Aber leider iſt noch weit öfter das wirkliche Leben im Widerſpruche mit 
der religiöſen Überzeugung, die man hat. Denn dieſe fordert, namentlich 
wenn es ſich um den katholiſchen Glauben handelt, nicht ſelten Opfer, 
die zu bringen man ſich nicht immer entſchließen will. 

Jedoch bleibt es immer wahr, daß zwiſchen Glauben und Leben ein 
ſo inniger Zuſammenhang beſteht, wie zwiſchen Wurzel und Baum, 
zwiſchen Fundament und dem Gebäude, das darauf aufgeführt werden 
ſoll. Wie die Wurzel, ſo der Baum: iſt die Wurzel gut, geſund und 
kräftig, dann kann auch der Baum gute und viele Früchte bringen. 
Wohl bringt er nicht immer ſolche hervor, weil Witterungsverhältniſſe 
oder andere Umſtände ihn daran hindern. Aber ein Baum mit halb⸗ 
verfaulter oder abgeſtorbener Wurzel kann unmöglich gute Früchte bringen. 
Die Frucht alſo, die der Baum trägt, und ihr Gehalt iſt durch die 
Beſchaffenheit der Wurzel bedingt. Das Fundament gibt dem Gebäude 
ſeine Feſtigkeit und Geſtalt. Wohl kann Unverſtand oder böſer Wille 
darauf ein Gebäude ſetzen, deſſen Laſt das Fundament nicht zu tragen 
imſtande iſt, oder das eine andere Geſtalt aufweiſt, als ſie durch das 
Fundament gefordert wird. Aber das verſchuldet dann Unwiſſenheit oder 
thörichter Eigenſinn des Bauherrn oder Baumeiſters, nicht das Fundament 
ſelbſt. Denn mit dem Fundamente iſt auch die Laſt gegeben, die das 
Gebäude tragen kann, und die Geſtalt und die Einrichtung, die es haben 
fol. Gerade jo verhält es fi mit dem katholiſchen Glauben und der 
ins Leben umzuſetzenden katholiſchen Sittenlehre. Wenn man auch nicht 
immer ſo handelt, wie der Glaube es fordert, weil man eben ſeine For⸗ 
derungen zu ſchwer oder zu beſchwerlich findet, ſo wird man doch jedesmal 
nach den Anforderungen der katholiſchen Sittenlehre handeln, ſooft man 
ſo handelt, wie der katholiſche Glaube es zur Pflicht macht. Denn aus 
dem Glauben wie aus ſeiner Wurzel erwächſt der Baum der chriſtlichen 
Sittenlehre; auf dem Glauben wie auf ſeinem Fundamente erhebt 
ſich das Gebäude des chriſtlichen Lebens. Wie er der Anfang, die Wurzel 
und die Grundlage der Rechtfertigung iſt, ſo iſt er dasſelbe auch für das 
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chriſtliche Leben. Iſt alſo der Glaube verſchieden, dann wird dieſe Ver⸗ 
ſchiedenheit naturgemäß auch im Privatleben, ſelbſt im Leben der Geſell⸗ 
ſchaft und des Staates zum Ausdrucke kommen, wenn nicht Indifferentismus 
oder die Notwendigkeit des geſellſchaftlichen oder ſtaatlichen Zuſammen⸗ 


lebens eine Art Kompromiß oder einen modus vivendi in Dingen, welche 


das Weſen des Glaubens nicht berühren, herbeigeführt haben. Aber 
ſelbſt in dieſem Falle wird die Verſchiedenheit der religiöſen Überzeugung, 
trotz polizeilicher überwachung oder ſtaatlicher Repreſſivmaßregeln und 
Geſetze, öfter als es gewünſcht iſt, ſich Luft machen und Reibungen und 
Konflikte herbeiführen, die beizulegen nicht immer leicht iſt. Die Ge⸗ 
ſchichte beweiſt ſolches zur Genüge. 

Auch beim Gottesdienſte kommt die Verſchiedenheit des Glaubens 
zum Ausdruck. Denn wie die lex credendi dat legem vivendi, ſo nicht 
minder auch die legem precandi. Man beſichtige das Innere katholiſcher 
und kalviniſcher Kirchen z. B., welche Verſchiedenheit tritt da nicht überall 
zu Tage! Während in katholiſchen Kirchen der Hochaltar mit dem 
Sanktiſſimum den Hauptplatz einnimmt, und vor ihm alles andere in 
der Kirche in den Hintergrund tritt: ſo iſt es in den kalviniſchen Kirchen 
die Kanzel, welche in den Vordergrund ſich drängt. Und nicht ohne 
Grund. Denn in der katholiſchen Kirche bildet das euchariſtiſche Opfer 
und die Anbetung des im Tabernakel unter der Geſtalt des Brotes 
wahrhaft und wirklich gegenwärtigen Gottmenſchen den Mittelpunkt des 
kath oliſchen Kultus. Nach kalviniſcher Anſicht macht der Glaube allein 
ſelig, gibt es kein von Chriſtus in der Kirche eingeſetztes Prieſtertum, 
iſt Chriſtus im hochh. Sakramente nicht wahrhaft und wirklich gegen⸗ 
wärtig. Da muß dann naturgemäß die Kanzel an die Stelle des 
Hochaltares treten, weil nach dieſer Anſicht die Predigt das alleinige 
Mittel wird, den alleinſeligmachenden Glauben zu wecken und zu erhalten. 

Der Glaube iſt ſeiner Natur nach nichts Totes, ſondern etwas 
Lebendiges, Thätiges. Er treibt den Gläubigen an zu thun, was er ihm 
als Pflicht vorſtellt, es zu thun aus den Beweggründen, die er ihm dafür 
gibt, es ſo zu thun, wie er es vorſchreibt: er iſt ſeiner Natur nach 
werkthätig. Hindert der Gläubige dieſe Thätigkeit, d. h. will er die 
chriſtliche Sittenlehre nicht üben, dann erſtirbt der Glaube, er wird tot, 
gerade wie der Leib tot iſt, in welchem die Seele nicht mehr wirkt oder 
wirken kann. Aber auch die chriſtliche Sittenlehre iſt ein Luftgebilde, 
wenn ſie den Glauben nicht zur Grundlage hat und auf ihn ſich aufbaut. 
Und wie ſie ohne Glauben ein Luftgebilde iſt, ſo nicht minder das chriſt⸗ 
liche Leben, wenn ihm der Glaube fehlt. Denn nur aus der Wurzel 
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des Glaubens kann der Baum, wie der chriſtlichen Sittenlehre, jo auch 
des chriſtlichen Lebens hervorwachſen, nur aus ihm kann er die Kraft 
ziehen, Edelfrüchte wahrhaft chriſtlicher Werke hervorzubringen, Werke 
nämlich, die in Gott gethan ſind (Joh. 3, 27.), d. h. nach der Richtſchnur 
des göttlichen Willens. Am Glauben muß ſich die Kunſtſchule der 
chriſtlichen Sittenlehre bilden, bei ihm hat der Prieſter in die Schule zu 
gehen, will er die Gläubigen in der Kunſt chriſtlich zu leben unterrichten 
und ſie, wie es ſeine Pflicht iſt, zu Künſtlern heranbilden, die imſtande 
ſind, auch ihrerſeits Kunſtwerke chriſtlicher Tugenden zu ſchaffen. Wahr 
iſt alſo der uralte Satz: Lex eredendi dat legem vivendi. 


Das fühlen ſelbſt die Gläubigen, ohne ſich vielleicht immer darüber 
Rechenſchaft geben zu können. Denn erfahrungsgemäß hören ſie mit 
Vorliebe ſogenannte katechetiſche oder dogmatiſche Predigten, namentlich 
wenn ſie volkstümlich gehalten werden; was man von den Moralpredigten 
nicht immer behaupten kann. 


Daher die Notwendigkeit, die Gläubigen in den Wahrheiten 
ihrer hl. Religion gründlich zu unterrichten. Solange die 
Gläubigen darin nicht gut unterrichtet, ich möchte ſagen, damit vertraut 
ſind, ſo lange hat ihr ſittliches Leben keine rechte Grundlage, es fehlt 
ihnen der naturgemäße Halt. Wohl mögen ſie thun, wozu der Seelſorger 
ſie ermahnt; ſie werden es jedoch nur mechaniſch thun, oder weil ſie als 
Kinder ſchon dazu angehalten wurden und deshalb daran gewöhnt ſind. 
Aber ſie werden doch nicht recht wiſſen, was ſie eigentlich thun, warum, 
und in welchem Geiſte ſie handeln. Ihr Leben mag in einem gewiſſen 
Sinn ein chriſtliches Leben ſein, ein in den Glaubenswahrheiten begründetes 
jedoch und ein vom Glauben beſeeltes und veredeltes Leben iſt es nicht 
und kann es nicht ſein, weil ihm ja das belebende Prinzip des Glaubens 
fehlt. Daraus ergibt ſich von ſelbſt der Satz: Lex credendi dat 
legem praedicandi, d. h. der Seelſorgsprieſter hat die hl. Ber: 
pflichtung, die ihm anvertrauten Gläubigen nach Kräften in den Glaubens⸗ 
wahrheiten zu unterrichten und in den Pflichten, die ſich daraus für ihr 
Thun und Laſſen ergeben. 


Wie nach der Lehre des Apoſtels der chriſtliche Glaube dem Menſchen 
nicht angeboren iſt, ſondern ihm vom Hören kommt, d. h. von der Ver⸗ 
kündigung des Wortes Chriſti: ſo kann auch das richtige Verſtändnis 
dieſes Wortes, d. h. der Glaubenswahrheiten und der darin begründeten 
chriſtlichen Sittenlehre, ebenfalls nur vom Hören kommen, d. h. vom 
Unterrichte, den jene erteilen, denen Chriſtus die Sendung dazu gegeben 
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und die e: damit beauftragt. Dieſe find nun in unſerm Falle zunächſt die 
Seelſorgsprieſter. Ihnen liegt es ob, den ihnen anvertrauten Gläubigen 
das Brot des göttlichen Wortes zu brechen: das will ſagen, es ihnen 
mundgerecht zu machen, es ihrem Verſtande ihrer Faſſungskraft anzu⸗ 
paſſen, d. h. es ihnen nicht bloß zu verkündigen und ihnen die Pflicht, 
daran zu glauben, an das Herz zu legen, ſondern ihnen auch, ſoviel als 
möglich, ſein Verſtändnis zu vermitteln und ſie auf die Pflichten hin⸗ 
zuweiſen, die daraus für ihr Thun und Laſſen mit Notwendigkeit folgen. 

Damit haben ſie ſchon bei den Kindern zu beginnen. Was chriſt⸗ 
liche Eltern dieſen ſchon beigebracht, und was ſie, hätte ich faſt geſagt, 
erſt mechaniſch thun, ohne ſich des innern Grundes, warum ſie es thun 
ſollen, bewußt zu ſein, das haben ſie im Religionsunterrichte ihnen zum 
vernünftigen Bewußtſein zu bringen, ſoweit es eben ihre Entwicklung 
zuläßt. Aus dieſem Grunde begnügt ſich der Katechismus für Kinder 
nicht mit der einfachen Aufzählung der Wahrheiten, die jeder Chriſt 
glauben muß, und der Hauptpflichten, die er zu beobachten hat: er gibt 
auch, wenigſtens im allgemeinen, die Gründe an, warum jedem Chriſten 
ſolches zu thun obliegt. Und, inſoweit nämlich die Entwicklung der 
Kinder es zuläßt, dehnt er den Unterricht auch auf die Erklärung der 
Glaubenswahrheiten aus. Sind die Kinder weiter entwickelt, ſind ihnen 
die Anfangsgründe des Glaubens und der chriſtlichen Sittenlehre beige⸗ 
bracht, dann folgt ein größerer Katechismus mit einer mehr vollſtändigen 
Aufzählung und Erklärung der Glaubenswahrheiten und chriſtlichen 
Sittenlehren, um endlich mit einem dritten, vollſtändigen den chriſtlichen 
Unterricht der Kinder zum Abſchluſſe zu bringen. In dieſem dritten 
wird das Hauptgewicht auf die Begründung und Erklärung der Glaubens- 
wahrheiten und Gebote gelegt; und mit Recht. Denn wie die Verſtandes⸗ 
und Willenskräfte der Kinder in dieſem Stadium, ſo zu ſagen, ihre volle 
Entwicklung erreicht haben, und der vernünftige Menſch ſich nicht damit 
begnügt, bloß zu wiſſen, was er thun muß, ſondern auch wiſſen will, 
warum er dieſes oder jenes zu thun hat, und wie er es ausführen ſoll, 
ſo iſt es auch für die Kinder in dieſem Lebensalter nicht mehr hinreichend, 
bloß im allgemeinen zu wiſſen, was ſie als Chriſten zu glauben und 
zu thun haben: ſie müſſen ſich auch über das Wie und Warum davon 
bewußt ſein, ſonſt wäre ihr Gottesdienſt kein vernünftiger: was doch 
der Apoſtel von allen Gläubigen fordert (Röm. 12, 1.). Und Pflicht 
des Seelſorgers iſt es, dabei nach Kräften den Kindern behilflich zu ſein, 
ja, es iſt eine ſeiner Hauptpflichten. Denn ihm liegt es ob, die Kinder 
demjenigen zuzuführen, der voll unendlicher Liebe zu ſeinen Apoſteln 
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geſagt (Mark. 10, 14.): „Laſſet die Kleinen zu mir kommen und wehret 
es ihnen nicht; denn ſolchen iſt das Reich Gottes.“ | 

Man ſage nicht: Ich habe einen Lehrer mit kanoniſcher Sendung, 
einen Mann, auf deſſen Wiſſen und Geſchicklichkeit ich mich verlaſſen 
kann. Schulſchweſtern beſorgen die Mädchenjchule ; dieſe verſtehen es beſſer, 
mit den Kindern umzugehen und ihnen das richtige Verſtändnis der 
chriſtlichen Glaubens⸗ und Sittenlehren beizubringen, als es mir möglich 
iſt. Mag ſein: aber trotz alledem bleibt es Pflicht des Seelſorgs⸗ 


prieſters, den Religionsunterricht, der von ſeiten der Lehrer und Lehrerinnen 


den Kindern gegeben wird, zu überwachen, Einſicht in denſelben zu nehmen, 
nachzuhelfen, wo es notwendig oder zweckdienlich erſcheint, Lehrer und 
Kinder anzuſpornen, hierin gewiſſenhaft ihre Pflicht zu thun. Denn er 
iſt der vom Biſchof über die Gemeinde geſetzte Hirt. Lehrer und Lehrerinnen 
ſind nur ſeine Gehilfen. Und es iſt doch am Ende Pflicht des Hirten, 
ſeiner Herde voranzugehen und ſie auf gute Weide zu führen. 

Mit dem Unterrichte der Kinder jedoch iſt die Pflicht des Seelſorgs⸗ 
prieſters noch lange nicht abgeſchloſſen, ſeine Seelſorgskinder in den 
Glaubenswahrheiten zu unterweiſen und den Pflichten, die ſich daraus 
für ſie ergeben: ſie beginnt eigentlich erſt recht, wenn jene ins volle 
Leben eintreten. „Vernünftig ſei euer Gottesdienſt“, ſo ſchrieb der Apoſtel 


an die Gläubigen Roms (12, 1.); damit hatte er natürlich vor allen die 


Erwachſenen im Auge. Und was von den damaligen Gläubigen gefordert 
ward, das gilt auch noch immer von den Chriſten unſerer Tage: auch 
ihr Gottesdienſt ſoll vernünftig ſein und es bleiben. Wohl wurde dazu 
der Grund in ihrer Kinderzeit gelegt durch den katechetiſchen Unterricht. 
Aber auf dieſem Grunde muß der Seelſorger fortbauen, in einem fort 
nachſehen, damit das Gebäude der chriſtlichen Gerechtigkeit bei den 
Gläubigen ſtilgerecht, d. h. nach den Anforderungen der Glaubenswahr⸗ 
heiten, fortgeführt werde. Er hat bei dieſem Baue alles zu entfernen, 
was in ſeinen Plan nicht paßt, den Anforderungen des Glaubens nämlich 
nicht entſpricht; er hat zu verbeſſern, was nicht ganz gelungen iſt. Das 
alles aber wird ihm erſt gelingen, wenn er fortwährend den Gläubigen 
die Glaubenswahrheiten zum Bewußtſein bringt, ſie in ihnen lebendig 
erhält, ſowie auch die Verpflichtungen für das Leben, die in ihnen liegen 
und aus ihnen als ihrem wahren Grunde ſich ableiten. Selbſt bei jenen 
Glaubenswahrheiten, die aus andern ſich nicht ableiten laſſen, wird er 
nicht ermangeln, auf ihre Zweckmäßigkeit hinzuweiſen und das Vernunft⸗ 
gemäße, was ſie haben, und das Schöne und Herrliche, was ſie der hl. 
Religion verleihen: das haben ſchon die alten Kirchenlehrer gethan, 
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namentlich die Scholaſtiker find hierin wahre Meifter geweſen. Daher 
die Notwendigkeit katechetiſcher oder dogmatiſcher Predigten für die 
Gläubigen. Und daß die Kirche ſolche von Seelſorgsprieſtern erwartet, 
liegt ſchon in der Natur der Sache, weil ſie von jeher darauf gedrungen 
und noch immer darauf dringt, die Gläubigen ſo zu unterrichten, daß ihr 
Gottesdienſt wirklich ein vernünftiger ſei. Wenigſtens an den Feſttagen 
und den beſonders hl. Zeiten des Jahres, welche dem Andenken an die 
Hauptgeheimniſſe unſerer Erlöſung gewidmet ſind, ſollte ſothaniger Unter⸗ 
richt gegeben werden: die hl. Lehrer der Kirche ſind uns hierin mit ihrem 
Beiſpiele vorangegangen. Lex eredendi dat legem praedicandi. 

Der Apoſtelfürſt verlangt ſchon von den Gläubigen ſeiner Zeit, ſie 
ſollen immer bereit ſein zur Verantwortung jeglichem, welcher von ihnen 
Rechenſchaft begehrt über die Hoffnung, welche in ihnen iſt — und was 
er von der Hoffnung ſagt, gilt noch weit mehr vom Glauben, der ja 
die Mutter und Grundlage der Hoffnung iſt. Und nicht ſonder triftigen 
Grund verlangte ſolches der Apoſtelfürſt. Denn die Zeit der Verfolgung 
war für die Kirche ſchon angebrochen. Wie die Predigt des Gekreuzigten 


den Juden ein Argernis war und den Heiden eine Thorheit, ſo nicht 


minder der Glaube an ihn und das Leben nach den Forderungen dieſes 
Glaubens. Nicht etwa bloß mit leiblichen, auch mit geiſtigen Waffen 
wurde der chriſtliche Glaube ſchon angegriffen, namentlich mit den Waffen 
der Satyre. Beweis der unter den Trümmern des neronianiſchen Kaiſer⸗ 
palaſtes auf dem palatiniſchen Hügel in Rom aufgefundene Graphit, wo 
ein Eſel am Kreuze hangend dargeſtellt iſt mit der Inſchrift, daß dieſes 
der Gott ſei, den Alexamenos anbete. Deshalb will der Apoſtelfürſt von 
den Gläubigen eine ſolche Kenntnis der Glaubenswahrheiten und Sitten⸗ 
lehren, daß ihr Gottesdienſt nicht bloß vernünftig, ſondern ſie auch in 
der Lage ſeien, über ihren Glauben und ihr Leben Rechenſchaft abzulegen. 

Sollte dieſe Mahnung des Apoſtels für unſere Zeit keine Geltung 
mehr haben? Wir ſind der Anſicht, ſie ſei unſerer Zeit wie auf den 
Leib geſchnitten. 

Denn 1. iſt es gerade die Jetztzeit, wo wieder öffentlich und im 
geheimen alles aufgeboten wird, um uns Katholiken es faſt unmöglich zu 
machen, katholiſch zu leben, und das trotz aller Gewiſſens⸗ und Religions⸗ 
freiheit, die man überall proklamirt, ſelbſt in die Staatsgrundſätze auf⸗ 
genommen hat. Man erlaubt dem Katholik wohl noch innerhalb ſeiner 
vier Mauern oder, wenn es hoch geht, in der Kirche katholiſch zu ſein 
oder katholiſch zu handeln. Aber er verſuche es nur im öffentlichen 
Leben, ſeiner religiöjen Überzeugung gemäß aufzutreten und zu handeln: 
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welch ein Halloh erhebt ſich dann nicht, welch eine Flut von Spott und 
Hohn ergießt ſich nicht über ihn, um von Argerm zu ſchweigen. Ich rede 
hier nicht von all den Quälereien, die katholiſche Eltern zu gewärtigen 
haben, wenn ſie auf Bürgſchaft dringen für die katholiſche Erziehung 
ihrer Rinder, die ſie gezwungen ſind, in die Staatsſchule zu ſchicken. 
Ich glaube, man hat noch nicht das Drangſaliren ganzer katholiſcher 
Gemeinden in Öfterreih, namentlich in Tirol, ja, was ſage ich, ſelbſt 
katholiſcher Mütter von ſeiten einer ſogenannten liberalen Regierung 
vergeſſen, welche ſie zwingen wollte, ihre Kinder in die konfeſſionsloſe 
Volksſchule zu ſchicken, in der ſie gleichſam zum Hohne nicht etwa un⸗ 
gläubige oder proteſtantiſche, ſondern ſelbſt jüdiſche Lehrer und Lehrerinnen 
angeſtellt hatte. Es genügt, auf die ſyſtematiſche Ausſchließung von allen 
höhern Staatsämtern hinzuweiſen, von der etwa nicht bloß in paritätiſchen, 
ſondern ſelbſt in angeblich katholiſchen Staaten nur zu oft katholiſche 
Männer getroffen werden, wenn ſie auch im Dienſte des Staates noch 
als überzeugungstreue Katholiken leben wollen. Und wenn heutzutage 
an allen höhern Bildungsanſtalten, ſelbſt von katholiſcher Stiftung, faſt 
ausſchließlich nur proteſtantiſche, jüdiſche oder ungläubige Profeſſoren 
figuriren, und katholiſchen Gelehrten, ſelbſt von beſtem Klange, es faſt 
unmöglich iſt, in den Univerſitäts⸗ Verband aufgenommen zu werden, 
wenn man ihre wiſſenſchaftliche Werke entweder totſchweigt oder in den 
Kot zieht: ſo hat das ſeinen Grund häufig darin, daß ſie nicht jenem 
im finſtern arbeitenden Bunde angehören, der die Vernichtung des 
Chriſtentums auf ſeine Fahne geſchrieben und alle, auch die verwerf⸗ 
lichſten Mittel gebraucht, um die katholiſche Kirche niederzuwerfen, über⸗ 
zeugt, als er iſt, daß mit ihrer Vernichtung auch das Chriſtentum aus 
der Welt verſchwinden werde. Das geſtand vor einiger Zeit offenherzig 
ein katholiſcher Gelehrter in Oſterreich, dem man es übel deutete und 
zum Vorwurfe machte, daß er, ein katholiſcher Chriſt, ſich in den Frei⸗ 
maurer = Orden habe aufnehmen laſſen. Was wollen fie? war ſeine 
Antwort, will ich vorwärts kommen, will ich an einer Univerſität als 
Profeſſor angeſtellt werden, dann bleibt mir kein anderes Mittel übrig. 
Die Freimaurer verfügen darüber; keine Ausſicht auf Anſtellung oder 
Beförderung, keine Ausſicht auf litterariſchen Ruhm ohne ſie! (Reichs⸗ 
zeitung 10. Febr. 1890.) 

Sollte es nun unter ſolchen Umſtänden nicht heilige Pflicht eines 
jeden Seelſorgers ſein, alles aufzubieten, um von ſeiner Seite ſeinen 
Seelſorgskindern eine ſolche Kenntnis ihres Glaubens und der darin 
begründeten Pflichten beizubringen, daß ſie ſich ſelbſt und auch den 
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Widerſachern ihres Glaubens, falls es notwendig iſt oder rätlich erſcheint, 
darüber Rechenſchaft geben können, mit andern Worten, ſie zu über⸗ 
zeugungstreuen, ſich der Gründe ihres Glaubens bewußten chrarakterfeſten 
Katholiken heranzubilden? Die Antwort kann nicht zweifelhaft ſein. 
Lex credendi dat legem praedicandi. 


Dazu kommt dann 2., daß wir in einer Zeit leben, wo ein jeiner 
Gründe bewußter Glaube für alle, ſo zu ſagen, ein Ding der Not⸗ 
wendigkeit geworden. Die Zeit liegt weit hinter uns, wo, wenigſtens 
auf dem Lande, das einfache Wort des Seelſorgsprieſters für den Gläubigen 
hinreichend war, um feſt und ſtandhaft alles zu glauben, was der Seel⸗ 
ſorger als von der Kirche zu glauben vorgeſtellt dem gläubigen Volke 
verkündet, um für Gottes oder der Kirche Gebot zu halten, was er als 
ſolches vorſtellte. Dieſe Zeit iſt nicht mehr und wird auch nicht ſo bald 
wiederkommen. Die ſogenannte Aufklärung hat auch das Landvolk 
ergriffen: Volksſchule und Preſſe haben ſie ihm vermittelt und vermitteln 
ſie ihm noch fortwährend. Auch das Landvolk, auch die untere Volksklaſſe 
iſt heutzutage räſonnirend, kritiſch geworden. Es will Gründe haben 
für das, was es glauben und thun ſoll. Es will, ſoweit möglich, 
Einſicht bekommen in die Glaubenswahrheiten, die Notwendigkeit und 
Zweckmäßigkeit der Gebote einſehen, auch von den zeitlichen Vorteilen 
will es ſich überzeugen, welche der Glaube und das Leben aus dem 
Glauben der menſchlichen Geſellſchaft wie dem einzelnen Menſchen in 
Ausſicht ſtellt: kurz auch die untere Volksklaſſe iſt, ohne es zu ahnen, 
rationaliſtiſch geworden. Die Volksſchule hat ſie dazu angeleitet, und 
die Preſſe hat ſie daran gewöhnt, alles vor den Richterſtuhl ihrer Ver⸗ 
nunft zu ziehen, ſelbſt das, was von den höͤchſten Regierungskreiſen 
ausgeht. Und der Parlamentarismus unſerer Tage gibt dieſem Geiſte 
der Kritik und des Widerſpruches täglich neue Nahrung gerade durch die 
Kritik, welche die Abgeordneten des Volkes Tag für Tag an allen Re⸗ 
gierungsmaßregeln üben. Sie ſind ja doch die vom Volke gewählten 
Vertreter ſeiner Intereſſen, um, was es denkt und fühlt, und weſſen es 
bedarf, der Regierung unter die Augen zu bringen, alles zu beurteilen, 
was die Regierung zu dieſem Zwecke gethan hat oder zu thun gewillt 
iſt, ja, die Regierung moraliſch zu nötigen, den von den Abgeordneten 
vertretenen und befürworteten Bedürfniſſen und Wünſchen des Volkes 
entgegenzukommen. Iſt es ja ſchon ſo weit gekommen, daß man den 
Satz auszuſprechen gewagt, der Wille des Volkes ſei die Quelle aller 
Geſetze, er entſcheide über Recht und Unrecht. Das der Grund, warum 
auch das Volk die Verhandlungen des Reichs⸗ wie des Landtages mit 
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ſolchem Intereſſe verfolgt: es denkt und fühlt mit ſeinen Vertretern, weil 
ſie, wie es ſich einbildet, nur ſeine Gedanken und Gefühle ausſprechen. 
Und die Preſſe ſorgt dafür, ihm dieſe Verhandlungen zugänglich und 
mundgerecht zu machen. Sie vertritt ja, wie ſie behauptet, die öffentliche 
Meinung. Der zeitungsleſende Bauer oder Handwerker bildet ſich ein. 
in ſeinem Leibblatte ſeine eigenen Gedanken über die öffentlichen Ver⸗ 
hältniſſe zu leſen, mit ihm und unter ſeiner Führerſchaft ſie beurteilen 
zu dürfen, ja, auch ſeine eigenen Vertreter im Parlamente vor ſeinen 
Richterſtuhl zu ziehen und vorkommenden Falles ihnen ein Mißtrauens⸗ 
Votum zu übermitteln, falls ſein Leibblatt ihr Verhalten im Parlamente 
abfällig beurteilt. Da darf es wohl nicht befremden, wenn das gläubige 


Volk, ohne es gerade bös zu meinen, dasſelbe gegen die Religion und 


ſeinen Vertreter, den Prieſter, herauszunehmen ſich unterfängt, wenn es 
das Gebahren der kirchlichen Organe ebenſo mit kritiſchem Auge betrachtet, 
wie das ſeiner weltlichen Obrigkeit, wenn es ſich nicht mehr mit der 
einfachen Predigt über das, was es zu glauben und zu thun hat, begnügt, 
ſondern auch Aufklärung darüber begehrt, kurz, daß es auch in Bezug 
auf Glauben und Sittenlehre kritiſch geworden. Es wird in dieſer 
Richtung beſtärkt durch das Leſen ſelbſt guter katholiſcher Blätter, die ja 
Tag für Tag religiöje und kirchliche Angelegenheiten beſprechen, kritiſiren, 
nach Umſtänden loben und tadeln, Vorſchläge zur Verbeſſerung vorhan⸗ 
dener, oft auch nur eingebildeter religiöſer Übelftande machen, kurz, nicht 
ſelten als Kirchenlehrer und Kirchenverbeſſerer aufzutreten ſcheinen. Was 
nun ein einfacher Zeitungsredakteur thut, der gewöhnlich ein Laie iſt, 
warum ſollte nicht auch das zeitungsgläubige Volk es thun? Zu dieſem 
Schluſſe iſt es ſchon vielfach gekommen, ohne ſich desſelben gerade bewußt 
zu werden. Ja, auch unſere Zeit iſt in Bezug auf Religion ſchon ſtark 
vom Rationalismus durchſäuert. | 

Unter ſolchen Umſtänden nun wird es hl. Pflicht für den Seelſorger, 
von der Kanzel aus — denn da hat er ſeine Gemeinde vor ſich — ſeine 
Seelſorgskinder gegen die Gefahren zu warnen, die in dieſer jeden Glauben 
gefährdenden Zeitrichtung liegen, ihnen mit den notwendigen Mitteln an 
die Hand zu gehen, um ſich ſelbſt vor allem Rechenſchaft zu geben über ihren 
Glauben und vorkommenden Falles auch den Gegnern des Glaubens 
Rede und Antwort geben zu können über das, was fie glauben, warum 
ſie es glauben und warum ſie die chriſtliche Sittenlehre beobachten. Das 
iſt meines Erachtens Pflicht des Seelſorgers; denn er iſt der vom Biſchof 


der Gemeinde gegebene Führer, der ſie zu leiten hat auf dem Wege der 


Wahrheit und des Rechtes und ſie warnen muß vor allen jenen Seiten⸗ 


| 7 

1 
1 
I 
. 
11 
5 
14 
110 
4 
4 

| 


Lex credendi dat legem praedicandi. 391 


und Abwegen, welche der Vater der Lüge namentlich in der Gegenwart 
überallhin angelegt, um die Menſchen in Irrtum und Sünde zu ſtürzen. 
Der Seelſorger iſt der Hirt der Gemeinde. Wie es Pflicht der Hirten 
iſt, die Herde auf gute, geſunde Weide zu führen und ſie gegen die 
Angriffe reißender Wölfe zu ſchützen: ſo iſt es nicht minder Pflicht des 
Seelſorgers, ſeine Gemeinde vor der ungeſunden, totbringenden Weide 
des Unglaubens und religiöſer Gleichgiltigkeit nach Kräften zu behüten; 
denn auf dieſe wollen die falſchen Propheten der Gegenwart die Gläubigen 
verlocken, um ihnen das koſtbarſte aller Güter, den Glauben, entreißen 
zu können. 

Der Seelſorger iſt um ſo mehr dazu verpflichtet, je mehr in der 
Gegenwart von den Gegnern des Chriſtentums alles ins Werk geſetzt 
wird, ihr Ziel, die Vernichtung des Chriſtentums, zu erreichen; je mehr 
wir heutzutage in einer Atmoſphäre leben, die allem eher als der 
Erhaltung und Befeſtigung des Glaubens förderlich iſt. Die dem Menſchen 
angeborne Zweifel⸗ und Kritikſucht wird überall ſchon durch die Schule 
entwickelt und gepflegt, durch die Leſeſucht großgezogen, und die durch 
die Genußſucht im Menſchen geweckten Leidenſchaften ſorgen dafür, daß 
der Glaube entweder gar nicht mehr zum Worte kommt, oder daß man 
für ſeine Gebote, Drohungen und Verheißungen nur mehr taube Ohren 
hat. Da iſt es doch wahrhaft Pflicht des Seelſorgers, der doch einmal 
Rechenſchaft ablegen muß über die Seelen der ihm anvertrauten Gemeinde 
(Hebr. 13, 17.), durch gründlichen Unterricht in den Glaubenswahrheiten 
und Sittenlehren den Keim des Glaubens, der ſchon durch die Taufe in 
das Herz der Gläubigen gelegt worden, zu entwickeln, zu pflegen, damit 
er immer mehr erſtarke und zum Lebensbaume heranwachſe, ſtark und 
kräftig genug, um allen Stürmen des Lebens trotzen zu können. 

Es mag jein, daß in früherer Zeit die große Notwendigkeit eines 
ſolchen gründlichen Unterrichtes nicht ſo gefühlt wurde, obſchon nach 
unſerer Anſicht es immer und überall notwendig war, die Gläubigen in 
Bezug auf die Glaubenswahrheiten gründlich zu unterrichten. Aber wir 
leben im neunzehnten Jahrhundert, und da hat doch der Seelſorger, will 


‚ ex feiner Pflicht nachkommen, die Bedürfniſſe ſeiner Seelſorgskinder, die 


ſich jetzt fühlbar machen, zu berückſichtigen, und dieſe fordern gebieteriſch, 
daß ſie gründlich in den Religionswahrheiten unterrichtet werden. Lex 
eredendi dat legem praedicandi. 

Es iſt demnach ſchwerlich zu billigen, wenn jahraus jahrein, 
ſelbſt die Feſttage nicht ausgenommen, nur Moral gepredigt wird. Sie 
muß gepredigt werden; denn das Gebot Chriſti: „Lehret ſie alles 
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halten, was immer ich euch geboten habe“, beſteht noch immer in Kraft. 
Aber ſie muß gepredigt werden in ihrer Verbindung und in ihrem Zuſammen⸗ 
hange mit den Glaubenswahrheiten; aus ihnen muß ſie abgeleitet, in 
ihnen und aus ihnen begründet werden. Sonſt wäre ſie keine chriſtliche 
Moral, die ja ihrer Natur nach ihre Grundlage im chriſtlichen Dogma 
hat, aus dem chriſtlichen Dogma herauswachſen muß, um wahrhaft 
chriſtliche Werke hervorbringen zu können. Sonſt wäre ſie ein Gebäude, 
aufgeführt auf Sandgrund, unmöglich in der Lage, den Stürmen des 
Lebens nachhaltigen Widerſtand zu bieten. 

Und zudem, was Chriſtus geboten, ſein Evangelium zu pre= 
digen (Mark. 14, 15.), das gilt noch heutzutage ebenſo gut, wie 
zur Zeit der Apoſtel. Daß aber Chriſtus mit dem Evangelium nicht 
feine Gebote allein bezeichnen wollte, ſondern auch und zwar hauptſächlich 
jene Wahrheiten, wodurch er das Licht der Welt geworden, wodurch er 
die Menſchen wieder zu Gott zurückgeführt und das Verhältnis, das 
urſprünglich zwiſchen Gott und dem Menſchen beſtand, wiederhergeſtellt, 
bedarf wohl keines Nachweiſes. Ich glaube mich nicht zu täuſchen, wenn 
ich die Anſicht ausſpreche, daß man den Gläubigen nie beſſer und gründ⸗ 
licher Moral predigen und ſie leichter zur Beobachtung der chriſtlichen 
Sittenlehre bringen wird, als wenn man ihnen dieſe in Verbindung 
und im Zuſammenhange mit dem Dogma verkündet. Denn was der 
Apoſtel vom Worte Gottes ſagt (Hebr. 4, 12.): „Lebendig iſt das Wort 
Gottes und wirkſam und ſchärfer, als jedes zweiſchneidige Schwert, und 
durchdringend bis zur Scheidung von Seele und Geiſt, von Fugen und 
Mark, und rechtſprechend über die Gedanken und Begehrungen des 
Herzens“: das gilt auch und noch weit mehr von dieſem Worte, wenn 
es durch den Glauben erfaßt und in das Herz aufgenommen, da wie 
ein Saatkorn ausgeſäet iſt. Dieſes Saatkorn hat in ſich ein übernatür⸗ 
liches Lebensprinzip: „es iſt lebendig“. Dieſes Lebensprinzip hat in ſich 
den Drang, ſich zu entwickeln und zu entfalten, und ſetzt ihm das Herz 
keinen Widerſtand entgegen, wird es in ihm Wurzel ſchlagen und empor⸗ 
wachſen zum chriſtlichen Lebensbaum, um ſeiner Zeit Früchte chriſtlicher 
Werke zu tragen: „es iſt wirkſam“. Dieſes Lebensprinzip hat in ſich 
die Kraft, alles Ungeſunde, alles, was tot iſt oder den Tod bringen kann, 
auszuſcheiden, alles zu entfernen, was ſeiner Entwicklung, ſeinem Wachs⸗ 
tum entgegenſteht. Mit andern Worten: Iſt der Glaube im Menſchen 
einmal lebendig geworden, hat er ihn ſo recht lebendig erfaßt und durch⸗ 
drungen, dann hat der finnliche Menſch, der nicht begreift, was des 
Geiſtes iſt (1. Kor. 2, 14.), zu ſchweigen. Denn der Glaube iſt es 


| 
1 
| 
14 
| 
| 
| 
| 


Lex credendi dat legem praedicandi. 393 


dann, der die Leitung des Menſchen auf der Wanderſchaft zum Himmel 
in die Hand nimmt: „es dringt durch bis zur Scheidung von Seele und 
Geiſt“. Und wie der Glaube das übernatürliche Lebensprinzip im 
Menſchen iſt, ſo iſt er nicht minder der Beurteiler alles deſſen, was der 
Menſch denkt und fühlt, ſpricht und thut, alles zieht er vor ſeinen 
Richterſtuhl. Denn wie das Wort Gottes ein Licht iſt, von Gott in der 
Welt auch dazu angezündet, um die Werke der Menſchen zu beleuchten, 
ſie nach ihrem Gehalte zu prüfen und in ihrer wahren Geſtalt zu zeigen, 
ſo thut das nicht minder der dieſes Wort erfaſſende und in ſich auf⸗ 
nehmende Glaube bezüglich des Thuns und Laſſens in jedem einzelnen 
Menſchen: „er iſt rechtſprechend über die Gedanken und Begehrungen des 
Herzens“. Kurz, der Glaube ſucht ſeiner Natur nach ſich ins Leben 
umzuſetzen, im Leben zum Ausdruck zu kommen, er iſt ſeiner Natur nach 
die Quelle und Grundlage der chriſtlichen Sittenlehre. Deshalb iſt jede 
dogmatiſche Predigt im eminenten Sinne des Wortes eine Moralpredigt, 
weil es ſchwerlich ein Dogma gibt, aus welchem nicht naturgemäß eine 
oder die andere chriſtliche Sittenlehre abgeleitet werden kann, ſoll das 
Dogma zum vollen Ausdruck kommen. Und der Prediger ſoll es nie 
unterlaſſen, dieſe Ableitung zu machen; denn der Glaube ſeiner Zuhörer 
darf kein toter Glaube bleiben, ſondern hat ſich in den Werken des 
Glaubens zu äußern und zu bewahrheiten. 


Es iſt demnach nicht ſo ſehr der Nachweis der betreffenden Glaubens⸗ 
lehre aus Schrift und Überlieferung, was in der Gegenwart die Hauptſache 
einer dogmatiſchen Predigt ausmacht, als vielmehr ihre Erläute⸗ 
rung aus dem geoffenbarten Worte Gottes, ihre Erklärung aus 
dem Glaubensbewußtſein und der Auffaſſung der Kirche. Wohl iſt ein 
kurzer gründlicher Nachweis notwendig, ſelbſt wenn man vor Gläubigen 
predigt. Denn ſie müſſen fortwährend in der Überzeugung befeſtigt 
werden, das, was ſie glauben, ſei im geoffenbarten Worte Gottes ent⸗ 
halten. Aber was ihnen, namentlich in der Gegenwart, notthut, iſt die 
richtige Auffaſſung, das richtige Verſtändnis der Glaubenslehren. Denn 
ich kann wohl jagen, alle die Angriffe, die heutzutage, namentlich in 
der Preſſe, in Vereinen, Volksverſammlungen, ſelbſt in den Reichs⸗ und 
Landtagen, auf den katholiſchen Glauben und die katholiſche Sittenlehre 
gemacht werden, haben gewöhnlich ihren Ausgangspunkt in verkehrter 
Auffaſſung deſſen, was die katholiſche Kirche ihren Kindern zu glauben 
und zu thun gebietet, wenn nicht, was leider nur zu oft vorkommt, in 
abſichtlicher Entſtellung oder Verdrehung. Es werden nicht ſelten auf 
Rechnung der katholiſchen Kirche Lehren geſetzt, die ſie nicht hat, die ſie 
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vielmehr verabſcheut und immer verworfen; es werden ihr Grundjäße 
angedichtet, die ſie nicht teilt, nicht einmal kennt, um dann unter ſolcher 
Loſung den katholiſchen Glauben und ſeine Gebote in Acht und Aberacht 
zu thun. Es genügt, auf das Schlagwort: „Jeſuitismus“ hinzuweiſen 
oder den bekannten, der katholiſchen Kirche und einem ihrer beſtver⸗ 
leumdeten Orden mit Verhöhnung aller hiſtoriſchen Wahrheit in die 
Schuhe geſchobenen Grundſatz, daß der Zweck die Mittel heilige: dieſer 
Hinweis genügt vollſtändig, um das Geſagte vollauf zu beweiſen. Hat 
nun der katholiſche Thriſt eine richtige Auffaſſung, ein richtiges Ver⸗ 
ſtändnis deſſen, was ihm zu glauben und zu thun obliegt, dann werden 
alle dieſe Angriffe an ſeinem Glauben ſpurlos abgleiten, ja, er wird ſelbſt 
in der Lage ſein, den Gegnern ſeines Glaubens, falls es notwendig iſt 
oder angezeigt erſcheint, Rede und Antwort zu ſtehen, er wird mit 
Gründen ihre Angriffe zurückweiſen, mit Gründen die Entſtellung oder 
Verdrehung der katholiſchen Glaubenslehre aufdecken können. Dieſe 
richtige Auffaſſung nun, dieſes richtige Verſtändnis ſeines Glaubens ſoll 
ihm durch die dogmatiſche Predigt vermittelt werden. Denn wie der 


Glaube ex auditu, jo muß ihm ex auditu ſein richtiges Verſtändnis 


kommen, wie nicht minder ſeine richtige Anwendung auf das wirkliche 
Leben. Daher iſt es Aufgabe des Seelſorgers, in der dogmatiſchen 
Predigt die Erläuterung des Dogmas ganz beſonders ins Auge zu faſſen, 
deſſen Begriff aus der geoffenbarten Lehre und der Auffaſſung der Kirche 
richtigzuſtellen, die verſchiedenen Seiten, die es bietet, zu beleuchten, 
ſeiner unrichtigen Auffaſſung oder verkehrten Anwendung entgegenzu⸗ 
treten, damit jo, wie der Apoſtel jagt (2. Tim. 3, 17.) : „der Menſch 
Gottes“, d. h. der zuhörende Gläubige, „vollkommen ſei, zu jedem guten 
Werke ausgeſtattet“; auch ſo in den Stand geſetzt werde, ſich und 
andern Rechenſchaft zu geben über das, was er glaubt und thut, und 
die Angriffe auf ſeine Religion und ihre Vorſchriften erfolgreich zurück⸗ 
zuweiſen. 

Ein leider oft zu wenig gewürdigtes Hilfsmittel dafür bietet dem 
Prieſter die ratio theoiogica, wie dieſe Art von Beweisführung 
oder Erläuterung in der ſcholaſtiſchen Theologie genannt wird. Da wird 
nämlich eine Glaubenswahrheit mit Zuhilfenahme einer andern, nicht 
ſelten auch einer reinen Vernunftwahrheit weiter entwickelt, erläutert, und ſo 
eine dritte aus den beiden als ihrer Quelle oder ihrem Prinzipe abge⸗ 
leitet. Auf dieſelbe Weiſe geht ſie auch zu Werke, wenn es ſich um die 
Begründung, Notwendigkeit, Zweckmäßigkeit oder auch um das Vernunft⸗ 
gemäße der chriſtlichen Sittenlehre handelt: auch dieſe wird durch die 
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ratio theologica begründet, erleuchtet, erläutert, und jo dem Verſtande 
die Überzeugung beigebracht, ſozuſagen, aufgenötigt, daß der Menſch 
mit Unrecht ſich einen gläubigen Chriſten nenne, wenn er nicht durch die 
Beobachtung der chriſtlichen Sittenlehre den Beweis liefere, daß ſein 
Glaube ein lebendiger und kein toter Glaube ſei, daß er nicht unter die 
Zahl derjenigen gehöre, von denen der Apoſtel ſagt, daß „ſie bekennen, 
Gott zu kennen, mit ihren Werken aber ihn verleugnen“. Wie die 
Sittenlehre ein Prüfſtein des Glaubens iſt, und ein Glaube unmöglich 
Gott zum Urheber haben kann, wenn er Dinge lehrt oder gebietet, welche 
mit evidenten Vernunftwahrheiten im Widerſpruche ſtehen oder das dem 
Menſchen angeborne Rechts⸗ und Schamgefühl verletzen: ſo iſt auch das 
Leben aus dem Glauben, d. h. die Beobachtung der chriſtlichen Sittenlehre, 
der Prüfſtein für die Lebendigkeit des Glaubens. 


Je beſſer alſo der Prieſter auf der Kanzel mit der ratio theologica 
umzugehen weiß, je gewandter er in ihrer Handhabung iſt, je volkstüm⸗ 
licher er ſie einzukleiden verſteht, um ſo anziehender werden ſeine dog⸗ 
matiſchen Predigten ſein, um ſo begieriger werden die Gläubigen ihnen 
beiwohnen, um ſo tiefer werden die Glaubenswahrheiten in ihre Herzen 
dringen, um ſo feſter da ſitzen bleiben. Denn das, was auf ſolche Weiſe 
zum Verſtändnis gebracht wird, namentlich wenn es auf anziehende, 
volkstümliche Weiſe geſchieht, wird nicht bloß gerne gehört, es wird auch 
um ſo bereitwilliger angenommen, je mehr die Forderungen des Ver⸗ 
ſtandes befriedigt werden. Man wird auch um ſo leichter die Opfer 
bringen, welche die Beobachtung der chriſtlichen Sittenlehre auferlegt, je 
mehr der Verſtand von der Notwendigkeit ihrer Beobachtung überzeugt 
wird: ſieht er ja ſo ihre Begründung im Glauben ſelbſt, bekommt er ja 
ſo die Überzeugung, daß man unmöglich ein chriſtlich rechtſchaffener Mann 
ſein kann, wenn man zwar feſt und unerſchütterlich alles glaubt, was 
die katholiſche Kirche zu glauben vorſtellt, aber nicht treu und gewiſſenhaft 
den Vorſchriften des Glaubens nachleben würde. Je beſſer endlich auch 
der gewöhnliche Gläubige die ratio theologica, wie er ſie von der Kanzel 
auf gemeinfaßliche Weiſe vortragen hört, verſteht, um ſo mehr iſt er in 
der Lage, ſich ſelbſt über ſeinen Glauben Rechenſchaft zu geben und 
nötigenfalles auch den Gegnern desſelben Rede zu ſtehen. Denn was der 
Apoſtel vom geſchriebenen Worte Gottes ſagt, daß „es nützlich ſei zum 
Lehren, zum Beweiſen, zur Rüge und zur Leitung in der Gerechtigkeit“, 
das gilt auch vom Glauben, der ja dieſes Wort aufnimmt und ſich 
aneignet. Jeder Gläubige, der ſich der Gründe ſeines Glaubens bewußt 
iſt, kommt gerade dadurch in die glückliche Lage, auch ſeinerſeits, inſoweit 
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die Verhältniſſe, in denen er lebt, es zulaſſen oder fordern, ſich und 
andere zu belehren, ſich und andere gegen Zweifel und Irrtum zu ſchützen, 
die Einwürfe der Gegner des Glaubens zu widerlegen, ſich auf dem 
Wege der chriſtlichen Gerechtigkeit zurechtzufinden und vorkommenden 
Falls ihn auch andern zu weiſen. 

Wahr iſt demnach der Satz: Lex credendi dat legem praedicandi. 
Was der Chriſt glauben muß, das ſoll der Prieſter predigen. Er ſoll 
es aber ſo predigen, daß der Gläubige durch die Predigt in den Stand 
geſetzt werde, auch zu wiſſen, warum und wie er zu glauben und den 
Vorſchriften des Glaubens nachzukommen hat; er ſoll es jo predigen, 
wie die Bedürfniſſe es verlangen, in welchen die Gläubigen leben, ſo daß 
ihnen auch die Möglichkeit geboten werde, ſich und andere über das, was 
ſie glauben und thun, Rechenſchaft zu geben. 

Maaſtricht. J. Scheller 8. J. 


* 


Hirt und Lämmlein. 


„O meine Kindlein, für die ich abermals 


Geburtsſchmerzen habe, bis daß Chriſtus in 
euch geſtaltet wird!“ 


Galat. 4, 19. 

Keine Frage, das Kind, welches der göttliche Heiland angeſichts des 
ganzen Jüngerkreiſes in ſeine Arme geſchloſſen und männiglich als Muſter⸗ 
bild hingeſtellt hat, es iſt ein kleines geweſen, eine duftige Edenblüte, 
welcher der unerbittliche Erdenfroſt noch nicht zugeſetzt hatte, und die vom 
Hauch der Höllenglut noch nicht verſengt worden. Wie traulich ſchmiegt 
ſich das Köpflein mit dem Engelgepräge an jene Bruſt, durchwogt von 
den Fluten grenzen⸗ und uferloſer Liebe: ein Schauſpiel fur Cherubim 
und Seraphim! Mehr vielleicht weidet ſich unſer Auge an jener Gruppe, 
welche Overbeck in ſeinem bekannteſten Gemälde verewigte; allein welch ein 
Meiſterwerk der gottbegnadete Künſtler auch geſchaffen, es bleibt weit, 
weit zurück hinter dem, was bei Betrachtung von Lukas 18, 15—17 
unſerem irunfenen Geiſtesblick ſich bietet. Hirt und Lämmlein gehören 
ſo ganz einander an. Sollte denn der gute Hirt etwa in den Schatten 
gedrängt werden durch jenen Armen, von dem Nathan vermeldete, daß 
ſein einziges Beſitztum, ein Lämmlein, von ſeinem Brote gegeſſen, aus 
ſeinem Becher getrunken und auf ſeinem Schoße geſchlafen habe? Be⸗ 
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merkenswert auch, daß der Herr in jeiner Hirtenſorge um die ihrer 
Verwaiſung entgegengehende Herde der Schafe nur einmal, der Lämmer 
zweimal erwähnt. 

Hier und da mag's geſchehen, daß auch wir Prieſter dieſes doppelten 
Hinweiſes bedürfen; dem „Pastor bonus“ aber werden wir gerne ge⸗ 
ſtatten, daß er uns daran erinnert. Überläßt nicht mancher Pfarrer 
ganz ruhig Unter⸗ und Mittelklaſſe einer ſchwachen Lehrerin, einem 
ziemlich gleichgiltigen Lehrer, einem noch wenig geſchulten Kaplan? Er 
vermeint, ſeine Bemühungen Wichtigerem zuwenden zu müſſen und ſeine 
katechetiſche Thätigkeit auf einen eingehenden Kommunion = Unterricht 
beſchränken zu ſollen. Wie verkehrt! 

Wäre eine Mutter auch das Haupt einer zahlreichen Familie, ſie 
geht ganz auf in der Pflege ihres Säuglings, dem ſie ſich Nacht wie 
Tag mit der rührendſten, opferwilligſten Hingebung widmet. Vieles, 
vieles muß ſie erſt abgeſtreift haben, ehe ſie ſich erſetzt glaubt durch 
Amme, Wärterin und Gouvernante und ſich vorbehält, der Tochter den 
äußern Schliff beizubringen, ſie in die Geſellſchaft einzuführen. Verfallen 
wir doch nicht der nämlichen Unnatur! ö 

„Was iſt denn dagegen zu erinnern, wenn ich meine Gehilfen erſt 
die Arbeit aus dem Rauhen verrichten laſſe?“ — Gewiß, der rohe Mar⸗ 
morblock unterliegt erſt dem Meißel des Kunſtlehrlings. Bei uns jedoch 
handelt es ſich nicht darum, totem Stoff das Außere der Lebensformen 
zu geben: wir ſtehen einem lebendigen Organismus gegenüber. Das 
Mineral wächſt durch einfachen Zuſatz von außen, die Pflanze hingegen 
durch einen innern, geheimnisvollen Prozeß. Die Vorgänge im Seelen⸗ 
leben ſind noch ungleich unergründlicher und wunderbarer. Offenbar iſt 
es da von der allergrößten Bedeutung, in welche Bahnen die ſich ent⸗ 
wickelnden Geiſteskräfte gelenkt werden. — Einer ſeichten Romanleſerin 
iſt es zu verzeihen, wenn ſie Vorwort und Einleitung, weil darin ja 
doch noch keine „zarten Verhältniſſe“ ſpielen, einfachhin überſchlägt; was 
aber würde man von einem Autor denken, der dieſe grundlegenden Ab⸗ 
handlungen von einem Dritten entlehnte, um ſie als Sockel für ſeine 
eigenen Federerzeugniſſe zu benutzen? 

„Mit den Kleinen iſt doch noch gar nichts ordentliches anzufangen!“ 
— Ein Einwurf, der wahrlich wenig Kenntnis der Kindesnatur verrät! 
In Anbetracht des erſtaunlichen Reichtums von Begriffen, den ein Sechs⸗ 
jähriger ſich bereits aneignet, kann man kühn ſagen, daß dem keine 
ſpätere Leiſtung des allereifrigſten und begabteſten Wiſſensjüngers an die 
Seite geſetzt werden kann. Welch ein Forſcherdrang und Bildungstrieb 
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beſeelt doch das Queckſilberweſen! Darauf iſt auch feine Zerſtörungsſucht 
zurückzuführen und nicht etwa anzuſehen als Neigung zu Vandalismus. 
Des Fragens aber wird das kleine Ding nimmer müd', ſchließlich die 
Geduld auch des nachſichtigſten Begleiters erſchöpfend. Wie kommt der 
Guckindiewelt auf manche Ideen! Wie überraſchend treffend ſind fo 
manche ſeiner Verſtandesſchlüſſe! Auch bewundern wir nicht ſelten ſeinen 
ſeinen Takt, ſein zartes Gefühl, ſeinen heldenhaften Edelmut. 

Freilich finden wir auch Kinder, die, einem Klotze nicht unähnlich, 
ſtumpffinnig und empfindungslos vor uns ſitzen. Nichts aber wäre verkehrter, 
als ihnen Begabung und Empfänglichkeit abzuſprechen. Schau den Wein⸗ 
ſtock, wie er verdorrt erſcheint, während die ganze Gewächswelt ringsum 
ein lichtgrünes Lenzkleid ſich angelegt und mit tauſend Blüten ſich zu 
ſchmücken im Begriffe ſteht! Hinter der ſpröden, grauen, zerriſſenen 
Rinde regt ſich bereits mächtig jener köſtliche Saft, der ſpäter Schwer⸗ 
mütige aufheitern, Abgemattete ſtärken, Kranke erquicken wird. Wie 
dankbar wäre dir das arme Geſchöpf, wenn du ihm täglich nur einen 


einzigen Strahl warmer Liebe gönnen wollteſt, eine ihm bislang vielleicht 


ungekannte Erſcheinung! 

Wohl beherzigenswert ſind Kellners Worte: „Ich kann es nie 
zugeben,“ ſchreibt er in ſeinen Aphorismen, „und eigene Erfahrung wider⸗ 
ſpricht zu lebhaft, daß der Unterricht in einer Oberklaſſe lohnender ſei, 
als der in einer Unterklaſſe. Nur das räume ich ein, daß letzterer 
ſchwieriger iſt und eine friſchere Kraft vorausſetzt. Nur der Lehrer in 
einer Elementarklaſſe kann ſo recht aus voller Überzeugung und mit 
gerechtfertigtem Selbſtgefühl jagen, daß ihm ſeine Kinder alles zu 
verdanken haben, was ſie etwa wiſſen und können; nur die Kleinen 
werden ihm dafür in ihrem unverdorbenen Sinne mit voller Liebe ganz 
zu eigen ſein und ſich ſeiner Einwirkung mit ungeteilter Hingebung 
anſchließen. Nur von, in und mit dieſen Kleinen wird er die Kinderwelt 
in ihren Eigentümlichkeiten kennen lernen und die geiſtige Entwickelung 
in möglichſter Reinheit beobachten können. Und was möchte ſchöner und 
für ein Lehrerherz erhebender ſein, als dieſen Kleinen das Himmelreich 
zu eröffnen, was kann den offenen Sinn mehr freuen und den Beobachter 
höher intereſſiren, als dem erwachenden Geiſte ſeine erſte Anregung, 
Nahrung und Richtung zu geben!“ Dieſe Worte, an Lehrer gerichtet, 
gelten auch uns Prieſtern. | 

„Aber es iſt mir nicht gegeben, ſagſt du, mit den untern Alters⸗ 
ſtufen erfolgreich mich zu beſchäftigen.“ — Ein hl. Apoſtel Paulus durfte 
fragen: „Wer iſt ſchwach, ohne daß ich ſchwach werde?“ Wenn dir aber 
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die hier gebotene ſchlichte Ausdrucksweiſe gar zu ſchwer wird, ſei verſichert, 
daß auch deine Katecheſe bei den größeren Kindern nicht ſchulgerecht iſt. 
Gerade bei den Anfängern ſchult man ſich in der ſchweren Kunſt, die 
erhabenſten Wahrheiten dem unbeholfenen Denkvermögen faßlich zu machen. 


Tünche und Schminke ſind den Kleinen noch gänzlich fremd: ihr 
ganzes Weſen iſt Wahrheit, und ſie ſchmachten förmlich nach Wahrheit. 
Welch eine Luſt, dieſen erhabenen Durſt ihnen zu ſtillen, dieſem hl. Fieber 
begegnen zu können! Auch an den Fiebelſchützen richtet der Herr das 
gerechte Begehren: „Mein Sohn, gib mir dein Herz!“ O, kommen wir 
doch der argen Welt zuvor, daß ſie nicht ihr Kuckucksei hineinlege! 


„Wie aber ſoll ich es anſtellen, dieſe flatterhaften Naturen zu feſſeln?“ 
— Der hl. Auguſtinus erklärt dir rundweg: „Liebe und thue, was du 
willſt!“ Alles überſteigende und alles überwindene Hingabe an den 
göttlichen Meiſter macht uns zu Vollſtreckern ſeines: „Sinite pueros 
venire ad me!“ Ein warmes Herz für die Kinder, liebeſprühend und 
liebeweckend, wird uns dann in den Kauf gegeben. „Caritas vincit 
omnia“. Eine Religionsſtunde, den Kleinen gegeben, dürfte ſich uns als 
ein Bad erweiſen, worin wir ſo manche anderweitigen Leiden, Kümmer⸗ 
niſſe und Enttäuſchungen abwaſchen. Das iſt Saat in jungfräulichem 
Boden. Die jugendfriſchen Augen funkeln, die noch unentweihten Gemüter 
erfaßt es mit hl. Gewalt. Vielleicht dürfen wir nach einigen Jahren 
mit dem Schreiber des Galaterbrieſes (4, 15) verſichern: „Testimonium 
perhibeo vobis, quia, si fieri posset, oculos vestros eruissetis et 
dedissetis mihi.“ Mit der Gnade Gottes liefern wir dann Bekenner 
auf der Straße, Engel in der Kirche, Apoſtel des Hauſes. 


Wohl einmal wächſt ein Kind in einer peſtartigen Umgebung auf. 
Auch auf geiſtigem Gebiet gibt es Blütenſtecher, die den ſchönſten Hoff⸗ 
nungen ein nur zu frühes Grab bereiten. Wozu denn beſäßen wir eine 
„spes desperantium“? Empfehlen wir ihr vornehmlich jene, die, wie 
einſt Monikas Sohn, wenngleich erſt kleine Kinder, doch ſchon große 
Sünder ſind. Unſer Verhalten dieſen Bedauernswerten gegenüber aber 
ſei der Ausfluß des herzlichſten Mitleids, der liebevollſten Güte. Kürze 
ein wenig den Stiel einer abgebrochenen, verwelkten Roſe; ſtellſt du ſie 
dann in warmes Waſſer, kehrt ihre frühere Friſche und Schönheit zurück. 
Entfernen wir von unſern teuern geknickten Schützlingen möglichſt die 
nächſte Gelegenheit und laſſen wir ſodann Wunder an ihnen wirken, 
unſere heißen Gebetsthränen, unſern glühenden Seeleneifer, das Herzblut 


Jeſu Chriſti. 
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Bei deiner Einführung als Pfarrer laſeſt du wohl deiner neuen 
Gemeinde das Evangelium vom guten Hirten vor, um daran deine Ge⸗ 
löbniſſe zu knüpfen. Da ſchauten auch junge Auglein, Lämmeräuglein, 
vertrauensinnig zu dir auf, und ihre hl. Engel reichten dir die Hand. 
Entſprich nach allen Kräften ihren Erwartungen, damit ſie dereinſt nicht 
deine Ankläger ſeien! Xaver Sales. 


Bur Citteratur⸗Geſchichte des Erzſtiftes Trier. 
IV. 
Siebentes und achtes Jahrhundert. 

Nach den Verheerungen, welche die Völkerwanderung im 5. Jahr⸗ 
hundert angerichtet hatte, und unter der jammervollen Regierung der 
meiſten merovingiſchen Könige im 7. und 8. Jahrhundert mußte das 
wiſſenſchaftliche Streben und Schaffen im fränkiſchen Reiche nahezu völlig 
aufhören. Von einer Litteratur in dieſer Zeit kann deshalb kaum die 
Rede ſein. Nur die Klöſter, welche überall gegründet wurden, und 
denen heilsbegierige Männer und Frauen in großer Zahl und aus allen 
Ständen zuſtrömten, bewahrten den überkommenen Reſt klaſſiſcher und 
frühchriſtlicher Bildung und leiteten ihre Bewohner an zu großer Heiligkeit 
des Lebens. Durch den hl. Willibrord, welcher gegen Ende des 
7. Jahrhunderts die Ordensregel des hl. Benedikt im fränkiſchen Reiche 
allgemein in Aufnahme brachte, kam erſt die rechte Einheit in das klöſter⸗ 
liche Leben, und namentlich wurden in allen Ordenshäuſern Kloſter⸗ 
ſchulen errichtet, denen wir die ſpärlichen litterariſchen Erſcheinungen 
jener Zeit und die beſſeren der kommenden verdanken. Eine ſolche Unter⸗ 
richtsanſtalt beſtand in unſerm Bezirk ſchon in den erſten Dezennien des 
7. Jahrhunderts zu Tholey, wo der hl. Biſchof Modoald von Trier 
(622 — 640) in Gemeinſchaft mit König Dagobert I. auf deſſen Gut ein 
Kloſter errichtet hatte. 

1. Hier ſtand der hl. Paulus, ein Mann von ausgezeichneter 
Gelehrſamkeit und Heiligkeit, der Schule vor. Von adeligen Eltern in 
Autun abſtammend, hatte er ſein ganzes Vermögen an die Armen 
verteilt und längere Zeit als Eremit auf einer Anhöhe bei Trier!) 
ein aszetiſches Leben geführt, bevor er in die Abtei Tholey als Novize 
eintrat. Unter ſeiner Leitung gewann die Schule bald einen ſolchen Ruf, 
daß Zöglinge aus allen Gegenden und Ständen derſelben zuſtrömten. 


1) Bis zur Stunde heißt die Anhöhe „Polsberg“. 
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Zu dieſen gehörte auch ein Sohn des Königs Dagobert, Adalgyſel, 
auch Grimo genannt, welcher im Jahre 636 ſein ganzes reiches Erbe 
an verſchiedene Kirchen und Armenanſtalten, beſonders aber an die ganz 
mittelloſe Kathedrale von Verdun, teſtamentariſch !) vermachte. Dahin 
war auch Paulus ſelbſt um 627 als Biſchof berufen worden. Er wirkte 
hier über 20 Jahre lang in ausgezeichneter Weiſe trotz der überaus 
großen Dürftigkeit ſeiner Kirche, die vor der Dotation durch Grimo nur 
noch einen einzigen Chorherrn zur Verſehung des hl. Dienſtes unterhalten 
konnte. Die Kloſterſchule in der Abtei Tholey muß noch lange Jahre 
in ſeinem Geiſte fortgeführt worden ſein, denn ſeine ſechs nächſten Nach⸗ 
folger auf dem biſchöflichen Stuhle waren alle in derſelben gebildet. Von 
ſeinen Schriften ſind uns nur 2 Briefe erhalten, welche er an den Biſchof 
Deſiderius von Cahors gerichtet hat. Wir geben den erſten derſelben 
nachſtehend aus Migne (T. 87 p. 260 — 261): 


„An den hochwürdigſten, mit der Palme des Triumphes geſchmückten und mit 
der biſchöflichen Würde bekleideten Herrn, den hochverdienten Wächter der Kirche, den 
Vater Deſiderius, Paulus der Sünder. 

Mein Herz iſt mit Freude erfüllt, daß es mir durch Gottes gnädige Fügung 
vergönnt iſt, dein ſo liebreiches Schreiben in gleicher Liebe zu beantworten. Wie 
preiſe ich den Schöpfer für die erſehnte Botſchaft, daß es dir wohl ergeht! Wie ich 
deinem Auftrage in Sachen der erlauchten Matrone Bobilana entſprochen habe, das 
können dir die überbringer dieſer Zeilen mündlich ausrichten. Ich ſage deiner Gnaden 
vielmal Dank für die Liebesgabe, welche du mir in den zehn Ankern des herrlichen 
Falernerweines verehrt haſt. Ja, deine Freigebigkeit hat ſo ſehr alles Maß über⸗ 
ſchritten, daß, während ich nur um ein Krüglein Falerner bat, du mir zehn Anker, 
oder um mich des gewöhnlicheren Ausdrucks zu bedienen, zehn Tonnen von dieſem 
Tranke haft zugehen laſſen. Und du wollteſt nicht bloß darin mein Bedürfnis be⸗ 
friedigen, ſondern mir in dem Übermaß deiner Mildthätigkeit auch noch andere und 
herrlichere Gaben ſpenden. Das wird dir der gütige Gott hier und in der Ewigkeit 
vergelten; denn ich bin nicht imſtande, deiner Gnaden ſo große Zahlung zu leiſten 
oder auch nur gebührend dafür zu danken. Ich überlaſſe es alſo dem, welcher mächtig 
iſt, überſchwenglich mehr zu geben, als wir bitten und verſtehen, dich dafür zu be⸗ 
lohnen. Ich empfehle mich auch in dein heiliges und gottgefälliges Gebet, gleichwie 
auch ich, ſolange ich lebe, nicht aufhören werde, für dich zu beten, daß Gott dich mit 
den Geſchenken ſeiner Gnade überhäufen und dir die Krone der Glorie verleihen 
möge. Gebe Gott, daß ich durch deine Fürſprache zur Hoffnung des Heiles und zu 
dem Hafen der Ruhe zugelaſſen werde, aber noch viele Jahre, o mein teurer Herr, 
dir dienen könne.“ 


2. Der hl. Chrodegang, Biſchof von Metz (742 — 766). Während 
das Erzſtift Trier nach dem Tode des hl. Leotwinus (F 713) unter der 
Schreckensherrſchaft des gewaltthätigen Milo (713 — 753) und das Erzitift 


1) Dieſes hochintereſſante Teſtament ſ. bei Beyer Urkb. 1 p. 5. 
Pastor bonus. 1890. 27 
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Mainz unter der Mißregierung des unwürdigen Gewilieb (745 abgeſetzt) 
ſeufzte, ſchmückte den biſchöflichen Stuhl von Metz der hl. Chrode⸗ 
gang (742 7866). Nach Paul Warnefrid (Gesta episcoporum Met- 
tensium) ſtammte er aus dem Haspengau von einem dem Karolingiſchen 
nahe verwandten Geſchlechte und empfing ſeine Bildung in der Benediktiner⸗ 
Abtei zum hl. Trudo zu St. Trond und ſpäter zu Metz. Wegen ſeiner 
ausgezeichneten Fähigkeiten zog ihn der fränkiſche Majordomus Karl 
Martell an ſeinen Hof und machte ihn zu ſeinem Referendarius und 737 
zu ſeinem erſten Miniſter. Chrodegang ſetzte auch in dieſer Stellung 
ſein ſtrenges aszetiſches Leben und ſeine Bemühungen für das Wohl der 
Kirche fort, weshalb die Augen des Klerus und des Volkes bei der Er⸗ 
ledigung des Bistums Metz 742 ſich auf ihn richteten. Pipin d. Kl. 
knüpfte ſeine Zuſtimmung zur Wahl an die Bedingung, daß der Erkorene 
auch als Biſchof ſein erſter Miniſter bleibe. Chrodegang war ein hoch⸗ 
begabter, für die Sache Gottes begeiſterter Mann, deſſen Beredſamkeit 
ſowohl in der lateiniſchen wie in ſeiner Mutterſprache ihm die größten 
Erfolge in ſeiner kirchlichen und kirchen⸗politiſchen Thätigkeit ſicherte. 
Zwar gelang es ihm nicht, den Longobardenkönig Aiſtulph, welcher Rom 
und den hl. Vater bedrängte, umzuſtimmen, wohl aber, den Papſt 
Stephan 754 ſicher zu Pipin nach Quierſy zu geleiten und ihm durch 
Pipin Schutz und Hilfe, ja ſogar den Beſitz des Exarchats Ravenna zu 
verſchaffen. In ſeinem Bistum begann er ſofort mit der Reform ſeines 
der kirchlichen Disziplin entfremdeten Klerus und Volkes. Zu dieſem 
Ende ſammelte er die Geiſtlichen ſeiner Kathedrale und der ganzen Stadt 
um ſich zu einem gemeinſamen Leben und ſchrieb dafür die Regula 
canonicorum, deren weſentlichen Inhalt wir nachſtehend geben. 
Dieſelbe iſt teils der Ordensregel des hl. Benedikt, teils den Statuten 
des hl. Auguſtin für deſſen Prieſter⸗Kollegium nachgebildet. Sie fand 
bald in vielen Kathedralen und Stadtkirchen Aufnahme und wurde ſpäter 
(876) in erweiterter Faſſung (von dem Diakon Amalarius von Metz) 
auf der Reichsſynode zu Aachen für das ganze fränkiſche Reich zum 
Geſetz erhoben. So iſt Chrodegang ein Reformator und Wohlthäter des 
Klerus und Volkes für Jahrhunderte geworden. 

Aus des hl. Chrodegang, Biſchofs von Metz, Regel der 
Kanoniker: 


Beim Beginne meiner biſchöflichen Amtsthätigkeit fand ich zu meiner großen 
Betrübnis bei der Geiſtlichkeit und dem Volke eine ſo große Vernachläſſigung ihrer 
Pflichten, daß ich im Vertrauen auf den göttlichen Beiſtand mich entſchließen mußte, 
das folgende Dekret zu erlaſſen. Ich verſpreche mir von demſelben, daß zunächſt der 
Klerus dadurch bewogen werde, alle böſen Sitten und Gewohnheiten abzulegen, um 
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dann leichter den Samen des Guten in ſich aufzunehmen und in die Herzen der 
Gläubigen auszuſtreuen. 

Die Kanoniker ſollen den Rang, der ihnen durch die Weihe oder durch biſchöf⸗ 
liche Ernennung zukommt, ſowohl in der Kirche wie bei allen Verſammlungen ſtrenge 
feſthalten. Die Jüngeren haben den Alteren Ehre zu erweiſen und dieſe 
jene in Gott zu lieben. Keiner ſoll deshalb den andern mit ſeinem bloßen Namen 
anreden, ſondern deſſen Amt oder Grad beifügen. Wo immer ſich die Kleriker 
begegnen, ſoll der jüngere ſich verneigen und den älteren um ſeinen Segen bitten, 
wenn er aber ſitzt, vor demſelben ſich erheben und ihm den Sitz anbieten. 


Die Kleriker ſollen in der Kongregation von ihrem eigenen Vermögen und von 
dem der Kirche Speiſe, Trank und Kleidung empfangen und ſich damit zu⸗ 
frieden geben und nicht auf Koſten der Armen mehr verlangen. Den Klerikern 
geziemt es, ein nüchternes Leben zu führen; denn wo Trunkenheit, da Sünde und 
Laſter. | 

Alle geiſtlichen Kanoniker, mit Ausnahme des Archidiakons, des Propſtes, des 
Kellermeiſters und ſolcher, welche mit wichtigeren Geſchäften betraut find, haben 
wochenweiſe die Küche zu beſorgen und am Schluſſe der Woche die gebrauchten 
Gefäße zu reinigen, um ſich ſo gegenſeitig Liebesdienſte zu leiſten. 

Der Archidiakon, der Propſt und der Primizerius ſollen durch Be⸗ 
lehrung und gutes Beiſpiel den Brüdern wohl vorſtehen, die Fehlenden mahnen und 
ſtrafen und dem Biſchof treu und gehorſam ſein und von dieſem, wenn 
ſie die kanoniſchen Beſtimmungen mißachten und nicht die Brüder lieben und die 
Sünden haſſen, durch andere erſetzt werden. Der Kellermeiſter muß ein 
gottesfürchtiger, nüchterner, ſparſamer und umſichtiger Mann ſein, welcher die Güter 
der Brüder ſorgfältig und treu verwaltet. Der Pförtner ſoll ein Jahr lang das 
Thor des Klauſtrums bewachen und dasſelbe täglich nach der Komplet ſchließen und 
dem Prior die Schlüſſel abliefern. Zu dieſem Amte werde ein ſehr bewährter, ver⸗ 
ſtändiger und freundlicher Bruder beſtellt. Er muß darauf achten, daß niemand ohne 
Erlaubnis der Obern ein- und ausgehe, und daß diejenigen, welche draußen in der 
Seelſorge beſchäftigt ſind, nicht müßig umhergehen und den Chor verſäumen. 

Alle Kleriker ſchlafen in einem gemeinſamen Dormitorium, die jüngeren 
zwiſchen den ältern, von welchen ſie überwacht werden ſollen. Keine weibliche Perſon 
und kein Laie darf ohne höhere Erlaubnis in die Klauſur eintreten, außer einem 
Notfalle oder um geſpeiſt zu werden, in welchem Falle alle Waffen vor dem Refek⸗ 
torium abzulegen find. Wenn die Brüder in der Nacht aufſtehen, um das Chor: 
gebet zu verrichten, ſo bezeichnen ſie ſich mit dem Zeichen des hl. Kreuzes und beten 
auf dem Wege zur Kirche den 69. und den 24. Pialm und darauf ein ſtilles 
Morgengebet. Dann beginnen die Vigilien und nach einer Pauſe, in welcher jeder 
im ſtillen Gott ſeine Sünden bekennt und ihn flehentlich um Verzeihung bittet, die 
Matutin. Nach der Prim am Morgen findet täglich das Kapitel ſtatt, in welchem 
eine Leſung oder Homilie oder ſonſt eine nützliche Anſprache gehalten wird. Dann 
geht jeder an ſeine Arbeit. Die ſich gemeinſam beſchäftigen, ſingen oder beten 
unter der Arbeit Pialmen. Es folgen die kleinen Horen, zuletzt die Veſper und 
Komplet. Nach dieſer iſt ſtrenges Silentium. 


Kleinere Nachläſſigkeiten werden mit der Ausſchließung von ver gemeinſamen 
Mahlzeit oder mit dem Verbote, im Chor einen Pſalm oder eine Antiphone anzuſtimmen, 
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geahndet, größere Verſchuldungen mit körperlicher Züchtigung, Gefängnis oder 
Ausſtoßung. 

Während das gläubige Volk verpflichtet iſt, jährlich dreimal dem eigenen Prieſter 
ſeine Sünden zu beichten, ſollen die Mönche dies jeden Samstag vor ihrem Biſchof 
oder Prior thun. Anleitung zu einer guten Beichte. 


In der vierzigtägigen Zeit vor Oſtern iſt ſtrenges Faſten vorgeſchrieben, und 
es findet, mit Ausnahme der Sonntage, täglich nur eine einzige Mahlzeit, nämlich 
nach der Veſper, und zwar im Refektorium ſtatt, mit Enthaltung von denjenigen 
Speiſen und Getränken, welche der Biſchof unterſagt. Von Oſtern bis Pfingſten und 
von Johannis’ Geburt bis Martini find täglich zwei Mahlzeiten mit Genuß von Fleiſch⸗ 
ſpeiſen, letzteres mit Ausnahme von Mittwoch und Freitag, geſtattet. Von Martini 
bis Chriſtag iſt der Genuß von Fleiſch verboten, und während dieſer Zeit hat jeder 
bis zur Non nüchtern zu bleiben. Nach Chriſtag bis zur vierzigtägigen Zeit findet 
am Montag, Mittwoch und Freitag einmalige Mahlzeit nach der Non ſtatt. An 
ben hohen Feſten von Weihnachten, Epiphanie, Oſtern, Chriſti Himmelfahrt, 
Pfingſten ſowie an den Feſten der Provinzial⸗Heiligen iſt für den ganzen Klerus 
Tafel im Hauſe des Biſchofs, wenn er nicht verreiſt iſt, ſonſt im Refektorium; an 
den übrigen Feiertagen ſpeiſen die Kleriker bei ihren Prälaten. 


Die ältere Hälfte des Klerus erhält jährlich neue Mäntel und wollene 
Kleider nebſt 3 Hemden und 4 Paar Schuhen; die abgelegten Kleider bekommt 
die jüngere Hälfte im folgenden Jahr nebſt 2 neuen Hemden und 4 Paar Schuhen. 

Wenn jemand einem Prieſter für ſeine Meſſe oder für die Beichte etwas als 
Almoſen geben will, ſo darf dieſer es annehmen und es nach Belieben verwenden. 
In jedem Monat ſollen wenigſtens zwei Predigten für das Volk gehalten werden; 
beſſer aber iſt es, wenn dies an jedem Sonn- und Feſttag geſchieht. 

Die Prälaten der Kirche mögen für Errichtung eines Hoſpitals zur Auf⸗ 
nahme der Pilger und Speiſung der Armen Sorge tragen und die Kanoniker gern 
ihren Beitrag dafür abgeben. Hier könnten ſie auch leicht den Armen die Füße 
waſchen nach der Vorſchrift des Evangeliums: „Wenn ich, euer Herr und Meiſter, 
euch die Füße gewaſchen habe, wieviel mehr ſolltet auch ihr einander die Füße 
waſchen. 

Mit beſonderer Sorgfalt müſſen die Vorſteher der Kirchen darüber wachen, 
daß die Knaben und Jünglinge, welche man in der Kongregation ernährt oder 
unterrichtet, ſo in der kirchlichen Zucht gehalten werden, daß ihr zur Ausgelaſſenheit 
und zur Sünde ſo geneigtes Alter keinen Ort finde, an welchem ſie leicht in die 
Schündlichkeit des Laſters geraten. Deshalb ift zu ihrer Überwachung und Unter⸗ 
weiſung im geiſtlichen Leben von den Prälaten ein Bruder von ſo bewährtem Wandel 
anzuſtellen, daß ſie, mit den Heilswahrheiten genährt und mit den geiſtlichen Waffen 
ausgerüſtet, der Kirche einſt Nutzen bringen und ſich würdig machen, zu den kirchlichen 
Ehren z' laſſen zu werden. 

Auf die Ausbildung der Sänger iſt beſonders großes Gewicht zu legen; denn 
ſie ſollen durch ihren Vortrag die Herzen der Umſtehenden ergreifen, ſo daß ſie nicht 
nur an die himmliſchen Dinge denken, ſondern ſie auch lieben und von heiliger Freude 
erfüllt werden. Die Pſalmen ſollen ruhig und ernſt, nicht übereilt, nicht in jo hoher 
Stimmlage wie die Hymnen geſungen werden, vor allem aber ſei der Vortrag ein⸗ 
hellig. Wer alſo nicht rein zu ſingen verſteht, der ſchweige im Chor und 
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bringe feine Mißtöne in den hl. Geſang. Sowohl die Vorleſer wie die 
Sänger müſſen ſtets nur von der Abſicht geleitet ſein, das Volk zu erbauen und 
nicht ihm einen Ohrenkitzel zu bereiten. 

(Es folgen nun noch Strafbeſtimmungen für verſchiedene Vergehen der 
Kleriker und allgemeine Paſtoralvorſchriften de familiaritate mulierum devitanda, 
de doctrina et exemplis doctorum, de ebrietate, ut clerici nuptialia convivia 
vitent, de decimis dividendis, de praedicatione atque instructione u. ſ. w., alles 
ſehr lehrreiche Kapitel, welche aber nicht eigentlich zur Regel für das gemeinſame 
Leben der Kanoniker gehören und deshalb hier übergangen werden). 

(Fortſetzung folgt.) 
Trier. Ph. de Corenzi. 


Mitteilungen. 


Entſcheidung der römiſchen Pönitentiarie über das Höllen⸗ 
feuer. Wie bekannt, genügt es für einen katholiſchen Chriſten nicht, bloß 
jene Dogmen anzunehmen und zu glauben, welche die Kirche als Glaubens⸗ 
artikel definirt hat: er iſt außerdem verpflichtet, ſich mit Herz und Mund auch 
jenen Lehrſätzen zu unterwerfen, die als unbezweifelbare Wahrheiten und 
theologiſche chlußſätze beſtändig und allgemein in der Kirche angenommen 
werden. Die entgegengeſetzten Anſichten müſſen demnach, wenngleich ſie nicht 
als ketzeriſch hingeſtellt werden dürfen, doch immerhin als irrtümlich im theo⸗ 
logiſchen Sinne des Wortes bezeichnet werden. So lehrte ausdrücklich Pius IX. 
in ſeinem Breve „Tuas libenter“ an den Erzbiſchof von München⸗Freiſing 
(21. Dez. 1863): „Cum agatur de illa subjectione, qua ex conscientia ii 
omnes catholici obstringuntur, qui in contemplatrices scientias incumbunt 
ideirco ejusdem Conventus viri [er meint die Verſammlung katholiſcher 
Gelehrten] recognoscere debent, sapientibus catholicis haud satis esse, ut 
praefata Ecclesiae dogmata recipiant ac venerentur, verum etiam opus 
esse, ut se subjieiant tum decisionibus, quae ad doctrinam pertinentes a 
Pontifieiis Congregationibus proferuntur, tum iis doctrinae capitibus, 
quae communi et constanti Catholicorum consensu reti- 
nentur uttheologicae veritateset conclusiones ita certae, 
ut opiniones eisdem doctrinae capitibus adversae, quam- 
quam haereticae dici nequeant, tamen aliam theologicam 
mereantur censuram.“ Demzufolge wurde unter die im Syllabus ver- 
urteilten Sätze auch der folgende aufgenommen: 22. „Obligatio, qua catho- 
liei magistri et scriptores omnino adstringuntur, coaretatur in jis tantum, 
quae ab infallibili Ecelesiae judicio veluti fidei dogmata ab omnibus credenda 
proponuntur.“ 

Dieſe Bemerkungen glaubten wir voraufſchicken zu müſſen behufs gehörig er 
Würdigung der von der Pönitentiarie gegebenen Entſcheidung. 

Es iſt allerdings kein Glaubensartikel, daß das Feuer in der Hölle ein 
wirkliches und kein bloß metaphoriſches Feuer ſei. Es iſt jedoch einer jener 
Lehrſätze, die man ohne Vermeſſenheit nicht leugnen oder bezweifeln darf. 
Wohl iſt im Periarchon des Origenes die Anſicht ausgeſprochen, das Feuer 
der Hölle ſei nur ein metaphoriſches Feuer; aber es iſt nicht minder bekannt, 
daß im Periarchon mehr als ein Irrtum bezüglich des künftigen Lebens 
vorkommt. Unter den katholiſchen Theologen gibt es nur einen Einzigen, der 
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es gewagt, dieſe Anſicht zu verteidigen: es iſt Catharinus, bekannt durch jeine 
Borliebe für abſonderliche Meinungen. Doch die katholiſchen Theologen lehren 
ebenſo allgemein, und die Gläubigen glauben nicht minder, das Feuer in der 
Hölle ſei ein wahres, wirkliches Feuer im eigentlichen Sinne des Wortes, 
wenngleich vielleicht anderer Beſchaffenheit als das irdiſche Feuer. Mehr 
als ein Theologe behauptet, die gegenteilige Anſicht ſei irrtümlich oder ſtreife 
wenigſtens den Irrtum. 

er iſt nun von der römiſchen Pönitentiarie eine Entſcheidung er⸗ 
folgt; fie findet ſich in der römiſchen Wochenſchrift „JI divin Salvatore“ 
27. Mai 1890. 

Ein Pfarrer aus der Diözeſe Mantua hatte ug Kongregation fol⸗ 
genden casus zur Entſcheidung vorgelegt. Ein Beichtkind bekennt dem Beicht⸗ 
vater unter andern Dingen, es habe die Anſicht, das Feuer der Hölle ſei kein 
wirkliches, ſondern nur ein metaphoriſches Feuer, d h. die Beinen der Hölle, mögen 
ſie wie immer beſchaffen ſein, werden nur deshalb Feuer genannt, weil das 
Feuer den heftigſten Schmerz verurſache, und man, um das Schmerzliche der 
hölliſchen Beinen auszudrücken, kein beſſeres Bild dafür habe als das des 
Feuers. Der Pfarrer fragte alſo an, „ob man dieſe Meinung ſich verbreiten 
laſſen und dem Beichtkinde, das dieſe Anſicht hat, die Abſolution erteilen 
dürfe.“ Er fügte noch bei „es handle ſich hier nicht um einen alleinſtehenden 
Fall, ſondern um eine in einer gewiſſen Gegend allgemein herrſchende Anſicht; 
denn — pflege zu ſagen: Moch es die Kinder glauben, daß es in der Hölle 
ein Feuer gebe.“ 

Darauf hat die Pönitentiarie 30. April 1890 folgende Antwort gegeben: 
— poenitentiaria ad praemissa respondit: Hujusmodi poenitentes di- 

nter instruendos esse, et pertinaces non esse absolvendos.“ 

Damit iſt unſeres Erachtens für ähnliche Fälle die ſichere Direktive gegeben. 

Maaſtricht. Joh. Scheller, S. J. 


Botiv:Mefle vom hh. Herzen Jeſu. Bezüglich der Votiv⸗Meſſe vom 
hh. Herzen Jeſu, welche durch den Erlaß der Riten⸗ Kongregation vom 28. Juni 
1889 für den erſten Freitag jeden Monats geſtattet wurde, iſt vor kurzem ein 
— Erlaß näher beſtimmendes Reſkript derſelben Kongregation ergangen. 

itgeteilt iſt dasſelbe in dem neueſten (Juli⸗ Heft der in Rom erſcheinenden 
Ephemerides liturgicae (4. Jahrgang, S. 358), ſo daß die Echtheit des De⸗ 
kretes nicht wohl bezweifelt werden kann. Die Anfrage und der Beſcheid haben 
folgenden Wortlaut: Dubium 1. Missa votiva ss. Cordis Jesu per decretum 
diei 28. Junii 1889 pro ecclesiis, in quibus de mane exereitia pietatis in 
honorem ejusdem divini Cordis peraguntur, concessa, celebrari debet sine 
Gloria, sine Credo et cum tribus orationibus, an ritu quo celebrantur Missae 
votivae solemniter cum Gloria et Credo et unica Oratione? — s. Congre- 
gatio ... . rescribendum censuit: Ad 1. Negative ad primam partem; 
affirmative ad secundam (in n. Montis Politiani die 20. Maji 1890). Es 
— demnach die im vorigen Jahrgang dieſer Zeitſchrift S. 408 gemachten 

merkungen unter 4. dahin zu berichtigen: Die Votiv⸗Meſſe an den Herz⸗ 

u-Freitagen iſt den feierlichen Votiv⸗Meſſen gleichzuftellen; in derſelben 
iſt Gloria und Credo zu recitiren, und an ſich hat fie nur eine Oration. 

Trier. R. Schrad. 


Wie kann der Gefahr, daß bei dem Brechen der hl. Hoſtie in 
der Meſſe kleine Teilchen verloren gehen, möglichſt vorgebeugt 
werden? Friſche Hoſtien ſind bei trockener Witterung oder wenn fie in einem 
geheizten Zimmer aufbewahrt werden, nach zwei bis drei Tagen in der Regel 
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derart ausgetrocknet und ſpröde geworden, daß fie beim Brechen förmlich krachen, 
wobei kleine Splitter nach allen Richtungen abfliegen. Man kann ſich davon 
leicht überzeugen, wenn man eine ſolche ausgetrocknete Hoſtie bricht, indem 
man ſie gegen das von der Sonne beleuchtete Fenſter oder gegen eine helle 
Lampe hält. Es iſt darum geraten, bei trockener Witterung die Hoſtien nicht 
bis zum Tage des Gebrauches in einem geheizten Raume (im Wohnzimmer) 
aufzubewahren; man ſtelle ſie ein oder zwei Tage vorher in einen — 
trockenen Raum, die Sakriſtei, damit ſie aus der Luft wieder etwas Feuchtigkeit 
anziehen können und ihre Sprödigkeit verlieren. Um ferner die hl. Hoſtie zu 
brechen, halte man dieſelbe etwas in den Kelch hinab, biege zuerſt oben, dann 
unten etwas ein und führe den Bruch ſo aus, daß derſelbe in den Kelchbecher 
hinein ſich richtet. W. m. 


Einen gut erhaltenen Holz⸗Altar mit Dreh⸗Tabernakel und diebes⸗ 
ſicherem Verſchluß iſt Herr Pfarrer Calixte Remy in Vahl Eberſing 
(Kanton Groß⸗Tännchen, Lothringen) bereit koſtenfrei an eine arme Kirche 
zu überlaſſen. 


Anfragen. 

Wo ſind Dienſtboten, welche ſich verehelichen wollen, aus⸗ 
zurufen bezw. zu kopuliren? Pfarrer A. in 3. Eine Reihe 
hieſiger Pfarrer behaupten ganz apodiktiſch — und verfahren in praxi ebenſo 
entſchieden danach —, daß Dienſtboten, welche mehr als ſechs Monate an 
ihrem Dienſtorte außerhalb der Heimatspfarrei ſich aufgehalten haben, nur 
vom Pfarrer ihrer Dienſtortes zu proklamiren und ſogar zu 12 ſeien, 
weil nur dieſer parochus proprius ſolcher Dienſtperſonen ſei. Dieſes ſei, jo 
wird hinzugefügt, Recht und Brauch in unſerer (der trieriſchen) Diözeſe auf 
Grund der Diözeſan⸗Agende. Was iſt von dieſer Anſicht zu halten? 

Antwort: I. Nach dem allgemeinen Kirchenrechte hat die Pro⸗ 
klamation und Kopulation der Brautleute von dem parochus proprius con- 
trahentium zu geſchehen. Hat demnach in vorliegendem Fall der Dienſtbote 
ſein Domizil bei ſeinen Eltern beibehalten und nur dazu an dem Dienſtorte 

ein Quaſidomizil erworben, fo iſt er in beiden Pfarreien zu proklamiren und 
kann nach Wahl von einem der beiden Pfarrer getraut werden; hat er dagegen 
ſein früheres Domizil definitiv aufgegeben und beſitzt an dem Dienſtorte ein 
neues Domizil oder auch Quaſidomizil, ſo iſt er nach dem ſtrengen Rechte nur 
hier zu proklamiren (S. C. C. am 9. Mai 1719 und am 3. April 1734). Die 
Thatſache, daß das frühere Domizil aufgegeben iſt, muß entweder durch eine 
ausdrückliche Erklärung oder durch die Umſtände erwieſen ſein. „Ad 
amittendum domieilium“, ſchreibt Feije, (De impedim. n. 208) „non suffieit 
actualis discessus, nec diuturna absentia; sed sive verbis sive factis debet 
constare de animo valedicendi domicilio, et quamdiu de eo non constiterit 
illud conservatur“. In der Regel wird man nun nicht jagen können, d 
Dienſtboten, wenn ſie in Dienſt treten, beabſichtigen, ihr bisheriges Domizil 
endgültig aufzugeben, und jedenfalls haben ſie, ſolange ſie minderjähri 
find, ihr geſetzliches Domizil bei ihren Eltern bezw. bei ihrem Vormun 
Code civ. art. 108). Demnach wären ſie in der Regel nicht nur von dem 
Fare ihres augenblicklichen Dienſtortes, ſondern auch von dem Pfarrer ihres 
omizils zu proklamiren, mögen ſie immerhin letzteres ſchon mehr als ſechs 
Monate verlaſſen haben (ogl. Feije 1. c. n. 203 sg. u. n. 229 sq. Knopp, 
Eher. 4. Aufl. S. 389. Bangen, De sponsal. et matrim. II, pag. 32 sq.). 
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II. Hiermit ſcheint nun allerdings der, wenigſtens vielfach in der trieri⸗ 
chen ereſe beſtehende Gebrauch ganz übereinzuſtimmen. Vielfach 

es ja in der That Brauch in unſerer Diözeſe, daß neu zugezogene Nuptu⸗ 
rienten, wenn ſie in der Pfarrei des neuen Domtzils bereits ſechs Monate 
wohnen, nur mehr hier, nicht aber an ihrem bisherigen Wohnorte proklamirt 
werden, ohne Rückſicht darauf, ob ſie denſelben endgültig auf⸗ 
gegeben haben oder nicht; und daß ſolche Nupturienten, welche aus 
einer andern Diözeje in die unſrige eingewandert find, nur dann an ihrem 
früheren Domizil proklamirt werden, wenn fie an dem neuen Wohnſitz noch 
nicht ein Jahr ſich aufgehalten haben. Iſt dieſe Gewohnheit eine rechts⸗ 
kräftige? Um das zu fein, müßte fie rationabilis und legitime praescripta 
ſein. Letzteres mag ſie ſein, aber iſt ſie auch erſteres? Sehen wir zu. 

Zu ihrer Begründung beruft man ſich auf das trieriſche Ritual, in 

dieſe Praxis vorgeſchrieben ſei Wir glauben mit Unrecht. Das 
Ritual. Trevir. ſchreibt nämlich vor (P. I. pag. 235): „Quod si eorum unus 
aut uterque duo habeat in distinctis parochiis domieilia, in quibus ex aequo 
habitet, debent in qualibet parochia fieri denuntiationes. Dioecesis istius 
incolae, si per integros sex menses, actu et publice, bona fide non fuerint 
commorati in parochia, in qua matrimonium inire volunt, ad illud cele- 
brandum non admittantur, quin tres denuntiationes pro futuro matrimonio 
factae fuerint tum in parochia, in qua hic et nunc habitant, tum in illa 
altera, in qua ante manebant. Qui vero ex alia dioecesi in istam trans- 
migrarint, si per annum integrum in parochia, in qua nubere peroptant, 
actu quoque et publice, bona fide non fuerint demorati, ad ineundum matri- 
monium non admittantur, nisi similiter factae fuerint solitae proclamationes 
tum in loco actuali habitationis, tum in parochia illius dioecesis, ex qua 
exierunt.“ !) Mit dieſer Beſtimmung, jo glauben wir, wollte das trier. Ritual 
— in Widerſpruch ſetzen mit den obenangeführten gemeinrechtlichen Be⸗ 
immungen, vielmehr, dieſe als bindend unterſtellend, wollte es die⸗ 
ſelben nur nach einer Seite hin ergänzen. Der Sinn der Vorſchrift ſcheint 
uns nämlich kein anderer als dieſer zu ſein: Hat einer der Nupturienten oder 
beide zur Zeit, wo ſie getraut werden ſollen, zwei Domizilien oder auch ein 
Tomizil und ein Quaſidomizil, ſo ſind ſie an beiden auszurufen. Hat dagegen 
einer oder haben beide das bisherige Domizil definitiv aufgegeben, 
wohnen aber an dem neu erwählten Domizil noch keine ſechs Monate, ſo ſollen 
die Proklamationen in der Pfarrei des jetzigen und des frühern Wohnſitzes 
5 n; find aber beide Nupturienten oder auch nur einer aus einer andern 
Özeje eingewandert, jo müßten fie an dem neuen Wohnſitz bereits ein volles 
Jahr gewohnt haben, damit die Proklamationen an dem frühern Wohnſitz 
unterbleiben könnten. 

So verſtand auch der jel. trier. Offizial Knopp die Beſtimmung des 
trier. Rituals. Während das Konzil von Trient, ſchreibt er in ſeinem, Eherecht“ 
S. 390, nur die regelmäßigen Fälle der Proklamation vorgeſehen, habe man 
in den einzelnen Partikularkirchen für die in denſelben häufiger vorkommenden 
anomalen Falle noch beſondere Vorſchriften getroffen. „So finden ſich rück⸗ 
ſichtlich der Ausrufung von Brautleuten, welche vor nicht langer Zeit ein 
anderes Domizil hatten, ziemlich allgemein die folgenden ſehr weiſen Beſtim⸗ 
mungen: a) Iſt das neue Domizil innerhalb der Grenzen derſelben Diözeſe 
gelegen und ſind ſeit dem Aufgeben des frühern Domizils noch 
nicht ſechs Monate verlaufen, ſo muß das Eheaufgebot in den Pfarreien der 


) Vgl. auch Statuta Syn. t. III, pag. 261. 
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beiden Domizile vorſchriftsmäßig geſchehen. d) Sind die Brautleute aus einer 
fremden Diözeſe in das neue Domizil zugezogen, ſo muß das Eheaufgebot 
auch in der Pfarrei des frühern Domizils geſchehen, wenn der Aufenthalt in 
dem neuen Domizil nicht ein volles Jahr bereits gewährt hat.“ !) 

Wo möglich noch klarer und beſtimmter drückt ſich Bangen aus, wenn 
er, bezugnehmend auf die im weſentlichen gleichlautende Beſtimmung der 
Müunſter ſchen Agende, 1. c. pag. 37 alſo ſchreibt: ‚Dein quod Agenda innuunt, 
necesse non esse, ut quis in alia parochia, ne quidem quae originis sit, 
proclametur, dummodo per sex menses novam incoluerit, bene advertendum 
est, haec non valere de eo, qui praeter domicilium verum habeat etiam 
quasi domicilium idque iam per sex meuses incoluerit. Si enim ita esset 
intelligendum eiusmodi effatum, tum minores, famuli, studiosi, milites, 
dummodo in quasi domicilio per sex menses fuerint versati, solum in hoc 
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ultimo loco essent proclamandi; proclamationes autem in domieilio originis 


vel parentum non fierent: id quod absurdum foret et contra 
praxim universalem. — Sed intelligendum est de eo, qui cum sui 
iuris sit, verum instituit domieilium ibique jam per sex saltem menses 
commoratus est, v. gr. si doctor medieinae peracto examine, quod ad 
concessionem artis exercendae requiritur, in aliquo loco habitationem tigit 
eo animo, ut ibidem artem suam exerceat. Tunc post completos sex 
menses iuxta Agenda jam sufficeret proclamatio in novo domicilio, et 
abstiueri posset tam a proclamatione in prioribus quasi domiciliis, quam 
in loco originis.‘ 

Daß aber die Vornahme dieſer weitern Proklamation den Brautleuten 
einige Mühe macht, kann offenbar nicht in die Wagſchale fallen. Neue Koſten 
verurſacht ſie ihnen in den meiſten Fällen nicht, da nach einer bei uns geltenden 
Diözeſan⸗Vorſchrift die ausrufenden Pfarrer ſich in die Gebühren teilen 
müſſen. Warum alſo, jo fragen wir, ſollte man für die Dienſtboten von dem 
feſtſtehenden weiſen Grundſatze, daß die Brautleute, falls ſie noch ein anderes 
Domizil oder Quaſidomizil haben, auch an dieſem ausgerufen werden müſſen, 


abgehen? K. M. 


Erliſcht die Delegation zur Trauung durch den Tod des De⸗ 
leganten? Rektor J. in T. Der Pfarrer X in N war jchon ſeit längerer Zeit 
kränklich, erfüllte aber noch immer zum Teil wenigſtens feine Berufspflichten. 
So hatte er an einem Tage noch ein Brautpaar Beicht gehört und wollte das⸗ 
ſelbe am folgenden Morgen um 11 Uhc trauen. Allein nach Gottes Rat⸗ 
ſchluſſe ſollte er die feſtgeſetzte Trauungsſtunde nicht mehr erleben. Als er 
morgens aufſtehen wollte, brach er vor ſeinem Bette zuſammen und konnte 
nur mehr mit Mühe wieder in dasſelbe zurückgebracht werden. Seine ſchon 
lange geknickte Lebenskraft war vollends gebrochen. In der Erkenntnis, daß 
er die anberaumte Trauung nicht mehr ſelbſt werde vornehmen können, ließ 
er mich, der ich in ſeiner Pfarrei gerade anweſend war, durch ſeine Hausleute 
bitten, an ſeiner Stelle die Trauung um 11 Uhr vornehmen zu wollen. Als 
man mich von der Todesgefahr des Herrn Pfarrers benachrichtigte, eilte ich 
ſofort an ſein Krankenbett, fand ihn aber nur mehr als — Leiche. Kurz 
vorher gegen !/,9 Uhr war er, wohl verſehen mit den hl. Sterbſakramenten, im 
Herrn entſchlafen. Wie ſtand es nun mit der Delegation zur Trauung? Durfte 


1) In der Note verweiſt er u. a. auf Ritual. Trevir. pag. 235. Ritual. 
Colon. vom J. 1728 pag. 189. Ritual. Monaster. vom J. 1712 pag. 167. Ritual. 
Fuldense vom J. 1765 pag. 209 u. m. a. 
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ich die Trauung noch vornehmen, oder war meine Bevollmächtigung mit dem 
Tode des rechtmäßigen Pfarrers als erloſchen zu betrachten? Da es ſich um 
den valor sacramenti handelte, und ich an meiner Berechtigung zur Trauun 
ſehr ſtark zweifelte und darum die Vornahme der Trauung nicht für erla 
hielt, ſo beſtellte ich die Nupturienten auf den Nachmittag zurück und eilte 
taſch zur Bahn auf den nächſten Zug nach der Biſchofsſtadt. Als ich nad 
mittags mit den nötigen Fakultäten zurückkam, hatte der Nachbarpfarrer, an 
den 10 die Leute unterdeſſen gewandt, ohne alle Delegation die Trauung 
bereits vorgenommen. Post factum fiel ihm erſt ein, daß er ja dazu gar 
nicht befugt geweſen ſei. Ich aber bekam meinen Wiſcher, weil ich die Trauung 
nicht vorgenommen, da ich ja doch dazu beauftragt geweſen ſei. Von den 
Herren Konfratres, welchen ich den Fall erzählte, meinten alle, mit Ausnahme 
von einem, zuverſichtlich hätte ich im — Falle trauen dürfen. 
alſo verhielt es ſich mit meiner Delegation | 
Antwort: Sie haben zweifellos recht gehandelt. Denn da Sie ja feine 
erelle Delegation vom Biſchof zur Aushülte in der geſamten Seelſorge be⸗ 
en, ſondern nur von dem parochus proprius zur Aſſiſtenz bei dieſer Ehe⸗ 


blicke, wo Sie von dem Tode des Pfarrers in zuverläſſiger Weiſe Kenntnis 

erhielten. Darüber läßt das kanoniſche Recht keinen Zweifel. Vgl. Lämmer, 
nftitut. d. kath. K.⸗R. S. 228; Bangen, De sponsal. et matrim. III. p. 13; 
iner, Grundriß des kath. Eher. S. 257. A. M. 


Bücherſch au. 


Vie de Sailnt- Augustin par l'abbé Jules Barbéris prétre Salésien. 
— Se vend au profit des milliers d’orphelins de Don Bosco. 1888. 
S. Benigne du Canavese. Imprimerie et Librairie Salésienne. (XX. 
und 480 S. 8°.) Mit Bildnis des Heiligen und 3 anderen Bildern. 
Käuflich in allen Saleſianiſchen Buchhandlungen. 
Der hl. Paulus, der hl. Auguſtin, der hl. Thomas von Aquin ſind (nach 
P. Ventura) die drei größten chriſtlichen Denker und Gelehrten. Daß die 
Wiſſenſchaft des hl. Thomas ihrem Inhalte nach weſentlich auf den Werken 
des hl. Auguſtin deruhe, iſt anerkannte Thatſache. Daraus folgt, daß der 
hl. — 2 es ganz deſonders verdient, eingehender und allgemeiner bekannt 
werden. 
u Daß ein eindringendes Verſtändnis des hl. Auguftin nicht bloß aus einer 
auch noch ſo guten Lebensbeſchreibung, ſondern nur aus dem Studium ſeiner 
Werke gewonnen werden kann, iſt ſelbſtverſtändlich. Dieſe aber ſind ſo um⸗ 
fangreich an Zahl !), ſetzen auch vielfach ein jo gereiftes und eindringendes 
Denken voraus, daß eine ndlide Durcharbeitung auch nur der hervor⸗ 
ragendſten Schriften des Heiligen nur wenigen, durch reiche Bildung und 
Denkkraft, ſowie durch viele freie Zeit bevorzugten Geiſtern beſchieden ſein 
kann. Von ſeinen „Bekenntniſſen“, ſeiner „Stadt Gottes“ wird mit Recht 
gewünſcht, daß ſie allgemeiner von Gebildeten, von ſeinen katechetiſchen Schriften 


1) Unſer Verf. gibt die Zahl auf 1130 Werke an. In dem großen Sammel» 
werke von Migne umfaſſen ſie 18, in einer andern Pariſer Ausgabe 41 Bände. 


aß 
Ihe, Io ſpeziell delegirt worden waren, jo erloſch ihre Gewalt in dem Augen⸗ 
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(De catechizandis rudibus, De ductrina christiana), daß ſie von Katecheten 
und Lehrern geleſen werden möchten. 8 
Wenn nun auch volle Würdigung der wiſſenſchaftlichen Bedeutung und 


Thätigkeit des großen Kirchenvaters allerdings nur wenigen beſchieden ſein 


kann, ſo iſt darum doch ſehr zu wünſchen, daß auch weitere Kreiſe gebildeter 
Katholiken dem großen geiſtigen Beſieger des Heidentums, dem erhabenen 
Muſterbilde prieſterlichen und biſchöflichen Wandels und Wirkens nähere Auf⸗ 
merkſamkeit ſchenken. Bietet doch ſein Leben eine der wichtigſten Zeiten des 
Chriſtentums ſozuſagen in perſönlich verkörperter Geſtalt dar; dazu kommt ſeine 
fortdauernde große Bedeutung als Lehrer in der Kirche. „Iſt es in der That 
nicht ſonderbar, einmal alle Kirchengeſchichten voll von dem Namen des hl. 
Auguſtin zu ſehen; alle religiöſen Unterrichte⸗, Erbauungs⸗ und Verteidigungs⸗ 
ſchriften führen beßändig den großen Biſchof von Hippo an; die Kirche ent⸗ 
nimmt von dieſem hl. Lehrer ungefähr zwei Drittel ihrer Homilien und ihrer 
Leſungen des Breviers; und auf der anderen Seite muß man ſehen, daß ſein 
Leben, einige hervorragende Begebenheiten abgerechnet, im allgemeinen den 
Gläubigen faſt nicht bekannt iſt.“ (Vorwort S. VIII.) Die Urſache davon 


liegt nach unſerem Verfaſſer darin, daß es an einem geeigneten, allgemein 


verſtänd lichen Buche über den Aus fehlt. An großen und wiſſenſchaftlichen 
Werken über das Leben Auguſtins iſt kein Mangel (ſo v. P. Pallavicini; von 


Tillemont, Pujulat, Bindemann, Kloth ꝛc.); aber dieſe können dem genannten Zwecke 


nicht dienen. Ein Werk aber über den Heiligen, welches dem gedachten Be⸗ 
dürfnis weiterer Kreiſe entgegenkommt, und welches an theologiſcher und 
philoſophiſcher Vorbildung nur mäßige Vorausſetzungen macht, und ſich der 
Faſſungskraft des Gebildeten überhaupt anbequemt, — ein ſolches Werk iſt 
offenbar recht dankenswert. Wir freuen uns, in dem oben genannten Buche 
ein ſolch edles, höchſt vortreffliches Lebensbild empfehlen zu können. An ſeiner 
Spitze trägt es die wärmſten Lobſprüche dreier ausgezeichneten Kirchenfürften, 
nämlich des Erzbiſchofs von Karthago und Kardinals Lavigerie, des Kardinals 
und Erzbiſchofs von Turin und des Biſchofs von Jvrea. In Italien hat 
ſowohl die italieniſche als in Frankreich die franzöſiſche Ausgabe die beſte 
Aufnahme gefunden. Wir möchten nur dem Werke von Herzen auch eine 
deutſche Übertragung wünſchen. Seit das Buch der Gräfin Hahn⸗Hahn über 
den hl. Auguſtin vergriffen iſt, fehlt es, ſoviel wir wiſſen, an einem ent⸗ 
ſprechenden deutſchen Werke über den hl. Auguſtin. 

Durch eine geſchickte, wohlgegliederte Anordnung, durch klare, feſſelnde 
Darſtellung bietet das Werk ſich äußerſt angenehm zum Leſen dar. Es be⸗ 
handelt in fünf Büchern I. Jugend und Verirrung des hl. Auguſtin (15 Ka⸗ 
pitel); II. ſeine Bekehrung (13 Kapitel); III. biſchöfliche Wirkſamkeit (14 
Kapitel); IV. gelehrte Thätigkeit (16 Kapitel); V. Charakter und Tugenden 
des hl. Auguſtin (12 Kapitel). — Wenn der Verfaſſer oder vielleicht der 

erſetzer in der Darlegung der Beziehungen, die zwiſchen unſerem Deiligen 
und den franzöſiſchen Katholiken beſtehen ſollen, etwas weit geht, ſo wollen 
wir darüber nicht allzuſcharf mit ihm rechten, die Franzoſen dürfen ſich in der 
That mit Grund freuen, in ihrem Algier die Stätten der Geburt und des 
biſchöflichen Wirkens unſeres Heiligen (Hippo⸗Bona) zu beſitzen. — Es ſei 
noch bemerkt, daß der Verfaſſer des obigen Werkes ein ſaleſianiſcher Prieſter, 
alſo einer von den geiſtlichen Söhnen Don Boscos iſt, und ſein Werk auf 
Wunſch des letzteren verfaßt hat. Er ſagt im Vorwort (S. IX): „Ich freue 
mich beſonders, dieſes Lebensbild veröffentlichen zu können, weil ich dadurch 
den Willen meines verehrten und geliebten Vaters und Obern Don Bosco 
erfülle, der mich ſelbſt mit dieſer Arbeit beauftragt hat.“ Der Ertrag des 
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Werkes iſt gänzlich zum Beſten der Waiſen Don Boscos beſtimmt. Möchten 
auch bei uns zahlreiche Verehrer des hl. Auguſtin und beſonders Studirende, 
die des Frauzöſichen mächtig ſind, nach dem trefflichen Buche greifen. 


Was ein Waldbruder ſang. Neue Gedichte von Dr. Wilhelm Reuter. 


iter Teil. Paderborn 1890. Bonifacius⸗Druckerei. 252 S. in 160. 
eis broch. Mk. 2,00; eleg. geb. Mk. 2,60. 

Vor kaum zwei ren iſt der erſte Teil des „Was ein Waldbruder 
ſang“ erſchienen, und ſchon beſchenkt uns W. Reuter mit einem zweiten und 
beit balligeren Teil. Er bietet uns Lieder und Gedichte, in fünf Gruppen zu⸗ 

mmengeſtellt: Klausners Bergreien, Klausners Nachtgedanken, Klausners 
Üfahrtslieder, Klausners Kinderglöcklein und Klausners Spruchſchatz, der 
wiederum in Diſtichen, Reimſprüche und Spruchlieder abgeteilt iſt. 

Bergreien!) nannte man im 15. und 16. Jahrhundert Lieder, die von 
Bergleuten oder für Bergleute gedichtet worden; im weiteren Sinne bezeichnet 
das Wort ein einfaches, kunſtloſes Lied geiſtlichen oder weltlichen Inhalts. 
Unter den 31 Liedern dieſer Art iſt keines, deſſen ſeine Gefährten ſich ſchämen 
müßten; aber einige ſind von überraſchender Schönheit. Nr. 2 z. B. „Ein 
mor enfriſches Singen“ darf unbedenklich den 412 Liedern Eichendorffs an 
die Seite geſtellt werden. Sinnig und ſchön iſt Nr. 8 „Ging ein Knab zum 
Walde“; innigfromm und ebenſo vollendet iſt Nr. 18 „Moosröslein“. Nr. 22 
„Der Abend dämmert“ fordert zu einer Vergleichung mit dem Goethe'ſchen 

Unter allen Wipfeln“ heraus; während es an poetiſchem Wert wohl neben 
beſtehen kann, geht es, was geiſtigen Gehalt betrifft, in ſeiner Schluß⸗ 
ſtrophe, hoch über das Goethe'ſche dinaus 2). 

Klausners Nachegedanken ſind ernſte, gedankenſchwere Gedichte. 
Man kann ſie vergleichen den „Liedern des ſtillen Mannes“, jedoch mit dem 
Unterſchied, daß Klausners Nachtgedanken zugleich Lieder des ſinnenden Chriſten 
4 Beſonders hervorzuheben rer mir das kräftige und gedankenreiche 

6 „Alſo ſpricht der heil'ge Seher“, das prächtige Nr. 8 „Gottes Hauch 
in Windeswehen“, und Nr. 24 mit ſeinem ergreifenden Ernſt und ſeiner tiefen 
Wahrheit: „Wenn Verzagtheit dich bedränget“. — Bedauern möchte ich, daß 
Klausners Nachtigedanken alle dasſelbe Versmaß haben. Die Abſicht des Dichters 
— läßt ſich wohl erraten. Der Leſer ſoll immer in derſelben Stimmun 

ſeiben. Aber es iſt auch Gefahr vorhanden, daß manche Leſer ermüden. J 
weiß wohl, alle großen Dichtungen haben nur ein einziges Versmaß, aber 
das ſind Epen, da läßt der Wechſel des Inhalts die Ermüdung nicht auf⸗ 
kommen. Anders bei lyriſchen Gedichten. Petrarka iſt gewiß ein großer 
Dichter. Aber verſuch's einer, von ſeinen bewunderten Sonetten hundert ohne 
Unterbrechung zu leſen, und ſag' er uns dann ehrlich, ob er ſie auch alle hat 
genießen können. 

Klausners Wallfahrtslieder ſind keine Wallfahrtslieder in dem 
Sinne, daß ſie vom Volke bei ſeinen Wallfahrten geſungen werden könnten. 
Wie der Waldbruder wohl ein Eremit, aber doch nur „jo eine Art von Eremit“ 
iſt, jo iſt er auch nur fo eine Art von Wallfahrer. Er fährt zu manchem 
heiligen Ort, und was ihm dann durch die Seele zieht und ſie bewegt, das 


1) Bergreien ſchreibt Reuter; andere, unter ihnen Sanders, ſchreiben Berg ⸗ 


reihen. 
2) Goethe: Warte nur, warte nur balde 
ich ſen ie 
en die Liebe wacht. 
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t und ſingt er, und er ſingt es ſo, daß ich keines von ſeinen 35 Wall⸗ 
sliedern in ſeiner Sammlung miſſen möchte; alle ſind ſie ſchön Beſonders 
anſprechend waren mir „Die Mariahilf⸗Kapelle bei Coblenz“ durch die find- 
liche Treuherzigkeit, „Ein geiſtlich Maienlied“ durch die altertümliche Denk⸗ 
und Ausdrucksweiſe, „In Marienthal“, wo der Dichter ein allerliebſtes Kränzlein 
von ſieben Roſen flicht den ſieben Freuden Mariens, „Das Gnadenbild Maria⸗ 
hilf bei Paſſau“, ausgezeichnet durch Klarheit der Schilderung und Naivität 
der Empfindung, „Auf dem Tegernſee“, vorzüglich durch gelungene Erfindung 
und prächtige Schilderung, „Nach Einſiedeln“, eine köſtliche Erinnerung für 
alle, die jemals gebetet, „wo hoch im grünen Schweizerthale die heilige Kapelle 
ſteht“, „Die Brückenheiligen“, zwar kein eigentliches Lied, aber ein anmutiges, 
einfach⸗volkstümliches Gedicht. 

Klausners Kinderglöcklein. „Willſt du dich innig freuen mit 
Kindern, ſei ein Kind“, ſagt der Waldbruder, und es gelingt ihm in der That, 
mit Kindern ein Kind zu en und innige, ſinnige Lieder zu ſingen; keines iſt 
ihm mißraten. Beſonders hervorzuheben ſind: „Wenn ich mein Glöcklein 
läute“, „Wiegenlied der Mutter Gottes“, „In der Weihnacht“, „Es fehlt ein 
liebes Angeſicht“; für Eltern, die durch den Tod ein liebes Kind verloren, 
dürfte kaum ein ſchöneres und wirkſameres Troſtwort zu erſinnen ſein; „Der 
Sankt⸗ Nikolaustag“, eine treffliche Verteidigung des alten Kinderfeſtes, das 
in neueſter Zeit weniger, als in unſeren Jugendtagen gefeiert wird, ein Gegen⸗ 
ſtück dazu iſt der „Weihnachtsmann“, von dem man in manchen Kreiſen redet 
ſtatt vom Chriſtkind, während doch, wie der Waldbruder ſagt: „Auf ärmlichem 
Strob das Chriſtkind allein macht die Kinderchen froh“. 

Aus Klausners Spruchſatz einige Proben, dann kann der Leſer 
ſelber urteilen. 


„Chriſti Schüler nenneſt du dich, des trefflichſten Lehrers; 

Wirſt du nicht rot vor Scham, daß du ſo wenig gelernt?“ 
„Von dem Reichtum des Meers erzählet der Strand bei der Ebbe: 
Ob auch reich dein Gemüt, bringt die Entbehrung zu Tag.“ 
„Vor der Krippe iſt's leicht, dem Heiland Liebe zu ſchwören, 
Kommt er mit Dornen gekrönt, muß ſich bewähren der Schwur.“ 
„Wenn alle Narren trügen Schellen, 

Wie würden da einem die Ohren gellen.“ 

„Daß die Gänſe watſcheln, wenn ſie geh'n, 

Die Gänſe finden das ſicher ſchön.“ 

„Rachegedanken ſollſt du ſchreiben 

Auf befrorene Fenſterſcheiben.“ 

„Zwingt nicht ans Klavier die Kinder all — 

Gott ſchuf die Kräh und die Nachtigall.“ 

Sollen wir ein Urteil abgeben über das Ganze, ſo müſſen wir ſagen: 
vor allem iſt es die Wahrheit der Empfindung, was Reuters Gedichte aus⸗ 
zeichnet. Seine Gedichte ſind nicht gemacht, ſie ſind geworden; ſie ſind ge⸗ 
wachſen, wie die Alpenroſen an den Felſenhängen. Sie laſſen uns mit un⸗ 
verhülltem Blick in die Seele des Dichters hineinſchauen, und in eine chriſtliche 
Seele hineinſchauen iſt immer ſchön. 

Die Seele der Lyrik iſt die Stimmung. Ob R,, wie die großen Dichter, 
alle Stimmungen beherrſcht, kann man aus der vorliegenden Sammlung von 
Gedichten nicht erkennen; dazu müßten wir ein größeres Kunſtwerk vor uns 
haben. Aber das muß man ſagen: R. weiß den Stimmungen, die ihn be⸗ 
herrſchen, den wirkſamen Ausdruck zu geben, ſo daß ſeine Stimmung auf die 
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un übergeht. Und damit genügt der Waldbruder jeder berech⸗ 
Un dem Besten, was ein Dichter bietet, kann man ſeine Befähigung, an 
dem Minderen ſeinen Geſchmack erkennen. Einen klaren Beweis für dieſe Be⸗ 
—— liefert Schiller; die beften Gedichte feiner erſten und zweiten Periode 
iſen ſeine hohe Begabung, die ſchlechten feinen Mangel an gebildetem 
Geſchmack. R. hat manche ſehr ſchöne Gedichte; aber er hat keines, das man, 
wie bei iller, aus der Sammlung hinauswerfen möchte. Die Form der 
m ift, wie wir das bei R. gewohnt find, durchgängig tadellos. 
inen lang gehegten Bun ſch möchte ich bei dieſer Gelegenheit aus⸗ 
Lenke, Der freundliche Waldbruder ſoll einmal ein größeres Kunſtwerk uns 


enken. An monumentalen Werken haben wir keinen Überfluß, und ich meine, 

Waldbruder wäre ſtark und reich genug, einen Monumentalbau aufzuführen. 
Irſch, bei Trier. J. Beinrsth. 

Trauungs⸗ Andenken, Lehr⸗ u. Gebetbüchlein für Erwachſene von A. Hauſer. 

Donauwörth, Auer (287 S.). 

n acht Unterweiſungen wird die Erhabenheit und Heiligkeit der Ehe, 
der Pflichtenkreis der Eheleute gegen einander und die Kinder dargelegt und 
dann in der zweiten Hälfte des Büchleins praktiſch gezeigt, wie chriſtliche Ehe⸗ 
leute beten ſollen. 


Jeitſchriſten für Unterricht und Erziehung. 

Eine erfreuliche Erſcheinung iſt es, daß den liberalen Lehrervereinen, die 
durchgängig von einem dem gläubigen Chriſtentum feindlichen Geiſte beheriſcht 
werden (wie noch der jüngſte Lehrertag in Berlin dargethan hat), und die 
doch auch anfingen, in der katholiſchen Lehrerſchaft mit erheblichem Erfolg nach 

ern zu werben, — daß dieſen Vereinen aus der katholiſchen Lehrerſchaft 

rg ſelbſt mit ee Su enigegengetreten worden iſt. Ein Ergebnis 
ieſer Stellungnahme iſt die Gründung des Bochumer Lehrer⸗Verbandes. Mit 
der kräftigeren religiöfen Strömung bangt es auch zuſammen, daß vielfach 
unter den Lehrern Rheinlands und Weſtfalens eine Un ufriedenheit mit der 
bis dahin am meiſten verbreiteten kath. Schulzeitung entitanden war ob der 
Haltung derſelben in gewiſſen Fragen. Dieſe Unzufriedenheit äußerte ſich 
u. a. in einer Angriffsſchrift gegen angedeutete Zeitung, die, wie allgemein 
t wird, von einem rheiniſchen Lehrer herrühren ſoll. Ein weiteres Er- 

nis iſt die Gründung neuer Schulzeitungen von entſchieden katholiſcher 
ichtung, die zugleich auch der Sache des Lehrerverbandes dienen wollen. 
Erfahrene Schulmänner ſind freilich der — daß der kath. Schulzeitungen 
und Zeitſchriſten genug geweſen ſeien. Indes kann man andererſeits es nur 
freudig begrüßen, wenn dem Einfluß der gegneriſchen Blätter durch zahlreichere 
katholiſche um ſo kräftiger entgegengearbeitet wird. Jedenfalls muß man den 
Unternehmern das Recht laſſen, an der Verteidigung und Pflege der katholiſchen 
Schule und Erziehung auch ihrerſeits in ſelbſtändigen Blättern mitzuarbeiten. 

Dieſem Streben innerhalb der katholiſchen Lehrerſchaft teilnehmend und 
fördernd entgegenzukommen muß für den katholiſchen Geiſtlichen als ſelbſt⸗ 
verſtändliche Pflicht erſcheinen, um ſo mehr, weil das katholiſche Element durch⸗ 
gängig auf den amtlichen Konferenzen der Lehrer nur geringere Pflege findet, 
teils wegen der Mitanweſenheit der Proteſtanten, teils aus anderen nahe⸗ 
liegenden Gründen. Und doch iſt es ſo wichtig, daß der Lehrer, wenn er 
wahrhaft religiös erziehen will, ſich in der religiöſen Auffaſſung ſeines Berufes 
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und ſeiner Thätigkeit erhalte und vertiefe. Dazu genügt es aber nicht — wie 
vielfach gegen die katholiſchen Lehrervereine geltend gemacht wird —, daß der 
Lehrer, wie jeder andere Mann, ſeine Chriſtenpflicht erfülle, dem Gottesdienſte 
und der Predigt beiwohne, ſchon aus dem Grunde nicht, weil in der religiöſen 
Belehrung der Gemeinde doch nicht die beſonderen Obliegenheiten des Lehrer⸗ 
berufs ins Auge gefaßt werden können. Extennt doch alle Welt die Not⸗ 
wendigkeit der religiöjen Arbeiter⸗Vereine an, durch welche dem guten Geiſte 
eine weſentliche Förderung zuteil werden kann. Ahnlich iſt es mit den katho⸗ 
liſchen Lehrervereinen. Wir lenken darum die Aufmerkſamkeit der Leſer auf 
die ſeit einem halben Jahre erſcheinende: 


1. Katholiſche Lehrerzeitung. Organ zur Förderung des katho⸗ 
liſchen Lehrerverbandes. An Verbindung mit zahlreichen Schul⸗ 
männern herausgegeben von B. Dürken. Druck und Verlag von Ferdinand 
Schöningh. Münter, Paderborn, Osnabrück. Erſcheint am 1., 10. und 
20. jeden Monats. Preis vierteljährlich 0,80 M. 

Die bis jetzt erſchienenen Nrn. weiſen eine ſtattliche Schar vortrefflicher 
Mitarbeiter auf, auch mehrere angeſehene Namen von geiſtlichen Schulmännern, 
und ſo finden wir in denſelben einen reichen und anregenden Inhalt. Dem 
Herausgeber rechnen wir es zum Lobe an, daß er es durchaus vermieden hat, 
in ſeinen Mitteilungen über mangelhafte Gehaltsverhältniſſe, verdrießliche Er⸗ 
lebniſſe einzelner Lehrer, welche mit der Standesehre zuſammenhängen u. dgl., 
den bittern und nörgelnden Ton anzuſchlagen, der nimmer zur Freudigkeit des 
Lehrerberufes paßt und dem Lehrer auf die Dauer Stimmung und Berufsliebe 
notwendig verderben muß. Die Lehrerzeitung verdient alſo warme Empfehlung. 

Wetteifernd mit der vorgenannten bemüht ſich um Förderung der kath. 
Schule und des kath. Geiſtes im Lehrerſtande folgende Schulzeitung: 


2. Die katholiſche Schule. Blätter für die Intereſſen der Schule und des 
Lehrerſtandes. — 2 unter Mitwirkung hervorragender Schul⸗ 
männer. Verlag von A. Riffarth. M.⸗Gladbach, New⸗York. Jährlich 
52 Nummern. Preis vierteljährlich 1 M. 

Entſchiedene und gewandte Vertretung der katholiſchen Sache muß man 
auch dieſem Blatte nachrühmen. Die zahlreichen methodiſchen Arbeiten werden 
dem Geiſtlichen weniger naheliegen; manchen Lehrern mögen ſie um ſo an⸗ 

enehmer ſein. Vielleicht möchte in den Berichten und Mitteilungen unter der 
ſſchrift „Soziale Lage und Gehaltsfrage“ hier und da noch etwas mehr 

Mäßigung beobachtet werden dürfen. Das Blatt ſcheint bereits zahlreiche 

Abnehmer gefunden zu haben und iſt gemäß dem Dargelegten ebenfalls der 

Förderung durchaus würdig. 


3. Monatsſchrift für katholiſche Lehrerinnen. Herausgegeben von 
M. Waldeck, geiſtl. Seminarlehrer zu Saarburg. Druck und Verlag von 
F. Schöningh in Paderborn. Jährlich 4 M. 

Es war ein wahres Bedürfnis, welchem der Herausgeber abhalf, als er 
neben den zahlreichen Zeitſchriften für Erziehung und Unterricht, die ſich an 
den Lehrer wenden und faſt nur die Knaben ins Auge faſſen, ein eigenes 
Organ für Lehrerinnen und Bildung der weiblichen Jugend ins Leben rief. 
Bislang hat die Zeitſchrift gehalten, was ſie verſprochen. Mancherlei größere 
und kleinere Aufſätze, und darunter recht belehrende und erbauliche, aus dem 
Gebiete des Unterrichtes, der weiblichen Erziehung und andern damit in Be⸗ 
ziehung ſtehenden Gebieten hat ſie gebracht. Ein recht katholiſcher Geiſt durch⸗ 
meht dieſelbe, und ſie iſt wohl geeignet, unſere Lehrerinnen mit Begeiſterung 
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i nd ierigen Beru erfüllen. Kein Seel 
4. Edelſteine. Illuſtrirte katholiſche Jugendſchrift. Deraufgegeben 

Cordier 


katholiſcher Seite wird dem erſten leſefähigen Alter der bekannte Auer'ſche 
Schutzengel dargeboten, deſſen weite Verbreitung ein Zeugnis für die große 
Wertſchätzung desſelben iſt. Jugendſchriften für ein reiferes Alter hatten 
Benziger in Einſiedeln begründet („Unſere Zeitung), ſowie Cordier in Heiligen⸗ 
di („Edelſteine“, geleitet von Fr. W. Grimme). Beide, ſcheint es, hatten in 
sſtattung und Preis etwas zu hoch gegriffen; denn ſie gingen nach kurzen 
Jahren wieder ein, während der ſchlichtere Kinderfreund in 2 raſch zu 
anſehnlicher Auflage emporſtieg. 
Da faßte Kaplan Anheier in Verbindung mit dem Verleger Cordier den 
Entihluß, die „Edelſteine“ wieder auszugraben; aber diesmal in etwas 
einfacherer Ausſtattung und zum halben Preſſe Die bereits vorliegenden Nrn. 
(1—6) zeigen ſehr ſchönen erbaulichen, lehrreichen und unterhaltenden Inhalt 
und prächtigen Bildſchmuck, jo daß man jagen muß: hier wird ſehr viel für 
billiges Geld geboten. Sie verdienen es alſo, den Kindern in die go ge⸗ 
geben au werden, und ſeien daher Seelſorgern und Lehrern zur Beachtung 
empfohlen. Daß fie ſich eines beſondern Segens vom hl. Vater erfreuen, 
gereicht ihnen gewiß zum Vorteil. Nebenbei ſei angedeutet, daß der Heraus⸗ 
geber, als der unermüdliche Präſes des großen Koblenzer Lehrlings vereins 
und als der geiſtige Führer zahlreicher ſtudirender Knaben und Jünglinge, 
auch ſehr fruchtbare Stellen für etwaigen Gewinn ſeines Unternehmens bereit 
hat. Möge 1 und ſeinen Edelſteinen das verdiente Wohlwollen reichlich 
zuteil werden!) 


Berichtigung. 
Bitte, im Juliheft S. 364 3. 1 v. o. „Dominorum“ zu leſen. 
Ewen. 


1) Wohl iſt's bedauerlich, daß der Redakteur nicht noch zahlreichere Mitarbeiter 
den hat; bis zur Stunde vermiſſen wir neben andern und vor allen andern den 


men unſeres trefflichen Wilh. Reuter, der wie wenige es verſteht, mit Kindern 
ein Kind zu ſein. 


| 
N in Heiligenſtadt (Eichsfeld). Monatlich 2 Nummern von 8 doppelſpaltigen 
Hi Seiten. Preis vierteljährlich 30 Pfg. 
! „Unſere Kinder jollen nicht leſen, ſondern lernen, arbeiten und ſpielen“, 
N jo jagt mancher, wenn er von Kinderzeitſchriften hört oder lief. An dem 
9 Worte iſt etwas ſehr Wahres und Berechtigtes, und nichts wäre verderblicher, 
f als eine vorzeitige Leſewut der Kinder. Aber eben jo wahr iſt, daß ein guter 
t Schulunterricht, der das Intereſſe der Kinder anregt, notwendig in ihnen 
ö Leſeluſt erzeugen muß; daß dieſe Leſeluſt thatſächlich in hohen Maße vorhanden 
1 iſt, beweiſen die zahlreichen Jugendzeitſchriften mit ihren Tauſenden von kleinen 
| Leſern. Die Erzieher haben aber Sorge zu tragen, daß die jugendliche Leſeluſt 
| nach Ausdehnung und Stoffwahl ſich in den rechten Bahnen halte. Auf 
| 
| 
| 
| 
| 
1 
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Verzeichnis neu erſchienener Bücher. 


(Die Werke akatholiſcher Verfaſſer find mit * bezeichnet.) 
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— (X 22 S.) Herder, Frei⸗ 
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Der bibliſche Schöpfungsbericht und die Natur⸗ 
wiſſenſchaften. 
II. Die Refultate der Geologie und Paläontologie. 


Über die naturwiſſenſchaftlichen Errungenſchaften, nach deren Bekannt: 
werden die meiſten Exegeten auf die Annahme von ſechs gewöhnlichen 
Schöpfungstagen verzichteten (ſiehe Heft 3 S. 113 ff.), dürfte es inter⸗ 
eſſant ſein, das Urteil der Naturforſcher ſelbſt zu hören. Prof. Pfaff 
ſchreibt in der Vorrede zu ſeiner „Schöpfungsgeſchichte“: „Neben vielen, 
glänzenden Entdeckungen auf dem Gebiete der exakten Forſchung iſt 
plötzlich mit dem Auftreten der Darwiniſchen Hypotheſe wieder eine Flut 
von naturphiloſophiſchen Hypotheſen hereingebrochen und hat die eigent⸗ 
liche Naturforſchung ſo angeſteckt, daß ſelbſt die Beobachtungen 
dadurch zumteil unbrauchbar gemacht werden. Statt, wie 
früher, ſeine Schlüſſe ſtreng aus den Thatſachen zu ziehen und nach 
dieſen, den Thatſachen, die Theorien zu bilden, deutet und modelt man 
dieſe nach jenen, ignorirt fie oder ver »ſtet ſich damit, daß jene von 
der Theorie geforderten Thatſachen künftig doch einmal gefunden werden.“ 
Prof. Quenſtedt ſagt in ſeinem Buche „Sonſt und Jetzt“: „Freilich 
können ſich die Naturwiſſenſchaften rühmen, daß ſie einzelnes, was an 
der Oberfläche liegt, mit Sicherheit heute wiſſen; deſſenungeachtet iſt 
dies einzelne erſt durch ein Syſtem von Irrtümern errungen. Denn 
wenn eine Generation vorher das für Aberglaube erklärt, was die nächſt⸗ 
folgende ſofort über allen Zweifel erhebt, ſo wird das auf den beſcheidenen 
Beobachter des gebührenden Eindrucks nicht verfehlen. Es ſind eben 
menſchliche Überzeugungen, die gar bald wieder in einem anderen 
Lichte erſcheinen, wenn ein weiterer Fortſchritt der 
Wiſſenſchaft uns neue Geſichtspunkte öffnet.“ Und an einer 
anderen Stelle ruft der nämliche Quenſtedt einem Karl Vogt warnend 
zu: „Es gibt auch einen geologiſchen Köhlerglauben, vor dem ſich der 
Theologe ſeines angeblichen Köhlerglaubens nicht zu ſchämen braucht, 
während man für den geologiſchen einſt ausgelacht werden 
könnte.“ Auch Dr. v. Fritſch, Halle'ſcher Univerſitätsprofeſſor, warnt 
in ſeinem neueſten Werke (Allgemeine Geologie, Stuttgart 1888) davor, 
jurare in verba magistri, und fordert auf, mit den eigenen Augen zu 
beobachten, mit dem eigenen Verſtande zu prüfen. 

Pastor bonus. 1890. 28 
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Aus dieſen Außerungen muß man ſchließen, daß manche ſogenannte 
Reſultate der Naturwiſſenſchaften in das Reich der Hypotheſen gehören, 
im Laufe der Zeit als Irrtümer erwieſen werden können und deshalb 
ſchon jetzt eine gründliche Kritik erfordern. Da nun dieſe Kritik ohnehin 
bei Beſprechung neuerer Erklärungsverſuche des bibliſchen Schöpfungs⸗ 
berichtes geübt werden wird, können wir ſie hier unterlaſſen. Wir gehen 
nunmehr daran, die Reſultate der Geologie und Paläontologie 
vorzuführen. 

Die Reſultate der Geologie und Paläontologie haben die 
Geſteinsſchichten und die darin vorkommenden Petrefakten zum Gegenſtande. 
Petrefakten, auch Foſſilien genannt, d. h. verſteinerte Überreſte von 
Tieren und Pflanzen 1), waren ſchon im Altertume bekannt, wenngleich 
man, ihre Natur nicht erkennend, ſie für „Naturſpiele“ erklärte. Schon 
Xenophanes von Colophon (500 v. Chr.) und Herodot (450 v. Chr.), 
Strabon u. ſ. w. erzählen von ſolchen Funden. Erſt zu Anfang des 
16. Jahrhunderts brach ſich allmählich die Anſicht Bahn, dieſe Ver⸗ 
ſteinerungen ſeien Überreſte von Tieren und Pflanzen, welche in jenen 
Gegenden ihre Heimat hatten, wo ſie gefunden wurden; eine Anſicht, 
die im 17. und 18. Jahrhundert, beſonders von dem Philoſophen Leib⸗ 
nitz, von Scheuchzer, von Hook u. Woodward, gefördert wurde, wiewohl 
alle dieſe noch behaupteten, die Pertrefakten ſeien Überreſte von der Zeit 
der Sintflut her. Je mehr ſich aber die vom Philoſophen Descartes 
verfochtene Atomenlehre in Verbindung mit Spinoza's (pantheiſtiſchen) 
Ideen Eingang in die neuere Philoſophie zu verſchaffen wußte, nament⸗ 
lich aber, je mehr ſich die Funde häuften, um ſo weitere Verbreitung fand 
auch die Anſicht, daß die Erde, wie alle übrigen Himmelskörper, vom 
Unvollkommenen (Chaos) zum Vollkommenen, von den einfachſten Ele⸗ 
menten zu den jetzigen chemiſchen Verbindungen allmählich ſich entwickelt 
habe, wozu Millionen und Millionen Jahre erforderlich geweſen ſeien. 
Dieſe Funde ſind ſo zahlreich, ſo mannigfaltig, daß der italieniſche 
Prieſter Dr. Ant. Stoppani in ſeinem neueſten Werke ausruft: „Nur 
eine hochgradige Ignoranz oder gänzlicher Mangel an Verſtändnis 
kann angeſichts unſerer Sammlungen und der Natur in Abrede 
ſtellen, daß das Alter der Erde auf Millionen und Millionen Jahre 
ſich beläuft.“ Bis zum Jahre 18502) hat man in der paläozoiſchen 
Gruppe allein 5700 Tierſpezies und 1000 Pflanzenſpezies und in der 


1) Haas, Verſteinerungskunde, Leipzig 1887. 
2) Bronn, Lethaea geognostica. 
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meſozoiſchen Gruppe 10 000 Tierſpezies und 400 Pflanzenſpezies ge⸗ 
funden, die Zahl der Individuen geht ins Unermeßliche. 

Verſteinerungen findet man nicht in den maſſigen Geſteinen, d. h. 
ſolchen ohne Schichtung, auch pyrogene Geſteine genannt, ſo geheißen, 
teils weil man auf das beſtimmteſte nachweiſen kann, daß dieſelben im 
feurigflüſſigen Zuſtande dem Erdinnern entſtiegen, teils weil die Ana: 
logie dafür ſpricht — hieher gehören Granit, Syenit, Baſalt. Dagegen 
findet man Verſteinerungen in den ſogenannten Sedimentärgefteinen 
oder hydatogenen Geſteinen, d. h. ſolchen Geſteinen, welche aus dem 
Waſſer ſich niedergeſetzt haben. Zu dieſen Sedimentärgeſteinen rechnet 
man meiſtens auch die metamorphen Geſteine, auch kryptogenen, jo ge: 
nannt, weil man gewöhnlich annimmt, ſie ſeien durch eine Meta⸗ 
morphoje in den gegenwärtigen Zuſtand verſetzt, nachdem fie ſich unter 
anderen als den jetzigen Verhältniſſen gebildet hatten. Zu den meta⸗ 
morphen Geſteinen gehören die verſchiedenen Arten Gneiſe, Glimmer: 
ſchiefer, Hornblendeſchiefer u. ſ. w. Nach Dr. Haas finden ſich in den 
metamorphen Geſteinen mit ſehr wenigen Ausnahmen keine Verſteinerungen. 

Die Sedimentärgeſteine werden nun von den Geologen in folgender 
Weiſe eingeteilt: 

I. Archäiſche Formationsgruppe: 
1. Urgneisformation. 2. Kryſtalliniſche Schieferformation. 
II. Paläozoiſche Formationsgruppe: 

1. Kambriſche Formation. 2. Siluriſche Formation. 3. Devoniſche 
Formation. 4. Steinkohlenformation. 5. Permiſche Formation oder 
Dyas: Rotliegendes, Zechſteinformation. 

III. Meſozoiſche Formationsgruppe: 
. Triasformation: Bundſandſteinformation, Muſchelkalkformation, 
Keuperformation. 
2. Juraformation: Lias (ſchwarzer Jura), Dogger (brauner Jura), 
Malm (weißer Jura). 
. Kreideformation: Neocom oder Hils, Wealden, Gault, Cenoman, 
Turon, Senon. 
IV. Känozoiſche Formationsgruppe: 
1. Zertiärformation: Eocän, Oligocän, Miocän, Pliocän. 
2. Quartärformation: Diluvium, Alluvium !). 


— 


1) Kambriſche und ſiluriſche Formation ſind genannt von Gegenden Eng⸗ 
lands, die ehedem vom Volksſtamm der Kambrer und Silurer bewohnt waren, 
und in denen ſich dieſe Formation vorfindet, devoniſche von einer Grafſchaſt Englands, 
Doevonſhire; permiſche von der ruſſiſchen Stadt Perm; Dyas = Doppelformation, 
28 * 
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Da alle dieſe genannten Formationen Verſteinerungen von Pflanzen 
und Tieren enthalten, ja, einige derſelben ihren Urſprung der Thaͤtig⸗ 
keit von Tieren oder Pflanzen verdanken, ſo muß es zur Zeit der Bil⸗ 
dung dieſer Formationen bereits Pflanzen und Tiere gegeben haben, 
und da zur Bildung der manchmal ſehr mächtigen Formationen Millionen 
Jahre erforderlich waren, müſſen ſchon vor Millionen Jahren Pflanzen 
und Tiere auf Erden exiſtirt haben. So haben mikroſkopiſche Unter: 
ſuchungen dargethan, daß die Kreide, welche auf Erden ziemlich ver- 
breitet iſt und ganze Hügel und Berge bildet, faſt nur aus kleinen, dem 
unbewaffneten Auge unſichtbaren Schalen von Meerestieren (Foramini⸗ 
feren) zuſammengeſetzt iſt; die Bildung der Kreide fällt alſo in eine 
Zeit, in welcher jene Orte noch vom Meereswaſſer bedeckt waren. Über 
die Steinkohlen, die man früher als Mineralien betrachtete, ſchreibt 
Dr. v. Fritſch!): „Mikroſkopiſche Unterſuchungen haben gezeigt, daß darin 
durch und durch organiſches Gewebe, und zwar meiſt ſogar ohne beſondere 
Verdrückung, enthalten iſt, aber eine erhebliche Menge von Carbohumin 
(d. h. durch Zerſetzung entſtandenen Kohlenwaſſerſtoff) aufgenommen hat“ 2). 
Über die Steinkohle ſchreibt Dr. Schödler in ſeinem „Buch der Natur“: 
„Die Steinkohle verdankt ihre Entſtehung baumartigen Farrnkräutern 
und Schachtelhalmen, insbeſondere aber den Schuppen- und Siegelbäumen. 
Im Schatten dieſer Bäume, auf ſchwammigem Moorboden, bildete ſich 
eine reiche Decke von Sumpfpflanzen, die zur Entſtehung der Stein⸗ 
kohlenſchichten beitrugen. Wechſelnde Überſchwemmungen und Senkungen 
führten die Einſchaltung thoniger Schichten herbei. Neunzehntel der im 
Gebiete der Steinkohle aufgefundenen Pflanzenreſte find Farrnkräuter. 
Alles weiſt darauf hin, daß damals ein warmes, feuchtes Klima herrſchte, 
ähnlich wie jetzt in der Gegend des mexikaniſchen Meerbuſens und an 
den Ufern der großen Flüſſe Südamerikas. In den Kohlenminen von 
St. Etienne ſind Baumſtämme, die ſich jetzt noch in der Stellung und 


an dem Orte befinden, wie ſie gewachſen ſind. In dem Kohlengebiet 


von Neuſchottland hat man ſtellenweiſe 10— 17 ſtockwerkartig übereinander 


nämlich Rotliegendes und Zechſteinformation; Trias — dreifache Formation; Neocom 
von der Lokalität Neuſchatel, wo dieſes Formationsglied zuerſt entdeckt wurde, Neocom 
iſt die griechiſche Überſetzung des Wortes Neuſchatel; Wealden von der Landſchaft 
the Weald, welche in den Graſſchaften Kent, Surrey und Suſſex in England liegt. 
Gault von einer Gegend im ſüdlichen Frankreich; Cenoman von der alten Benennung 
Cenomani, civitas Cenomanorum = Mans in Frankreich; Turon und Senon von 
den alten Turonen und Senonen — Gegend um Tours und Sens in Frankreich. 

1) Allgem. Geologie, Stuttgart 1888, S. 199. 

2) Vergl. Gümbel, Sitzungsbericht der bayr. Akademie 1883, 3. S. 111 ff. 
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ſtehende Wälder beobachtet. Annähernde Berechnungen haben ergeben, 
daß der dichteſte Hochwald bei ſeiner Umwandlung in Steinkohle kaum 
eine Schicht von 1 Centimeter Dicke bei gleichem Flächeninhalt zu bilden 
vermag. Die einzelnen Schichten find manchmal bloß ¼ Meter dick, 
manchmal 15 und mehr Meter. In Nordamerika erſtrecken ſich dieſe 
Lager über 160000 engliſche Quadratmeilen. Man unterſcheidet Stein⸗ 
kohlenlager meeriſcher Abkunft, die ſich an den Ufern ſeichter Meere 
bildeten (z. B. in England, Belgien, an der Ruhr), und ſolche, welche 
in Binnenmooren (Mulden) entſtanden (in der Pfalz, bei St. Etienne 
in Frankreich, im böhmiſchen Erzgebirge).“ Einzelne Kohlenlager können 
auch durch angeſchwemmtes Holz entſtanden ſein. Was die Höhe der 
Geſteinsſchichten betrifft, ſo iſt dieſelbe nach P. Secchi (Größe der 
Schöpfung S. 16) 50, 250, ja, bis 12000 Meter und darüber; die 
paläozoiſchen ſollen bis 40000 Meter emporſteigen. 

Daß mit der Bildung der Geſteinsſchichten die Entwicklung der 
Tier⸗ und Pflanzenwelt Hand in Hand ging, daß ſich die Tier- und 
Pflanzenwelt vom Unvollkommenen zum Vollkommenen entwickelt hat, 
daß daher viele Tauſende von Jahren vergangen ſind, bis endlich der 
Menſch auf Erden erſchien, gilt den Geologen als ausgemachte Thatſache. 
Dr. Haas ſchreibt in ſeiner „Verſteinerungskunde“ und „Geologie“: 
„Daß die geſamte organiſche Schöpfung im Laufe der geologiſchen Perioden 
eine Entwicklung vom Niederen zum Höheren und zum Vollkommeneren 
durchgemacht hat, darüber kann auch nicht der geringſte Zweifel mehr 
obwalten. In der älteſten Sedimentreihe, dem ſog. Kambrium, tritt 
uns reiches, organiſches Leben entgegen, doch iſt es eine eigentümliche 
Fauna, die ſich hier darbietet. Es ſind meiſt ſonderbar geſtaltete Krebſe 
und zur Abteilung der Cyſtideen gehörige Echinodermen (Stachelhäuter), 
auch einige Brachiopoden (Armfüßler), die ſich darin finden. Erſt in 
den höheren Schichten der Silurformation kommen einige Zweiſchaler 
und ſchneckenartige Tiere, Cephalopoden (Weichtiere), Korallen und 
Schwämme vor, ſowie die erſten Spuren von Wirbeltieren, von Fiſchen, 
die dann in den devoniſchen Ablagerungen ſich mehr zu entfalten 
beginnen. In den devoniſchen Schichten wird das organiſche Leben ſchon 
reichhaltiger, die verſchiedenſten Typen von Brachiopoden treten auf, da⸗ 
neben kommen Knorpelfiſche in größerer Menge vor, die keinerlei Ana⸗ 
loga mehr in der heutigen Schöpfung haben. Alle die genannten 
Organismen ſind aber durchaus Waſſertiere geweſen, erſt in der Stein⸗ 
kohlenzeit finden ſich die erſten Spuren von luftatmenden Tieren, deren 
Lebensweiſe aber eine ganz eigenartige geweſen ſein muß, da ſie in einer 
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mit Kohlenſäure reich geſchwängerten Atmoſphäre gelebt haben. Mit 
Beginn des meſozoiſchen Zeitalters finden wir Pflanzen⸗ und Tierformen, 
welche an die heute lebenden erinnern, echte Reptilien erſcheinen, und 
zugleich finden ſich die erſten Spuren von Säugetieren, und zwar er: 
ſcheinen dieſelben mit ihrer auf der niedrigſten Entwicklungsſtufe ſtehenden 
Ordnung, mit derjenigen der Beuteltiere, von welchen die älteſten Über⸗ 
reſte, einige Zähnchen, in der Grenzſchicht zwiſchen Trias und Jura ge⸗ 
funden wurden. Gegen Schluß der meſozoiſchen Zeit kommen dann auch 
die erſten Spuren von Vögeln vor. Die Säugetiere gelangen in der 
känozoiſchen Ara zur gewaltigen Entfaltung. In der Diluvialzeit treten 
die gewaltigen Raub⸗ und Huftiere auf und zu allerletzt, als Krone 
der Schöpfung, der Menſch. Es iſt aus dieſen wenigen angeführten 
Thatſachen erſichtlich, wie in der Tierwelt ein Streben vom Niederen 
zum Höheren ſich in keiner Weiſe verkennen läßt, und genau ſo, wie 
bei der Tierwelt, liegen die Verhältniſſe bei der Pflanzenwelt. Während 
wir in den erſten Entwicklungsperioden unſerer Erde nur Gefäßkrypto⸗ 
gamen kennen, darnach erſt die Nadelhölzer, treten die Dikotyledonen 
(Zweiſamenlappigen) erſt zu Anfang der Kreidezeit auf, um ſich von da 
in reicher Blüte mächtig zu entfalten.“ 

Das ſind im weſentlichen die Reſultate der Geologie und Paläonto⸗ 
logie. Es unterliegt keinem Zweifel: Wenn dieſe Behauptungen und 
Schlüſſe der Geologen richtig find, dann kann von ſechs gewöhnlichen 
Schöpfungstagen keine Rede mehr ſein. Da nun die meiſten an der 
Richtigkeit nicht zweifelten, nahmen ſie von ſechs gewöhnlichen Tagen 
Abſtand und verſuchten eine anderweitige Erklärung der erſten Genefis- 
verſe. So entſtand die Anſicht von ſechs Perioden, die ideale und 
die allegoriſche Auffaſſung. 


(Fortſetzung folgt.) 
St. A. C. 


Die Kardinaltugend der Klugheit mit beſonderer 
Berückſichtigung der Seelſorge. 

Da wurde vor kurzem irgendwo im Deutſchen Reich ein neuer kath. 
Pfarrer angeſtellt. Mit Jubel empfing man ihn, und wie die etwas 
poetiſch gefärbte Redewendung lautet, im Fluge eroberte er ſich in kürzeſter 
Zeit aller Herzen. Kein Wunder! War er doch eine ſtattliche, ein⸗ 
nehmende Erſcheinung, voll Kraft und Lebensfülle, gewandt im Umgang, 
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predigte gut und ſang noch beſſer, war ganz untadelhaft in ſeinem 
prieſterlichen Wandel und von Eifer für das Haus des Herrn und das 
Seelenheil ſeiner neuen Pfarrkinder erfüllt. So ſchien der Anfang ein 
glück⸗ und ſegenverheißender zu ſein. In der That, Eifer war das⸗ 
jenige, was dem neuen Pfarrer am wenigſten fehlte. Er erfährt, daß 
man in dem Pfarrorte jährlich drei bis viermal tanzt. Ein ſpekulativer 
Wirt hatte dies zum Teil auf dem Gewiſſen, indem es ihm gelungen 
war, zu den beiden herkömmlichen Tanzbeluſtigungen im Jahre noch 
zwei weitere einzuſchmuggeln. War dies ein nicht unerheblicher Zuwachs 
an rauſchender Luſtbarkeit gegen früher, ſo ſtach es erſt recht grell ab 
gegen das, was der neue Pfarrer in ſeiner bisherigen Pfarrei zu ſehen 
gewohnt war. Dort war nie Tanzmuſik das ganze Jahr hindurch, mit 
Aufbietung all ſeiner Kraft hatte ſie der Pfarrer ein für allemal von 
der Pfarrei weggebannt; ſchade nur, daß nicht wenig junges Volk zur 
Muſik auf den umliegenden Dörfern wanderte. Nun ſollte wieder in 
vier zehn Tagen Tanzvergnügen im neuen Pfarrorte ſein, veranſtaltet von 
einem Männer: Gejangverein und jenem unternehmenden Wirte. Was 
thut der Pfarrer? Er beſteigt am Sonntag die Kanzel und verkündet 
der verſammelten Gemeinde, er erwarte beſtimmt, daß niemand an jenem 
Tage den Tanzboden betrete; wage es aber dennoch einer, ſo würde er 
ihn von der hl. Kommunion ausſchließen, ja, er brauche nicht einmal 
beichten zu kommen, da er die Losſprechung doch nicht erhalte. War das 
klug gehand elt? — Unter ſeinem Vorgänger, einem alten, kränklichen 
Herrn, der in ſeinen letzten Lebensjahren nur mehr wenig beichthören 
konnte, hatten ſehr viele ſeiner Pfarrkinder ſich angewöhnt, auswärts zu 
beichten. Das war gewiß ein Übelſtand, dem abgeholfen werden mußte. 
Wie ſuchte nun der neue Pfarrer ihm zu ſteuern? Gleich am erſten 
Sonntag nach ſeiner Einführung machte er bekannt, alle Pfarrkinder 
müßten fortan bei ihm, ihrem Seelenhirten, beichten, nur mit ſeiner 
ausdrücklichen Erlaubnis dürfe einer auswärts beichten. Wir fragen: 
war etwa dieſe Anordnung von der paſtorellen Klugheit diktirt? — 
Der neue Herr, ſelbſt „der Töne Meiſter“, iſt ein „ſtrenger Cäcilianer“, 
auf dem Gebiete der Kirchenmuſik in der That den allerſtrengſten Grund⸗ 
ſätzen huldigend: den gregorianiſchen Choral in ſeiner Kirche ſo aus⸗ 
ſchließlich zur Herrſchaft zu bringen, wie er einſt in den Kloſterkirchen 
und Domen des Mittelalters geſungen wurde, das iſt das Ideal, welches 
er zu verwirklichen ſtrebt. Bisher ſang man in ſeiner jetzigen Pfarr⸗ 
kirche Choral nur bei der Veſper, bei Begräbniſſen und Totenämtern, 
dagegen wurde der deutſche Volksgeſang im Hochamte, an allen Sonn⸗ 
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und Feiertagen, in den Singmeſſen, an Werktagen und bei den ſakra⸗ 
mentalen Andachten von alt und jung mit viel Liebe und Begeiſterung 
— und doch auch mit Würde und Andacht geſungen. Eben find ſechs 
Wochen verfloſſen, ſeit der neue Herr Pfarrer eingezogen iſt, da ver⸗ 
kündet er an einem Sonntag, zum großen Staunen der ganzen Pfarrei, 
fortan ſollten im Hochamte an Sonn: und Feiertagen keine deutſchen 
Lieder mehr, ſondern nur noch lateiniſcher Choral geſungen werden; das 
allein entſpreche dem Geiſte und den Geſetzen der Kirche. Und wirklich 
quält ſich am nächſten Sonntag der Lehrer mit fünf Schulknaben ab, 
eine Choralmeſſe zu fingen, wohl noch nicht mit jener Reinheit und 
Zartheit, womit der Domchor in Regensburg, Mainz oder Köln den 
Choral zu ſingen pflegt, und erſt recht nicht mit jenem geheimnisvollen 
Zauber, der den Geſang des hl. Gregor wohl einſt in ſo vielen ehr⸗ 
würdigen Abteikirchen des Mittelalters umfloſſen hat. Gleichwohl aber iſt's 
Choral, und das allein dünkt dem neuen Pfarrer eine rettende That! 
Die ganze Pfarrei aber iſt entrüſtet über die ſchroffe Neuerung, es gährt 
und kocht in allen Gemütern, bald wird der Sturm losbrechen. Noch 
einmal, entſprach das Vorgehen des Pfarrers den Regeln der chriſtlichen 
Klugheit? Man darf fürchten, wenn Gott ſelber ein Urteil ſprechen 
ſollte über das Handeln ſeines Stellvertreters, er würde vielleicht jenes 
Wort wiederholen, das er ehedem zum Propheten Elias geſprochen: 
„Der Herr iſt nicht in dem Sturme“ (3 Kön. 19, 11). 

Und nun ein anderes Bild. Da wirkt in der unmittelbar an⸗ 
grenzenden Pfarrei, einem größern Ort mit gemiſchter Bevölkerung, ein 
Pfarrer, der in vielen Punkten das gerade Gegenſtück iſt zu dem oben 
geſchilderten. Er iſt ruhig und überlegt, keine Spur überſprudelnden 
Eifers entdeckſt du an ihm, jedem Streit geht er von ferne ſchon aus dem 
Wege. Aber wie? Niemals wirſt du ihn mit apoſtoliſchem Freimute 
über die Notwendigkeit eines offenen, rückhaltloſen Bekenntniſſes des 
Glaubens im öffentlichen und privaten Leben, über gemiſchte Ehen, das 
Leſen glaubenswidriger und religiös⸗indifferenter Zeitungen, frühe, gefähr⸗ 
liche Bekanntſchaften und ähnliche Themata predigen hören. Er hat ſich 
zum Grundſatz gemacht, nicht zu reizen, nicht die Gegenſätze zu ver⸗ 
ſchärfen, ſtatt fie klug zu überbrücken. — Man bringt ihm ein Kind 
vornehmer Eltern zur Taufe; die Eltern leben in gemiſchter Ehe, der 
Taufpate, der mitkommt, iſt Proteſtant. Der Pfarrer läßt ihn ohne 
weiteres zu. „Ich darf mir die Leute nicht entfremden, ſie nicht er⸗ 
bittern, was durch Zurückweiſung des proteſtantiſchen Taufpaten gewiß 
geſchähe; darum verlangt die Klugheit, daß ich ihn einfach zulaſſe.“ 
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Ich frage: war es echte und rechte Klugheit? — Im Verkehr mit jeinen 
Konfratres iſt der Herr Pfarrer äußerſt zurückhaltend, ja, verſchloſſen, 
viel mehr noch als Laien gegenüber. Faſt niemals wirſt du ihn mit 
ſeinen Konfratres über die religiös⸗ſittlichen Zuſtände ſeiner Pfarrei, über 
ſeine Praxis im Beichtſtuhl, ſeine Weiſe zu predigen ſprechen, geſchweige 
denn ſie in einer poſtorellen Angelegenheit um Rat fragen hören. 
Lenkt die Unterhaltung ſich von ſelbſt auf ſoſche Gegenſtände, jo zieht 
er ſich in ſein Schneckenhaus zurück und — ſchweigt. Ja, andern ſagt 
er es zwar nicht, aber um ſo entſchiedener hält er daran feſt: man darf 
von niemanden ſich in die Karten ſchauen laſſen, das iſt eine goldene 
Regel der Klugheit. Noch einmal: iſt dieſe Klugheit echtes Gold? 
Iſt fie wirklich die Kardinaltugend der prudentia, angewandt auf das 
prieſterliche und ſeelſorgerliche Leben? Oder wäre es vielmehr nur eine 
Fratze der wahren Klugheit, jener Weltklugheit, die ſich nach dem heil. 
Gregor d. Gr. darin gefällt, „cor machinationibus tegere, sensum 
verbis velare; quae falsa sunt, vera ostendere, quae vera sunt, falsa 
demonstrare“ (Moral. l. X. c. 16)? Der Leſer möge urteilen. 

Doch warum einen Aufſatz über die Kardinaltugend der Klugheit 
einleiten mit derartigen Beiſpielen von Unklugheit und falſchverſtandener 
Klugheit? Vielleicht deshalb, weil wir ſie zu Dutzenden unter uns 
Prieſtern begegnen? Wahrlich nicht! Dürfen dieſe Charakterköpfe auch 
wohl darauf Anſpruch machen, nach der Natur gezeichnet zu ſein, ſo ſind 
ihre Abbilder im Leben doch, Gott ſei Dank! äußerſt ſelten. Aber eines 
ſollten jene Beiſpiele ſofort handgreiflich zeigen: auf der einen Seite, wie 
der Mangel an Klugheit ſo viel Gutes verhindert, ſo viel Unheil anrichtet, 
ſo viele Verdrießlichkeiten ſchafft für den Pfarrer, die Pfarrkinder, geiſt⸗ 
liche und weltliche Behörden, denen, die draußen ſtehen, ſo viele Veran⸗ 
laſſung bietet, unſer hl. Amt zu läſtern; auf der andern Seite, wie 
leicht es iſt, mit der Klugheit Falſchmünzerei zu treiben und das, was 
himmelweit verſchieden iſt von wahrer, chriſtlicher Klugheit, unter ihrem 
erlauchten Namen uns und andern zu empfehlen. Aber nein, was wir 
brauchen für unſer prieſterliches Leben und namentlich für unſer ſeel⸗ 
ſorgerliches Wirken, iſt ein großes Maß echter, chriſtlicher Klugheit, iſt 
ein hoher Grad jener Tugend, welche ein hl. Antonius, der Einſiedler, nicht 
anſtand allen anderen Tugenden vorzuziehen 1). In der That, wenn die 
Kardinaltugend der Klugheit nicht all unſere Entſchließungen lenkt und 
all unſere Handlungen regelt, ſo ſind wir für uns ſelbſt den gefährlichſten 
Irrungen ausgeſetzt und werden trotz all unſerm guten Willen, unſerm 


) Cassian, Collat. 2, cap. 2. 
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Eifer und Fleiß oft genug da Argernis geben, wo wir erbauen ſollten, 
die Sache Gottes und der Seelen beeinträchtigen, welche wir fördern 
wollten; auch wir gehören dann eben zu jenen, „qui aemulationem Dei 
habent, sed non secundum scientiam“ (Röm. 10, 2). Von dieſem 
Geſichtspunkt ausgehend, wollen wir alſo im folgenden die Kardinal⸗ 
tugend der Klugheit mit ſteter Rückſichtnahme auf das ſeelſorgerliche 
Leben und Wirken etwas ausführlicher beleuchten, und zwar wollen wir 
dies thun, geleitet von der ſichern Hand des Engels der Schule, des 
hl. Thomas v. Aquin. Haben doch gerade ſeine Ausführungen über 
die prudentia in der Secunda secundae ſeiner theol. Summa (q. 47 
bis 56) von jeher als klaſſiſche gegolten. Ihr eingehendes Studium 
möchten wir bei dieſer Gelegenheit unſern jüngern und ältern hochw. 
Herren Konfratres angelegentlich empfehlen. 


IJ. Weſen und Aufgabe der Klugheit im allgemeinen. 

Das lateiniſche Wort prudentia!) ift abgeleitet von pro- videre 
oder porro-videre; der Kluge ſieht ja das Zukünftige voraus und bringt 
es bei ſeinen Entſchließungen in Rechnung (II. II. q. 47. a. 1). De 
finirt wird die Tugend der Klugheit vom hl. Thomas (I. c. a. 1 u. 2) 
nach Ariſtoteles (Nikom. Ethik, 6. B. 5. K.) als die ‚recta ratio agibi- 
lium‘; oder nach Auguſtinus (Quaest. l. 83, q. 61) als die ‚cognitio 
rerum appetendarum et fugiendarum“. Andere definiren ſie als „die 
Verſtandestugend, wodurch wir in jedem einzelnen Falle richtig beurteilen, 
was die ſittliche Ordnung von uns verlangt“, oder kurz als „die Fertig⸗ 
keit in der richtigen Beurteilung unſerer einzelnen Handlungen nach 
ihrer fittlihen Beziehung“. Daß die alſo definirte Klugheit eine 
Tugend ſei, bedarf keines umſtändlichen Beweiſes. Das Weſen der 
Tugend beſteht ja darin, daß ſie den Menſchen gut und ſeine Hand⸗ 
lungen gut macht. Schon jetzt aber iſt klar, daß die Klugheit unſer 
ganzes ſittliches Verhalten ordnet und auf das letzte Ziel hinlenkt, alſo 
gut macht (II. II. q. 47 a. 4). Allerdings iſt die Klugheit nur inſofern 
eine Tugend, als ſie auf das honestum geht und unſere Handlungen 
mit der ſittlichen Ordnung in Einklang zu bringen ſucht. Wir ſpre chen 


- zwar auch von einem klugen Kaufmann, Beamten, Diplomaten, Taſchen⸗ 


ſpieler. Aber wenn er nicht ſeine Handlungen ſo einrichtet, daß ſie 
ſittlich gut find, jo iſt feine Klugheit nicht Klugheit ſchlechthin, ſondern 


1) Der Urſprung unſeres deutſchen Wortes „klug“, mhd. kluoc, liegt nach 
Grimm im Dunkel; kluoc bedeutete weſentlich zart, hübſch, fein, woraus dann wohl 


die heutige Bedeutung von klug erwachſen iſt. Vgl. J. u. W. Grimm, Deutſches 
Wörterbuch, Vo. Klug. 
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nur im uneigentlichen Sinne, inſofern er nämlich einen partikulären 
Zweck in geſchickter Weiſe erſtrebt. 

Die Klugheit iſt aber eine Tugend des Verſtandes und nicht des 
Willens. Denn vorausſehen, urteilen, aus dem Vergangenen und Gegenwär⸗ 
tigen Schlüſſe für die Zukunft ziehen, gut raten — was alles die Klugheit 
thut — ſind Akte des Verſtandes und nicht des Willens, und zwar des 
praktiſchen Verſtandes, da all dieſe Thätigkeiten unmittelbar auf das 
Handeln zielen. Prudentis est‘, jagt der hl. Thomas, ‚bene posse 
consiliari. Consilium autem est de his, quae sunt per nos agenda 
in ordine ad finem aliquem. Ratio autem eorum, quae sunt agenda 
propter finem, est ratio practica; unde manifestum est quod pru- 
dentia non consistit nisi in ratione practica‘ (I. c. art. 2). 

Hier erhebt ſich indes eine Schwierigkeit. Alle Verſtandestugenden 
neigen den Verſtand auf die Wahrheit hin. Wäre die Kugheit nun 
wirklich eine Verſtandestugend, jo würde folgen » daß fie ſich in ihren 
Urteilen nicht irren könne, was doch der Erfahrung zu widerſprechen 
ſcheint. Die Antwort hierauf iſt nicht ſchwer zu geben. Der kluge 
Mann kann allerdings in ſeinen Urteilen irren, aber er kann es nicht, 
wenn er von ſeiner Klugheit Gebrauch macht. Ein wirklich kluges Ur⸗ 
teil unterſtellt, daß man je nach der Natur der Handlung, auf die es 
ankommt, alle in Betracht kommenden Umſtände reiflich erwägt. Iſt 
das geſchehen und auf Grund davon ein Urteil gefällt worden, ſo mag 
dieſes ja (infolge eines unverſchuldeten Irrtums) objektiv falſch ſein, für 
den Handelnden aber iſt es wahr und gut ). 

Iſt nun auch die Klugheit weſentlich eine Verſtandestugend, ſo wird 
ſie doch mit Recht auch den moraliſchen Tugenden beigezählt, ja, als 
deren höchſſte und vorzüglichſte bezeichnet. Zu den moraliſchen 
Tugenden gehört ſie nämlich, wie der hl. Thomas lehrt, wegen ihres 
Gegenſtandes. Sie ordnet und leitet ja all unſere ſittlich guten Akte, 
ſchreibt allen moraliſchen Tugenden das rechte Maß vor mit Berück⸗ 
ſichtigung der in Betracht kommenden Umſtände, jenes medium rationis, 
durch deſſen Innehaltung die Tugend allein Tugend iſt, und von dem 
abweichend durch ein zuviel oder zuwenig, die Tugend ſofort aufhörte, 
Tugend zu ſein. So z. B. iſt das Faſten nur dann ein Akt der 
Mäßigkeit, wenn es nach den Regeln der Klugheit geſchieht, nämlich in 
dem Maße, zu der Zeit, an dem Orte, in der Weiſe u. ſ. w., wie es 
die Klugheit beſtimmt. Die Klugheit iſt alſo in der That Form, 

1) Vgl. Lessius, De justit. I. I. c. 1, n. 3. Gregor de Valent. Comment. theol. 
t. III, d. IV, q. 1, p. 2. 
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Führerin, Königin aller fittlihen Tugenden !). Trefflich hat dieſe 
Gedanken ſchon der hl. Bernardus ausgeſprochen: „Discretio quippe 
omni virtuti ordinem ponit, ordo modum tribuit et decorem, etiam 
et perpetuitatem. Est ergo discretio non tam virtus, quam quaedam 
moderatrix et auriga virtutum, ordinatrixque affectuum, et morum 
doctrix. Tolle hanc, et virtus vitium erit, ipsaque affectio naturalis 
in perturbationem magis convertetur, exterminiumque naturae“ ). 
Aus dem Geſagten leuchtet ſchon hinlänglich die Bedeutſamkeit, ja, die 
Unentbehrlichkeit der Klugheit für unſer prieſterliches und ſeelſorgerliches 
Leben und Wirken ein. Wir ſprechen in der That keinen geringen 
Tadel über einen uns bekannten Seelſorger aus, wenn wir etwas draſtiſch 
von ihm jagen: „Ihm fehlt der Fuhrmann“; trotz all ſeinen ſonſtigen 
guten Eigenſchaften, trotz ſeinem echt prieſterlichen Wandel, trotz jeiner 
Liebenswürdigkeit und Frömmigkeit, ſeiner Begeiſterung für ſeinen 
hl. Beruf, ſeinem unermüdlichen Schaffen und Wirken macht er einen 
„dummen Streich“ nach dem andern, ſtößt an nach links und nach rechts, 
verwirrt und verwickelt ſich und andere immer mehr; warum? Eben 
deshalb, weil ihm „die Wagenlenkerin“, die Klugheit, fehlt, welche ſeinen 
Eifer zügelt und in der rechten Bahn hält, welche alle ſeine Ent⸗ 
ſchließungen den Umſtänden anpaßt und auf das rechte Ziel mit Sicher⸗ 
heit hinlenkt. 

Fügen wir noch bei, daß die chriſtliche Klugheit keine natür⸗ 
liche oder durch menſchliche Thätigkeit erworbene Tugend iſt, ſondern 
vielmehr nach der allgemeinen Lehre der Theologen, wie die übrigen 
moraliſchen Tugenden, zugleich mit der heiligmachenden Gnade und den 
theologiſchen Tugenden als übernatürlicher Habitus unſerer Seele ein⸗ 
gegoſſen wird, nicht ſchon als Fertigkeit, ſondern zunächſt nur als 
Fähigkeit. Weil übernatürlich in ihrem Weſen, hat denn auch die 
chriſtliche Klugheit den Glauben zur Vorausſetzung und 
Grundlage, indem fie jene Normen, welche fie auf unſere Hand: 
lungen anwendet, um danach in jedem einzelnen Falle zu beſtimmen, 
was honestum iſt, dem Glauben und der vom Glauben erleuchteten 
Vernunft entnimmt; das medium rationis muß ſie ja ſtets beſtimmen 
nicht mit Bezug auf ein natürliches, ſondern mit Bezug auf das über⸗ 
natürliche Ziel der Chriſten, wie er leben und wirken ſoll als Kind 
Gottes, als Bruder Jeſu Chriſti, als Glied ſeines myſtiſchen Leibes, 

1) J. II. g. 58. a. 3 ad 1. II. II. q. 47. a. 6 u. 7. Billuart, Summa 


St. Thomae, Tr. de prudent. Diss. I, a. 1. 
2) In Cantic. serm. 49. n. 5. 
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wie er dieſem ſeinem göttlichen Vorbilde immer ähnlicher werden ſoll 
(Röm. 8. 29), um dereinſt die ſelige Anſchauung Gottes als überſchweng⸗ 
lichen Lohn zu erhalten. (Vgl. I. II. q. 63. a. 3 u. 4. Gregor. de 
Valent. I. c. t. II. d. V, q. 6, p. 1.) 

Klug ſoll aber der Seelſorger ſein nicht nur inſofern, als er ſein 
perſönliches Thun und Laſſen nach der Richtſchnur der Tugend einrichtet, 
ja, immer vollkommener dem Vorbilde aller Heiligkeit, Jeſus Chriſtus, 
nachbildet; der Klugheit bedarf er in noch höherm Grade, um die ihm 
anvertraute Herde recht zu leiten und zu weiden. Iſt ja doch neben 
der Treue in Erfüllung ſeiner Obliegenheiten die Klugheit gerade 
dasjenige, was der göttliche Hirte zumeiſt von ſeinem Stellvertreter 
verlangt: „Quis putas est fidelis servus et prudens, quem con- 
stituit dominus super familiam suam‘ (Matth. 24. 45)? Blind 
darf der Führer nicht ſein, ſonſt ſtürzen Hirte und Herde in den Ab⸗ 
grund. „Caecus autem si caeco ducatum praestet, ambo in foveam 
eadunt‘ (Matth. 15. 14). „Die Klugheit“, ſagte darum ſchon Ariſtoteles, 
„iſt die eigentliche Tugend des Fürſten“. Zwar bedürfen auch die Unter⸗ 
gebenen in etwa der Klugheit, aber doch nur um in jedem einzelnen Falle zu 
erkennen, wie ſie das Geſetz oder die Vorſchrift nach dem Willen des Vor⸗ 
geſetzten befolgen ſollen. Zwiſchen ihnen und dem Leiter der Kommunität 
waltet alſo ungefähr derſelbe Unterſchied ob, wie zwiſchen dem Bau⸗ 
meiſter und ſeinen Bauleuten. ‚Prudentia‘, jagt der hl. Thomas (I. c. 
art. 12), ‚non est virtus servi, inquantum est servus, nee subditi, 
inquantum est subditus. Sed quia quilibet homo, inquantum est 
rationalis, participat aliquid de regimine secundum arbitrium rationis, 
intantum convenit ei prudentiam habere. Unde manifestum est, 
quod „prudentia quidem in principe est ad modum artis architec- 
tonicae“, ut dieitur (Ethic. I. 6, c. 8 circa princ.); „in subditis autem 
ad modum artis manu operantis“. Soll die Seelſorge erfolgreich jein, 
ja, reiche und überreiche Frucht tragen, jo muß die Kardinaltugend der 
Klugheit ihr immer und überall die Fackel vorantragen, damit der 
Seelenhirte erkenne, welche Hinderniſſe ſeiner apoſtoliſchen Hirtenthätig⸗ 
keit ſich in den Weg ſtellen, und wie er ſie am beſten beſeitige, ſodann 
welches die geeignetſten Mittel ſind, um Glaube und Frömmigkeit, Zucht 
und gute Sitte in ſeiner Gemeinde zu immer höherer Blüte zu bringen. 
„Der wahrhaft kluge Seelſorger“, ſchreibt der hl. Bernhard, „ ſchickt jeder 
ſeiner Unternehmungen eine dreifache Erwägung voraus: erſtens ob das, 
was er zu thun ſich anſchickt, erlaubt ſei, ſodann ob es geziemend, 
ſchließlich ob es zweckdienlich ſei. Denn mag es in der chriſtlichen 
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Philoſophie immerhin eine ausgemachte Sache jein, daß nur, was erlaubt 
iſt, geziemend ſein kann, und nur, was erlaubt und geziemend iſt, er⸗ 
ſprießlich ſein kann: ſo folgt daraus doch keineswegs, daß nun auch alles, 
was erlaubt iſt, ſofort angemeſſen und zweckdienlich iſt“ ). 
(Fortſetzung folgt.) 
Trier. K. Müller. 


Ber Unterricht in der bibliſchen Geſchichte für die 
religiöle Bildung der Jugend. 


Die Königliche Regierung zu Düſſeldorf erließ am 14. Mai v. J. 
folgende Verfügung: „Der Herr Miniſter der geiſtlichen ꝛc. Angelegen⸗ 
heiten hat angeordnet, daß nach Analogie ſeines Erlaſſes vom 24. Juli 
1884 für die katholiſchen Volksſchulen innerhalb der Erzdiözeſe Köln 
wöchentlich eine fünfte Religionsſtunde in den Lehrplan eingeſetzt werde, 
welche, einem Wunſche des Herrn Erzbiſchofs von Köln entſprechend, 
zur Gewinnung einer gründlichen Kenntnis der bibl. Geſchichte und zur 
Erklärung der Perikopen und der kirchlichen Lieder zu verwerten iſt.“ 

Freudigen Herzens werden gewiß alle diejenigen, denen die religiöje 
Erziehung der Jugend am Herzen liegt, dieſe Vermehrung der Religions⸗ 
ſtunden begrüßt haben. Da dieſe fünfte Religionsſtunde, dem Wunſche unſeres 
hochwürdigſten Herrn Erzbiſchofs entſprechend, zur Gewinnung einer gründ⸗ 
licheren Kenntnis der bibl. Geſchichte verwendet werden ſoll, ſo iſt dadurch 
die Aufmerkſamkeit aller, die mit der Erteilung dieſes Unterrichts be⸗ 
traut find, auf dieſen Unterrichtsgegenſtand gelenkt worden, und darum 
auch wohl als Thema einer der diesjährigen Paſtorallonferenzen geſtellt 
worden. 

Ich erachte es für überflüſſig, die hohe Bedeutung und eminente 
Wichtigkeit der religiöfen Unterweiſung der Jugend des näheren darzu⸗ 
legen. Für uns iſt es unumſtößliches Axiom: Der Religionsunterricht 
iſt der wichtigſte Unterrichtsgegenſtand; er begründet das zeitliche wie 
das ewige Glück des Einzelnen wie der Geſamtheit. 


I 


Welche Bedeutung aber der bibl. Geſchichts unterricht für die 
Jugend hat, ergiebt ſich am beſten aus der Beantwortung der Frage: 
Welche Stellung nimmt er im geſamten Religionsunterrichte ein? 


1) De consid. I. 3. c. 4. 
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Es iſt ein vielverbreiteter Irrtum, und es widerſpricht dem katho⸗ 
liſchen Glaubensprinzip, daß die bibl. Geſchichte die Grundlage und 
den Mittelpunkt des Religionsunterrichtes bildet. Denn die bibl. Ge⸗ 
ſchichte iſt ein Auszug aus der hl. Schrift, dieſe iſt aber nicht unſere 
einzige Glaubensquelle, und es iſt durchaus unſtatthaft, den Glauben 
aus dieſer ſich herauszuziehen. Den Glauben empfangen wir vom un⸗ 
fehlbaren Lehramte der Kirche, und dieſe legt uns im Katechismus die 
Glaubenslehre in kurzen, klaren und beſtimmten Sätzen vor. Somit iſt 
der Katechismus die Grundlage und das Centrum des geſamten 
Religionsunterrichtes. Er iſt das eigentliche und weſentliche Lehrbuch der 
kath. Religion, und ihm fällt in allen Klaſſen die führende Rolle beim 
Religionsunterrichte zu. Der bibl. Geſchichtsunterricht hat die Aufgabe, 
den Katechismusunterricht zu unterſtützen; er iſt nicht Selbſtzweck, ſondern 
hat ſich durchweg in den Dienſt der Glaubens⸗ und Sittenlehre, welche 
im Katechismusunterricht vorgetragen wird, zu ſtellen. 

So ſagt Alleker: „Die bibl. Erzählungen werden in der Regel nicht 
um ihrer ſelbſt willen vorgetragen, ſie ſolen vielmehr dazu dienen, die 
religiöſe Erkenntnis bezüglich der Glaubens- und Sittenlehre zu entwickeln 
und zu fördern, das Herz zur Frömmigkeit zu bilden, den Willen zu 
heilſamen Entſchließungen zu bewegen und in denſelben zu befeſtigen.“ 

Ahnlich Ohler: „Überhaupt bildet der Unterricht in der bibl. Geſchichte 
die Grundlage und Stütze des Katechismusunterrichts. Er bezweckt vor⸗ 
zugsweiſe die Begründung und Belebung des Katechismusunterrichts.“ 

Barthel ſchreibt: „Beim Religionsunterricht müſſen der Diözejan- 
katechismus und die eingeführte bibl. Geſchichte in Wechſelbeziehung und 
Wechſelwirkung geſetzt werden, ſo zwar, daß der Katechismus der leitende 
Faden des Unterrichts bleibt, wenn auch anfangs die abſtrakte Wahrheit 
an der konkreten Darſtellungsweiſe der geſchichtlichen und gegenſtändlichen 
Erſcheinung vorgeführt wird.“ 

Daraus ergiebt ſich, welche Wichtigkeit der bibl. Geſchichtsunterricht 
bei der ſittlich⸗religiöſen Unterweiſung der Jugend hat, und welche Dienfte 
er im Katechismusunterrichte leiſtet. 

1. Die bibl. Geſchichte dient zur Veranſchaulichung der religiöjen 
Wahrheiten des Katechismus. Der Katechismus giebt den Inhalt der 
Glaubens: und Sittenlehre in abſtrakten Lehrſätzen, die vielfach dem 
kindlichen Faſſungsvermögen zu fern liegen. Nun ſagt Overberg: Belege 
das allgemeine mit Beiſpielen. Das, was der Katechismus in abstracto 
hinſtellt, zeigt uns die bibl. Geſchichte an konkreten, ins einzelne gehenden 
Beiſpielen, an lebendigen Geſtalten von vollendeter Plaſtik, die ſo zu 
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ſagen vor unſern Augen reden und handeln. Ich erinnere nur an die 
Lehre von der göttlichen Vorſehung. Der Katechismus giebt den Begriff. 
Die bibl. Geſchichte dagegen zeigt uns das Walten derſelben hand⸗ 
greiflich in der Geſchichte Abrahams, Joſephs, Moſes', in der Errettung 
des Jeſuskindes von den Nachſtellungen des Herodes. Wie könnten die 
Qualen und die Ewigkeit der Höllenſtrafen anſchaulicher entwickelt werden, 
denn in der Parabel vom reichen Praſſer! Wer vermöchte die Früchte 
des Gebetes den Kindern beſſer klarzulegen, denn durch die Erfolge, 
die Moſes, Elias, Zacharias, die für Petrus betende Kirche ꝛc. durch 
ihr Gebet errungen haben! Wie klar und verſtändlich erkennt das Kind 
die Rechtſertigungslehre — gewiß eine ſchwierige Materie — an der 
Parabel vom verlorenen Sohne! Wir alle haben im Unterrichte des öfteren 
gerade von einem bibl. Beiſpiele aus abſtrakte Lehren des Katechismus ent⸗ 
wickelt und jo den Kindern klargemacht und jo in praxi erfahren, welch' 
ſchätzenswertes Material zur Veranſchaulichung überſinnlicher Religions⸗ 
wahrheiten die bibl. Geſchichte bietet. 

2. Die bibl. Geſchichte dient zur erklärenden Erweiterung 
der Sätze des Katechismus. Overberg ſagt: Der Unterricht in der Re⸗ 
ligion kann ohne bibl. Geſchichte nicht gründlich erteilt werden; denn teils 
betreffen die Lehren der Religion Thatſachen, d. i. geſchehene Dinge, die 
man nicht anders als aus der bibl. Geſchichte wiſſen kann; teils iſt die 
Geſchichte nötig, um den rechten Zuſammenhang, den wahren Sinn, die 
Wichtigkeit dieſer Lehren gehörig einzuſehen. So ſagt der Katechismus 
auf die Frage: Was hat Chriſtus gelitten? Er hat ſein ganzes Leben un⸗ 
beſchreiblich vieles gelitten. Zuletzt wurde er gefangen genommen ꝛc. (S. 24). 
Die bibl. Geſchichte aber erzählt uns ausführlich die Leiden während der 
ganzen Zeit ſeines Lebens hier auf Erden bis zu ſeinem Tode auf 
Golgatha. Der Katechismus deutet (Seite 23) die Wunder Jeſu nur 
kurz an, während die bibl. Geſchichte die nähern Umſtände mitteilt, ſowie 
den Eindruck, den dieſelben gemacht ꝛc. — Der Katechismus giebt be⸗ 
kanntlich die Belegſtellen losgeriſſen aus allem Zuſammenhange; das aber 
macht das Verſtändnis der Stellen ungemein ſchwierig. Die bibl. Geſchichte 
dagegen giebt die Stellen in ihrem natürlichen Zuſammenhange und er⸗ 
leichtert dadurch nicht nur das Verſtändnis ganz bedeutend, ſondern er⸗ 
höht dadurch auch ihre Beweiskraft. Man denke nur an die Stelle: 
„Du biſt Petrus ꝛc., und ich und der Vater ſind Eins.“ Wenn die 
Schüler in der bibl. Geſchichte lernen, daß die Juden den Heiland wegen 
dieſer vermeintlichen Gottesläſterung ſteinigen wollten, dann erſt werden 
ſie das volle Eewicht dieſes Zeugniſſes Jeſu von ſeiner Gottheit erkennen 
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und würdigen. Ahnlich die Stellen: Selig, die nicht ſehen und doch 
glauben. Vater, verherrliche deinen Sohn, wie dein Sohn dich ver⸗ 
herrlicht hat ꝛc. 

3. Die bibl. Geſchichte dient zur Begründung vieler Lehren 
des Katechismus. Der Heiland ſelbſt jagt: Forſchet in der Schrift ꝛc., 
und fordert die Juden dadurch auf, die Beweiſe für ſeine Gottheit daraus 
zu entnehmen. Der Katechismus ſetzt beim 2. und 3. Glaubensartikel 
voraus, daß die Kinder die Prophezeiungen über den Erlöſer und deren 
Erfüllung im Leben Jeſu aus der bibl. Geſchichte kennen, und auf dieſe 
Kenntnis ſtützt er ſeine Beweiſe für die meſſianiſche Würde und die 
Gottheit Jeſu. Wie tief begründet wird in den Kindern der Glaube 
an den Primat Petri, wenn ſie beim bibl. Geſchichtsunterricht ſchon darauf 
aufmerkſam gemacht werden, wie der hl. Petrus bei den verſchiedenen 
Anläſſen als Haupt der Apoſtel auftritt! 

4. Es bedarf bloß der Erinnerung, wie der bibl. Geſchichtsunterricht zur 
fruchtbringenden Anwendung der im Katechismus vorgetragenen 
Wahrheiten willkommene Dienſte bietet. Die verba des Katechismus 
regen an, die exempla der bibl. Geſchichte aber reißen hin. Nicht bloß 
der barmherzige Samaritan, auch der gläubige, friedfertige und uneigen⸗ 
nützige Abraham, der geduldige Job, der reuige David, der für Chriſtus 
ſterbende Stephanus, die freudig duldenden Apoſtel rufen uns eindringlich 
zu: „Gehe hin und thue desgleichen!“ Und iſt nicht das Lebensbild des 
Gottmenſchen eine unerſchöpfliche Quelle religiöſer Erkenntnis und ſitt⸗ 
licher Erhebung, aus welcher wir fleißig ſchöpfen können und müſſen, 
um die heranwachſende Jugend zu wahren Nachfolgern Jeſu Chriſti 
zu bilden? Man greife doch nicht nach oftmals recht vagen Profan⸗ 
geſchichten! 

5. Endlich befördert die bibl. Geſchichte die religibſe Erkenntnis der 
Schüler dadurch, daß fie ihnen einen Einblick gewährt in den Entwick- 
lungsgang der göttlichen Offenbarung und in den Zuſammen⸗ 
hang zwiſchen dem Alten und Neuen Teſtamente und ſo den ganzen 
Heilsplan Gottes mit dem Menſchengeſchlechte vor Augen führt. We⸗ 
nigſtens die Schüler der Oberklaſſe ſollen zu der Erkenntnis gebracht 
werden, daß das ganze Alte Teſtament die Hinweiſung und Vorbereitung 
auf Chriſtus und ſeine Kirche, und daß Chriſtus der Mittelpunkt der 
hl. Geſchichte iſt. Auch müſſen ſie in das Verſtändnis der wichtigſten 
Vorbilder und Typen eingeführt werden, weil dieſes Verſtändnis im 
Alten Bunde den Schattenriß des Neuen erkennen läßt, und weil man 
die Liturgie unſerer hl. Kirche und viele Ausdrücke in den kirchlichen 
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Liedern und Gebeten (z. B. die Lauretaniſche Litanei) ohne Einſicht in die 
Typik des Alten Teſtamentes nicht verſtehen kann. 

Ich reſumire: Der bibl. Geſchichtsunterricht iſt für die religiöſe Bil⸗ 
dung und Erziehung der Jugend von großer Bedeutung, denn durch ihn 
wird der Religionsunterricht belebt, anſchaulicher und faßlicher 
gemacht, ſeine Kraft, auf Herz und Willen einzuwirken, wird er⸗ 
höht; durch ihn wird vorzugsweiſe die Trockenheit der religiöſen 
Unterweiſung beſeitigt, dagegen die Luſt an letzterer vermehrt und endlich 
eine verſtändnisinnige Teilnahme am kirchlichen Leben ermöglicht. 

II 


Dieſe überaus förderſame Einwirkung des bibl. Geſchichtsunterrichts 
auf die geſamte religiöſe Bildung der Jugend kann nur dann erwartet 
werden, wenn der Unterricht in der rechten Weiſe erteilt wird. Es geht 
nicht an, die Methodik dieſer Disciplin hier des nähern darzulegen. 
Zudem beſteht ja herkömmlich die Einrichtung, daß die Lehrer den 
Unterricht in der bibl. Geſchichte haben, „daß dieſelben mit dieſem Unter⸗ 
richt betraut bleiben und dieſen unter Aufſicht und Leitung der Pfarr⸗ 
geiſtlichkeit nach der eingeführten Ordnung fortſetzen“, iſt neuerdings am 
16. Juni 1889 von der erzbiſchöflichen Behörde genehmigt worden. 
Fragen wir nur: Was hat der Pfarrer zu thun, um dieſen Unterricht 
zu heben und ihn ſeinerſeits zu verwerten? 

In welcher Weiſe der Pfarrer den bibl. Geſchichtsunterricht heben und 
fördern ſoll, ergiebt ſich aus der wechſelſeitigen Stellung des Pfarrers 
zur Schule und ihren Lehrern. In dem Erlaß der Biſchöfe Preußens 
vom 11. April 1872 heißt es wörtlich: „Die Schule war von ihrem Ur⸗ 
ſprunge an in allen chriſtlichen Ländern eine Tochter der Kirche und 
wurde bis in die neueſte Zeit von der Kirche als Tochter geliebt und 
gepflegt. Namentlich gehört es, kraft eigentümlichen und urſprünglichen 
Rechtes zur kirchlichen Jurisdiktionsgewalt, den Religionsunterricht zu 
leiten, und es hat die Kirche von jeher dieſes Recht in Anſpruch ge⸗ 
nommen und die demſelben entſprechende Pflicht geübt ). Das Konzil 
von Trient gebietet den Biſchöfen, durch ihre oberhirtliche Sorgfalt die 
Verwirklichung jenes Wortes zu verhüten: „Die Kleinen baten um Brot, 
und keiner war, der es ihnen gab,“ und legten Pfarrern und Seelſorgs⸗ 
prieſtern die Pflicht auf, „ſelbſt oder bei rechtmäßiger Verhinderung 
durch andere Taugliche alle zu lehren, was zu wiſſen zum Heile not⸗ 
wendig iſt.“ 


1) Vgl. Syllabus Th. 33. 
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Die auktoritativ belehrende Kirche iſt der Papſt nebſt den mit ihm 
vereinigten Biſchöfen. Als deren Stellvertreter „haben die Pfarrer die 
chriſtliche Schule beſtändig zu befördern und mit dem Geiſte des Glaubens 
zu beleben und zu nähren. Somit laſtet auf ihnen die wichtigſte Ver⸗ 
pflichtung gegen die Elementarſchulen.“ Auch die weltliche Geſetzgebung 
erkennt ausdrücklich an (in der Preußiſchen Verfaſſungsurkunde vom 
31. Januar 1850 Art. 24), „daß die Leitung des religiöſen Unterrichts 
den betreffenden Religionsgeſellſchaften zuſteht.“ Und im Miniſterialerlaß 
vom 18. Febr. 1876 ſteht wörtlich: Solange die kirchlichen Obern ein anderes 
Organ dazu nicht beſtimmen, iſt der geſetzlich beſtellte Ortspfarrer als 
das zur Leitung des Religionsunterrichts berufene Organ zu betrachten. 

Den kirchlichen Einfluß hat die Pfarrgeiſtlichkeit ganz beſonders 
dadurch geltend zu machen und für die religiöſe Bildung der Jugend zu 
verwerten, daß ſie den Religionsunterricht in der Schule mit dem größten 
Eifer und mit „vorzüglicher Sorgfalt erteilt“ 2). 

Welcher Prieſter ſollte nicht freudig in die Fußſtapfen eines hl. Karl 
Borromäus, eines Wittmann, Overberg treten und den religiöſen Unter⸗ 
richt der Jugend zu ſeiner Herzensſache machen! Ich kann es mir nicht 
verſagen, die ſchönen Worte Overbergs anzuführen: „Sehet eure Schüler 
oft mit dem Glaubensauge an und denket: Sind dieſe da nicht Kinder 
Gottes, Gottes Lieblinge, Gottes Erben? Sind ſie nicht meines Heilandes 
unſchuldige, unmündige Brüder, der Preis ſeines Blutes, ſeines Geiſtes 
Tempel? Sind ſie nicht Pflegekinder der Engel, die Freude der Eltern, 
die Blume der Menſchheit, die Hoffnung einer beſſern Nachwelt?“ 

Dieſe Erwägung wird, um mit Ferdinand Auguſt zu ſprechen, den 
Seelſorgern außer der Kirche gerade die Schule zu ihrem liebſten Auf: 
enthalte machen. 

Die von den biſchöflichen Kommiſſarien in Bezug auf Leben, Sitten 
und Wiſſen bei der Entlaſſung aus dem Seminar geprüften, bei den 
Volksſchulen angeſtellten Lehrer ſind, wie es in dem Erlaß vom 5. Januar 
1834 heißt, „in Unterricht und Erziehung der Kinder die Gehilfen der 
Kirche; von ihrer Thätigkeit und Bemühung hängt ſowohl das Wohl⸗ 
ergehen der Nachkommen, als auch das Heil der Kirche und des Staates 
gewiſſermaßen ab; ihre Aufgabe iſt es, den Eifer der Kinder im Er: 
lernen der Religionslehre anzufachen und zur Erteilung der letztern in 
der Anweiſung der Pfarrer entſprechenderweiſe Hilfe zu leiſten“. 
Und das Provinzialkonzil legt den Pfarrern die Pflicht auf, dafür zu 
ſorgen, daß die Lehrer ſich dieſer ihrer Stellung bewußt bleiben. 


2) Epistola pastoralis Pauli Archi-Epp. Col. 21. Nov. 1875. 
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Der große Bekenner Hermann v. Vicari ſchrieb unterm 15. März 
1854: „Der Mann, der mit dem wichtigen, einflußreichen, aber auch 
höchſt beſchwerlichen und opferreichen Amte eines Lehrers betraut iſt, ſteht 
zu Euch, hochwürdige Brüder, nicht bloß in dem Verhältniſſe eines Pfarr⸗ 
kindes zu feinem Seelenhirten, ſondern auch in dem eines höchſt achtungs⸗ 
werten Gehilfen zu ſeinem Vorſtande. Dieſes Verhältnis hat die hl. Kirche 
ſelbſt ſo geſtaltet. Erhebt, geliebteſte Brüder, Eure Lehrer zur Erkenntnis 
dieſer ihrer Stellung und Würde, welche die Kirche ihnen verleiht. Er⸗ 
weiſet ihnen Achtung und Liebe, eingedenk, daß nach dem Worte des 
hl. Geiſtes Gott die beſonders ehrt, welche andere unterrichten. Betrachtet 
ſie als Freunde, hinblickend auf das Beiſpiel des Herrn, welcher zu 
ſeinen Jüngeren geſprochen: Nicht nenne ich euch Knechte, ſondern ich 
nenne euch Freunde.“ 

In ſeinem Erlaß vom 2. Februar 1866 ſpricht der Erzbiſchof von 
München - Freifing zu ſeinen Prieſtern: „Macht Euch bekannt mit 
den beiten und fruchtbarſten Methoden und Hilfsmitteln des Elementar⸗ 
unterrichts, auf daß Ihr nicht nur dem Namen nach, ſondern 
in der That das ganze Getriebe der Volksſchule leiten und regieren 
könnt. O, wenn es Euch gelänge, Euere Lehrer Euch zu guten Freunden, 
zu treuen Mitarbeitern zu machen! Kommt ihnen darum mit aller 
nur möglichen Liebe und treuherzigen Zutraulichkeit entgegen, traget 
die etwaigen Mängel und Schwächen derſelben, ſolange es das 
Intereſſe der Schule nur immer geſtattet, mit Schonung und Ge⸗ 
duld, ſeid beſonders den jüngern Lehrern väterliche Freunde, die ſie 
rechtzeitig vor den großen Gefahren, die ſie bedrohen, warnen und be⸗ 
wahren, laſſet ihnen das tiefſte Intereſſe für die Schule und den eyr⸗ 
würdigen Stand der Schullehrer entgegenleuchten und übet Euer Auf⸗ 
ſichtsrecht über ſie ſtets nur mit prieſterlicher Würde und prieſterlicher 
Mäßigung.“ 

Bei der letztjährigen General⸗Verſammlung des katholiſchen Er⸗ 
ziehungsvereins führte Biſchof Haffner von Mainz aus, wie nur eine 
Erziehung in echt chriſtlichem Sinne die Welt vor drohenden Gefahren 
ſchützen könne, wie darum es ſo erfreulich ſei, wenn Lehrer, Geiſtliche 
und Eltern dem Erziehungswerke ſich im Anſchluß aneinander widmeten. 
Auch hierin mache Einigkeit ſtark, der Geiſtliche könne vom Lehrer und 
dieſer von dem Geiſtlichen lernen. „Wir Geiſtlichen“, ſagt der Herr 
Biſchof, „können ohne den Lehrer in der Erziehung der 
Jugend nichts erreichen. Aber auch der Lehrer kann ohne 
uns Geiſtliche nicht gedeihlich und ſegensreich wirkten. Es 
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iſt darum mein Herzenswunſch, daß die katholiſchen Lehrer 
und Geiſtlichen einig und treu zuſammenſtehen und-gehen 
in dieſer hl. Sache.“ 

Aber, Gott ſei's geklagt, iſt nicht gerade in unſerer Zeit vielfach die 
Anſicht verbreitet — ob es in der Erziehung der Lehrer liegt, ich 
weiß es nicht — daß der Prieſter der Feind der Lehrer iſt, ihn nur 
beherrſchen will ꝛc. c. Da bedarf es vorab der ganzen paſtorellen 
Klugheit, um derartige Anſichten zu beſeitigen. Der Pfarrer ſuche die 
Lehrperſonen durch Freundlichkeit im Verkehre zu gewinnen, durch An— 
erkennung ihrer Leiſtungen zu ermuntern, vor der Schule und den Pfarr: 
genoſſen zu ehren, letztern bei beſondern Veranlaſſungen Achtung und 
Dankbarkeit gegen die Erzieher ihrer Kinder einzuflößen. Er ſchütze ſie 
energiſch gegen Verleumdungen und Vexationen, ſorge für Verbeſſerung 
ihrer ökonomiſchen Lage nach Kräften. Er ſtelle bedürftigen Lehrern 
ſeine eigene Zeitung zur Verfügung, leihe oder ſchenke ihm litterariſche 
Hilfsmittel, bei Unglücksfällen oder Krankheiten in der Familie zeige 
er durch Wort und That herzliche Teilnahme; bei unvorſichtiger Über⸗ 
ſchreitung des Züchtigungsrechtes vermittle er zwiſchen den Lehrperſonen 
und den Eltern und ſchlichte Mißhelligkeiten unter den Lehrperſonen 
untereinander. 


Bei ſolchem Entgegenkommen des Pfarrers werden die Lehrer nicht 
bloß im Intereſſe der religibſen Bildung der ihrer Sorgfalt anvertrauten 
Jugend freudig mit ihm zuſammenwirken, ſondern auch ſeine Wünſche 
und Belehrungen in betreff der guten Erteilung des bibl. Geſchichtsunter— 
richts entgegennehmen und nach ſeiner Anleitung erteilen. 


Wenn ich ſo ſehr betont habe, der Pfarrer möge durch Güte und 
Freundlichkeit gegen den Lehrer ſein Ziel, die Hebung des bibl. Geſchichts— 
unterrichts, zu erreichen ſuchen, ſo entſpricht das zumal den Verhältniſſen, 
wo der Pfarrer durch die Regierung von der Leitung der Schule aus— 
geſchloſſen iſt; andererſeits aber auch der Vorſchrift Gregors des Großen, 
der in ſeinen Paſtoralvorſchriften ſagt: „Auf der Burg der Vorſteherſchaft 
vereinige ſich mit der Güte die Gerechtigkeit.“ Das Wohlwollen 
des Pfarrers gegen den Lehrer ſchließt die Pflicht der Gerechtigkeit nicht 
aus, daß er, wenn derſelbe es an religiöſem ſittlichen Wandel und Be⸗ 
rufstreue fehlen läßt, ihn mit Freimut ernſtlich ermahne und verwarne. 


Da nach der beſtehenden Ordnung dem Lehrer die Erteilung des 


bibl. Geſchichtsunterrichts zuſteht, ſo hat der Pfarrer ſein Hauptaugenmerk 
bei der Hebung und Förderung dieſes Unterrichts auf den Lehrer 
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zu richten und zu ſuchen, in der oben ausgeführten Weiſe ſeinen fördernden 
Einfluß geltend zu machen. Von weitern Mitteln deute ich noch an: 
| 1. Er benutze ab und zu eine Chriſtenlehre dazu, um den einen oder 

andern Teil der bibl. Geſchichte im Zuſammenhange durchzunehmen, 
etwa in der Faſtenzeit die Leidensgeſchichte des Herrn, nach Pfingſten 
die Apoſtelgeſchichte, ſpeziell Gründung der Kirche, das Leben der erſten 
Chriſten, die Thätigkeit der Apoſtel zc. 

2. Zweckmäßig iſt es auch, zu Anfang einer Katecheſe (ſowohl in der 
Kirche wie in der Schule) kurz auf die Bedeutung des Tages oder Feſtes 
einzugehen; man erkläre die Ceremonien des Tages (Palmſonntag, Licht⸗ 
meß ꝛc.) und laſſe dann von den Kindern das Evangelium erzählen. 
Nach Anleitung der Kölner Agende von 1637 befolge man: „Welche wol 
beſtehn, laut und langſamb, bedeutig pronunciern und recitiern, die ſol 
er loben, ſich verwundern, die aber nicht ſo wol beſtehen, auch ein Herz 
einſprechen, ſie tröſten, excuſiern, ihnen helffen, ſie werden zunechſt beſſer 
ſagen, einem jedern etwas geben, doch den gelehrtern etwas mehrers oder 
ſchöners.“ 

3. Benutze der Geiſtliche in ſeinen Religionsſtunden fleißig die bibl. 
Bilder, von denen ſchon das Konzil zu Trient ſagt, „daß aus ihnen ein 
großer Nutzen geſchöpft werde“. Sehr zu empfehlen iſt der Gebrauch der⸗ 
ſelben auf der Unterſtufe. 

4. Begnüge er ſich nicht mit der kurzen Angabe der im Katechismus 
angeführten Beweisſtellen und Beiſpiele. Er verwende ſie vielmehr in 
der oben des nähern gezeigten Weiſe. Das giebt ihm zugleich Ge⸗ 
legenheit, zu ſehen, ob der Lehrer den bibl. Geſchichtsunterricht in der 
rechten Weiſe erteilt. Eine ſolche Behandlung ſetzt freilich von ſeiten 
des Pfarrers die gewiſſenhafteſte Präparation voraus; ohne dieſe geht's 
nun einmal nicht. Bei jahrelanger Übung bedarf es nur einer kurzen 
Meditation. — Wichtig iſt auch, daß er ſich in der rechten Stimmung 
befinde, daß er ſein Gemüt wie ein muſikaliſches Inſtrument recht zu 
ſtimmen und in der rechten Stimmung zu erhalten ſich bemühe. Kellner 
ſagt in ſeinen Aphorismen: „Der Gewinn iſt nur dann zu hoffen, wenn 
der Lehrer, ganz von ſeinem Gegenſtande beſeelt und durchdrungen, den 
Religionsunterricht als einen wahren Gottesdienſt anſieht und mit jener 
Andacht erteilt, die wegen ihrer Wahrheit auch ohne Oſtentation auf 
jedes Gemüt ihren Eindruck nicht verfehlt.“ 

Ich ſchließe mit den Worten des frommen Overberg, des un ber⸗ 
troffenen Religionslehrers: „Der Religionslehrer muß es nicht nur feſt 
glauben, ſondern auch, ſoviel wie möglich, ſtets lebhaft vor Augen halten, 


1 
1 
1 
| 


Behandlung des Zahlenverhältniſſes zwiſchen Chriſten u. Heiden in der Predigt. 439 


daß er bei all ſeiner vermeinten Einſicht und Geſchicklichkeit aus ſich 
ganz und gar unvermögend ift, auch nur eine einzige Lehre den Kindern 
ſo beizubringen, daß ſie dadurch innerlich vor Gott gebeſſert werden. 
Mit der reinen Abſicht, der Demut und dem Vertrauen muß er darum 
das Gebet verbinden, nicht nur um die Gnade, daß Gott ihn bei dem 
Unterrichte erleuchten, ſtärken und leiten, ſondern auch, daß er den Unter⸗ 
richt an ſeinen Schülern ſegnen wolle. Dies Flehen des Lehrers um 
Segen für ſeine Schüler hat eine ganz ſonderbare Kraft, ſowohl den 
Segen zu erhalten, als auch die Liebe des Lehrers gegen ſeine Schüler 
und den Eifer für das Heil ihrer Seelen immer mehr zu ſtärken.“ 
Olpe, Kreis Wipperfürth. Johann Fertkens. 


Behandlung des Zahlenverhältnilles zwiſchen Chriſten 
und Heiden in der Predigt. 


Die ſtatiſtiſchen Angaben über die Religion der Völker ſtimmen 
nicht ganz genau überein; für unſern Zweck kommt es indes auf einen 
kleinen Unterſchied nicht an. Folgende Zahlen findet man vielfach als 
die annähernd richtigen angegeben. Es leben auf der Welt 1495 Millionen 
Menſchen. Darunter ſind 682 Millionen Verehrer des Brahma und 
Buddha, 131 Millionen anderer heidniſcher Bekenntniſſe, 221 Millionen 
Katholiken, 131 Millionen Proteſtanten aller Sekten, 99 Millionen 
Griechen, 217 Millionen Mohammedaner, 7½ Millionen Juden. Es 
ſtehen alſo 4561¼ Millionen Chriſten 10381½ Millionen Nichtchriſten 
gegenüber. 

Auf dieſes Verhältnis wird nun von Predigern, wenn ſie die Chriſten 
zur Teilnahme an der Rettung der Seelen, beſonders aber zu Beiträgen 
für die Miſſion, aneifern wollen, ſehr gerne hingewieſen ). In den vielen 
Jahren, welche ich in der Seelſorge thätig bin, habe ich nur ſehr ſelten 
bei beſondern Veranlaſſungen eine Predigt zu hören Gelegenheit gehabt. 
Ich habe aber in dieſen wenigen Predigten bereits viermal das Über⸗ 
gewicht der Heiden über die Chriſten im Zahlenverhältnis betonen hören. 
Zweimal wurde es noch dazu ſehr ſcharf hervorgehoben, daß erſt ein 
ſchwaches Drittel der Menſchheit chriſtlich ſei und die Hälfte dieſes 
Drittels noch in der Irrlehre lebe, und daß ſelbſt noch in dem übrig⸗ 
bleibenden einen Sechstel, welches ſich zur wahren Lehre Chriſti bekenne, 


) So auch im Julihefte 1890 des „St. Franziskus⸗Blattes“ S. 108. 
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die Mehrzahl voll Lauheit und Gleichgültigkeit gegen den Glauben ſei. 

Ich konnte es mir nicht verſagen, den betreffenden Feſtrednern nachher 
die Frage vorzulegen, ob ſie es nicht für möglich hielten, daß unter den 
Zuhörern auch Schwachgläubige und Grübeler geweſen ſeien, die in dieſem 
Verhältniſſe eine Einwendung gegen das Chriſtentum finden. Es unter⸗ 
liegt keinem Zweifel, daß es ein arger Verſtoß iſt, wenn man dieſes 
Zahlenverhältnis ſo ſcharf hervorhebt vor einem Publikum, vor dem man 
aus Mangel an Zeit oder oratoriſcher Fähigkeit oder wegen geringer 
Auffaſſungsgabe der Zuhörer den Gegenſtand nicht vollſtändig befriedigend 
beleuchten kann. Ich wurde einmal ganz unerwartet von einem beun⸗ 
ruhigten Kranken mit der Frage angegangen: „Wie ſoll ich es mir doch 
erklären, daß das Chriſtentum ſchon 2000 Jahre in der Welt iſt, und 
- Dascı noch jo wenig Chriſten? Und dazu was für Chriſten?“ Mit dem 
unüberlegten Vortragen des genannten Zahlenverhältniſſes kann ſich ein 
Prediger auch in den ſchreiendſten Gegenſatz zu einem andern ſetzen, der 
acht Tage früher auf derſelben Kanzel und vor demſelben Publikum die 
ſchnelle und allgemeine Verbreitung des Chriſtentums darlegte als Ar: 
gument für die Göttlichkeit des Chriſtentums. Wie ſtehen dann beide 
Prediger da? Oder es ſteht an demſelben Sonntag ein guter Artikel in 
dem Sonntagsblatt, das in der Gemeinde viel geleſen wird, ein Artikel, 
der durch und durch wahr und ganz treffend darlegt, wie durch das 
Licht des hl. Geiſtes die Kirche Jeſu Chriſti das Angeſicht der Erde er⸗ 
neuert habe. Müſſen da nicht die Herzen beunruhigt und die Geiſter 
verwirrt werden? Prieſter, welche viel Verkehr mit gewöhnlichen Leuten 
haben und bei dieſen Vertrauen genießen, werden mehr wie einmal die 
Bemerkung gehört haben, daß ſie da uad dort etwas geleſen hätten, was 
der Herr Paſtor auf der Kanzel ganz anders erklärt habe. Wir können 
wahrlich in unſern Tagen, in welchen das kleinſte Zeitungsblatt faſt ge⸗ 
zwungen wird, die ſchwierigſten Fragen der Theologie zu berühren, in 
welchen jüdiſche und neuheidniſche Parlamentsredner in der gewandteſten 
Form ihre Einwendungen nicht bloß für die Parlamentsmitglieder, ſondern 
faſt für jeden Zeitungsleſer machen, wir können da wahrlich nicht be hutſam 
genug ſein und müſſen jeden Satz an den unantaſtbaren Reſultaten der 
chriſtlichen Wiſſenſchaft prüfen. 

Um zur Teilnahme am Miſſionswerke zu begeiſtern, genügt 
es vollſtändig, wenn der Prediger im allgemeinen bei Beſchreibung der 
traurigen Lage der Heiden darauf hinweiſt, daß noch ganze Völkermaſſen 
ſich bis jetzt mit aller Gewalt der Annahme des Chriſtentums widerſetzt, 
und daß man die Miſſionäre erbarmungslos hingeſchlachtet oder ihr 
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weiteres Vordringen mit Gewalt verhindert habe. Will er es berühren, 
daß dieſe Völkermaſſen noch gewaltig groß ſeien, wie z. B. das chineſiſche, 
erſchreckend dicht bevölkerte Reich auf verhältnismäßig engem Raum faſt 
den dritten Teil der ganzen Menſchheit umſchließe, ſo geht das auch 
noch an. Man darf das aber nicht in der Weiſe betonen, daß das 
Chriſtentum vor dem Heidentum faſt zu einem nichts verſchwindet und 
eine Einwendung gegen das Chriſtentum dem Zuhörer faſt aufgedrängt 
wird. Noch viel weniger darf man die Einwendung ſich ſelbſt machen. 
Einwendungen gegen eine Fundamentalwahrheit des Glaubens kann man 
in ſcharfer Weiſe auf der Kanzel nur dann machen, wenn man im— 
ſtande iſt, in wenigen klaren Sätzen die Einwendung jofort 
niederzuſchlagen, und gleichzeitig gewiß iſt, daß alle, 
welche die Einwendung verſtan den haben, auch die Wider: 
legung ſicher verſtehen. Ich kann mir nicht leicht eine Kanzel im 
gewöhnlichen Sinne des Wortes denken, für welche dieſe Doppeltforderung 
bei unſerer Frage erfüllt werden könnte. 

Vielleicht hat es praktiſchen Wert, wenn ich kurz andeute, in welcher 
Weiſe in einem mir zur Verfügung geſtellten Vortrage unſere Frage 
behandelt wurde. Der Vortrag wurde nicht auf der Kanzel, ſondern 
vor einem kleineren Kreiſe von Laien gehalten, die aber nur zum Teile 
eine mehr wie gewöhnliche religiöſe Unterweiſung empfangen hatten. 

In dem ganzen Vortrage finde ich nirgendwo angedeutet, daß es 
ſich hier um eine Einwendung gegen das Chriſtentum handelt. Die 
Aufgabe, welche ſich der Redner ſtellt, iſt in die unverfängliche Frage 
zuſammengefaßt: „Warum dringt die chriſtliche Wahrheit im Laufe der 
Jahrhunderte nur allmählich vor, und warum vermögen noch immer einige 
große Völkermaſſen derſelben einen abſoluten Widerſtand entgegenzuſetzen?“ !) 

Der eigentlichen Beantwortung der Frage werden zwei Punkte vor— 
angeſtellt, deren richtige Behandlung von ganz beſonderer Wichtigkeit iſt. 
Zunächſt wird ſcharf hervorgehoben, daß trotz der großen Anzahl der 
Heiden, welche ſogar die Hälfte der Menſchheit überſteige, es voll⸗ 
ſtändig richtig ſei, wenn man ſage: „die Welt iſt chriſtlich geworden“, 

1) Hinſichtlich der Ausbreitung des Chriſtentums darf nicht ausſchließlich auf 
die raſche und allgemeine Verbreitung desſelben hingewieſen werden, ſondern auch und 
zwar ganz beſonders auf die Mittel und die Hinderniſſe der Verbreitung. Unter 
dieſem Geſichtspunkte vergleicht ſchon der hl. Thomas (e. gentiles I. 1. c. 6) die 
Verbreitung des Chriſtentums mit der Verbreitung des Islam in einer Weiſe, daß die 
Göttlichkeit des Chriſtentums wie von ſelbſt in die Augen ſpringt. Ahnlich müßte — 
mutatis mutandis — auch die auffallend raſche Ausbreitung der einen oder andern 
chriſtlichen Sekte im Vergleiche mit dem katholiſchen Chriſtentum behandelt werden. 
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„das Chriſtentum beherrſcht die Welt“, „das Chriſtentum hat das 
Angeſicht der Erde erneuert“. Die Bedeutung des Chriſtentums und 
die alles beherrſchende Machtſtellung der chriſtlichen Nationen in materieller 
und in geiſtiger Beziehung wird dargelegt. Dann wird an zweiter 
Stelle hervorgehoben, daß zwiſchen Erlöſung und Erkenntnis der 
chriſtlichen Wahrheit wohl zu unterſcheiden ſei. Die Erlöſung iſt für 
alle längſt vollbracht und die Seligkeit für jeden möglich. 

Durch richtige Behandlung dieſer beiden Punkte wird das Erſchreckende 
oder Niederdrückende, das in dem Übergewicht der Heiden liegt, ſchon 
ganz bedeutend gehoben, und würde die Anziehung dieſer beiden Punkte 
und des ausgeſprochenen Heilsplanes Jeſu Chriſti, den wir gleich erwähnen, 
für die meiſten Kanzeln in unſerer Frage genügen. 

Zur Beantwortung der Frage ſelbſt werden äußere und innere 
Gründe angeführt. 

Die äußeren Gründe liegen in der ſpäten Entdeckung der Ver⸗ 
kehrs⸗Wege und Verkehrs⸗Mittel, in der Größe und Geſchloſſenheit der 
gegenüberſtehenden Maſſen. Von den drei nichtchriſtlichen Völkergruppen, 
welche in Betracht kommen, wird dieſes für die chineſiſchen und afrikaniſchen 
Heidenmaſſen durchgeführt. Die mohammedaniſchen Völker ſchaften kommen 
weniger in Frage, weil ſie zum größeren Teile ſchon das Chriſtentum 
hatten, aber „die erſte Liebe verließen“, „nicht Buße thaten“, und weil 
darum der Herr „ihren Leuchter von ſeinem Orte bewegte“ (Apoſtel. 2, 1—6). 
Eine Überwindung dieſer Schwierigkeiten durch Wunder kann vernünftiger⸗ 
weiſe von Gott nicht erwartet werden, ſonſt könnte man ja auch fragen, 
warum hat Gott nicht am erſten Pfingſtfeſt die ganze Menſchheit mit 
einem Schlage geradeſo bekehrt, wie er z. B. den hl. Paulus bekehrte. 

Ein allmähliches Wachſen der chriſtlichen Erkenntnis iſt innerlich 
begründet durch den Plan des Stifters des chriſtlichen Reiches und 
durch die Stellung, welche Gott unleugbar den Menſchen in der 
Schöpfung gegeben hat. Chriſtus hat durch ſein Wort (beſonders das 
Gleichnis vom Senfkorn und Sauerteig) und durch ſein Werk (Be⸗ 
ſchränkung ſeiner Thätigkeit auf das Judenland und die kleine Zahl der 
ausgewählten Apoſtel) den Gang der Entwicklung ſeines Reiches deutlich 
vorgezeichnet. So entſpricht es auch der Stellung, welche die Menſchheit 
in der Schöpfung Gottes einnimmt. Die Menſchen wie alle gottähnlichen 
Vernunftweſen ſind naturgemäß Kämpfer. Sie müſſen ihr Glück und 
namentlich ihre Vereinigung mit Gott ſelbſtändig ſich erringen. Es 
offenbart ſich dadurch ihre Abhängigkeit und die Majeſtät Gottes einerſeits 
und ihre Gottähnlichkeit in ihrer freien gottgegebenen Schöpferkraft und 
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s dadurch Gottes Güte anderſeits. Aus dieſer natürlichen Stellung in 
d der Schöpfung ergiebt ſich wie für den einzelnen Menſchen ſo auch für 
r die ganze Menſchheit ein Kampf gegen den Irrtum und nur ein all: 
T mähliches Herausringen aus demſelben. 

L 


Der Hinweis auf die Gemeinſamkeit des Kampfes und die Not⸗ 
* wendigkeit der Teilnahme auf ſeiten der Begnadigten für die noch im 


Irrtum befindlichen bildet den Schluß des Vortrags. 
e So geeignet dieſe Darlegung für den erwähnten Zuhörerkreis ge⸗ 
weſen ſein mag, auf der Kanzel vor einem ſehr gemiſchten Publikum 
e wäre ſie doch wohl zu ausführlich geweſen. M. K. A. 
e 


Urſprung und erſter Abt von Springiersbach. 


r Die Abtei Springiersbach, in der Nähe der Marienburg, in einem an⸗ 
mutigen Seitenthale der Moſel gelegen, verdankt ihren Urſprung der frommen 
Dame Benigna, aus dem Geſchlechte der Daun ). Nach dem Tode ihres 
Gemahls Rudger (auch Rütger und Rucker), im Anfange des 12. Jahrh., eines 
Miniſterialen des auf der Burg Kochem reſidirenden Pfalzgrafen Siegfried 
von Ballenſtedt ?), faßte ſie den Entſchluß, auf ihrem Gebiete Thermunt im 
Contelwalde ein Gotteshaus für Geiſtliche nach der Regel des hl. Auguſtinus 
zu gründen und daſelbſt in klöſterlicher Einſamkeit den Reſt ihrer Lebenstage 
zum Heile ihrer Seele in Bußübungen zuzubringen. Zu dieſem frommen 
a Vorbaben erhielt ſie ohne Mühe die Einwilligung des Pfalzgrafen Siegfried, 
dem dieſe Gegend unterthänig war. Zu Ehren des Herrn und Heilandes und 
a der ſeligſten Jungfrau gründete ſie eine Zelle nebſt einem Kirchlein, der hl. 
j Margareta?) gewidmet, welche von dem vorbeifließenden Bache den Namen 
ö Springiersbac *) erhielt. Um aber ihrer Stiftung einen mächtigen geiſtigen 


1) Die Annahme, daß Benigna aus adeligem Geſchlechte geweſen, geht zwar 
ö „aus der Stiftungsurkunde (ſiehe Hontheim, hist. dipl. tom. I. p. 483), welche fie 
5 „bonis parentibus orta“ nennt, nicht hervor; die ſtete Tradition des Kloſters (gemäß 
der Spr. Chronik von J. B. Baſtges, Mſer. 1786) ſpricht aber dafür. Verteidigt 
hat dieſelbe Crollius, hist. Bipont., in jeiner 1. Zugabe zu der Reife des Pfalzgrafen 
Wilhelm S. 152, und in der 2., S. 328, Zweibrücken 1764. Marx, Geſchichte des 
Erzſt. Trier, II, 215 tritt dieſer Anficht bei, während nach Schannat⸗Bärſch, Eifflia 
illustr. III. 2, 9 dies nur wahrſcheinlich iſt. 
2) Dieſer Siegfried machte 1096 unter Gottfried von Bouillon den Kreuzzug mit. 
3) Gemäß der Spr. Chronik. 
4) Das Kloſter wird in der Stiftungsurkunde vom Jahre 1107 „cella in silva 
Contel“ und ſpäter „ecclesia in silva Contel“ genannt, weil es in dem Contelwalde 
erbaut wurde. Die jetzt noch übliche Bezeichnung Contel iſt celtiſchen Urſprungs 
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Einfluß zu erwirken, übergab ſie 1107 dieſe Zelle dem Erzbiſchof Bruno zu 
Trier, den fie zur Einweihung derſelben nach Springiersbach eingeladen hatte. 
Dieſe Übergabe wiederholte fie bald darauf, als ſich der Erzbiſchof in Altrich 
(villa Altereia) ) auf einer Amtsreiſe befand. Auf der Generalſynode zu 
Trier 1107 erhielt nun die Übergabe, welche durch die Hände Siegfrieds, 
des Schirmherrn der Trieriſchen Kirche, im Beiſein ihres Bruders Richard, 
ihrer Söhne und Töchter und Schwiegerſöhne und in Anweſenheit vieler 
Geiſtlichen und adliger Perſonen zum drittenmale erfolgte, von Erzdiſchof 
Bruno die feierlichſte Beſtätigung. In der darüber ausgeſtellten Urkunde?) 
wird jedem, der es wage, die Stiftung anzutaſten, „das Schickſal von Judas 
dem Verräter, von Dathan und Abiron angedroht, ſein Gedächtnis werde 
von der Erde vertilgt, kommt er zum Gerichte, ſoll er verdammt davon aus⸗ 
gehen, ihn ſoll der Wurm benagen, der nicht ſtirbt, das Feuer brennen, das 
nie erlischt“. 

Nachdem Benigna die Beſtätigung für ihre Zelle zuſtande gebracht batte, 
verließ ſie die Welt, um in dem einſamen, friedlichen Springiersbach in den 
Ubungen der Frömmigkeit ihre Lebenstage zu beſchließen. Ihrem Beiſpiele 
folgten zwei ihrer Kinder, Richard, ihr Sohn, welcher zuerſt Propſt und nachher 
Abt von Springiersbach wurde, und Texwinde, ihre Tochter, welche, mit 
mehreren Jungfrauen in klöſterlicher Zucht von Richard herangebildet, als 
Abtiſſin die Leitung des neu gegründeten Kloſters St. Thomas bei Ander⸗ 
nach erhielt. 

Zu den Schenkungen, welche Benigna der klöſterlichen Genoſſenſchaft 
zuwandte, kamen bald andere reichlich hinzu. Pfalzgraf Siegfried beſchenkte 
das Kloſter großartig. Erzbiſchof Bruno?) giebt 1110 den Chorherren den 
Blut⸗, Frucht⸗, Wein⸗ und Obſtzehnten in der Gegend des Kloſters. Papſt 
Calixius II.) überweift 1123 dem Kloſter den Zehnten von den daſelbſt 


gebauten Ländereien und beſtätigt die Beſitzungen, welche demſelben durch 


und heißt „großer Wald“. Der Diſtrikt, auf welchem das Kloſter gegründet wurde, 
wird Thermunt genannt. Ob hier in alter Zeit warme Quellen waren, wie das in 
dem nahe gelegenen Bad Bertrich der Fall ift, wär wohl möglich, läßt fi aber 
nicht beweiſen. Der in der Nähe des Kloſters gelegene Teil des Waldes heißt jetzt 
noch Thermunt. Erſt 1110 kommt der Name Sprencherisbach vor. Daß das Kloſter 
dieſen Namen von einem dort entſpringenden Bache erhalten habe, wie Marx, Geſch. 
des Erzſt. Trier II, 214 meint, iſt unrichtig, weil dort kein Bach entſpringt, wohl aber 
ein ſolcher vorbeifließt. Wie Hist. Trev. I, 483 richtig bemerkt, iſt der Bach 
Springiersbach ſeiner Eigentümlichkeit nach ein rivus saliens und wird durch die 
ſpätere Bezeichnung „Schießbach“ beſſer erklärt. 

1) Dorf Altrich bei Wittlich. 

2) Metrop. Eccl. Trev. I, 300. Hist. Trev. I, 483. 

8) Beyer I, 418 u. II, 464. 

4) Beyer I, 438 u. II. 485. (Orig. in Zell unter den bei Fier daſelbſt ge⸗ 
fundenen Urkunden.) 
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Zugeſtändniſſe der Päpſte und Biſchöfe, durch die Freigebigkeit der Fürſten 
und durch ſonſtige freiwillige Gaben zufließen. „Wer das Kloſter im Beſitze 
ſchädigt oder ſtört, deſſen Beſitzungen vermindert, wegnimmt und das Ge⸗ 
nommene behält, iſt zwei⸗ oder dreimal zu mahnen; erfolgt dann keine Satis⸗ 
faktion, ſoll er feiner Macht und Würde verluſtig werden und dem ſtrengen 
Gerichte Gottes anheimfallen. Aber über diejenigen, welche deſſen Rechte 
ſchützen und wahren, ſoll der Friede des Herrn kommen.“ 

In der Beſtätigungsurkunde von Papſt Honorius II.) vom Jahre 1128 
werden Schenkungen reſp. Beſitzungen in Cröv (Crove), Reil (Rile), Pünderich 
(Pundircho), Alflen (Alflo) und Berresheim?) (Bermudesheim) angeführt. 
Pfalzgraf Wilhelm?) gab 1136 dem Kloſter Springiersbach den angrenzenden 
Teil des Waldes Contel, in der Länge vom Elverichborn (a fonte Elveriches- 
burnen) “) bis zur Kirche, in der Breite, überzwerch vom Bache Springiersbach 
bis zum Bache Vilirsbach 5), mit Adern und allem Zubehör; zudem befreite 
er deſſen drei Höfe, zu Cröv, worin eine Kapelle erbaut und geweiht war, 
und zu Reil einen neben der Kirche, den andern am Ende des Orts gelegen, 
von aller vogteilichen und fremden Jurisdiktion und erließ ihnen auch den 
Schiffszoll an ſeinem Schloſſe Kochem. Auf feinem Sterbebette, 1140, machte 
er der Abtei noch weitere Schenkungen. Dieſelben ſind angeführt in der Be⸗ 
ſtätigungsurkunde von Kaiſer Conrad III.) für die Beſitzungen des Kloſters 
vom Jahre 1144, nämlich: Acker zu Bengel (Bagnuel), liegend zwiſchen dem 
Orte ſelbſt und den Ländereien des Kloſters; Weinberge zu Cröv (Crovia); 
Weinberge zu Riesbach') (Respa); einen Hof zu Trarbach (Travendrebach); 
Acker, Weinberg und Wieſen zu Enkirch (Enkerka); Weinberge in Burg (Borga) 8); 
Acker, Weinberge und Wieſen in der Einöde Mullai (Molun) e); Weinberge 
und Acker zu Reil (Rile); einen Hof zu Pünderich (Pondreka); Weinberge 
und Acker zu Briedel (Preithal); Weinberge zu Kaimt (Keimetam); ein Haus 
und Weinberge zu Spei (Speia) 10); Weinberge in Alf (Biscovesalven); ein 
Haus und Weinberge in Aldegund (apud sanctam Aldegundem); Weinberge 
zu Bremm (Bremba) und Nehren (Nogera) 11); ein Haus, Acker und Wein⸗ 
berge in Clotten (Clotena); Weinberge und ein Haus in Olkenbach (Ulkebach) 12); 


1) Beyer I, 517. Orig. in Zell. 

2) Bei Mayen. 

3) Beyer I, 546. Honth. I, 533. 
4) Heißt jetzt im Alferſtällchen. 

5) Der durch Bengel fließende Föllersbach. 
6), Beyer I, 590. Hontheim I, 550. 
7) Bei Traben. 

8) Bei Enkirch. 

9) Oberhalb Reil gelegen. 

10) Bei Merl an der Moſel. 

11) Bei Ediger. 

12) Bei Wittlich. 
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ein Haus, Acker, Weinberge und Wieſen in Wittlich (Witelika); Weinberge 
in Noviant (Novigentum); einen Hof, zwei Mühlen, Wälder und Wieſen in 
Alflen (n Alflo); einen Hof, Acker, Wieſen, Wälder und eine Mühle in 
Greimerath (Grammerode) ); gleichfalls ſolche zu Winkel (Winkela) 2); einen 
Hof mit Ackern und Wieſen zu Scheidweiler (Scheitha); einen Hof mit Ackern 
und Wieſen zu Haufen (Hussa) e); einen Hof, Acker und Wieſen zu Dockweiler 
ODochewilre); verſchiedene Hufe mit 13 Schilling jährlichen Extrags und eine 
Mühle zu Hunersdorf (Huneredorf); einen Hof, Acker und Wieſen zu Wengerohr 
(Bora) ); einen Hof, Acker und Wieſen in Lötzbeuren (Lozzebura) s); einen 
Hof und Acker im Summethof (Summunt) e); ein Haus, Acker und Wieſen in 
Wirfus (Werrwis) 7) und Güter in Odingen (Othinga) s). Ritter Siegfried 
gab gemeinſchaftlich mit ſeiner Hausfrau Juſtina ), was er zwiſchen Elz und 
Lieſer beſaß, nämlich die Höfe Ursfeld, Wollmerath und Brenk (Urnesfeld, 
Wolmerode et Princka). 

Durch ſolche Schenkungen iſt die noch junge Stiftung in wenigen Jahr⸗ 
zehnten bereits zu einer der reicheren Abteien geworden. Außer den Trieriſchen 
Erzbiſchöfen Bruno 10) und Albero 1) waren es die Päpſte Calixtus II. 12), 
Innocentius 11.13) und Eugen III. 1“) und der Kaiſer Conrad III. 15), welche die 
Schenkungen und Stiftungen beſtätigten und ihnen Schutz angedeihen ließen. 

So waren Mittel geboten, Kloſter und Kirche in herrlicher Weiſe zu bauen. 
Kreuzgang und Kloſtergebäude kamen 1129 zur Ausführung. An Stelle des 
St. Margareten⸗Kirchleins wurde 1121 der Grundſtein zu der Springiersbacher 
Abteikirche gelegt, welche, im gothiſchen Stile erbaut, 1136 zur Vollendung 
gelangte. 

Bei glanzvoller Feier konſekrirte Erzbiſchof Albero dieſelbe am 21. Auguft 
des genannten Jahres im Namen der hl. Dreifaltigkeit, zu Ehren der hl. 
Gottesgebärerin Maria, des ſiegreichen Kreuzes, des hl. Apoſtels Paulus und 


5) Bei Wittlich. 

2) Bei Gillenfeld. 

8) Bei Ürsfeld. 

4) Bei Bombogen. 

5) Bei Sohren. 

6) Bei Treis. 

7) Bei Pommern. 

8) Bei Remagen. 

9) Beyer II, 33. 

10) Metrop. Eccl. Trev. I, 300. 

11) Beyer I, 583. 

12) Beyer I, 499. Orig. in Zell. 

18) Beyer I, 562. Orig. in Zell, und Beyer I, 584. Orig. in Zell. 
14) Beyer I, 596. Günther I, 291. 

15) Beyer I, 590, Hontheim I, 550. Orig. in Zell. 


| 
| 
1 
| 
4 
| 
| 
1 
| 
. 


Urſprung und erfter Abt von Springiersbach. 447 
des hl. Biſchofs Abrunculus ). Bei dieſer Gelegenheit ließ der Erzbiſchof aus 
beſonderer Geneigtheit den Hauptteil der Gebeine des hl. Abrunculus von 
Trier in die Abteikirche übertragen, wo dieſelben hinter dem Hochaltare bei⸗ 
geſetzt wurden. Die Urkunde ), welche über dieſe Reliquien damals ausgeſtellt 
wurde, hat folgenden Wortlaut: 

Haec sunt ossa sancti Abrunculi episcopi et confessoris trevirensis, 
qui fuit sepultus in ecclesia sancti Simphoriani et inde translata in ecclesiam 
sancti Paulini et inde iterum translata ab Alberone archiepiscopo in locum 
Sprinkirbac, rogatu Richardi, primi abbatis loci istius, qui ea reposuit in 
archam istam.“ 

Ganz wertvolle Reliquien wurden bei dieſer Gelegenheit in den Hochaltar 
eingeſchloſſen. 

Benigna erlebte die Freude nicht, das Kloſter in ſeiner Vollendung zu 
ſchauen. Sie ſtarb ſchon früher, fand aber in der St. Michaelskapelle der 
Abteikirche ihre Ruheſtätte. Pfalzgraf Wilhelm, der kinderlos ſtarb, machte 


auf dem Sterbebette dem Kloſter Springiersbach viele Schenkungen unter der 


Bedingung, nach dem Tode ſeine Grabſtätte in der Kloſterkirche zu finden. 
Dieſe Bedingung wurde 1140 erfüllt. Das Grab, welches mitten in der 
Kirche vor dem Altare des hl. Kreuzes war, trug folgende Inſchrifts): 


Gleba Palatini comitis sat dudum ) opimi 
Wilhelmi celebris, marcet in his tenebris. 
Lector ut ignoscat sibi Christus debita poscat 
Ipsius ante thronum dando perenne bonum. 


So war nun zu der ſpäter jo reichen und mächtigen Abtei Springiersbach 
der Grund gelegt und der Anfang gemacht. 


Nach dem Muſter der klöſterlichen Genoſſenſchaft, wie ſie von Rufus und 
Arnulphus in Lyon eingeführt war, befolgten die Springiersbacher Kanoniker, 
in Gemeinſchaft lebend, die Regel des hl. Auguſtinus und legten die bekannten 
drei Gelübde ab. Die Lebensweiſe und die geiſtlichen Übungen waren geregelt 


1) Zur Erinnerung an dieſes Ereignis wurde folgende Inſchrift an der Kirche 
angebracht: Anno Dominicae Incarnationis MCXXXVI. Indiet. XIV. Epacta XV. 
Regnante Lothario, Imperatore Piissimo, Domino Alberone et apostolicae Sedis 
Legato, anno suae ordinationis V. in nomine summae et individuae Trinitatis et 
in honore s. Dei Genitricis Mariae, Victoriosae s Crucis, Pauli apostoli, Abrunculi 
episcopi. (Brower, Annal. Trev. II, 33. Holzer, de Proep. p. 9.) 

2) Dieſelbe iſt nebſt Siegel im Reliquienſchreine der jetzigen Pfarrkirche noch 
wohl erhalten. Die Reliquien werden in beſagter Kirche von dem gläubigen Volke 
bis auf den heutigen Tag verehrt. (Vergl. Liehs, Leben und Thaten der Heiligen. 
Trier, Bd. I, 117. de Lorenzi, Geſch. der trier. Pfarreien, I, 689.) 

3) Vergl. Brower II, 4. 

4) Eine Abſchrift in Zell lieſt sat ducum. 
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nach den ſieben kanoniſchen Stunden oder Horen. Die übrige Zeit war der 
Arbeit und dem Studium gewidmet, verbunden mit ſtrengem Faſten. In der 
gewiſſenhaften Befolgung der Ordensregel zeichnete ſich unter allen Kanonikern 
Richard, der Sohn der Benigna, aus. Bei ihm hatte die fromme häusliche 
Erziehung zu einem unſchuldigen und heiligen Leben’) einen guten Grund 
gelegt. Eingeführt in die Wiſſenſchaft, geſchult in der Ordensregel, bekundete 
er herrliche Goben des Geiſtes und des Herzens und raſche und große Fort⸗ 
ſchritte in der Vollkommenheit. Daher wählten ihn die Brüder onfangs zum 
Propſte und 1129 zum erſten Abte des Kloſters. Seine erſte Sorge war es 
nun, das ihm anvertraute Haus genau nach den Regeln des hl. Auguſtinus 
einzurichten. Dabei fand er Hinderniſſe. Die Religioſen kamen nämlich zu 
der Überzeugung, daß dieſe Ordensregel ſich wohl in einem ſüdlichen, weniger 
aber in einem nördlichen Klima ausführen laſſe, und verlangten eine den 
Verhällniſſen entſprechende Erleichterung der Regel. Da ſich aber Richard 
nicht berufen fühlte, aus eigener Autorität die Ordensregel umzuändern, ſo 
eniſtand Unzufriedenheit und Streitigkeit unter den Brüdern. Dazu kam, daß 
zu damaliger Zeit Kirchen und Klöſter der Erzdiözeſe Trier von bewaffneter 
Mannſchaft unter Anführung eines Grafen Wilhelmus de Castello oder 
de Lucelenburch?) beraubt und geplündert wurden. Da das Kloſter 
Springiersdach hiervon nicht verſchont blieb, batten ſich ſogar unzufriedene 
Springierebacher Religioſen mit dieſen Kirchenräubern eingeloſſen und waren 
der Exkommunikation verfallen. In dieſer kritiſchen Lage wandte ſich Abt 
Richard an den Papſt Gelaſius 11. Derſelbe traf am 18. Auguſt 1118 fol 
gende Entſcheidung ?): „Dasjenige,“ ſchreibt er, „was ſich auf die guten Sitten 
bezieht, muß mit Hülfe der göttlichen Gnade überall beobachtet werden. Hin⸗ 
ſichtlich der Abhaltung der Offizien, die von der Gewohnheit der Römiſchen 
Kirche abweicht und in Springiersbach nicht beobachtet werden könnte, ſollten 
ſie die allgemeine Gewohnheit der katholiſchen Kirche einhalten. Bezüglich der 
Handarbeiten und des Faſtens ſei es geraten, ſich nach der Beſchaffenheit des 
Ortes und der Fähigkeit der einzelnen Perſonen zu richten. Den Unzufriedenen 
und Streitſüchtigen ſei der Rat zu erteilen, ſich anderswehin zu begeben. 
Sollte jemand in Halsſtarrigkeit, gleich dem Raben, der, aus der Arche 
gelaſſen, ſich vom Aas ernäbrte, die klöſterliche Genoſſenſchaft verlaſſen und 
nicht gleich der Taube am Olzweige der Tugend feine Freude finden, jo iſt 
er, nach den Worten des Propheten, den Gelüſten ſeines Herzens gemäß zu 
entlaſſen. Iſt er ein Ungläubiger, ſo mag er von dannen ziehen, damit er 
nicht nach Art der Peſt andere anſtecke und zu Grunde richte. Falls er von 
draußen Haus und Brüder anfeindet, ſo ſoll er exkommumzirt werden.“ Für 
den Verkehr mit Exkommunizirten mahnt der Papſt an die kirchlichen Beſtim⸗ 


1) Metrop. I, 302. 
2) Gest. Trev. I, 195. 
) Ernst, Hist. de Limbourg 6, 121. 
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mungen. „Hat ſich jemand durch Schwäche oder Gewaltthätigkeit der Gott⸗ 
loſen, im Verkehre mit denſelben verfündigt, ſo könne er auf eine entſprechende 
Buße hin nach Ermeſſen des Obern losgeſprochen werden.“ 

Damit das klöſterliche Leben in Liebe und Eintracht erſtarke, trafen Erz⸗ 
biſchof Bruno) und die Päpſte Kalixtus II. 2), Honorius II.) und Eugen III.) 
folgende Beſtimmungen. 

Die Brüder haben das Recht, frei unter ſich einen Abt zu wählen und 
den Erzbiſchof zu Trier, wenn ſelbiger in der Gnade und der Gemeinſchaft 
des Römiſchen Papſtes ſteht, zur Konſekration zu präſentiren. Weder durch 
Liſt, noch durch Gewalt darf dem Kloſter ein Vorgeſetzter gegeben werden. 

Die Ordination der Kleriker und die Konſekration der Altäre und der 
Kirchen hat der Diözeſanbiſchof vorzunehmen, vorausgeſetzt, daß er in der 
Gnade und der Gemeinſchaft mit dem Apoſtoliſchen Stuhle ſteht; wenn nicht, 
iſt es geſtattet, einen andern katholiſchen Biſchof in dieſer Angelegenheit und 
in betreff der h. Ole zur Spendung der letzten Olung anzugehen. 

Denjenigen, welche Profit abgelegt haben, iſt es ſtreng verboten, Eigentum 
zu beſitzen oder eigenmächtig ohne Erlaubnis der Vorgeſetzten oder der Brüder 
das Kloſter zu verlaſſen. Verläßt er dennoch eigenmächtig die klöſterliche 
Gemeinſchaft, ſei es auch, um in eine andere überzuſiedeln, und kehrt er nach 
zwei⸗ oder dreimaliger Ermahnung nicht zurück, ſo wird er als Überläufer 
betrachtet. Der Prälat hat das Recht, ihn zu ſuſpendiren, dies zur öffent⸗ 
lichen Kenntnis zu bringen, um ihm allenthalben die Aufnahme unmöglich zu 
machen. Jedem Biſchofe und Abte iſt es dann unterſagt, den Interdizirten 
aufzunehmen. 

Der Abt hat die Verpflichtung, jährlich Viſitation in den ihm untergebenen 
Klöſtern zu halten und zu verbeſſern, was zu beſſern iſt. Stellt ſich das 
Bedürfnis heraus, Satzungen in der Regel des h. Auguſtinus zu ändern, ſo 
hat as nur beim jährlichen Konvente unter Zuſtimmung der Prälaten zu 
geſchehen. Derartige Beſtimmungen ſind von den Untergebenen unverbrüchlich 
zu halten. 

Den Religioſen machte es Papſt Kalixtus II.) zur beſondern Pflicht, 
dem Volkes), das zur h. Meſſe kommt, das Wort Gottes zu verkündigen, die 
Beichte der Pönitenten zu hören, die Kranken auf Verlangen zu beſuchen 
und denſelben den Troſt der Kirche zu ſpenden. 


1) Metrop. Eecl. Trev. I, 300. 

2) Beyer I, 499. Orig in Zell. 

3) Beyer 1, 517. Orig. in Zell. 

) Beyer 1, 584. Günther 1, 282. Orig. in Zell. 

5) Beyer, 1, 510. Orig. in Zell. 

6) Es find die Einwohner der umliegenden Ortſchaften, namentlich die von 
Bengel gemeint, welche zwar zur Pfarrei Cröv gehörten, aber in Springiersbach den 
Gottesdienst beſuchten. 
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nach den ſieben kanoniſchen Stunden oder Horen. Die übrige Zeit war der 
Arbeit und dem Studium gewidmet, verbunden mit ſtrengem Faſten. In der 
gewiſſenhaften Befolgung der Ordensregel zeichnete ſich unter allen Kanonikern 
Richard, der Sohn der Benigna, aus. Bei ihm hatte die fromme häusliche 
Erziehung zu einem unſchuldigen und heiligen Leben!) einen guten Grund 
gelegt. Eingeführt in die Wiſſenſchaft, geſchult in der Ordensregel, bekundete 
er herrliche Gaben des Geiſtes und des Herzens und raſche und große Fort⸗ 
ſchritte in der Vollkommenheit. Daher wählten ihn die Brüder onfangs zum 
Propſte und 1129 zum erſten Abte des Kloſters. Seine erſte Sorge war es 
nun, das ihm anvertraute Haus genau nach den Regeln des hl. Auguſtinus 
einzurichten. Dabei fand er Hinderniſſe. Die Religioſen kamen nämlich zu 
der Überzeugung, daß dieſe Ordensregel ſich wohl in einem ſüdlichen, weniger 
aber in einem nördlichen Klima ausführen laſſe, und verlangten eine den 
Verhällniſſen entſprechende Erleichterung der Regel. Da ſich aber Richard 
nicht berufen fühlte, aus eigener Autorität die Ordensregel umzuändern, ſo 
eniftand Unzufriedenheit und Streitigkeit unter den Brüdern. Dazu kam, daß 
zu damaliger Zeit Kirchen und Klöſter der Erzdiözeſe Trier von bewaffneter 
Mannſchaft unter Anführung eines Grafen Wilhelmus de Castello oder 
de Lucelenburch?) beraubt und geplündert wurden. Da das Kloſter 
Springiersdach hiervon nicht verſchont blieb, hatten ſich ſogar unzufriedene 
Springierebacher Religioſen mit dieſen Kirchenräubern eingeloſſen und waren 
der Exkommunikation verfallen. In dieſer kritiſchen Lage wandte ſich Abt 
Richard an den Papſt Gelaſius 11. Derſelbe traf am 18. Auguſt 1118 fol⸗ 
gende Entſcheidung ): „Dasjenige,“ ſchreibt er, „was ſich auf die guten Sitten 
bezieht, muß mit Hülfe der göttlichen Gnade überall beobachtet werden. Hin⸗ 
ſichtlich der Abhaltung der Offizien, die von der Gewohnheit der Römiſchen 
Kirche abweicht und in Springiersbach nicht beobachtet werden könnte, ſollten 
ſie die allgemeine Gewohnheit der katholiſchen Kirche einhalten. Bezüglich der 
Handarbeiten und des Faſtens ſei es geraten, ſich nach der Beſchaffenheit des 
Ortes und der Fähigkeit der einzelnen Perſonen zu richten. Den Unzufriedenen 
und Streitſüchtigen ſei der Rat zu erteilen, ſich anderswehin zu begeben. 
Sollte jemand in Halsſtarrigkeit, gleich dem Raben, der, aus der Arche 
gelaſſen, ſich vom Aas ernäbrte, die klöſterliche Genoſſenſchaft verlaſſen und 
nicht gleich der Taube am Olzweige der Tugend ſeine Freude finden, ſo iſt 
er, nach den Worten des Propheten, den Gelüſten ſeines Herzens gemäß zu 
entlaſſen. Iſt er ein Ungläubiger, ſo mag er von dannen ziehen, damit er 
nicht nach Art der Peſt andere anſtecke und zu Grunde richte. Falls er von 
draußen Haus und Brüder anfeindet, jo ſoll er exkommumzirt werden.“ Für 
den Verkehr mit Exkommunizirten mahnt der Papſt an die kirchlichen Beſtim⸗ 


1) Metrop. I, 302. 
2) Gest. Trev. I, 195. 
3) Ernst, Hist. de Limbourg 6, 121. 
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mungen. „Hat ſich jemand durch Schwäche oder Gewaltthätigkeit der Gott⸗ 
loſen, im Verkehre mit denſelben verfündigt, ſo könne er auf eine entſprechende 
Buße hin nach Ermeſſen des Obern losgeſprochen werden.“ 

Damit das klöſterliche Leben in Liebe und Eintracht erſtarke, trafen Erz⸗ 
biſchof Bruno!) und die Päpſte Kalixtus II. 2), Honorius II.) und Eugen III.) 
folgende Beſtimmungen. 

Die Brüder haben das Recht, frei unter ſich einen Abt zu wählen und 
den Erzbiſchof zu Trier, wenn ſelbiger in der Gnade und der Gemeinſchaft 
des Römiſchen Papſtes ſteht, zur Konſekration zu präſentiren. Weder durch 
Liſt, noch durch Gewalt darf dem Kloſter ein Vorgeſetzter gegeben werden. 

Die Ordination der Kleriker und die Konſekration der Altäre und der 
Kirchen hat der Diözeſanbiſchof vorzunehmen, vorausgeſetzt, daß er in der 
Gnade und der Gemeinſchaft mit dem Apoſtoliſchen Stuhle ſteht; wenn nicht, 
iſt es geſtattet, einen andern katholiſchen Biſchof in dieſer Angelegenheit und 
in betreff der h. Ole zur Spendung der letzten Olung anzugehen. 

Denjenigen, welche Profeß abgelegt haben, iſt es ſtreng verboten, Eigentum 
zu beſitzen oder eigenmächtig ohne Erlaubnis der Vorgeſetzten oder der Brüder 
das Kloſter zu verlaſſen. Verläßt er dennoch eigenmächtig die klöſterliche 
Gemeinſchaft, ſei es auch, um in eine andere überzuſiedeln, und kehrt er nach 
zwei⸗ oder dreimaliger Ermahnung nicht zurück, ſo wird er als Überläufer 
betrachtet. Der Prälat hat das Recht, ihn zu ſuſpendiren, dies zur öffent⸗ 
lichen Kenntnis zu bringen, um ihm allenthalben die Aufnahme unmöglich zu 
machen. Jedem Biſchofe und Abte iſt es dann unterſagt, den Interdizirten 
aufzunehmen. 

Der Abt hat die Verpflichtung, jährlich Viſitation in den ihm untergebenen 
Klöſtern zu halten und zu verbeſſern, was zu beſſern iſt. Stellt ſich das 
Bedürfnis heraus, Satzungen in der Regel des h. Auguſtinus zu ändern, ſo 
hat as nur beim jährlichen Konvente unter Zuſtimmung der Prälaten zu 
geſchehen. Derartige Beſtimmungen find von den Untergebenen unverbrüchlich 
zu halten. 

Den Religioſen machte es Papſt Kalixtus II.) zur beſondern Pflicht, 
dem Volke e), das zur h. Meſſe kommt, das Wort Gottes zu verkündigen, die 
Beichte der Pönitenten zu hören, die Kranken auf Verlangen zu beſuchen 
und denſelben den Troſt der Kirche zu ſpenden. 


1) Metrop. Eccl. Trev. I, 300. 

2) Beyer I, 499. Orig in Zell. 

3) Beyer 1, 517. Orig. in Zell. 

) Beyer 1, 584. Günther 1, 282. Orig. in Zell. 

5) Beyer, 1, 510. Orig. in Zell. 

6) Es find die Einwohner der umliegenden Ortſchaften, namentlich die von 
Bengel gemeint, welche zwar zur Pfarrei Cröv gehörten, aber in Springiersbach den 
Gottesdienſt beſuchten. 
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„Das Kloſter ijt berechtigt, ohne Erlaubnis des Biſchofs Konverſen, d. h. 
Laien und auch Weltgeiſtliche, welche ein ſtrengeres Leben zu führen beab⸗ 
ſichtigen, aufzunehmen, die Exkommunizirten ausgenommen. 

Dem Kloſter ſteht das Beerdigungsrecht zu, nicht bloß bei den verſtorbenen 
Angehörigen, ſondern auch bei Weltlichen, deren frommer und letzter Wille es 
war, in Springiersbach beerdigt zu werden, vorausgeſetzt, daß ſie nicht exkom⸗ 
munizirt waren.“ 

Das Noviziat, welches der Profeßablegung vorausging, wurde in 
Springiersbach abgelegt. Um tüchtige Religioſen heranzubilden, trug Richard 
frühzeitig Sorge für die Herrichtung einer Schule; in dieſelbe nahm er brave 
und talentvolle Knaben auf, bewahrte fie vor dem Verderben der Welt und 
ſuchte ſie durch Wiſſenſchaft und Gottesfurcht zum Kloſterſtande auszubilden. 
Aus dieſer Schule gingen ſo vortreffliche Kanoniker hervor, daß auswärtige 


Klöſter ſich aus dieſen Abte wählten. 


Das Kloſter Rolduc!) wählte den Springiersbacher Kanoniker Bertolph 
zu ſeinem Abte, nachdem der bisherige Abt Giſelbert 1123 am 2. Oktober 
ſeines Amtes entſetzt worden. Als Bertolph ſchon 1124 ſtarb, wurde der 
Springiersbacher Kanoniker Borno 2), aus Burgund gebürtig, ſein Nachfolger, 
verließ aber wegen ausgebrochener Streitigkeit 1127 ſeine Stelle. Er zog ſich 
nach Spingiersbach zurück, um von dort dem Kloſter Lonnig vorgeſetzt zu 
werden. Aber auf den Rat des päpſtlichen Legaten, des Kardinals Gerard, 
welcher dem Hoflager des Kaiſers in Aachen am 6. Januar 1134 beiwohnte, 
riefen die Mönche des Kloſters Rolduc ihren frühern Abt Borno zurück. 

Erzbiſchof Friedrich von Köln?) erwarb 1121 von dem Grafen Dietrich 
von Aare dus Kloſter Steinfeld und wandelte es um in ein Stift regulirter 
Chorherren nach der Regel des hl. Auguſtin. Zu dieſem Zwecke berief er drei 
Ehorherren aus dem Kloſter Springiersbach, nämlich Everwin von Helfenſtein, 
Kuno von Widderſtein und Walter von Ulmen, von welchen der erſtere 
Propſt wurde. 

Conrad wurde Prior und Iſenbertus Spiritual im Kloſter St. Thomas 
bei Andernach. Ein anderer Kanoniker, Bertolf“) wurde 1135 aus Spingiers⸗ 
bach als erſter Vorſteher des um dieſe Zeit gegründeten Auguſtiner⸗Kloſters 
zu Frankenthal bei Worms berufen. 

Abt Richard hat nicht bloß den Ruhm, das Kloſter Springiersbach trefflich 
eingerichtet, ſondern auch mehrere andere Klöſter gegründet zu haben, nämlich 
St. Thomas, Lonnig, Marterthal, Marienburg und Stuben, die einen nähern 
Bericht verdienen. 

Als Meginher, Erzbiſchof von Trier, (gegen 1128) in Begleitung des 
Abtes Richard auf einer Reiſe nach Andernach in die Nähe der Stadt kam, 
1) Annal. Rod. apud Pertz, Script. 16,704. Ernst, Hist. de Limb. 7.34. 

2) Annal. Rod. 16,705. Ernſt, 7,4. 

3) Ennen, Rhein. Annalen XXIII, 145 ff. 

) Trithem. Chron. Sponh. ad ann. 1135. 
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traten ihren Blicken alte Kloſterruinen entgegen, die fie mit inniger Rührung 
betrachteten. Ihre Unterhaltung beſchäftigte ſich lebhaft mit dem Unrechte, 
welches der ungeiſtliche Milo!) von Trier dieſem Kloſter einſt zugefügt, wie er 
dasſelbe aller ſeiner Güter beraubte, dieſelben zur biſchöflichen Tafel gezogen, 
die Nonnen vertrieben und ihre Wohnſtätte wüſte gelegt hatte. Sie bedauerten 
es aufrichtig, daß der Ort der ehemaligen Kongregation, der ſich durch ſeine 
romantiſche Lage zu einem Kloſter jo wohl eigne, nunmehr ſchon 236 Jahre 
lang gänzlicher Verödung anheimgefallen. Meginher faßte den Entſchluß. 
das Unrecht zu jühnen und die Güter, welche Erzbiſchof Poppo ſeinem Ver⸗ 
wandten Rabodus zu Lehen gegeben, und die auf deſſen Sohn Lupold über⸗ 
gegangen waren, ihrer Beſtimmung zurückzugeben. Mit Lupold trat er alsbald 
in Unterhandlung und empfing von ihm zwar nicht die ehemaligen Güter, 
wohl aber den Platz mit den Ruinen zurück Er übergab dieſelben dem Abte 
Richard, welcher ſich erboten hatte, das Kloſter von neuem in ſtand zu ſetzen, 
und erteilte ihm den Auftrag, für baldige Vollendung des frommen Werkes 
eifrig Sorge zu tragen. Im Jahre 1128, zu Beginn der Faſtenzeit, reiſte der 
Erzbiſchof nach Rom und erhielt vom Papſte Honorius II. am 9. April die 
Beſtätigung ſeiner Metropolitanrechte und der Beſitzungen ſeiner Kirche. Am 
folgenden Tage genehmigte der Papſt die Regel und Rechte der Abtei 
Springiersbach. In der darüber ausgeſtellten Urkunde?) iſt unter den 
Beſitzungen der Abtei die Kirche „beate Marie iuxta Andernachum“ namentlich 
aufgeführt. Mit unverdroſſenem Eifer nahm ſich Richard der Reſtauration 
des Kloſters an, ſodaß der Erzbiſchof bereits am 1. Auguſt 1129 die in 
Dach und Fach, wiewohl notdürftig, hergeſtellte Kirche unter dem Zuſammen⸗ 
ſtrömen einer großen Volksmenge zur Ehre der ſeligſten Jungfrau Maria 
feierlich konſekriren konnte. Dieſe Darſtellung findet ihre Beſtätigung in einer 
vom Grafen Mefried von Wied, ſieben Andernacher Bürgern und andern 
unterzeichneten Urkunde?) desſelben Jahres, in welcher Erzbiſchof Meginher 
erklärt, daß er um des Heiles ſeiner Seele willen das durch Alter und Ver— 
nachläſſigung zerfallene Kloſter der ſeligen Maria außerhalb der Mauern 
Andernachs der Abtei Springiersbach unterſtellt, zum freien Beſitze übergeben 
und dem geliebten Bruder Richard und deſſen Nachfolgern zur beſtändigen 
Leitung anvertraut habe. Zugleich macht er dem Abte zur Bedingung, in 
die reſtaurirten Räume geiſtliche, nach der Regel des hl. Auguſtin lebende 
Schweſtern einzuführen, für welche er zur Erhaltung der klöſterlichen Zucht 
eine ſtrenge Klauſur vorſchreibt. Endlich beſtimmt er noch, weil in allen 
Dingen Maß zu halten jei, daß die Zahl der Nonnen nicht über 100 hinaus⸗ 
gehen ſoll, und bedroht mit dem Anathem, wer an den genannten Beſtimmungen 
etwas zu ändern ſich unterfangen werde. Der eingegangenen Verpflichtung 


1) Metrop. I, 316. 
2) Beyer 1, 517. Orig. in Zell. 
3) Günther, 1, 203 — 4. Brower, Annal. 2, 26. Orig. in gel. 
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gemäß brachte Richard die von ihm ſelbſt in allen religiöſen Übungen wohl 
unterwieſenen Jungfrauen in die notdürftig hergerichtelen Wohnungen, gab 
ihnen zum Lebensunterhalte das umliegende Land, welches gewiſſe Konverſen 
Andernachs der Springiersbacher Kirche geſchenkt hatten und ſetzte ihnen als 
erſte Meiſterin ſeine der Abſtammung und dem Geiſte nach ihm ebenbürtige 
Schweſter Texwindis vor. Die Beſorgung der religiöſen Bedürfniſſe und der 
äußern Angelegenheiten des Kloſters legte Richard in die Hände des Prieſters 
Konrad, eines Kanonikers ſeiner Abtei, um als Prior der religiöſen Genoſſen⸗ 
ſchaft vorzuſtehen. Als Spiritual leiſtete dem Kloſter der gotterleuchtete 
Iſenbertus, ebenfalls ein Springiersbacher, vortreffliche Dienſte Beſeelt von 
heiligem Eifer und wahrer Frömmigkeit waren ſie in der That Werkzeuge des 
h. Geiſtes, welche den Grund zu dem herrlichen Aufblühen des Kloſters legten. 

Texwindis ſtarb, nachdem ſie 20 Jahre lang rühmlich dem Kloſter vor⸗ 
geſtanden hatte, im Jahre 1149). Konrad verwaltete lange Zeit treu fein 
Amt und fand im Kloſter ſeine Ruheſt ätte; das Todesjahr iſt unbekannt ?). 
Neben ihm zeichnete ſich Iſenbertus durch frommen Lebenswandel aus und 
wurde noch in ſpäten Tagen wie ein Heiliger verehrt. Nach einem Leben in 
Unſchuld und Tugendhaftigkeit wurde er im Vorhofe der Kloſterkirche beigeſetzt, 
und fein Grab?) wegen der vielen auf die Fürbitte des Seligen erfolgten 
wunderbaren Heilungen“) gern und häufig beſucht. 

Das ſo gegründete Kloſter führt in der Stiftungsurkunde den Namen 
„monasterium beate Marie foris murum Andernaci“, „Kloſter unſer lieben 


1) Ihr Grabmal zeigte die Aufſchrift: Hie iacet in tumba nulli probitate 
secunda, Que dux prima gregis docuit moderamina legis, Texwindis dieta in 
sternum benedicta. 

2) Seine Grabſchrift lautete: Conradus fulsit vita quasi gemma polita, 
Istud ovile regens hic multo tempore degens Felix migravit quem grex suus hic 
tumulavit. 

Marx, Erzſt. Il, 240 und 242. Bärſch, Eifl. illustr. III. 1, 2 und 29. Brower, 
Metr. I, 317 und 320. Gelen. de admir. Col. magn. 701 ff. 

8) Die Grabſchrift hatte gemäß den Urkunden in Zell folgenden Wortlaut: 
Qui mare, quique polum clarus virtutibus ornat Conditus hoc tumulo Isenbertus, 
nobilis ortu, Ordine divi Augustini, qui laude perenni Exornat sese et gestis 
prestantibus orbem. Ac veluti speculum nitido splendore corruscas, Cernitur 
ingenti fulgere in lumine lumen Angelus terne contestans gaudia vit 
Miraclis complet mundum, virtute superna, Dum caro mutatur, cum Christo 
glorificatur, Descendens felix, in dextra parte locatur. Esto memor nostri, 
qui te cum laude precamur. Ut tecum regnent matres puerique senesque. 

Metrop. I, 317 hat anſtatt polum-solum ; anftatt corruscas-corruscans; anjtatt 
descendens-discedens; anſtatt contestans-cohonestaus und der letzte Vers lautet: 
Ut tecum matres, puerique senesque regamur. Das Grab iſt gegenwärtig in der 
Pfarrkirche zu Andernach, bekannt unter dem Namen „Zehresgräbchen.“ Vergl. 
Jahrbücher des Vereins v. Altertumsfr. im Rheinland L. IX. 

4) Metr. I, 317. 
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Frauwen bußen Andernach.“ Da ſich ſpäter die Verehrung des h. Thomas 
von Kanterbury in der Diözeſe Trier ſchnell verbreitete, wählte ſich das Kloſter 
bei Andernach dieſen Heiligen zum zweiten Patron; daher die Benennung 
„monasterium divæ virginis Marie ad s. Thomam '). Schon anfangs floſſen 
dem Kloſter reichliche Schenkungen zu. Dazu kam das häufig nicht unbedeutende 
Vermögen, welches Töchter der vornehmſten Familien mitbrachten und dem 
Gotteshauſe zuwandten. Es begegnen uns in dem Konvente zu verſchiedenen 
Zeiten Jungfrauen und Frauen aus den berühmteſten Adelsgeſchlechtern des 
Trierer und Kölner Landes, aus den Häuſern der Grafen von Kottenheim, 
Cobein, Hammerſtein, Iſenburg, Kempenich, Landskron, Naſſau, Rheineck, 
Sayn, Spiegel, Virneburg, Waldeck, Wied, u. a. m. Der Zudrang war übrigens 
jo ſtark, daß ſchon bald die Zahl 100 erreicht war, über welche hinaus zugehen 
Erzbiſchof Meginher nicht geſtattet hatte. Deshalb ſah ſich auch Erzbiſchof 
Albero?) von Trier, als er 1138 die Vereinbarung ſeines Vorgängers mit 
dem Abte Richard in betreff des Kloſters genehmigte, veranlaßt, die genannte 
Beſtimmung zu erneuern. Zugleich genehmigte er die Beſitzungen des Kloſters 
zu Andernach, namentlich die in Ludesdorf, Meſenheim, Cahe (Kaan), 
Bermudesheim und Kerig, welche früher Springiersbach gehörten. Am 27. 
Mai 1152 beſtätigte Papſt Eugen III. die Regel und die Beſitzungen des 
Kloſters und deſſen Unterſtellung unter die Abtei Springiersbach. 

Zu damaliger Zeit war der Weg, welcher von Coblenz durch die Eifel 
nach Trier führte, ſehr gefahrvoll. Um durch Gaſtfreundſchaft die Beſchwerden 
der Reiſenden irgendwie zu erleichtern, gründete Richard die Klöſter Lonnig 
und Marterthal. 

Ein Trieriſcher Miniſteriale, Wernerus, erbaute gegen 1130 auf ſeinem 
Gute zu Lunecho eine Kapelle B. Mariæ V, welche er einem Prieſter, Namens 
Ludold, zur Bedienung übergab. Dieſer ſtiftete durch ſeiuen Unterricht, welchen 
er dem von allen Seiten zuſtrömenden Volke erteilte, ſo ſichtbaren Nutzen, 
daß ſich Wernerus nach Ludold's Tode bewogen fand, dieſe Kapelle dem 
Abte Richard von Springiersbach zu übertragen, damit er durch ſeine Brüder 
das begonnene Werk darin fortſetze. Richard gründete unter Beihülſe des 
Erzbiſchofs Albero dort eine Zelle nach der Regel des b. Auguſtinus (1142). 
Dies Kloſter wurde zwar für beide Geſchlechter hergerichtet, aber wegen zu 
ſchwacher Dotation der Nonnenkonvent ſchon 1143 am 24. Oktober nach 
Schönſtatt (bellus locus) bei Vallendar veriegt?). Dem Konvente in Lonnig 
ſtellte Richard als Propſt den Springiersbacher Kanoniker Bertolf vor und 
erwirkte die feierliche Einweihung des Kloſters durch den Erzbiſchof Albero. 
Die Brüder nannten ſich „Canonici regulares ordinis s. Augustin. ad s. Mariam 
in Lonniche“ und erhielten als ſolche im J. 1137 vom Papſte Innocenz II.) 


1) Metr. I, 317. 

2) Beyer 1, 558 Günther 1, 247. Orig. in Zell. 
3) Günther I, 264 267 und 285 — 287. 

) Chronik der Titzere Trier, 1828. 
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die Beſtätigung. Auch Erzbiſchof Albero beſtätigte 1136) und 11422) auf 
der Di zeſan⸗Synode dieſe klöſterliche Genoſſenſchaft und unterſtellte fie ſowohl 
der Leitung als der Aufſicht gemäß dem Abte von Springiersbach. Beide 
Klöſter ſollen ſo eng mit einander verbunden ſein, daß in Bezug auf die 
Regel und die Inſtitutionen keine Verſchiedenheit obwalte. Der Abt von 
Springierebad hat jährlich in Lonnig Viſitation abzuhalten; falls ſich dabei 
die Notwendigkeit heraus ſtellt, daß beim Abte oder bei den Kanonikern eine 
Beſſerung eintrete, ſo iſt letztere mit Liebe zu veranlaſſen. Tritt aber keine 
Beſſerung ein, ſo iſt die Sache an den Erzbiſchof zu berichten. 

Das Kloſter Lonnig geriet bald in Streitigkeit mit dem Gotteshauſe 
B. M. V. zu Aachen wegen Güter zu Winningen (Winnigis). Durch Ber: 
mittlung des Erzbiſchofs Arnold von Trier kam ein Vergleich zu ſtande, 
vermöge deſſen das Kloſter zu Aachen ein Haus mit Garten und einen 
gemeinſchaftlich bezeichneten Garten zurückerhielt “). 

Abt Volmar von Lonnig war das Muſterbild eines Abtes; mit dem 
Abte Richard von Springiersbach durfte er ſich von ſeiten des Papſtes 
Eugen III.“) eines beſondern Lobes und Glückwunſches erfreuen. 

Wiewohl nun das Kloſter Schenkungen, Freiheiten und beſondere Ver⸗ 
günſtigungen erhielt und ſpäter Erzbiſchof Theoderich“) zu deſſen Unterſtützung 
ſogar einen Ablaßbrief erließ, jo kam es trotzdem nie zu rechtem Gedeihen. 
Denn die ſtarken Heerzüge auf der damals noch durch Lonnig führenden 
Straße nahmen es hart mit. Die Kirche blieb unvollendet, ſelbſt im Chore 
war man vor Regen und Schnee nicht geſchützt, und die Wände drohten nahen 
Einfturz. Ebenſo unvollendet war das mit dem Kloſter in Verbindung 
ſtehende Hoſpital. 

Das Kloſter Martertbal ſtiftete Abt Richard in eine Waldſchlucht des 
Enderthales zwiſchen Kaiſerseſch und Lutzerath. Bedenkt man, wie abgeſchloſſen 
dieſer Ort vom Verkehre der Menſchen liegt und ſchauerlich einſam von 
unheimlichen Waldungen umgeben iſt, ſo muß man ſtaunen über den großen 
Religionseifer des zwölſten Jahrhunderts, welcher gottliebende Seelen mit 
ſolchem Mute und Kraft erfüllte, um in dieſer Wildnis und Einöde unter 
Gebet und religiöfen Übungen zur Ehre Gottes ihre Lebenstage zuzubringen. 
Arnold J. ), Erzbiſchof von Köln, beſchenkte das Kloſter „Martildal“ im J. 1141 
mit dem Berge Soch bei Kochem und mit einem bei Sele gelegenen Weinberge. 
Bapft Eugen III ') beſtätigte im J. 1145 alle Beſitzungen der Kirche, die 
„in valle martyrum“ gelegen iſt. 

1) Originalurkunde in Zell, bis jetzt ungedruckt. 

2) Beyer 1, 582. Günther 1, 264. 

3) Chronik der Diöz. Trier. 1828. S. 665. 

4) Beyer 1, 597. 

5) Chronik der Diöz. Trier. 

6) Beyer 1, 578. Orig. in Zell. 

7) Beyer 1, 597. 
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Um den Wunſch adeliger Jungfrauen zu erfüllen, ſich in klöſterlicher Ein⸗ 
ſamkeit Gott zu widmen, gründete Richard die Klöſter Marienburg und Stuben. 

Marienburg), auf einer herrlichen Moſelhöhe, die ſich durch romantiſche 
Schönheit wie keine andere im Moſelthal uszeichnet, gelegen, war ſchon im 
Altertume auserſehen zur Anlage eines feſten Schloſſes zur Verteidigung des 
Landes. Dort ſtand ſeit alter Zeit eine St. Peterskirche, welche dem Berge 
den Namen Petersberg gegeben hatte. Bei derſelben hatte das Landkapitel 
Keimt, das ſpäter auf die gleichnamige Kirche in Zell überging, ihre erſte 
Reſidenz. Mit dieſer Hauptpfarrkirche, von welcher viele Kirchen, im 12. Jahrh. 
ſogar 78, abhängig waren, war der Pfalzgraf Wilhelm von Kochem belehnt. 
Als derſelbe 1140 kinderlos ſtarb, fiel dieſe Kirche mit allem Zubehör an den 
Erzbiſchof von Trier zurück. Letzterer ſchenkte ſie dem Abte Richard von 
Springierebach nebſt den fünf Ortſchaften Pünderich (Pundrika), Kaimt 
(Keymetham), Zell (Cella), Merl (Merle) und Korray (Curey) ?), wogegen 
ſich der Erzbiſchof erbat, daß ſein Jahrgedächnis in beſagter Kirche begangen 
und an demſelben Tage fünfzig Armen eine Mahlzeit gegeben werde. Richard 
ließ die baufällig gewordene St. Peterskirche niederlegen und inmitten der 
maleriſchen Schloßruinen ein Kloſter für Schweſtern nach der Regel des 
bi. Auguſtinus und eine Marienkirche, von welcher der Berg den Namen 
Marienburg erhielt, aufbauen. Auch beſtimmte Albero, daß der Abt dafür 
Sorge trage, daß Geiſtliche auf Marienburg nach ſeiner Anordnung und dem 
Rate des Biſchofs die Pfarrrechte ausüben, beſtehend im Taufen, Begraben 
der Toten und Beichthören der Pönitenten. Papſt Innocenz II.?) beſtätigte 
der Abtei Springiersbach die Kirche auf dem Petersberge reſp. Marienburg 
mit den fünf Filialen, wie auch die Beſitzungen des Kloſters und befreite 
letzteres vom Zehnten. In den päpſtlichen Bullen von den Jahren 11450 
und 11525) konfirmute Eugen III. dem Abte Richard „ecclesiam de Chemitam 
sitam in monte, qui dieitur castrum s. Marie“ und die Ausübung der 
Pfarrrechte daſelbſt. Zu den Baukoſten trug ein Prieſter der Trierer Domkirche, 
Namens Wigand, beſonders bei. Nach zehnjähriger Bauthätigkeit kam das 
Werk zu ſtande, und im J. 1156 weihte Erzbiſchof Hillin die Kloſterkirche ein. 

Der Ort Stuben (Stuppa, Stuba) bei Bremm (Bremba, Preimpt) an 
der Moſel war früher eine Inſel (insula s. Nicolai). Beſitzer dieſes Grundes 
war Egelolf, ein reicher Edelmann. Seine Tochter Giſela hatte Gott ihre 


1) Das Merkwürdige, daß die Moſel hier den Lauf von zwei verſchiedenen 
Flüſſen täuſchend darbietet, wovon der eine von Oſten, der andere von Weſten herzu⸗ 
kommen ſcheint, entging nicht der Bewunderung des D. M. Auſonius, da er ſchreibt: 

Ipse tuos quotiens miraris in amne recursus Legitimos putas prope segnius 
ire meatus. 

2) Beyer 1, 583. Brower Annal. 2, 44. Orig. in Zell. 

3) Beyer 1, 584. Günther 1, 282. Orig. in Zell. 


4) Beyer 1, 596. Günther 1, 291. Brower, Ann. 2, 45 — 46. Orig. in Zell. 
5) Orig in Zell. 
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jungfräuliche Reinigkeit gewidmet und bat ihren Vater inſtändig, ihr doch zur 
Gründung eines Auguſtinerinnenkloſters jenen Ort zu überlaſſen. Egelolf 
konnte dem eifrigen Verlangen ſeiner Tochter nicht länger widerſtehen und 
ging daher den Abt Richard von Springiersbach an, damit unter ſeiner 
Leitung das fromme Vorhaben zur Ausführung gelange und übergab ihm zu 
dem Zwecke ſein Haus, ſeine Weinberge und alles, was er an der Moſel 
beſaß, und dazu noch reichliche Geldſpenden. In kurzer Zeit kam das 
Jungfrauenkloſter zu ſtande, und daneben wurde zu Ehren des h. Nikolaus 
eine Kirche erbaut. Erzbiſchof Albero weihte das Gotteshaus ein und unter⸗ 
ſtellte es, gemäß der Beſtätigungsurkunde vom J. 1137) der Regierung und 
Fürſorge des Abtes von Springiersbach. Die genannte Giſela war die erſte 
Vorſteherin des, Kloſters. Anſehnliche Beſitzungen, reiche Renten und Gefälle, 
die der urſprünglichen Stiftung hinzugefügt wurden, bedeutende Doten von 
Töchtern aus den vornehmſten Adelsfamilien, die ſich zu Stuben den Schleier 
geben ließen, boten hinlänaliche Mittel, um den Unterhalt von mehr als 100 
Konventualinnen zu beſtreiten. Albero hatte aber einmal feſtgeſetzt, daß die 
Zahl der Jungfrauen 100 nicht überſteigen dürfe. Derſelbe Erzbiſchof ſchenkte 
dem Kloſter die Kirche zu Neef (Neven) und den Novalzehnten des Waldes 
Lare bei Dünchenheim (Dunichenheim) 2) im J. 1140. 

Außerdem führte Richard andere Klöſter wieder auf den richtigen Geiſt 
zurück, wie die Zelle zu Merzig. In dem Kloſter Deren (Horreum) bei 
Trier führte er die Regel des hi Auguſtinus ein. Von der h. Irmina im 
7. Jahrhundert gegründet befolgte Oeren anfangs die Regel des h. Benediktus. 

Die i. J. 1097 gewählte Vorſteherin Leucarda, welche dem Kloſter 40 Jahre 
lang als Abtiſſin vorſtand, lebte nicht nach dem Geiſte Gottes und den Vor⸗ 
ſchriften ihres Ordens. Daher kam es, daß die Kloſterfrauen die Ordensregel 
nicht mehr genau beobachteten, die Klauſur nicht mehr hielten und Beſuche 
von Fremden empfingen ). Auf Veranlaſſung des Erzbiſchofs Albero ermäch⸗ 
tigte der Papſt Eugen III. bei ſeiner Anweſenheit in Trier (Ende des Jahres 
1147), gemäß Bulle v. J. 1148 den Abt Richard, anſtatt der Regel des 
h. Benediktus diejenige des h. Auguſtinus dort einzuführen. In Folge deſſen 
legten die Schweſtern das ſchwarzfarbige Kleid ab und trugen ein weißwollenes, 
nach der Regel des h. Auguſtinus. Eugen III. ſanktionirte 1152 dieſe Umwand⸗ 
lung und beſtätigte deren Statuten und Beſitzungen“). Mit dieſer Neuerung 
waren aber nicht alle Religioſen zufrieden. Um die Rückkehr zur Benediktiner⸗ 
regel zu ermöglichen, wurde ſogar das Mittel angewandt, ein in ihrem Sinne 
lautendes päpſtliches Dekret zu erſchleichen. Papſt Hadrian IV. ) revozirte 
dasſelbe i. J. 1156, befahl die Haltung der Regel des h. Auguſtinus und 


1) und 7) Preuß. Archiv zu Coblenz. 

3) Brower, Ann. Trev. I, 572. 

) Originalurkunde in Zell; bis jetzt ungedruckt. 
5) Calmet, histoire de Lorraine, tom. II. 64. 
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trug dem Abte Richard auf, ſeine Anordnungen auszuführen und die Urheber 
des Mißbrauchs zu exkommuniziren, es ſei denn, daß ſie Genugthuung geleiſtet 
oder aus Unwiſſenheit gehandelt hätten. Nunmehr trug die Reform des 
Kloſters zu Deren unter den gotigeweihten adeligen Jungfrauen die jchönften 
Früchte eines beiligen Lebens. 

So hat ſich Abt Richard als ein großer Wolthäter der Menſchheit erwieſen, 
indem er ſein Vermögen zur Errichtung von Klöſtern verwendete und jo 
Wiſſenſchaft und Frömmigteit erweckte, den Verlaſſenen zu einer Freiſtätte, 
den Hungernden und Nackten zur Nahrung und Kleidung, den Verwilderten 
zur chriſtlichen Geſittung verhalf. Als Muſterbild eines praktiſchen und kräf⸗ 
tigen, dabei aber eines überaus wohlwollenden und friedlichen Abtes, hielt er 
ſeine Abtei und die ihm untergebenen Klöſter in ſtrenger Zucht und Ordnung 
und ſuchte als kluger Verwalter ihr Anſehen und ibren Beſitz zu mehren. 
Wiewohl jene Zeit ſo reich war an Fehden und Gewaltthaten, ſo ſehen wir 
ihn doch nirgendwo in einen Hader verwickelt, dagegen öfter als Friedens 
ſtifter. „Er war ein von Gott und den Menſchen geliebter Abt“, heißt es 
von ihm in der Fundationsgeſchichte des Kloſters Andernach !), „deſſen Andenken 
zu aller Zeit geſegnet, bei dem man unſchlüſſig iſt, ob man zumeiſt die Gaben 
ſeines Geiſtes oder die Sanftmut und Milde feines Herzens und die Einfach— 
heit und Beſcheidenheit ſeines ganzen Weſens rühmen ſolle. Denn wie oft 
ihm auch an der päpſtlichen Kurie oder in den Verſammlungen von Biſchöfen, 
bei denen er in hohen Ehren ſtand, erhebende Gunſtbezeigungen zu teil 
wurden, ſo hat er doch nichts von der gewohnten Strenge und Einfachheit 
ſeiner Lebensweiſe nachgelaſſen. Sowie daher die Weiſeſten und die 
Anverwandten ſeine Hohe Beredſamkeit bewunderten, jo haben nicht minder 
die geringern Leute und die Dürftigen ſeine überaus wolthätige Milde an ſich 
erfahren. Durch die wunderbare Anmut ſeiner Rede fühlte ſich erquickt, wer 
immer in Gewiſſensnot und Kummer ihn aufſuchte. An einem Auge blind 
und lahm an einem Fuße, forſchte er nach der Quelle der Armut, wenn er 
ſie nicht ſchon kannte. Denn er war Vater vieler Klöſter und Abt von Abten. 
Sein Lebenswandel, in der Schule der Gottesfurcht gebildet, war ein Muſter 
edler Würde und ein Spiegel aller Rechtſchaffenheit. Auch darf nicht ver⸗ 
ſchwiegen werden, mit welchem Eifer er für die Ausſtattung der Kirchen, für 
die Vergoldung der Kelche und Kruzifixe ſorgte, die h. Gewänder und Zieraten 
des Altares vermehrte, koſtbare Miſſalien und Glocken erwarb und die Wände 
des Gotteshauſes mit ſchönen Teppichen bekleidete.“ 

Dieſe ſegensreiche Wirkſamkeit des Abtes Richard fand Anerkennung von 
der höchſten kirchlichen Würde; denn der Papſt Eugen III. 2) überſandte i. J. 
1145 ihm nebſt dem ihm untergebenen Abte Volmar zu Lonnia ein Beglüd- 
wünſchungsſchreiben. Der Papſt, welcher in demſelben dem Abte und den 


1) Günther, I, 202. 
2) Beyer 1, 597. 
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Konventsbrüdern den apoſtoliſchen Segen erteilt, iſt hoch erfreut über deren 


frommen Lebenswandel und ſpricht die Hoffnung aus, daß unter ſolcher Leitung 
der Kampfpreis im Himmel nicht ausbleiben könne. Nur dort, wo die Brüder 
in Frieden und Einigkeit lebten, wo ſie einen frommen, gottesfürchtigen Lebens⸗ 
wandel führten, wohne der heilige Geiſt, nicht aber dort, wo Spaltung und 
Uneinigkeit herrſcht. Er mahnt, in der Freude des heiligen Geiſtes und in 
der gewiſſenhaften Befolgung der Regel des hl. Auguſtinus auszuharren, um 
ſich der Krone der Gerechtigkeit teilhaftig zu machen, die ihnen hinterlegt ſei, 
und bittet um ihr Gebet. 

Aber Richord erfreute ſich nicht bloß des Lobes, ſondern auch der Freund⸗ 
ſchaft des Papſtes Eugen III. Zu jener Zeit glänzte das große Licht an den 
Ufern des Rheines, Hildegard, die Abtiſſin der Benediktinerinnen vom Ruperts⸗ 
berge bei Bingen. Sie verkündigte in mächtigem prophetiſchen Tone die 
Zukunft. Mahnungen und ſchreckliche Drohungen gegen die Hirten und die 
Herden drangen aus ihrer verborgenen Zelle hervor; freimütig deckte ſie die 
Ubelſtände auf. Und da es Gott gefiel, der Heiligen die glänzendſte Anerken⸗ 
nung zu verſchaffen, und die Synode zur Prüfung ihrer geheimen Offenbarungen 
von Rheims nach Trier verlegt wurde, hatte Abt Richard das Glück, die herr⸗ 
lichen Tage zu ſehen, als Papſt Eugen III. (12 Wochen lang, vom 29. Nov. 
1147 ab) in Begleitung von 17 Kardinälen durch ſeine Anweſenheit die Stadt 
Trier verherrlichte und ihn beſonders auszeichnete, da er ihm durch ver⸗ 


ſchiedene Urkunden alle Gerechtſame ſeines Amtes und ſeiner Würde beſtätigte. y 


Er ſah die Wunderthaten des h. Bernard, mit dem er in freundſchaftlichem 
Verhältniſſe ſtand. Richard war beteiligt an allen Verhandlungen, und 
unvergeßlich blieb ihm der erhabene Akt, als der hl. Bernard den Papſt auf⸗ 
forderte), ein jo wunderbares Licht nicht unter dem Scheffel verborgen zu 
laſſen, und als nach Verleſung der Scivias die Väter, voll Staunen über 
dieſes ſo reine Licht, den Schöpfer ſolcher Wunder mit Herz und Mund lob⸗ 
prieſen. 

Hochbetagt glaubte Richard, bei feiner großen Gewiſſenhaftigkeit den 
Anforderungen ſeines Amtes nicht mehr genügen zu können. Daher fragte 
er bei der hl. Hildegard an?), was er thun ſolle. Er bemerkt, ſchon Jahre 
laug habe er ſelbſt zu Hildegard kommen wollen, aber er habe es nicht aus⸗ 
führen können. Er ſendet nun einen Boten an ſie mit einem Briefe, in welchem 
er klagt, wie ihm körperlich und geiſtig die Kraft fehle, ſeinem Hirtenamte zu 
genügen, und ſein dringendes Verlangen ausſpricht, nunmehr durch die Heilige 
von Gott zu erfahren, ob er jetzt ſein Amt aufgeben ſolle. Er erſuchte ſie, 
ſein betrübtes Herz durch Rat und Hülfe in dem Herrn zu erfreuen. Hildegard 
entbietet ihm „als geheimnisvolle Wahrheit“, daß, wenn Gott jemanden zu 


1) Bolland. act. S. S. t. V. Antverp. 1755. vit. S. Hildeg. lib. I. cap. I. 
n. 5. p. 688. 


2) Schmelzeis, die h. Hildegardis, S. 231. 
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einem Amte erkoren habe und ihm dieſes trotz feiner Entſchuldigung, er ſei zu 
ſchwach dazu, nicht abnehme, in Demut zu gehorchen und die Bürde zu tragen 
ſei, während der Herr ſchon beſorgt ſein werde, die Mängel gut zu machen, 
welche infolge wirklicher Schwäche des mit dem Amte Betrauten ſeinem 
Wirken anhafteten. 

Bald darauf nahm der Herr ihm die Bürde ab. Hochgeſchätzt von allen, 
vom Volke tief vetrauert, ſtarb er i. J. 1158, reich an Verdienſt und Ehren. 
Erzbiſchof Hillin beſtattete zu Springiersbach ſeinen Leib zur Erde. In der 
Domkirche zu Trier geſchah des Abtes am 18. Oktober Erwähnung mit den 
Worten: Obiit sanctae memoriae Richardus abbas 1). Beim Neubau der 
Springiersbacher Kirche i. J. 1769 wurden die Gebeine dieſes Abtes in der 
Totengruft in einen beſondern Sarkophag gelegt, welcher die Inſchrift trägt: 
Ossa Richardi primi Abbatis. | 

Hpringiersbach. Joh. Clauſen. 


Mitteilungen. 


Gewiflfenserforihung hinſichtlich der Ceremonien Daß der 
katholiſche Kultus mit ſeinen herrlichen Ceremonien ſchon vom äſthetiſchen 
Standpunkte ein Kunſtwerk iſt, haben ſelbſt Andersgläubige oft genug be⸗ 
kannt. Wie es aber überall unter den Menſchen menſchlich zugeht, ſo auch 
hier. Was an ſich ſchön iſt, wird nicht immer ſchön dargeſtellt. Und 
doch nur jo können unſere Ceremonien ihren Zweck erfüllen und erbauen. Be⸗ 
kannt iſt, wie P. de Ravignon ſchon vor der Predigt durch die würdevolle 
Art und Weiſe, das Kreuzzeichen zu machen, predigte. Umgekehrt kennen wir 
eine Pfarrei, wo vor wenigen Jahren ein geiſtlicher Herr, welcher ſich die⸗ 
ſelbe „anſah“, nachdem er in Begleitung des Vorſitzenden des Kicchenrates 
die Kirche befichtigt hatte, ſich von dieſem den Rat gefallen laſſen mußte, von 
der Bewerbung doch abzuſtehen, „weil ſeine mangelhaften Rniebeugungen 
vor dem Altare nicht erwarten ließen, daß er die Kinder der Gemeinde 
die nötige Ehrfurcht vor dem Allerheiligſten lehren werde“. Oft ſind 
es nur Kleinigkeiten, die das Schönſte unſchön machen und das Heiligſte 
unerbaulich; es ſind namentlich die Dinge, vor denen eine Augsburger Synode 
vom Jahre 1610 warnt, indem ſie ſpricht: „Der Prieſter vermeide in den 
Bewegungen des Kopfes, des Mundes und der übrigen Körperteile alles 
unanftändige, aber auch alles ſonderliche, affektirte und phantaſtiſche Weſen.“ 
— Als junge Prieſter haben wir das alles gut gemacht. Allmählich haben 
wir dies und jenes angenommen, was verkehrt iſt; und die Macht der Ge⸗ 
wohnheit läßt es uns nicht mehr merken. | 

Die Herbſtzeit bietet nun für die meilten aus uns eine zweifache 
treffliche Gelegenheit, zu erkennen und abzuſtellen, was in unſeren Ceremonien 
etwa unſchön und anſtößig iſt. Wir machen Exerzitien. Gut, leſen wir da 
einmal wieder einiges über die Ceremonien durch, vor allem die Rubriken 
der hl. Meſſe, und halten wir darüber Gewiſſenserforſchung. Folgen wir 


1) Metrop. I, 302. 
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auch dem bei den Exerzitien die Meſſe leſenden Prieſter aufmerkſam mit den 
Augen, und fragen wir uns, ob auch wir es ſo machen Doch in eigenen 
Angelegenheiten ſind wir oft blind, und uns ſelbſt ſehen wir am wenigſten. 
Wohlan, jetzt im Herbſte führt uns eine Reife vielleicht zu einem auten Be⸗ 
kannten, oder ein Freund erfreut uns ſelbſt mit ſeinem Beſuche. Bitten wir 
denſelben, unſerer Meſſe beizuwohnen, um dann nachher in echter Freundſchaft 

en und ehrlich zu Gericht zu ſitzen über alles, was ihm aufgefallen iſt. — 

ten wir uns, dieſe Dinge gering zu achten. Denn: qui spernit modica, 
paulatim decidet; und anderſeits gilt auch hier das Wort: quia super pauca 
fuisti fidelis, super multa te constituam. X. Y. 


Der Gebrauch der Stola iſt, abgeſehen von der Feier der hl. Meſſe, 
L vorgeſchrieben: 1. bei der Spendung der Sakramente; 2. bei der Vollziehung 
der Sakramentalien, einſchließlich der — des Begrädniſſes; 3. bei der 
Ausſetzung des hh. Sakramentes und ſo oft der Prieſter (oder Diakon) ein 
das hh. Sakrament enthaltendes Gefäß berühren muß; 4. für den Prieſter, 
welcher die hl. Kommunion empfängt; II. erlaubt: 1. den Pfarrern, welche 
kollegialiter an einer Prozeſſion teilnehmen; 2. den Leitern von Bruderſchaften, 
wenn ſie mit dieſen an einer Prozeſſion ſich beteiligen; 3. durch Gewohnheits⸗ 
recht bei den Predigten; III. unterſagt bei den Funktionen, welche nicht unter 
I. und II. vorgeſehen ſind, insbeſondere aber: 1. bei dem Chordienſt; 2. dem 
Presbyter assistens bei der hl. Meſſe; 3. bei Leichen⸗ oder Trauerpredigten. 


K. 5. 


—— 


Anfrage. 


S. in T Das 8. Heft des „Kathol. Seelſorgers“ bringt folgende An⸗ 
zeige: „Der heutigen Nummer liegt eine Preisliſte über Cigarren und Tabak 
von R. Scholz in Schmiedeberg i. Rbp. bei Derſelbe gewährt allen, die 
ſich auf unſer Blatt beziehen, ausnahmsweiſe einen Rabatt von 59%,“ 
Wollte nicht auch der P. b“ durch eine ähnliche Vergünſtigung Abnehmer 
zu werben ſuchen? 

Antwort: Nein! — 


Bücherſch au. 


Bibliothek der katholiſchen Pädagogik. Zweiter Band, enthaltend 
des Mapheus Vegius Erziehungslehre, überſetzt von 
K. A. Kopp, Rektor der Stiftsſchule zu Beromünſter, und des Aneas 
Sylvius Abhandlung über die Erziehung der Kinder, 
überſetzt von P. Galliker, Profeſſor an der Stiftsſchule zu Beromünſter. 
Freiburg, Herder 1889. X und 302 ©. groß 8%. Preis 34 
Während der erſte Band der Bibliothek der katholiſchen Pädagogik aus 
der Erziehungslehre des Kardinals Antoniano, und in derſelben zugleich die 
pädagogiſchen Anſchauungen ſeiner hl. Freunde Philipp Neri und Karl Borro⸗ 
mäus darbot, führt uns der vorliegende zweite Band in das 15. Jahrhundert 
und zeigt uns in den pädagogiſchen Werken des Mapheus Vegius und des 
Aneas Sylvius (Papſt Pius II.) die Erziehungsgrundſätze hervorragender 
italieniſchen Humaniſten. . 
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Es ſcheint, daß die Nachbarſchaft der Schweiz mit Italien der Über⸗ 
führung italieniſcher Litteraturperſen in den Schriftenſchatz der deutſchen Sprache 
beſonders günſtig iſt. Der erſte Band der Bibliothek der katholiſchen Pädagogik 
erſchloß der deutſchen Erziehungsgeſchichte ſozuſagen eine ganz neue Provinz. 
Der vorliegende führt uns zu bekannten Perſönlichkeiten, indem er ihre Werke 
in einer vortrefflichen neuen Verdeutſchung darbietet. 

1. Den größten Teil des Bandes (S. 1—220) nimmt Mapheus Vegius 
ein). Zunächſt gibt ein Lebensbild desſelben uns Kunde über den Pädagogen 
und ſeine Schriften, und dann folgt die Erziehungslehre. Die Ueberſetzung 
derſelden lieſt ſich äußerſt fließend; von einem angenehmen redneriſchen 
Schwunge getragen, macht die Sprache faſt den Eindruck, wie in einer ange⸗ 
nehmen Unterhaltungsſchrift. In ſechs Büchern von verſchiedenem Umfange 
wird bier gehandelt über die Pflichten der Eltern (J, den Unterricht der 
Kinder (ID), die Erziehung und den Unterricht der Jünglinge und 
Jungfrauen (III), von den Pflichten der Jünginge gegen Gott und 
die Mitmenſchen (IV), gegen ſich ſelbſt (V), von der Züchtigkeit der 
Sitten nach Ort und Zeit (VI). Die Schrift iſt zunächſt für Erzieher 
beflimmt und hat bei dieſen weithin Verbreitung und Anerkennung gefunden. 
Sie ſtellt ihren Verfaſſer neben Viktorin von Feltre als den hervorragendſten 
italieniſchen Padagogen des 15. Jahrhunderts. Aus dem Schlußwort (S 219 
u. 220) ſieht man, daß der Verfaſſer ſich auch reifere junge Leute als Leſer 
dachte; denn er wendet ſich hier in einer warmen Anſprache an die Jünglinge 
und fordert ſie zum ernſtlichen Studium und zu fleißiger Benutzung der Zeit auf. 

Wie ſchon der vorhin angedeutete Inhalt der Bücher erkennen läßt, haben 
wir in dem Werke des M. Vegius keine auf wiſſenſchaftlich⸗philoſophiſche Be⸗ 
weisführung aufgebaute Darſtellung der Erziehungs- und Unterrichtsthätigkeit 
vor uns, ſondern geordnete Reihen mannigfaltiger Ratſchläge von erprobter 
Weisheit und echt chriſtlichem Gepräge. Die Behandlung iſt im allgemeinen 
ſo, daß der Verfaſſer ſeine Forderungen oder Ratſchläge aufſtellt und ſie dann 
durch zahlreiche Beiſpiele und Belegſtellen aus dem klaſſiſchen Altertum, den 
alten Kirchenvätern und der hl. Schrift erhärtet. Da hören wir dann jedesmal, 
wie Sokrates, Plato, Ariſtoteles, Virgil, Ovid, Cicero u. J. w., auch der hl. 
Hieronymus, der hl Auguſtinus, mit ihren Ausſprüchen die Forderungen des 
Verfaſſers beſtätigen Es läßt ſich nicht verkennen, für Leſer unſerer Tage 
haben die zahlreichen Ausſprüche griechiſcher und römiſcher Philoſophen und 
Schriftſteller weit weniger zwingende Beweiskraft, als für die Jünger des 
aufſteigenden Humanismus Ihre Nebeneinanderſtellung mit den alten Kirchen⸗ 


1) M. Vegius iſt geb. 1406 zu Lodi (bei Mailand), wird in Mailand unter⸗ 
richtet, hört dort die Predigten des hl. Bernardin von Siena (deſſen Leben er ſpäter 
beſchrieben hat), ſtudirt in Pavia Dichtkunſt und Rechtswiſſenſchaft, wirkt dort als 
Lehrer (1429), macht ſich als lateiniſcher Dichter berühmt, wird befreundet mit dem 
jungen Humaniſten Aneas Sylvius. Nach 1433 kommt er als Sekretär der Breven 
nach Rom, wird dann Datarius (Vorſitzender der Kongregation für Dispenſe) und 
Kanonikus an St. Peter, unter den Päpſten Eugen IV. (1431—47) und Nikolaus V. 
(1447—55). In Rom widmet er ſich dem Studium der hl. Schrift und der Kirchen⸗ 
väter, wird Prieſter, nimmt ſich beſonders den hl. Auguſtin zum Vorbilde, wird 
Auguſtiner⸗Chorherr, macht eine fromme Stiftung am Grabe der hl. Monika, das er 
mit einer Kapelle hat ſchmücken laſſen (täglich mehrere hl. Meſſen) und ſtirbt 1458. Von 
ihm rühren 14 Werke in Poeſie und Proſa her, alle lateiniſch geſchrieben; darunter 
find noch heute von Bedeutung ſeine Studien über das altchriſtliche Rom. Am 
meiſten Ruhm brachte ihm ein und die weiteſte Verbreitung fand ſeine Erziehungs- 
lehre: De educatione liberorum et eorum claris moribus libri VI. 
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vätern und der hl. Schrift mag uns mitunter nicht ſonderlich gefallen. Indes 
ſtehen dieſe Darſtellungsmittel alle im Dien ſte chriſtlicher Erziehungsgedanken; 
auch die Heiden müſſen als Herolde Chriſti dienen. Da das Werk eben dem 
Zeitalter des Humanismus angehört, ſo ſtellt ſich in dieſer Behandlungsweiſe 
eine Eigenart der Zeit und der humaniſtiſchen Richtung dar. Und da der 
Zweck der katholiſch⸗pädagogiſchen Bibliothek nicht bloß ein praktiſcher, ſondern 
ebenſoſehr ein geſchichtlicher iſt (Vorführung der kath. Pädagogik in vergangenen 
iten), ſo gehört dieſe Charakteriſtik beſtimmter Richtungen mit zu den wich⸗ 
Aufgaben derſelben. 
Indes finden wir auch viele vortreffliche praktiſche Ratſchläge in dem 
Buche, darunter manche, die ſpätere Jahrhunderte ſo gerne als eigene Er⸗ 
1 ihrerſeits ausgeben möchten, z. B. über die Benutzung von Helfern 
Unterrichte (S. 80), über die Benutzung des Wetteifers, über den Reiz der 
Arbeit und der Anſtrengung (S. 136, 137), u. a. m. 

2. Die Abhandlung des Aneas Sylvius (S. 201 299) über die Erziebung 
der Rinder!) ward von dieſem im Jahre 1450 für den elfjährigen König 
Ladislaus Poſthumus von Ungarn und Böhmen geſchrieben (der 1457 im 
Alter von 18 Jahren plötzlich dahingerafft wurde). Sie enthält 38 kleine 
Kapitel, von denen ſich die Hälfte faſt ausſchließlich auf das Studium der 
lat. Sprache bezieht. Wie man aus der fortwährenden Anrede erſieht, denkt 
der Verfaſſer ſich den königlichen Knaben als Leſer, wennſchon die meiſten 
Ratſchläge nicht von dieſem allein, ſondern von den Lehrern ausgeführt werden 
müſſen. Iſt dieſe Arbeit auch der des Mapheus Veaius nicht ebenbürtig, fo 
iſt ſie doch ſowohl durch ihren Verfaſſer als ihren Adreſſaten geſchichtlich von 
. Reize. Sie ſtellt uns ſozuſagen den Erziehungsplan für einen deutſchen 

önigsſohn im 15. Jahrhundert dar 2). Dazu kommt, daß Aneas Sylvius, 
der vertraute Ratgeber Kaiſer Friedrichs III., der Freund des Kardinals Nik. 
v. Cuſa (den er im Jahre 1459 zum Statthalter von Rom ernannte, und der mit 


1) Aneas Sylvius ift geb. 1405 zu Corfignano(-Pienza ſüdlich von Siena), 
machte ſeine Studien in Siena und Florenz, kommt 1431 mit Kardinal Capranica 
auf das Konzil von Baſel, tritt verſchiedenen Kirchenfürſten näher, hält 1436 eine 
bewunderte lat. Rede für Verlegung des Konzils nach Pavia, wird Scriptor der 
Synode, tritt bei der Spaltung 1437 auf die papſtfeindliche Seite, wird eine Zeit 
I des Gegenpapſtes Felix V. (Amadeus von Savoyen), erkrankt 1439 
an der Peſt, wird 1442 als Geſandter des Baſeler Konzils an Kaiſer Friedrich III. 
gelacht; von dieſem als Dichter gekrönt, tritt er als Sekretär in die deutſche Reichs⸗ 
anzlei ein, muß bald für den Kaiſer Geſandtſchaften beſorgen, reiſt 1445 als kaiſer⸗ 
licher Geſandter nach Rom und ſöhnt ſich bei der Gelegenheit mit dem Papſte aus. 
Einer ernſteren Lebensanſchauung zugewandt, empfängt er 1446 die Prieſterweihe, 
wird 1447 Biſchof von Trieſt, tritt 1450 für den Kaiſer als Brautwerber (um 
Leonore von Portugal) auf, wird vom Papſte zum Biſchof von Siena, vom Kaiſer 
er Reichsfürſten mit Sig und Stimme im kaiſerlichen Rate ernannt, hält 1452 

Rom anläßlich der Kaiſerkrönung Friedrichs eine bewunderte Türkenrede, des⸗ 
— ſpäter auf mehreren deutſchen Reichstagen. Im Jahre 1455 ſcheidet er nach 
jährigem Aufenthalte aus Deutſchland und begibt ſich nach ſeinem Biſchofsſitz 
Siena. 1456 wird er Kardinal, regiert von 1458 —64 die Kirche als Papſt Pius II. 
und ſtirbt auf dem Kriegszuge gegen die Türken, an deſſen Spitze er ſich geſtellt hat. 

2) Des Verf. Beweisführung iſt oft ſehr ſubjektiv auf ſeinen Leſer berechnet; 
ſo ſoll der junge Ladislaus Grammatik lernen, weil das auch Cäſar und Auguſtus 
ethan haben (S. 266). Auch das Griechiſche empfiehlt er ihm, da „nicht wenige 

berühmteſten römiſchen Feldherrn ebenfalls die griechiſche Sprache gelernt haben“. 
Bemerkenswert iſt, daß es an einem Lehrer für das Griechiſche fehlt: „Ich weiß 
nun allerdings nicht, wie man dir die griechiſche Sprache beibringen könnte, da 
hierfür kein Lehrer vorhanden iſt.“ (S. 277.) 
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ihm im gleichen Jahre ſtarb, 1464), der weitblickende Bekämpfer der Türken, als 
Verfaſſer der Geſchichte Friedrichs III. !) eine Hauptquelle für die deutſche Ge⸗ 
ſchichte des 15. Jahrhunderts iſt; bietet er doch ferner in einer andern Schrift 
(De ritu, situ, moribus et conditione Germaniae descriptio) einem Joh. 
Janſſen hauptſächlich die Farben zur Schilderung der deutſchen Städte im 
15. Jahrh. (Geſch. des d. V. I. Band). Unſeren Wünſchen würde es ent⸗ 
ſprochen haben, wenn die Einleitung dieſe geſchichtlichen Beziehun zen zu 
Deutſchland etwas tiefer ausgeführt hätte. Indes nehmen wir die treffliche 
Gabe auch ſo mit vielem Danke an und müſſen ſagen, daß der II. Band ſich 
durchaus würdig dem I. anſchließt und darum allen Freunden chriſtlicher Er⸗ 
ziehung wärmſtens empfohlen zu werden verdient. 


Die Bücher des Neuen Teſtamentes, erklärt von Dr. Aloys Schäfer, 
ord. Profeſſor an der k. Akademie zu Münſter i. W. I. Band: Die 
Briefe Pauli an die Theſſalonicher und an die Galater. 
gr. 8°. VIII u. 361 S. Münſter i. W. 1890. Aſchendorff'ſche Buch⸗ 
handlung. Mk. 5.50. 

Mit dieſem Werke beginnt der Verfaſſer, deſſen Vorträge über „die 
Gottesmutter in der hl. Schrift“ (Münſter 1887) wohl vielen unſerer Leſer 
bekannt ſein dürften, einen Kommentar zum N. Teſt., wovon er Jahr für 
Jahr einen Band zu liefern hofft Wie es ſcheint, geht ſein Plan dahin, das 
bekannte Werk ſeines Vorgangers Bisping, das zur Zeit einem vielempfundenen 
Bedürfnis entſprach, nunmehr aber den inzwiſchen geſtiegenen Anforderungen 
nicht mehr völlig genügen dürfte, durch eine neue Leiſtung zu erſetzen. Zuerſt 
ſollen nun die pauliniſchen Briefe behandelt werden, und zwar nach der 
Reihenfolge ihrer Eniſtehung. Mit der Behandlungsweiſe, wie fie in dem 
vorliegenden Erſtlingsband uns entgegentritt, kann man ſich nur einverſtanden 
erklären, und darf man daher der Fortſetzung des Werkes erwartungsvoll entgegen⸗ 
ſehen. Den verſchiedenen kleineren und größeren Abſchnitten des Textes iſt 
jedesmal eine deutſche Überſetzung vorangeſchickt, die ſich, da ſie lediglich dem 
Verſtändnis des Urtextes dienen ſoll, ſo enge als möglich — manchmal viel⸗ 
leicht zu enge — an die Ausdrucksweiſe desſelben anſchließt. Die ſprachliche 
Erklärung iſt durchweg ausreichend berückſichtigt, und hierin liegt jedenfalls 
ein Vorzug vor dem oben genannten älteren Werke, welches in dieſer Hinſicht 
ſich wels begnügt, die Bemerkungen des bekannten Kommentars von 
A. W. Meyer wiederzugeben. Auch die Textkritik kommt ſoviel als nötig zu 
ihrem Rechte. Man wird auch anerkennen müſſen, daß der Herr Verf. mit 
beſonderem Fleiße, und wir dürfen auch ſagen, mit gutem Erfolge ſich bemüht, 
den Gedankengang des hl. Schriftſtellers vor den Augen der Leſer klarzu⸗ 
legen. Die beiden Theſſalonicherbriefe, deren Erklärung zuerſt geboten wird, 
enthalten bekanntlich nicht geringe Schwierigkeiten bezüglich der Eschatologie. 
Was der Verf. gegen die Anſicht bemerkt, als habe der Apoſtel die Wieder⸗ 
kunft Chriſti als ein nahe bevorſtehendes und von dem damaligen Geſchlechte 
vorausſichtlich noch zu erlebendes Ereignis hingeſtellt, iſt durchaus klar und 
treffend. Auch bezüglich des Antichriſts hält er die von alters her in der 
Kirche berrſchende Anſchauung feſt Wie aber der Verf. dazu kommt, unter 
dem xariywv den Fürſten dieſer Welt, den Satan, zu verſtehen, iſt uns, ehr⸗ 
lich geſagt, unbegreiflich. In der Erklärung des Galaterbrieies hat der Verf. 
gewiſſe Lieblingsmeinungen der proteſtan ' iſchen Exegeſe mit Glück widerlegt. 


1) Soeben iſt von Dr. Th. Ilgen eine deutſche überſetzung derſelben erſchienen: 
Die Geſchichte Kaiſer Friedrichs III. von Aneas Sylvius. Leipzig, Dyk. 1889, 1890. 
Zwei Halbbände. (Geſchichtſchreiber der deutſchen Vorzeit. 15. Jahrh. 2. Band.) 
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So hat er namentlich den Vorrang des Kephas vor den übrigen Apoſteln 
klargeſtellt und die abenteuerlichen Folgerungen, welche man aus dem öffent⸗ 
lichen Tadel desſelben durch den Apoſtel Paulus nicht ſelten gezogen hat, auf 
ihr richtiger, freilich ſehr beſcheidenes Maß zurückgeführt. Die Lehre von der 
Rechtfertigung aus dem Glauben und nicht aus Werken des Geſetzes wird 
ſelbſtverſtändlich eingehend behandelt. Was über die einſchlägigen, ſoviel um⸗ 
ſtrittenen Kunſtausdrücke des Apoſtels, wie z. B. 
riors u. ſ. w. beigebracht wird, iſt hinreichend ausführlich und klar. Da⸗ 
gegen müſſen wir die Bemerkung, daß die Zeitangabe Kap. 3, 17 außerhalb 
es Rahmens der Inſpiration liege, entſchieden beanſtanden. Für den dog⸗ 
matiſchen Zweck des Apoſtels iſt hier allerdings eine längere oder kürzere Zahl 
von Jahren gleichgültig; daraus folgt aber keineswegs, daß man die betreffende 
Zahlenangabe von der Inſpiration ausnehmen und weiterhin auch als mög⸗ 
licherweiſe irrig anſehen dürfte. Die ganze Schwierigkeit verſchwindet übrigens, 
wenn man, anſtatt der Chronologie unſeres hebräiſchen (maſorethiſchen) Textes 
ſich zu halten, die der Septuaginta zu Grunde legt. Zum Schluſſe ſei das 
Buch allen Freunden der bibliſchen Studien angelegentlichſt empfohlen. 


Trier. Herm. Mosler. 


Das Leben unſeres Herrn Jeſu Chriſti, des Sohnes Gottes, in Be⸗ 
trachtungen von M. Meſchler, Pr. d. G. J — Freiburg, Herder. 

1890. 2 Bände. XX. u 582, VIII. u. 528 S. Mk. 6.80. 

Das Werk führt ſich als eine „Evongelien⸗Erklärung“ ein, deren „End⸗ 
zweck nicht exegetiſche Belehrung, ſondern Erbauung, nicht Studium, ſondern 
Gebetsbilſe 1 es ſoll eben vor allem ein Betrachtungebuch ſein“ (Vorrede 
S. VI). Die „Einleitung“ (1, S. 1— 20) bietet eine Umſchau in dem Lande, 
der Zeit und dem Volke, welche dem Leden unſeres Herrn zur Grundlage und 
Umgebung dienten. Die einzelnen Geheimniſſe 1. des Vorlebens Chriſti, 
(I, 5 21— 70), 2. des wirklichen Lebens Chriſti (I. S 7I- II, S. 385), 
3. des glorreichen Lebens Jeſu (II S. 386—447) und 4. des Nachlebens 
Jeſu in feiner Kirche (II, S. 448— 501) werden in klarer, ſcharfgeſchiedener 
und erſchöpfender Einteilung ſo vorgelegt, daß in der Regel drei Punkte, 
logiſch und geſchichtlich geordnet, ſich zu einer Betrachtung zuſammenfügen. 
So iſt einerſeiis durch beſtimmte und überſichtliche Zerlegung des Einzelnen 
der Stoff für ein fruchtreiches tägliches Meditiren vorbereitet, andererſeits ader 
auch das Ganze, der geſchichtlichen Zeitfolge entſprechend, zu einer Evangelien⸗ 
Harmonie verbunden. Dem Zwecke des Buches gemäß „blieben alle Erörte- 
rungen fort, die für das prakuſche Leben gleichaüllig ſind; es wurde aber aus 
der alten und neueren Bibelkunde möglichſt alles herangezogen, was von prak⸗ 
tiſchem Nutzen fein konnte“ (S VI). Für die anſchauliche Auffaſſung der ge⸗ 
ſchichtlichen Thatſachen leiſten die dem I. Bande beigegebene Karıe von Palä⸗ 
ſtina zur Zeit Jeſu gute Dienſte. Die zablreichen nackten Citate der h. Schrift 
dürften in einer neuen Auflage mit Rückſicht auf die Beſtimmung eines Be⸗ 
trachtungsbuches füglich wegbleiben, oder, ſo weit ſie nötig ſind, als Fußnoten aus 
dem Texte berauszuheben ſein. 

Das Werk iſt nicht zunächſt und noch weniger ausſchließlich für Geiſt⸗ 
liche beſtimmt; das Leben Jeſu erſchließt für alle Stande den Weg zum 
ewigen Leben. Darum ſei dieſes Beirachtungsbuch ſowohl den Prieſtern für 
ihren perſönlichen Gebrauch, als auch zur Verbreitung in chriſtlichen Familien 
angelegentlich empfohlen. 

Trier. K. Schrod. 
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Anhang. 


Verzeichnis neu erſchienener Bücher. 
(Die Werke akatholiſcher Verfaſſer find mit “ bezeichnet.) 
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lieben Frau von Lourdes für Kranke, 
Leidende und Bedrängte zur Erflehung 
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gr. 160. (XXIV, 656 S. m. farb. 
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II. PYhiſoſophie, Vädagogik und Geſchichte. 
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Ber Rapſt und die ſoziale Frage. 


Unter dieſem Titel erſchien vor kurzem ein Werk von Stead, 
dem Hauptredakteur der „Pall Mall Gazette“. Der Verfaſſer iſt Proteſtant 
und gehört in politiſcher Beziehung zur radikalen Partei. Das hindert 
ihn aber nicht, mit großer Unbefangenheit ſeine Anſichten zu äußern über 
die Zukunft der menſchlichen Geſellſchaft, die Sendung des Papſttums 
und die Aufgabe, die es in der ſozialen Frage zu löſen hat. Wohl teilen 
wir nicht alle Anſichten, welche der Verfaſſer in dieſem Werke ausſpricht. 
Aber wohlthuend hat es uns berührt, daß er nicht bloß alles Gehäſſige 
vermeidet, womit man in nicht katholiſchen Kreiſen gegen Kirche und 
Papſt zu Felde zu ziehen pflegt, ſondern ſich auch redlich bemüht, Kirche 
und Papſt objektiv zu beurteilen und die Grundſätze zu würdigen, welche 
die katholiſche Kirche als ihre Lebensprinzipien anſieht. 

Stead citirt den Ausſpruch Longfellow's: „Eine Kirche, die ſich 
nicht zur Höhe der Liebe Gottes erſchwingt und nicht ein Herz hat, ſo 
weit, als die Bedürfniſſe der Menſchen reichen, eine ſolche Kirche kann 
nicht allgemein ſein.“ Stead macht dazu folgende Bemerkung: „Wenn 
die Kirche auch nur ein einziges wirkliches Bedürfnis des Menſchen nicht 
berückſichtigt, dann ruft ſie ein Schisma hervor, für welches ſie in erſter 
Linie verantwortlich iſt. Das Chriſtentum muß auch heute thun, was 
es in den erſten Zeiten ſeiner Erſcheinung gethan hat: es muß die Welt 
wieder zurückerobern, indem es ſie umgeſtaltet.“ 

„Die gegenwärtige Welt“, fährt er fort, „wagt ſich langſamer Hand 
immer mehr auf das Gebiet von Dampf und Elektricität, ſie wird immer 
mehr zu einer einzigen Pfarrei der kosmopolitiſchen Menſchheit: immer 
mehr kommt man zur Überzeugung, daß ein internationaler Mittelpunkt 
geſchaffen werden muß, um eine gemeinſchaftliche Aktion zu ermöglichen. 
Der Papſt mag vielleicht in gewiſſer Beziehung nicht der geeignete Mann 
ſein, um dieſen Central⸗Poſten einzunehmen; er ſucht ihn aber einzunehmen, 
und kein Sterblicher darf es ſich zutrauen, ihn vorteilhafter einzunehmen, 
als eben der Papſt.“ 
| Er ſchließt mit der Behauptung, die Zukunft der Geſellſchaft gehöre 
demjenigen, der im ſtande iſt, die Leitung der ſozialen Bewegung in 
die Hand zu nehmen; er glaubt, das Papſttum ſei kräftig genug, um 
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ſolches zu thun. Damit iſt eingeſtanden, daß nur das Chriſtentum, bezüglich 
die katholiſche Kirche die Aufgabe hat und die Kraft beſitzt, die ſoziale Be⸗ 
wegung, welche gegenwärtig die Menſchheit in ihren tiefſten Tiefen erſchüttert, 
in die rechten Bahnen zu lenken, und daß die Führerſchaft in der ſozialen 
Reorganiſation dem Papſte zukommt. 

Doch prüfen wir die ſoeben ausgeſprochenen Sätze im einzelnen; 
ſie können an Klarheit nur gewinnen, wenn auch die Gründe, auf welchen 
ſie fußen, beigebracht werden. 

Longſellow und Stead gehen von der Thatſache aus, die Kirche ſei 
Gottes Werk, geſtiftet zum Heile der Menſchheit. Weil ſie nun das iſt, 
muß ſie auch allgemein ſein, d. h. für die ganze Menſchheit aller Zeiten 
und aller Orte. Nun aber giebt es ſehr viele chriſtliche Genoſſenſchaften, 
die, wenngleich in ihren Glaubensſätzen und in ihrer Einrichtung ſich 
widerſprechend, doch alle behaupten, die von Gott, d. h. von ſeinem menſch⸗ 
gewordenen Sohne Jeſus Chriſtus, zum Heile der Menſchen geſtiftete 
Kirche zu ſein. Longfellow nun iſt der Anſicht, eine Kirche ſei nicht 
allgemein, ſei alſo auch nicht von Gott geſtiftet, wenn ihre Liebe zur 
Menſchheit nicht ebenſo groß iſt, wie die Liebe Gottes zu ihr, wenn ihr 
Herz nicht ſo weit iſt, wie weit die Bedürfniſſe der Menſchheit reichen. 

Mit dieſem, wenn gleich in negativer Form ausgeſprochenen Merk⸗ 
mal der Allgemeinheit der Kirche können wir uns einverſtanden erklären. 
Wir bemerken jedoch, daß man an dieſem negativen Merkmal wohl er⸗ 
kennen kann, welche chriſtliche Genoſſenſchaft auf die Allgemeinheit keinen 
Anſpruch machen darf, nicht aber, welche die allgemeine Kirche iſt. 

Allgemein ſind demnach ſicher nicht jene chriſtlichen Genoſſenſchaften, 
welche dem Grundſatze huldigen, daß Gott ohne alle Rückſicht auf der 
Menſchen Thun und Laſſen von Ewigkeit her die einen zur Seligkeit, 
die andern zur ewigen Verdammnis vorherbeſtimmt hat. Ebenſo nicht 
diejenigen, die am Grundſatze feſthalten, der Glaube allein mache die 
Menſchen ſelig. Auch diejenigen können keinen Anſpruch auf Allgemein⸗ 
heit machen, die behaupten, der Menſch habe in Bezug auf Religiofität 
und Sittlichkeit keinen freien Willen, ſondern ſei vielmehr wie ein Pferd, 
das nicht ſeinem eigenen Willen folgt, ſondern dem Willen desjenigen, 
der es reitet. 

Solche und ähnliche Grundſätze leugnen entweder die Allgemeinheit 
der Liebe Gottes zu den Menſchen, von der doch die Schrift ſagt (Weish. 
11, 24 ff.), daß er ſich aller erbarme, daß er alles liebe, was da iſt, 
und nichts haſſe von dem, was er gemacht, daß er die Seelen liebe; oder 
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fie untergraben, wenn folgerichtig durchgeführt, nicht bloß alle Religio⸗ 
ſität und Sittlichkeit, ſondern auch überhaupt alle freiwillige, werfthätige 
Nächſtenliebe: Dinge, wonach das Menſchenherz Bedürfnis hat. 

Soll jedoch das von Longfellow angegebene Merkmal der Allge⸗ 
meinheit der Kirche ein poſitives Reſultat ergeben, d. h. jene Kirche er⸗ 
kennen laſſen, die mit Recht die Allgemeinheit für ſich in Anſpruch nimmt, 
dann müßte man 1. ihre Glaubens- und Lebensgrundſätze am Maßſtab 
der Liebe Gottes zu den Menſchen und deren Bedürfniſſe prüfen, und 
2. weil doch die Liebe ihrer Natur nach nur werkthätig ſein kann, unter: 
ſuchen, ob auch die Glaubens- und Lebensgrundſätze dieſer Kirche im Werke 
ſich bewährt haben, mit anderen Worten, ob dieſe Kirche den Menſchen 
gegenüber ſich ſo betragen habe und noch immer ſich ſo betrage, wie ſie 
es in ihren Glaubens: und Lebensgrundſätzen ausſpricht. Das kann aber 
nur an der Hand der Geſchichte geſchehen. 

Eine ſolche Unterſuchung jedoch würde die Schranken, die uns hier 
geſetzt ſind, bei weitem überſchreiten. Sie iſt auch nicht notwendig. 
Denn nach dem Zeugniſſe der Geſchichte aller Jahrhunderte iſt es nur 
die katholiſche Kirche, welche, was ihre Glaubens: und Lebensgrundſätze 
betrifft und ihre Durchführung im wirklichen Leben, mit Recht dieſe All⸗ 
gemeinheit für ſich beanſpruchen kann. Das geſteht übrigens Stead ein, 
wenngleich indirekt. Denn er giebt zu, das Chriſtentum habe in den erſten 
Zeiten ſeiner Erſcheinung die Welt zum Beſſern umgeſtaltet. Das hat 
aber nur die katholiſche Kirche gethan, nicht jene ſogenannten chriſtlichen 
Genoſſenſchaften, die ſich ſchon in den erſten Zeiten in Gegenſtellung zur 
katholiſchen Kirche gebildet hatten. 

Und deshalb ſtimmen wir Herrn Stead vollkommen bei, wenn er 
ſagt: „Wenn die Kirche auch nur ein einziges Bedürfnis der Menſchen 
nicht berückſichtigt“, d. h. in den Bereich ihrer Mutterſorge zieht, „dann 
ruft ſie ein Schisma hervor, für das ſie in erſter Linie verantwortlich 
iſt.“ Ja wir fügen bei, eine ſolche Kirche würde gerade dadurch den 
Beweis liefern, daß ſie nicht die wahre, von Gott geſtiftete Kirche iſt, 
weil ihr Herz nicht ſo weit wäre, wie weit die Bedürfniſſe der Menſchen 
reichen, noch ihre Liebe ſo groß, wie die Liebe, die Gott für alle Menſchen 
hat, und die auf alle Bedürfniſſe der Menſchen ihre Fürſorge ausdehnt. 

Wenn nun Stead ſagt, das Chriſtentum müſſe die Welt zurück⸗ 
erobern, indem es ſie umgeſtaltet, ſo weiſt er dieſe Aufgabe offenbar der 
katholiſchen Kirche zu. Zweimal ſchon hat ſie im Laufe der Zeiten die 
Welt umgeſtaltet. Das erſtemal gleich bei ihrem Erſcheinen in der Welt, 
das zweitemal zur Zeit des Mittelalters. 
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mocht, das hat die Kirche ausgeführt, ſie hat die Geſtalt der Erde er⸗ 
neuert, die römiſche Welt nicht bloß zum Glauben an den einen wahren 
Gott und, den er geſandt, Jeſum Chriſtum, gebracht, ſondern auch zur 


Bethätigung dieſes Glaubens im Leben, dazu nämlich, ihn anzubeten und 
ihm zu dienen, wie er von den Menſchen angebetet und bedient ſein will. 
Sie hat die Scheidemauer, die Hochmut und Eigennutz zwiſchen den 
Menſchen aufgerichtet, niedergeriſſen, indem ſie die erhabene Wahrheit 
verkündete, bei jenen, die durch das Chriſtentum wiedergeboren ſind, da 
iſt nicht mehr Jude und Heide, Barbar und Scythe, Knecht und Freier, 
ſondern alles und in allen Chriſtus (Kol. 3, 11): „denn ein und der⸗ 
ſelbe iſt der Herr aller“ (Röm. 10, 12). Demzufolge auch die Erklä⸗ 
rung des Apoſtels, daß alle Gebote, welche das Verhalten der Menſchen 
zu⸗ und untereinander beſtimmen, in dem einen Gebote zuſammengefaßt 
ſeien (Röm. 13, 9): „Liebe deinen Nächſten wie dich ſelbſt.“ 


Und die Wirkung dieſer, die Menſchen umgeſtaltenden Thätigkeit der 
Kirche? „Die Menge der Gläubigen“, ſagt die Apoſtelgeſchichte (4, 32), 
„war ein Herz und eine Seele, und nicht ein einziger nannte von dem, 


was er beſaß, etwas ſein eigen, ſondern ihnen war alles gemeinſam“. 


Denn die Liebe geht ja ihrer Natur nach darauf aus, den Unterſchied 
zwiſchen mein und dein auszugleichen, es widerſtrebt ihrem Weſen, nur 
ſich ſelbſt zu berückſichtigen. 


Auf dieſem Grunde hat die Kirche im Laufe der erſten Jahrhun⸗ 
derte fortgebaut. Wohl hat Hochmut und Eigendünkel ihr alle nur denk⸗ 
baren Hinderniſſe in den Weg gelegt; wohl haben Eigennutz und Eigen⸗ 
liebe Ströme Blutes vergoſſen, um die echte, menſchenliebende Thätigkeit 
der Kirche darin zu erſticken — nach drei Jahrhunderten unſäglicher 
Opfer ſtand die Kirche als Siegerin da; fie hatte die heidniſch⸗römiſche 
Welt umgewandelt, die Grundſätze und Gebote des Chriſtentums waren 
ihr Lebensprinzip geworden. Wahrheit und ſich für das Wohl des 
Menſchen hinopfernde Liebe, ſieh' da den Gottesſamen, den die Kirche 
in das Herz der Menſchheit ausgeſäet; und er iſt aufgegangen und zum 
Lebensbaume geworden, unter deſſen Schatten die Menſchheit ſich ge⸗ 
ſammelt, deſſen Früchte ihr fortan das Brot des Lebens ſein ſollten. 


Und als die Völkerwanderung alles, was die Kirche zum Wohle 
der Menſchheit geſchaffen, auf ein neues zu vernichten droht, als die 
römiſch⸗griechiſche ſchon vom Geiſte des Chriſtentums durchdrungene Bil⸗ 
dung der von Nord und Oſt anſtürmenden Barbarei erliegt, und dieſe 
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wie eine zweite Sündflut alles wegzufegen ſich anſchickt, da kommt wiederum 
von der Kirche der Menſchheit Hilfe und Rettung. 

Sie iſt es, welche die Erziehung und Bildung der germaniſchen 
Völker in die Hand nimmt und auch ſie durch dieſelbe Predigt der Wahr⸗ 
heit und Liebe, womit ſie die römiſch⸗griechiſche Welt umgewandelt, in 
das Gottesreich der Wahrheit und Liebe einführt. Sie iſt es, welche dieſe 


Völker, die nach einem Ausdrucke Boſſuet's nichts anderes fürchteten, als 


daß der Himmel einfalle, aus Löwen in Lämmer umwandelt, ihre beſſern 
Inſtinkte weckt und dem Dienſte der Wahrheit und Gerechtigkeit unter⸗ 
wirft. Sie ſchafft ihnen ein von den Grundſätzen des Chriſtentums 
durchdrungenes und getragenes Staatsweſen, fie ordnet auf der Grund: 
lage chriſtlicher Gerechtigkeit und Liebe ihre geſellſchaftlichen und häuslichen 
Verhältniſſe, ſie lehrt ſie den Ackerbau und das Handwerk, ſie ſchafft für 
ſie alle Unterrichtsanſtalten und die herrlichen Univerſitäten, in welchen 
die lernbegierige Jugend Europas zuſammenſtrömt, um da aus dem 
Brunnen der Wiſſenſchaft, welchen die Kirche ihnen erſchloſſen, ihren Durſt 
nach Wiſſen zu ſtillen, ſie bedeckt Europa mit Wohlthätigkeitsanſtalten 
aller Art. Kurz: Alle Bedürfniſſe der Menſchheit umfaßt ihre Mutter⸗ 
liebe, allen ſucht ſie gerecht zu werden, überall die gegenteiligen Intereſſen 
mit dem Maßſtabe der durch die chriſtliche Liebe veredelten Gerechtigkeit 
ausgleichend und verſöhnend. 

Und vom Papſttum geht der Anſtoß für dieſe Umgeſtaltung aus, 
das Papſttum leitet ſie, Europa wird zur großen chriſtlichen Völkerfamilie 
mit dem Papſte, als dem ſie belebenden Prinzip, und dem römiſchen 
Kaiſer deutſcher Nation als Schirmherrn. 

Hat alſo in gegenwärtiger Zeit das Chriſtentum die Aufgabe, die 
Welt wieder zu erobern, wie Stead ſich ausdrückt, ſo fällt dieſe Aufgabe 
offenbar der katholiſchen Kirche zu; denn ſie hat dazu von Chriſtus ſelbſt 
die Sendung bekommen. „Wie mich der Vater geſandt hat (zur Um⸗ 
wandlung der Menſchheit), ſo ſende ich euch“ (Joh. 20, 21). Das 
der Auftrag Chriſti an ſeine Apoſtel und durch ſie an ihre Nachfolger 
im Hirtenamte über die Menſchen. Und dieſe Sendung erſtreckt ſich, 
wie auf die ganze Menſchheit, ſo auch auf die ganze Zeit, in der es 
Menſchen auf der Erde geben wird. 

Das Chriſtentum hat nach dem Willen ſeines göttlichen Urhebers 
die Aufgabe und die Kraft, die Menſchheit ſittlich umzugeſtalten. Denn 
es ſoll die Menſchen belehren über ihr Verhältnis zu Gott und über 
die Stellung, die ſie untereinander und auch den Dingen dieſer Erde 
gegenüber einzunehmen haben; es ſoll ihnen auch die Kraft verleihen, 
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der ihnen durch den Schöpfer und Herrn aller Dinge angewieſenen Stellung 


gemäß ihr Thun und Laſſen einzurichten. Geſchieht das, d. h. geben die 
Menſchen Gott, was Gottes iſt, und ihren Mitmenſchen, was ihnen ge⸗ 


bührt, verhalten ſich die Menſchen den Dingen dieſer Erde gegenüber fo, 


wie ihr Schöpfer und Herr es will, dann iſt Friede hier auf der Welt, 
weil jeder den ihm gebührenden Platz einnimmt und deſſen Anforde⸗ 
rungen nachlebt. Auch die irdiſche Wohlfahrt, inſoweit ſie im Zuſtande 
der gefallenen Menſchheit möglich iſt, wird nicht ausbleiben. Denn gerade 
dadurch wird dem Mißbrauche der irdiſchen Dinge vorgebeugt oder, falls 
er doch ſtattfände, ſeinen Folgen wirkſam entgegengearbeitet. Das hat 
übrigens ſchon Chriſtus ausgeſprochen in ſeinen heutzutage leider viel zu 
wenig beachteten Worten (Matth. 6, 33): „Suchet zuerſt das Reich Gottes 
und ſeine Gerechtigkeit, und dieſes alles (d. h. die zeitliche Wohlfahrt) 
wird euch beigegeben werden“, weil es eine, ſo zu ſagen, notwendige Folge 
des erſten iſt. 

Die Kirche nun iſt nichts anderes, als das Chriſtentum ſelbſt in 
ſeiner äußern, wirklichen Erſcheinung in der Welt. Das Chriſtentum iſt, 
wenn ich mir dieſen Ausdruck erlauben darf, das Ideal, das in der Kirche 
ſich verkörpert, in der Kirche tritt es belehrend, gebietend und kräftigend 
den Menſchen vor die Augen. Läßt nun der Menſch die Kirche auf ſich 
wirken, entfernt er die Hinderniſſe, welche ſeine Natur, wie ſie nun ein⸗ 
mal durch die Sünde geworden, der heilenden und veredelnden Thätigkeit 
der Kirche entgegenſetzt, dann wird er umgewandelt. Denn er nimmt 
das Ideal der Kirche in ſich auf, eignet es ſich an, das Chriſtentum 
wird dann ſein Lebensprinzip und die Richtſchnur ſeines Lebens. 

Und nun tritt wieder an die katholiſche Kirche die Aufgabe heran, 
die dem kraſſeſten Egoismus verfallene Menſchheit zurückzuführen auf die 
Bahnen der Wahrheit und Gerechtigleit, die ſie verlaſſen, und mit dem 
Univerſalmittel der chriſtlichen Liebe die Wunden zu heilen, welche die 
Entfeſſelung der Leidenſchaften der menſchlichen Geſellſchaft geſchlagen. 

Zwei Dinge thun der modernen Menſchheit not, ſollen die ſozialen 
Übel, an denen ſie ſchwer krank darniederliegt, wenn nicht total ver⸗ 
ſchwinden — das iſt im jetzigen Zuſtande der Menſchheit nicht möglich 
— doch wenigſtens erträglich werden: Rückkehr zu den Grund⸗ 
ſätzen des Chriſtentums und Anerkennung der Leitung, 
welche der göttliche Stifter feinem ſichtbaren Stellver- 
treter hier auf der Erde über die Menſchheit übertragen. 

Der Humanismus oder, wie man das Ding auch genannt, die 
Renaiſſance, untergrub beim Beginn der neueren Zeit das Fundament 
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Der Papſt und die foziale Frage. 471 
der chriſtlichen Ordnung, indem er Grundſätze in die chriſtliche Menſch⸗ 
heit warf, welche ihrer Natur nach den chriſtlichen Glauben zerbröckeln 
und nach und nach das moderne Heidentum herbeiführen mußten. Am 
Ende des achtzehnten Jahrhundertes fieht man in der That den angeblich 
gebildeten Teil der europäiſchen Menſchheit allen chriſtlichen Glauben über 
Bord werfen und am Altare der Vernunft dem Götzen des Neuheiden⸗ 
tums Weihrauch ſtreuen. 

Im Bunde mit dem Humanismus entfaltete zur ſelben Zeit der 
Mönch von Wittenberg die Fahne des Aufruhrs gegen das die 
Menſchheit bisher leitende Papſttum, und mit einer einer beſſeren Sache 
würdigen Zähigkeit und Ausdauer hat der Proteſtantismus dieſen Kampf 
fortgeſetzt und es ſo weit gebracht, daß, wenn er gleich in unzählige 
Sekten zerriſſen iſt und vielſach alle chriſtlichen Grundwahrheiten über 
Bord geworfen hat, er doch noch immer unter der Loſung ſich eint: 
„Nieder mit dem Papſttum“. 

Leider, daß ſelbſt katholiſche Völker von dieſem Geiſte der Auflehnung 
ſich anſtecken ließen, daß auch ſie immer mehr von der Leitung des Papſttums 
ſich zu emanzipiren ſuchten: Gallikanismus und Joſephinismus 
waren das traurige Ergebnis dieſer antipäpſtlichen Richtung. 

Was nun die Rückkehr zu den Grundſätzen des Heidentums und 
die Auflehnung gegen die Leitung durch das Papſttum vorbereitet, das 
fand ſeinen konkreten Ausdruck in der Verkündigung der ſoge— 
nannten Menſchenrechte 1789, d. h. der Emanzipation der Men⸗ 
ſchen von Gott und von deſſen ſichtbaren Stellvertreterin, der Kirche; 
denn das iſt ihr Grundgedanke. Der Menſch iſt frei; nicht Gott iſt es 
mehr, der dem Menſchen ſein Ziel und Ende anweiſt und ihm vorſchreibt, 
wie er nach dieſem Ziele zu ſtreben hat; nein, der Menſch giebt ſich ſelbſt 
ſeine Beſtimmung. Und der Wille des Volkes, durch ſeine Repräſentanten 
ausgeſprochen, beſtimmt in höchſter Inſtanz, was Recht und Geſetz iſt, 
er bezeichnet die Bahnen, in welchen ſich die Staaten zu bewegen haben, 
und unter der Loſung des altheidniſchen Grundſatzes: „Salus reipublicae 
suprema lex esto“ wirft er alles weg, was bisher die geſellſchaftliche 
Ordnung aufrecht erhalten und ihre Wohlfahrt geſichert, er anatomiſirt 
die Geſellſchaft und proklamirt als Grundgeſetz der modernen Geſellſchaft: 
gleiches Recht für alle. Folgerichtig werden Gewerbe und Handel 
frei, alle Schranken beſeitigt, damit aber auch die Möglichkeit der Aus⸗ 
beutung und Zerreibung des kleinen Mannes durch das Kapital eröffnet, 
der jüdiſche Geldmann erſcheint nun an der Oberfläche der Geſellſchaft und 
in ſeinem Solde die jüdiſche Preſſe, um die öffentliche Meinung zu ſchaffen 
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und zu leiten, die Bourgoifie, d. h. das Großkapital, die Plutokratie tritt 
nun als leitende Macht an die Spitze der Geſellſchaft, um ſie ſeinen 
egoiſtiſchen Zwecken dienſtbar zu machen. 

Natürlich machte ſich das alles nicht ſo leicht. Der Glaube ſaß 
noch zu tief im Herzen des Volkes, namentlich in katholiſchen Ländern, 
um nicht dem Neuheidentum, wie es durch die Menſchenrechte proklamirt 
war, den zäheſten Widerſtand entgegenzuſetzen. Noch immer ſchaute es, 
vor allem der Handwerker und Bauernſtand, mit Vertrauen auf die Kirche, 
bei der es von jeher Anerkennung und Schutz ſeiner Rechte gefunden; 
noch immer hoffte es von ihr Abhilfe in den Nöten, die es bedrängten. 
Doch das Loſungswort: „Ecrasez l'infame“ war nun einmal gegeben, 
die Partei, die der Kirche den Untergang geſchworen, ſcheute vor keinem 
Mittel zurück, um das gläubige Volk den Mutterarmen der Kirche zu 
entreißen und es ſo leichter für ſeine Zwecke auszubeuten. Der Kultur⸗ 
kampf gegen ſie begann, bevor man noch das Wort dafür gefunden, 
er begann unter der Agide, die Rechte der Menſchen gegen die Tyrannei 
der Kirche zu beſchirmen, den ſozialen Fortſchritt gegen ſie zu verteidigen, 
in Wirklichkeit aber, um ſie noch mehr zu knebeln, als es bisher der Fall 
geweſen, um ſie mundtot zu machen, um ſie ſchließlich zu zwingen, dem 
Neuheidentum das Feld zu überlaſſen. Zahlloſe, im Dienſte des Un⸗ 
glaubens und Kapitals arbeitende geheime Geſellſchaften überdecken Europa, 
ihre Adepten dringen bis in die Kabinette der Fürſten, ſie terroriſi ren 


die Regierungen, ſie geben die Parole aus für die Wahlen in die Par- 


lamente, ſie dominiren in denſelben. Und wohl wiſſend, daß der Jugend 
die Zukunft gehört, wirft der Liberalismus, ſo nennt ſich die Partei, 
die Kirche aus der Schule heraus, konſeſſionslos ſoll fie fortan ſein, für 
das Neuheidentum die Jugend erziehen. 

Der Erfolg hat leider ſolchem Bemühen nur zu ſehr entſprochen: 
ein Geſchlecht ohne Religion iſt, namentlich in der Arbeiterwelt, heran⸗ 
gewachſen, ein Geſchlecht ohne ſittliches Gefühl, ein Geſchlecht, das an 
keinen Himmel und keine Hölle mehr glaubt, das nicht ohne ſcheinbaren 
Grund liberalen Geldmännern und Vertretern des Großkapitals im Par⸗ 
lamente das furchtbare Wort ins Geſicht ſchleudern konnte: Den Himmel 
habt ihr uns genommen; nun wollen auch wir, wie ihr, den Himmel 
hier auf der Erde haben; alſo teilet mit uns, was ihr beſitzt und ſchließ⸗ 
lich nur unſerer Arbeit verdankt. Kurz, aus dem Liberalismus iſt der 
internationale, der Weltſozialismus hervorgegangen, und wenngleich vom 
Liberalismus verleugnet, behauptet er doch, deſſen natürlicher re 
zu fein, und rüftet ſich, deſſen Erbſchaft anzutreten. 
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Der Liberalismus hat den Sozialismus gezeugt. Er 
hat die Freizügigkeit proklamirt, die Freiteiligkeit von Grund und Boden, 
die ſchreckenloſeſte Konkurrenz in Handel und Gewerbe, und hat als⸗ 
bald folgerichtig auch die Wuchergeſetze aufgehoben. Und wie es 
kaum anders zu erwarten ſtand, hat ſich die Bevölkerung in die Städte 
gedrängt, um da, wie ſie meinte, bei leichter Arbeit in den Fabriken 
um ſo leichter und ſicherer für ihre Bedürfniſſe zu ſorgen und an den 
Lebensgenüſſen ihren Anteil zu haben. Aber bei dem ſicheren Zufluß an 
Arbeitskräften begann auch die Überproduktion und regelte ſich nicht mehr 
nach dem Bedürfniſſe der Anfrage. Und die Folgen davon blieben nicht 
aus: Verminderung, wenn nicht Einſtellung der Arbeit, Herabſetzung der 
Löhnung und ein hungerndes Proletariat. Nach dem Angebot ſoll ſich ja, 
ſo will es der Liberalismus, die Entlöhnung regeln, ohne Rückſicht auf 
die Bedürfniſſe des Arbeiters und ſeiner Familie. Je mehr alſo die 
Mechanik ſich vervollkommnet, je mehr Dampf und Elektricität die Ma⸗ 
ſchinen in Bewegung ſetzen, folgerichtig der Arbeiter nur mehr die Maſchine 
in Gang zu erhalten braucht, um ſo größer wird das Angebot zur Arbeit, 
um ſo geringer alſo ihre Bezahlung. 

Der perſönliche Verkehr zwiſchen Fabrikherren und Arbeitern hat, 
ſo zu ſagen, aufgehört; denn die Aktien⸗Geſellſchaft iſt ja größtenteils 
Inhaberin geworden. Dieſe aber hat kein Herz für den Arbeiter, ſie iſt 
die buchſtäbliche Herzloſigkeit, erbarmungslos beutet ſie den Arbeiter aus, 
um ihn ſchließlich, wenn er arbeitsunfähig geworden, wie eine ausgepreßte 
Citrone wegzuwerfen. Was helfen da alle Kranken⸗, Spar⸗, Unterſtützungs⸗ 
Kaſſen, und wie man das Ding nennen will, da der Arbeiter nur zu 
gut weiß, daß ſie ſchließlich nur zum Vorteile der Fabrik thätig ſind? 
Denn von der chriſtlichen Charitas, namentlich wie ſie durch die katho⸗ 
liſchen Orden geübt wird, will der herrſchende Liberalismus nichts wiſſen, 
er legt ſie lahm, verſagt ihr den Zutritt in die Fabrik. Er hat dem 
Arbeiter den Glauben geſtohlen, auch die chriſtliche Charitas ſoll ihm 
ſerne bleiben: ſie könnte ja in ihm wiederum den Glauben wecken und 
das Bewußtſein, wie ſeiner Pflichten, ſo auch ſeiner Rechte; das will 
aber der Liberalismus nicht. Und von ſeinem Standpunkte aus hat er 
allen Grund dazu: denn es iſt um ſeine Herrſchaft von dem Augenblicke an 
geſchehen, wo die arbeitende Klaſſe wiederum chriſtlich wird und durch 
chriſtliche Grundſätze ſich leiten läßt. 

Leider, daß die arbeitende Klaſſe vielfach das nicht einſieht, daß 
ſie ihre Rechte mit denſelben Grundſätzen ſich zu erkämpfen ſucht, die dem 
Liberalismus eigen ſind, mit anderen Worten, daß ſie vielfach ſozia⸗ 
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liſtiſch geworden. Wie der glaubensloſe Kapitalismus international ge⸗ 
worden und durch Ringe und Syndikate die Löhnung der Arbeiter 
und den Preis ſelbſt der notwendigſten Lebensbedürfniſſe für die ganze 
Welt diktiren will, ſo iſt auch der Sozialismus international geworden 
und ſucht durch Arbeitseinſtellung, Boykottiren und, wo es angeht, ſelbſt 
durch Gewalt zu ſeinem vermeintlichen Rechte zu gelangen. Beide gehen 
darauf aus, die bisher auf chriſtlicher Grundlage zu Recht beſtandenen 
geſellſchaftlichen Verhältniſſe über den Haufen zu werfen, Geſetzgebung 
und Staatsgewalt ſich dienſtbar zu machen, die ganze geſellſchaſtliche Ord⸗ 
nung umzugeſtalten und auf neuer Grundlage, aber ohne Gott auf⸗ 
zubauen. 
| Kurz, es beſteht ein Riß in der modernen Geſellſchaft, das Übel 
iſt nicht mehr partiell, es iſt international geworden, die Geſellſchaft kraut 
in ihrem innerſten Mark, die Geſellſchaftsklaſſen ſind ſich entfremdet, ſtehen 
einander feindlich gegenüber. Auf der einen Seite rieſenhaftes Anhäufen 
von Vermögen in den Händen weniger, auf der andern bittere von Tag 
zu Tag ſteigende Armut; hier Luxus und Weltluſt, dort ſich jeden Tag 
ſteigerndes Elend; hier Herrſchſucht und herzloſe Willkür, dort Unzufrie⸗ 
denheit, Neid und Geiſt der Empörung. 

Der erbitterte Kampf zwiſchen Kapital und Arbeit, der grimmige 
Haß der Beſitzloſen gegen den Beſitzenden, der Mißklang zwiſchen Geſetz 
und Freiheit, all' das ſind nicht die Urſachen der ſozialen Frage, ſondern 
vielmehr ihre Wirkungen, hervorgerufen durch den Geiſt des Unglaubens, 
der alle Klaſſen der Geſellſchaft durchdringt und an ihrem Lebensmarke 
zehrt. Und wie der Unglaube nichts mehr von Gott wiſſen will und 
einer von Gott geſchaffenen Ordnung, in der, wie der einzelne, ſo auch 
alle Klaſſen ſich zu bewegen haben, ſo ſucht er auch, ſelbſt mit Gewalt, 
alle Schranken niederzureißen, die bisher dem Egoismus ſeine Grenzen 
gezogen. Wie der glaubensloſe Staat Gott entthront und, koſte es, was 
es wolle, an ſeine Stelle ſich ſetzen will, ſo will auch der glaubensloſe 
Menſch ſein eigener Gott ſein! Unterordnung unter den Willen eines 
anderen aus Gründen, die außer ihm und der ſichtbaren Ordnung liegen, 
ein Ding, was er nicht mehr begreift: nur Macht gilt ihm als 

echt. 0 

Und damit im engſten Verbande ſchrankenloſe Genußſucht unter 
allen Klaſſen der Geſellſchaft: man will das Leben genießen um jeden 
Preis. Natürlich, wenn man an Gott nicht mehr glaubt, wenn der 
Menſch nichts anderes mehr iſt, als ein mehr entwickeltes Thier ohne 
unſterbliche Seele, wenn demzufolge mit dem Tode alles vorbei iſt, was 
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bleibt da dem Menſchen anderes übrig, als die wenigen Augenblicke, die 
er hier auf der Erde zu leben hat, ſo viel wie möglich auszunützen und 
durch alle ihm wie nur immer zugänglichen Mittel dieſes Leben zu genießen. 

Es wiederholt ſich eben heutzutage, was ſchon vor mehr als 
2000 Jahren die Gottloſen im Buche der Weisheit ausgeſprochen (2, 6 ff.): 
„Auf denn und laſſet uns, was des Guten iſt, genießen und benützen 
das Geſchaffene, raſch noch in der Jugend. Laſſet uns mit köſtlichem 
Weine .. . . uns fättigen, und gehe nicht vorbei an uns die Blüte der 
Zeit (d. h., alle Erfindungen ſeien unſerer Genußſucht dienſtbar gemacht). 
Kränzen wir uns mit Roſen, ehe denn fie verwelken. ... Keiner unter 
uns ſei ohne Anteil an unſerm Hochgenuſſe; laſſen wir allenthalben 
Denkmale unſerer Freude zurück. Denn dies iſt unſer beſchiedene Teil, 
und dies unſer Los. Vergewaltigen wir den Armen, den Gerechten, 
und ſchonen wir nicht der Witwe... unſere Gewalt jei das 
Geſetz der Gerechtigkeit; denn was ſchwach iſt, taugt nicht (d. h. 
hat kein Recht, zu beſtehen). Legen wir Hinterhalt dem Gerechten; denn 
er iſt uns unbequem und widerwärtig unſerem Thun und rückt uns vor 
die Sünden am Geſetze und bringt ins Geſchrei wider uns die Sünden 
unſeres Wandels.“ 

Dies iſt das leibhaftige, draſtiſche Bild auch der Jetztzeit, es iſt 
der Kampf um das Daſein, im Geiſte des Unglaubens begonnen, vom 
Egoismus geführt. Alles kracht in ſeinen Fugen, die Grundlagen der 
Geſellſchaft wanken, eine Kataſtrophe, wie kaum je die Welt eine ſolche 
geſchaut, iſt im Anzuge und droht die Geſellſchaft unter ihren Trümmern 
zu begraben. 

Man beginnt auch, das einzuſehen; jpät, hoffentlich nicht zu ſpät iſt die 
Einſicht gekommen, daß Staat und Geſellſchaft ſchwer krank find, daß 
energiſch eingeſchritten werden muß, ſollen Staat und Geſellſchaft geſunden. 
Und es hat auch nicht an Verſuchen gefehlt, den Kampf um das Daſein 
in geregelte Bahnen zu lenken. Der Erfolg hat jedoch den Erwartungen 
nicht bloß nicht entſprochen, die ſoziale Krankheit iſt geradezu akut ge⸗ 
worden. Kein Wunder, mit Säbelgeraſſel und polizeilichen Gewaltmitteln 
wird man die Geiſter nicht los, die man in toller Überſchätzung mate⸗ 
rieller Macht entfeſſelt; ſogenannte Bildung, durch die konfeſſionsloſe 
Schule gegeben kann den Sturm nicht beſchwören, den ſie, nicht zum 
geringſten Teile, ſelbſt heraufbeſchworen; wo Geiſt und Herz krank find, 
können materielle Mittel unmöglich Heilung bringen. Das Übel muß 
an der Wurzel angefaßt, mit der Wurzel ausgerottet werden, mit an⸗ 
deren Worten: der Krankheitsſtoff, der das ſoziale und politiſche Leben 
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angeſteckt, muß entfernt, das richtige Verhältnis der verſchiedenen Klaſſen 
der Geſellſchaft zu einander wiederhergeſtellt werden, ſoll Ruhe werden 
in der Welt. Denn nur dann werden Staat und Geſellſchaft, ſoweit 
es hier möglich iſt, zur Ruhe kommen, wenn alle Geſellſchafts⸗Klaſſen 
in den ihnen von Gott angewieſenen Bahnen ſich bewegen, d. h., wenn 
eine jede die ihr von Gott zugewieſene Aufgabe ſo zu löſen ſich bemüht, 
wie Gott fie gelöft wiſſen will. 

| Der Unglaube und die daraus naturgemäß folgende Mißachtung 
wie der Rechte, ſo auch der Pflichten der verſchiedenen Berufsſtände ein⸗ 
ander gegenüber hat die Verſchiebung der geſellſchaftlichen Verhältniſſe 
herbeigeführt, er will nur Rechte gelten laſſen, wie die Machtſtellung ſie 
giebt, aber von den jedem Rechte entſprechenden Pflichten nichts wiſſen. 
Daher gilt ihm auch, nicht etwa bloß in politiſchen, ſondern auch in ſo⸗ 
zialen Fragen der Grundſatz: „La force prime le droit“, Macht geht 
vor Recht. Demzufolge dis ſchonungsloſe Ausbeutung der Macht dem 
Schwachen gegenüber: Der Schwache hat nur Pflichten, keine Rechte. 
Das der Urgrund der ſozialen Frage. 

So war es ſchon zur Zeit der römiſchen Republik, als die Sklaven⸗ 
frage drohend ihr Haupt erhob und Rom an den Rand des Verderbens 
brachte, ſo auch in der Jetztzeit. Die Löſung der ſozialen Frage, wie 
ganz richtig Hitze bemerkt, beruht weſentlich und allein in der Reor⸗ 
ganiſation der Berufsſtände, und wir fügen bei, in ihrer Reorganiſation 
auf der Grundlage des „Suum cuique“, Jedem das Seine, und zwar 
in der Bedeutung, die ihm der chriſtliche Glaube giebt. Er muß dieſes 
Fundamental⸗Geſetz auch durchführen, es wieder im wirklichen Leben zur 
Geltung bringen. Denn er und er allein iſt imſtande, den Berufs⸗ 
ſtänden wieder jene feſte Grundlage zu geben, die der Unglaube zerſtört, 
er allein iſt imſtande, auf dieſer Grundlage ein neues, den ſozialen 
Bedürfniſſen der Menſchheit entſprechendes Gebäude aufzuführen, feſt genug, 
um den Stürmen der Zeit trotzen zu können. 

Vom chriſtlichen Glauben hat demnach die Reorganiſation der Be⸗ 
rufsſtände auszugehen, er hat dabei die belebende und leitende Rolle zu 
übernehmen. Denn, wie die Erfahrung es jo ſonnenklar beweiſt, kann man 
durch materielle Gewalt die ſoziale Frage nicht aus der Welt ſchaffen. 
Und mag auch die geſetzgebende Gewalt die gegenſeitigen Rechte und An⸗ 
ſprüche der Berufsſtände noch jo unparteiiſch abwägen und prüfen und 
nach dem Grundſatze des Suum cuique die gegenſeitigen Rechte und 
Pflichten feſtſtellen, jo werden ſelbſt ſolche geſetzliche Beſtimmungen das 
Geſpenſt des Sozialismus nicht bannen, ſollte ſelbſt die vollziehende 
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Macht alle Mittel, die ihr zu Gebote ſtehen, aufbieten, um dieſe Be⸗ 
ſtimmungen durchzuführen. 

Denn abgeſehen davon, daß ſolche geſetzliche Beſtimmungen von 
einer jeweiligen Kammer: Mehrheit, die wieder Minderheit werden kann, 
ausgehen, alſo keine feſte Grundlage haben; abgeſehen davon, daß oft 
die gerechteſte geſetzliche Beſtimmung zur größten Ungerechtigkeit führen 
kann: „Summum jus summa saepe injuria“: ſo wird auch ihre Durch⸗ 
führung nicht ſelten berechtigte Intereſſen verletzen, wenn nicht der Geiſt 
des chriſtlichen Glaubens und chriſtlicher Liebe die Vollziehungsorgane beſeelt 
und leitet. Stramme Durchführung der Geſetze mag immerhin gewiſſen Leuten 
imponiren, wenn ſie natürlich dabei nicht betroffen werden; aber die erbitterten 
Herzen zu gewinnen, zur Ruhe zu bringen vermag ſie ſicher nicht. Jules 
Simon ſchrieb vor einiger Zeit im „Temps“: „Le tort comme du riche et 
du pauvre, du patron et de l’ouvrier, c’est de ne pas entendre le plus 
grand des socialistes, disant: Aimez-vous les uns les autres. . . vous 
n’arriverez à rien avec l’arithmetique seule, ni avec le droit seul. 
Pour que le monde marche bien, il faut y mettre de la fraternite. 
Il faut donner un peu de soi.“ Das vermag nur der chriſtliche Glaube, 
wie er in der katholiſchen Kirche zum Ausdruck kommt. Den Beweis 
dafür hat er faktiſch geliefert; ſchon zweimal hat er die geſellſchaft⸗ 
lichen Verhältniſſe der Menſchheit geordnet. Wenn nun, wie ſchon der alte 
Saluſtius mit Recht bemerkt, die Staaten durch dieſelben Mittel erhalten 
werden, denen fie ihr Daſein verdanken, jo folgt daraus offenbar, daß auch 
gegenwärtig die geſellſchaftlichen Verhältniſſe nur dann wiederum geſunden 
werden, wenn ihre Reorganiſation auf jener Grundlage vor ſich geht, 
welche die chriſtliche Offenbarung gelegt hat. 


(Schluß folgt.) 
Maaſtricht. 3. Scheller, 8. J. 


Ber bibliſche Schöpfungsbericht und die Natur⸗ 
wiſſenſchaften. 
III. Bie ſechs Perioden der Konkordiſten. — Vorſchöpfung. 

Die Annahme, daß unter den ſechs Schöpfungstagen der Bibel 
ſechs Perioden von ſehr langer, unbeſtimmbarer Dauer zu verſtehen 
ſeien, und daß ſich dieſe Perioden mit den geologiſchen Perioden der 
modernen Schöpfungstheorien vollkommen paralleliſiren laſſen, war eine 
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Zeit lang die herrſchende. Sie konnte ſich darauf ſtützen, daß das Wort 
„jom“ in der hebräiſchen Sprache nicht bloß eine Zeit von 12 oder 24 
Stunden, ſondern auch einen beliebigen Zeitabſchnitt bedeute, ferner darauf, 
daß es am Schluſſe des Schöpfungsberichtes heißt: „Istae sunt gene- 
rationes coeli et terrae quando creata sunt, in die, quo fecit 
Dominus Deus coelum et terram“ (Gen. 2, 4); wo die ſechs Tage 
wieder als ein Tag bezeichnet werden ). Man kann dieſer Anſicht 
nachrühmen ), daß ſechs Perioden von ſehr langer Dauer der hl. Schrift 


nicht nur nicht widerſprechen, ſondern ebenſo klar wie die ſechs Tage 


oder noch einleuchtender die Allmacht und Liebe Gottes verkünden, welche 
Hunderttauſende, ja Millionen von Jahren thätig war, um die Erde 
nach allen Richtungen zu einem paſſenden Wohnplatz des Menſchen zu 
geſtalten. 

Der berühmte franzöſiſche Naturforſcher und Anatom Cuvier?) war 
der erſte, der ſich für ſechs Perioden ausſprach. Ihm folgten Marcel 
de Sèrres“), Sebaſtian und beſonders Pianciani S. J.), 
die aber ſoweit gingen, daß ſie behaupteten, das Wort „jom“ bezeichne 
mehr eine Periode als einen beſtimmt begrenzten Zeitraum, wofür ſich 
aber die beiden erſten im „Katholik“ 1861 folgende Abfertigung gefallen 
laſſen mußten: „Wer etwas Hebräiſch und Exegeſe verſteht, kann ſich 
dabei eines Lächelns nicht erwehren, wenn man allen Ernſtes verſichert, 
das Wort „jom“ bezeichne mehr einen unbeſtimmten Zeitraum, als 
einen beſtimmten, begrenzten“ (S. 292). Auch Rougemont?) und 
Dr. Albert Kochs) haben in ihren Werken wenigſtens teilweiſe die 
Perioden verteidigt, während Dr. Reuſch!) die Sache nicht entſcheiden 
will, ſondern mehr referirt. 

Da vom kirchlichen Standpunkt nichts gegen die Deutung der ſechs 
Tage als ſechs Perioden eingewendet werden kann, würde ſie ſich außer⸗ 


1) P. Boſizio, der Verfechter des natürlichen Litteralſinns, faßt „in die, quo“ 
als ein Wort, als ein Umſtandswort der Zeit = quando, wie es dergleichen auch 
in anderen Sprachen giebt, z. B. toujours alle Tage immer, allzeit; in quo- 
eumque die comederis = quandocunque. 

2) Bol. Holzammer, Frankfurter Broſchüren 1867. 

) Recherches sur les ossements fossils 1821. 

4) La cosmogonie de Moise, comparée aux faits géologiques 1838. 

5) Die Urgeſchichte der Erde, Landshut 1843. 

6) Cosmogonia naturale comparata col Genesi, Roma 1862. 

7) Geſchichte der Erde, bearbeitet von Chowanetz, Wien 1858. 

8) Die ſechs Schöpfungstage, Wien 1852. 

9) Bibel und Natur, Freiburg 1862. 
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ordentlich empfehlen; allein auch mit ihr laſſen ſich die Reſultate der 
Geologie nicht in Einklang bringen, wenigſtens nicht alle. Mit den 
beiden erſten Tagen und der erſten Hälfte des dritten Tages hat es 
wohl keine Schwierigkeit. Die Erſchaffung des Lichtes, die Scheidung 
der oberen und unteren Gewäſſer, die Scheidung von Land und Meer 
innerhalb langer Zeiträume giebt ja die Geologie gerne zu. Aber, was 
ſagt die Geologie zur Erſchaffung der Pflanzen in der zweiten Hälfte 
des dritten Tages, zur Erſchaffung der Waſſer⸗ und Lufttiere am fünften 
Tage und der Landtiere am ſechsten Tage? Die Geologie behauptet 
auf Grund der paläontologiſchen Thatſachen (Verſteinerungen), daß die 
Pflanzen⸗ und Tierwelt gleichzeitig ins Leben trat, weil ja ver⸗ 
ſteinerte Pflanzen und Tiere nebeneinander in denſelben Geſteinsſchichten 
gefunden werden, ſie macht dem Exegeten nie und nimmer das Zu⸗ 
geſtändnis, daß die Pflanzen 100 oder 1000 Jahre früher erſchaffen 
ſeien als die Waſſer⸗ und Lufttiere, und daß Waſſer⸗ und Lufttiere 
früher erſchaffen wurden als die Landtiere. Da die Geologie haupt⸗ 
ſächlich drei Bildungsperioden annimmt, nämlich: 1. die paläozoiſche, 
2. die meſozoiſche und 3. die känozoiſche, ſo müßte alſo, nachdem ſich 
die Atmoſphäre und die maſſigen Geſteine ſchon während der drei erſten 
Perioden bildeten, die paläozoiſche Periode dem Schluſſe der dritten bib⸗ 
liſchen Periode (Erſchaffung der Pflanzen) entſprechen, die meſozoiſche der 
fünften bibliſchen und die känozoiſche der ſechsten bibliſchen, während 
für die vierte bibliſche Periode (Erſchaffung der Geſtirne) gar keine 
geologiſche Periode übrig bliebe; denn die Geologen nehmen allgemein 
an, daß die Geſtirne ſchon im Anfange entſtanden, ehe noch auf Erden 
Geſteinsſchichten oder Pflanzen und Tiere ſich bildeten, ſodaß die Worte 
der hl. Schrift: „Fiant luminaria in firmamento coeli“ nur den Sinn 
haben könnten, daß die Geſtirne in dieſer Periode ſichtbar geworden 
wären, wozu es aber einer längeren Periode gar nicht bedurfte, da die 
Urſachen des Sichtbarwerdens (Vorgänge in der Atmoſphäre) bereits in 


die zweite Periode geſetzt und zut Wirkung gelangt find. „Um den 


vierten Tag (Periode) iſt es eine eigene Sache“, ruft deshalb Dr. Holz⸗ 
ammer !) aus. Aber, möchten wir hinzuſetzen, auch um den dritten, 
fünften und ſechsten Tag iſt es eine ganz eigene Sache, wenn man 
nämlich Tag für Periode nimmt. 

Was ſagt denn die Bibel über den Schluß des dritten Tages? 


„Germinet terra herbam virentem, et facientem semen et lignum 


1) Frankfurter Broſchüren 1867. 


3 
— —— 
— 


Im — — 
— 


- 
* 
* 
+ 
2 
. 
2 
| 
— 
- 
? E 
00 
4 
| 


480 Der biblische Schöpfungsbericht und die Naturwiſſenſchaften. 


pomiferum faciens fructum juxta genus suum, cujus semen in semet- 
ipso sit super terram. Et protulit terra etc.“ (Gen. 1. 11, 12). Es 
wurden alſo nach der Bibel am dritten Tage nur Pflanzen geſchaffen, 
keine WVaſſertiere, keine Vögel, keine Landtiere, und von den Pflanzen 


wurden alle Gattungen geſchaffen, nicht bloß die niederen, ſondern auch 


die höheren, von den Gräjern bis zu den fruchttragenden Bäumen: 
Kryptogamen oder Sporenpflanzen (herbam virentem), Phanerogamen 
oder Samenpflanzen (herbam facientem semen et lignum facientem 
ructum). Vergleicht man damit die paläozoiſche Periode der Geologen, 
dann findet man!) in derſelben bereits eine Menge von verfteinerten 
Tieren (5700 Spezies), während die Anzahl der verſteinerten Pflanzen⸗ 
ſpezies nur 1000 beträgt und unter dieſen die Mehrzahl (880) Krypto⸗ 
gamen und nur 100 Phanerogamen. Gegenwärtig aber zählt man über 
100 000 Pflanzenſpezies bloß von Phanerogamen ?). Mag ſein, daß 
durch neue Funde die Zahl der verſteinerten Pflanzenſpezies ſteigt, doch 
gilt es nach Brongniart ſchon jetzt für ausgemacht, daß die Flora der 
paläozoiſchen Periode im Vergleich mit dem Reichtume und der Mannig⸗ 
faltigkeit der Flora der Jetztzeit eine große Armut und Einförmigkeit 
entfaltet. Vom Tierreiche hingegen iſt ſchon jetzt eine überwiegende 
Anzahl von Spezies vorhanden, ſodaß es ganz unbegreiflich erſcheinen 
muß, wenn Marcel de Sĩrres behauptet: „Die Bibel habe hier, indem 
ſie die Erſchaffung der Pflanzen vor jene der Tiere hinſtellt, nur auf 
das Übergewicht der Pflanzen hinweiſen wollen, und es ſei ein⸗ 
leuchtend, daß ſie auf einige iſolirte Individuen aus dem Tierreiche 
keine Rückſicht nahm, indem ſie nur die Allgemeinheit der Landpflanzen 
aus dieſer Epoche im Auge hatte.“ 1000 Pflanzenſpezies gegenüber 
5700 Tierſpezies bilden doch kein Übergewicht, und 5700 Tierſpezies ſind 
doch keine iſolirten Individuen! Wenn man übrigens die Worte der 


hl. Schrift nimmt, wie ſie liegen, und wie man ſie gemäß den herme⸗ 


neutiſchen Regeln (nach ihrem Zuſammenhange) nehmen muß, dann 
wurde am dritten Tage überhaupt gar kein Tier erſchaffen, weder ein 
niederes, noch ein höheres, die Tier⸗Erſchaffung umfaßt den fünften und 
ſechsten Tag. Abgeſehen davon, daß die Geologen widerſtreiten, ſtehen wir 
dann vor einem naturwiſſenſchaftlichen Rätſel: Es ſind nur Pflanzen 
erſchaffen, dieſe Pflanzen ſollen wachſen, gedeihen und Frucht (Samen) 
bringen; unter dieſen Pflanzen giebt es aber auch ſolche, die nur durch 
Vermittlung von Tieren (Inſekten, Vögeln) befruchtet werden. Wie 

1) Siehe Bronn's Lethaea geognost. 1850. 

2) Siehe Th. Durand, conspectus generum phanerogamorum 1887. 
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ſollen dieſe Frucht bringen, wenn die Tiere nicht ſchon nach einem oder 
zwei Tagen von 24 Stunden, ſondern erſt nach Hunderten und Tauſenden 
von Jahren erſcheinen? 

Pianciani meint, Geologie und Bibel dadurch in Übereinſtimmung 
bringen zu können, daß er die Schöpfung von niedrigeren Tierklaſſen 
gleichzeitig mit den Pflanzen annimmt, allein die paläontologiſchen Funde 
ſprechen dagegen, man hat in der paläozoiſchen Periode nicht bloß 
Strahltiere und Mollusken, ſondern auch Wirbeltiere gefunden, Dr. Kutorga 
erwähnt ſogar Säugetiere. 

Die gleichen Schwierigkeiten ergeben ſich beim fünften und ſechsten 
Tage. Am fünften Tage (Periode) wurden nur Waſſer- und Lufttiere 
erſchaffen, keine Pflanzen, keine Landtiere. Die meſozoiſche Periode 
der Geologen weiſt uns aber neben Waſſer- und Lufttieren auch Pflanzen 
und Landtiere in großer Anzahl auf. Am ſechsten Tage erſcheinen nach 
der Bibel nur Landtiere, keine Pflanzen, keine anderen Tiere, während 
gemäß der herrſchenden geologiſchen Anſicht in die känozoiſche Periode 
die Entwickelung der höheren Pflanzenſpezies (Dikotyledonen) fällt. Für 
den Exegeten hätte das Vorkommen von Pflanzen in der meſozoiſchen 
und känozoiſchen Periode an und für ſich nichts Befremdendes, da ſie ja 
nach ſeiner Anſicht bereits am dritten Tage erſchaffen ſind, allein die 
Geologen geben die Bildung dieſer Pflanzen für den dritten Tag noch 
nicht zu, ſondern erſt für den fünften und ſechsten Tag als gleichzeitig 
mit jenen Tieren des fünften und ſechsten Tages; dieſe Pflanzen und 
Tiere gelten den Geologen als Zeugen für die fortſchreitende Erd- 
bildung; daher wird das gleiche Alter für ſie in Anſpruch genommen, 
wie für die betr. Geſteinsſchichten. 

Wer alſo unter den ſechs Tagen der Bibel ſechs Perioden verſteht, 
der darf die Bildung der Geſteinsſchichten mit dem erſten Teil des dritten 
Tages noch nicht abſchließen, er muß dieſe Bildung auch auf den fünften 
und ſechsten Tag ausdehnen, weil ſich von der Flora und Fauna dieſes 
fünften und ſechsten Tages verſteinerte Reſte finden, ebenſo muß er 
die Pflanzenentſtehung bis zum ſechsten Tage ausdehnen und die Tier⸗ 
ſchöpfung ſchon mit dem dritten Tage beginnen laſſen, er erhält alſo 
keine ſechs verſchiedenen Perioden, ſondern ſtatt der letzten vier nur eine 
einzige, im ganzen alſo nur drei. 

Darum muß ſelbſt Rougemont eingeſtehen: „Die älteſte Flora, 
die man heutzutage kennt, iſt diejenige der Übergangs- und Kohlen⸗ 
formation, welche eine Menge von Seetieren enthält. Die Nicht- 
übereinſtimmung der Geneſis mit der Wiſſenſchaft iſt daher 


Pastor bonus. 1890. 32 
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in dieſem Punkte eine un beſtreitbare, und jeder Verſuch, die beiden 
mit einander zu verſöhnen, würde nur auf Koſten des heiligen Textes 
erfolgen; denn man könnte ihn hier nur alsdann mit ihr ausgleichen, 
wenn man ihm ſolche Ungenauigkeit zuſchreiben wollte, 
die man ſelbſteinem gewöhnlichen Schriftſteller nicht ver: 
zeiht, und die ſodann das Thema zu Tauſenden von Reklamationen 
bilden würde.“ 

Ebenſo ſagt William Clifford, Biſchof von Clifton, in ſeiner 
1881 über die bibliſche Schöpfungsgeſchichte erſchienenen Abhandlung, 
die gewöhnliche Konkordanztheorie, die in ſechs Schöpfungstagen ebenſo⸗ 
viele geologiſche Perioden erblickt, müſſe als unhaltbar zurückgewieſen 
werden. Und Dr. Stära, Pfarrer in der Diözefe Brünn, bekannt 
durch ſeine über die Schöpfung geſchriebenen Artikel in der Tübinger 
Quartalſchrift (1884), nennt die ältere Konkordiſtik „Künſtelei“. 

Wenn wir anfangs geſagt haben, daß die Annahme von ſechs 
Perioden der hl. Schrift nicht widerſtreite, ſo wollten wir dies zunächſt 
nur mit Bezug auf das Wort „jom“ und mit Bezug auf die Allmacht 
und Liebe Gottes verſtanden wiſſen. Denn andere bibliſche Gründe 
ſcheinen doch der Annahme von ſechs langen Perioden entgegenzuſtehen. 
Nach chriſtlicher Anſchauung, die in der Bibel begründet iſt, hat erſt die 
Sünde des Menſchen über die Tierwelt den Fluch Gottes gebracht 
und den Kampf unter den Tieren verurſacht, ſodaß es erſt nach der 
Sünde eigentliche Raubtiere gab ). Daß das Auftreten der Raubtiere 
Folge der Sünde iſt, deutet auch der Prophet Iſaias an (11, 7; 65, 25), 
indem er ſagt, daß, wenn die Sünde ein Ende nimmt, auch der Kampf 
unter den Tieren aufhören werde. Nimmt man nun mit den Geologen 
an, daß die verſteinerten Tiere ſchon vor 50000 und 100 000 Jahren 
gelebt haben, während wir gewiß wiſſen, daß das Alter des Menſchen⸗ 
geſchlechtes nicht ſo hoch hinaufreicht, dann müſſen wir auch mit den 
Geologen dafür halten, daß es ſchon lange vor dem Menſchen Raub⸗ 
tiere gegeben hat, und daß das Auftreten der Raubtiere nicht mit der 
Sünde zuſammenhängt; letzteres aber zuzugeben werden wohl manche 
Bedenken tragen. Ferner: Gott führte dem Adam alle Tiere der Erde 
und alle Vögel des Himmels zu, damit er ſie ſehe und ſie benenne. 
Was ſoll dieſes Benennen? Dieſes Benennen mit einem Namen, der 
ihrer Natur entſprach, ſcheint uns nicht bloß die Herrſchaft des Adam 
über ſie auszudrücken, ſondern mit Rückſicht auf ähnliche bibliſche Vor⸗ 


) Vergl. Dr. Seiſenberger, der bibliſche Schöpfungsbericht 1882, Seite 66. 
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gänge anzudeuten, daß ſie unmittelbar zuvor ins Daſein getreten 
ſeien, und daß ſie jetzt erſt die ihrer Natur entſprechenden 
Zwecke zu erfüllen haben. Wozu dieſes Benennen, wenn ſie ſchon 
Tauſende von Jahren zuvor (in ihren Ahnen) exiſtirten und die ihrer 
Natur entſprechenden Zwecke erfüllten? Dieſe unſere Anſicht über die 
Bedeutung des Benennens dürfte noch begünſtigt werden durch den Um— 
ſtand, daß, was bei den Tieren geſchah, auch beim erſten Weibe erfolgte; 
Gott führte das Weib dem Adam zu, und Adam nannte es zuerſt 
Virago, jpäter nach der Sünde Heva, d. i. mater omnium viventium. 
Ehe aber Eva ihren Namen erhielt, war ſie gewiß noch nicht faktiſch 
mater; erſt nach der Benennung wurde ſie es und erfüllte den ihr vom 
Schöpfer beſtimmten Zweck. Auch bei der Benennung des hl. Apoſtels 
Simon als Petrus ſehen wir, daß der Apoſtel erſt nach der Benennung 
mit dem Namen, der ſein Amt ausdrückte, in dieſen Beruf eintrat. 
Dagegen macht noch in neueſter Zeit ein Mitarbeiter der 
hiſtoriſch⸗politiſchen Blätter (Jahrgang 1882, Heft 5) geltend, 
daß die hiſtoriſch⸗konkordiſtiſche Auffaſſung noch keineswegs als falſch 
nachgewieſen ſei. Nach ihm iſt es nicht gegen das Schriftwort, an jedem 
folgenden Tage ganz neue Schöpfungen von Pflanzen eintreten zu 
laſſen. Man könne ſich recht gut mit dem hl. Auguſtinus u. a. vor⸗ 
ſtellen, daß Gott damals bloß die rationes seminales, die Keime 
von allen Pflanzen, in die Erde ſenkte, welche dann zu ihren Zeiten in 
verſchiedenen Epochen zur Entfaltung kamen; immer bleibe es 
daher wahr, daß die Pflanzen am dritten Tage auf Gottes Geheiß 
auftraten. Die Bäume des Paradieſes brauchten aber zu den Pflanzen 
des dritten Tages noch weniger in ſo enge Beziehung geſetzt zu werden. 
Dann fährt der Genannte fort: „Weiter ſoll in dem Buche der Erde 
unumſtößlich eingeſchrieben ſein, daß die Tiere nicht nach den Pflanzen, 
nicht am fünften Tage, ſondern ſchon am dritten gleichzeitig mit den 
Pflanzen erſchaffen worden ſeien. Aber wie? wenn aus jenem Buche 
gerade die erſten entſcheidenden Blätter ausgeriſſen wären? Dies iſt 
nicht bloß möglich, ſondern höchſt wahrſcheinlich, da das unter den 
foſſilienführenden Schichten liegende Übergangsgebirge als metamorphiſches 
Geſtein ſolche durchgreifende Veränderungen erfahren hat, daß man ſich 
nicht wundern darf, in demſelben weder Pflanzen: noch Tierreſte zu 
finden, wenn dasſelbe auch urſprünglich organiſche Weſen enthalten hat. 
Allerdings treten in den Organismen führenden Schichten Pflanzen und 
Tiere neben einander auf; aber ſelbſt, wenn dieſe Schichten die urſprüng⸗ 
lichſten wären, ſo folgte daraus nichts gegen die Verteilung der Tier⸗ 
32* 
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und Pflanzenſchöpfung auf weit auseinanderliegende Schöpfungstage. 


Denn' am dritten Tage wird ja offenbar nur die Hervorbringung der 


Vegetation des vom Waſſer geſonderten trockenen Landes berichtet; 
jedenfalls ſchließt der Bericht, der ſich an die ſichtbare, zu dem Menſchen 
in nächſter Beziehung ſtehende Natur hält, die Exiſtenz einer ſubmarinen 
Flora vor dem dritten Tagewerke nicht aus. Nun aber kann die 
Bildung jener Ablagerungen, in welchen ſich die niedrigſten Pflanzen⸗ 
und Tierformen zuſammenfinden, vor die Zeit der definitiven Trennung 
von Meer und Land geſetzt werden. Noch andere Möglichkeiten darzu⸗ 
legen iſt hier nicht der Platz. — Viel zu weit geht man, wenn man 


die Gleichzeitigkeit des Auftretens von Pflanzen und Tieren als von 


einem Naturgeſetz gefordert betrachtet. Gewiß können Tiere ohne Pflanzen 
nicht exiſtiren, weil ſie ihre Nahrung nicht der anorganiſchen Natur 
entnehmen können; Pflanzen können aber ohne Tiere recht wohl beſtehen. 
Freilich müſſen in gegenwärtiger Periode die Pflanzen ihre Kohlenſäure 
zum großen Teil dem Atmungsprozeſſe der Tiere entnehmen, aber es 
giebt doch auch noch jetzt jo viele Quellen der Kohlenſäurebildung (Ver⸗ 
brennungs⸗ und Fäulnisprozeſſe, Vulkane, Erdriſſe u. ſ. w.), daß eine 
nicht geringe Menge von Pflanzen ohne Tiere exiſtiren könnte. In der 
Urzeit aber muß der Kohlenſäuregehalt der Luft ein ganz enormer geweſen 
ſein. Im kohlenſauren Kalk allein, der ſich verhältnismäßig ſpät nieder⸗ 
geſchlagen hat, iſt eine ſo ungeheure Menge Kohlenſäure gebunden, daß 
ſie der Vegetation der ganzen Erde geraume Zeit zur Nahrung dienen 
könnte. So ſcheint mir keine einzige ernſte Schwierigkeit der hiſtoriſch⸗ 
konkordiſtiſchen Auffaſſung des Sechstagewerkes entgegenzuſtehen . 
Wer ein beſonders ſinniges und frommes Gemüt beſitzt, dem wird die 
konkordiſtiſche Erklärung des Hexaemeron trotz mancher Lücken keine 
Schwierigkeit machen.“ 

Auch Dr. Seiſenberger (a. a. O.) ſteht nicht an, ſich für die Kon⸗ 
kordanztheorie auszuſprechen. Er ſchreibt: „Man kann jagen: Längere 
Perioden ſind eben keine Tage. Indem die Schrift die betr. Abſchnitte 
Tage nannte, noch dazu mit Erwähnung von Morgen und Abend, 
ſchloß ſie jede andere als die wörtliche Deutung aus. Aber wie ſollte 
der Schriftſteller die Schöpfungsperioden ſonſt heißen? Sie konnten viel⸗ 
leicht wegen ihrer Länge Jahre genannt werden. Allein es exiſtirte 
ja anfangs noch keine Sonne, kein Mond, durch welche die Jahre normirt 
werden. (Sollten Sonne, Mond und Sterne am vierten Tage erſt 
werden, hat ſie Gott am vierten Tage erſt — aus bereits vorhandenem 
Stoffe — gemacht, ſo können ſie nicht ſchon vom erſten Tage an, durch 
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eine Nebelhülle verdeckt, vorhanden geweſen ſein, wie viele mit den Juden 
annehmen.) ... Der nächſte der Firſterne iſt nicht weniger als 8 [? 4 d. R.] 
Billionen Meilen von der Erde entfernt. Das Licht derſelben kann daher nicht 
in einigen Stunden oder Tagen zur Erde gelangen, obgleich es in der 
Sekunde 42,000 Meilen durchfliegt, ſelbſt ein paar Jahre genügen nicht. 
Da aber die Sterne am vierten Tage geſchaffen wurden, um für die 
Erde zu leuchten, ſo müſſen ſie auch ſchon an dieſem Tage ihr Licht 
auf die Erde haben fallen laſſen; ebenſo am fünften und ſechsten Tage. 
Damit verträgt ſich eine 24ſtündige Dauer dieſer Schöpfungstage nicht. (?) 
Adam hätte, wenn dieſe Tage den jetzigen glichen, im erſten und zweiten 
Jahre ſeines Lebens nur ein paar Planeten ſehen können, die er ſeinen 
Nachkommen doch nicht als Heer bezeichnen könnte (Gen. 2, 1)... 
Es muß hier noch die Frage erwähnt werden, ob das Vorkommen von 
Tierreſten im Innern der Erde mit der bibliſchen Erzählung vereinbar 
ſei. Es ſcheint ſchon vor dem fünften Tagewerk eine Tierſchöpfung 
gegeben zu haben. Es iſt nun mehr als wahrſcheinlich, daß das ſchöpferiſche 
„es erſcheine das Trockene“ des dritten Tages nur den Anfang der 
Gebirgsbildung, aber nicht auch ſchon den Abſchluß derſelben bezeichnete. 
Wie ſich die Entſtehung der Pflanzen- und Tiergeſchlechter auch nach 
dem dritten, vierten, fünften Tagewerk fortſetzt, ſo auch die Bildung und 
Ausgeſtaltung der Erdrinde. Hebungen und Senkungen derſelben erfolgten 
auch nach dem dritten Tagewerke fort und fort, immer neue Ablagerungen 
häuften ſich auf die früheren Schichten und begruben mit ſich die jemals 
exiſtirenden Pflanzen und Tiere.“ 

Aus dieſen Ausführungen der beiden Konkordiſten erſehen wir, daß 
bei Annahme von Perioden einige Schwierigkeiten noch immer beſtehen 
bleiben. Etwas gewagt möchte uns die Begründung der Perioden mit 
Rückſicht auf die Lichtgeſchwindigkeit erſcheinen. Geſetzt, das Licht habe 
überall die gleiche Geſchwindigkeit (was aber nicht erwieſen iſt), ſo konnte 
doch der allmächtige Gott im Anfang der Zeit ſogleich alle Sterne 
auf Erden leuchten laſſen; die jetzigen Naturgeſetze müſſen nicht not⸗ 
wendig ſchon für den Anfang in Geltung geweſen ſein. 

Daß es ſchwer halte, ſechs Perioden ſowohl mit der Bibel als mit 
der Geologie in Einklang zu bringen, erkannte ſchon Dr. Buckland, und 
er ſuchte einen Ausweg, indem er eine „Vorſchöpfung“ annahm. 
Er betrachtete die erſten Worte der hl. Schrift: „In principio ereavit 
Deus coelum et terram“ nicht als kurzen Inbegriff der ganzen Schöpfung, 
welche in den nächſtfolgenden ſechs Tagen mit Bezug auf die Erde aus— 
führlich beſchrieben wird, auch nicht als Bezeichnung der Erſchaffung der 
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urſprünglichen Elemente des Weltalls aus Nichts im Sinne der creatio 
prima der Väter und ſcholaſtiſchen Theologen, ſondern als Andeutung 
einer der jetzigen Schöpfung vorhergehenden Bildung von Pflanzen 
und Tieren (Vorſchöpfung). In dieſer Vorſchöpfung beſaß die Erde 
zwar auch ſchon ihre maſſigen Geſteine, Tiere und Pflanzen, aber all 
dieſes war noch nicht geeignet für das Menſchengeſchlecht. Darum ließ 
Gott die ganze Vorſchöpfung wieder zu Grunde gehen, ſodaß jener Zu⸗ 
ſtand eintrat, den die hl. Schrift im zweiten Verſe ſchildert: „Terra 
autem erat inanis et vacua, et tenebrae erant super faciem 
abyssi, et Spiritus Dei ferebatur super aquas“. Aus dieſem ver: 
wüſteten Zuſtande ftellte nun Gott durch ſeine Allmacht die Erde wieder 
neu her — dies Buckland's Reſtitutionstheorie —, und zwar in der 
von der Bibel angegebenen Zeit von ſechs gewöhnlichen Tagen und in der 
von der Bibel erwähnten Reihenfolge der Schöpfungswerke; es wurde 
alſo am dritten Tage eine neue Pflanzenſchöpfung, am fünften und 
ſechsten Tage eine neue Tierſchöpfung vollbracht und ſo die Erde taug⸗ 
lich zur Aufnahme des Menſchen. Die Petrefakten ſind nicht Reſte dieſer 
letzten neuen Schöpfung, ſondern entſtammen der Vorſchöpfung. Da 
uns die heilige Schrift, ſagt Dr. Buckland weiter, über die Zeit, welche 
zwiſchen Vorſchöpfung und Neuſchöpfung liegt, gänzlich im Dunkeln läßt, 
die geologiſchen Theorien aber unermeßlich lange Zeiträume vorausſetzen, 
ſo können die Geologen ganz wohl dieſe unbeſtimmte Zeitdauer in An⸗ 
ſpruch nehmen.. Hiedurch, meint Buckland, ſei für immer jeder Wider: 
ſpruch zwiſchen Bibel und Geologie beſeitigt. 

Zu beſonderem Anſehen gelangte dieſe Reſtitutionstheorie durch die 
Verteidigung, welche Kardinal Dr. Nikolaus Wiſemann ihr angedeihen 
ließ). Aber jo zahlreich auch die Gründe find, die dieſer allſeitig ge⸗ 
bildete und gründliche Gelehrte für ſeine Anſicht anführt, es iſt umſonſt, 
fie alle prallen an der bibliſchen Thatſache ab, daß es vor dem Tohu- 
wa-Bohu kein Licht gab, ohne Licht aber weder Pflanzen noch Tiere zu 
ſolcher Entwickelung gelangen können, wie ſie uns in den m 
vor Augen tritt. 


An der gleichen Klippe ſcheiterte auch der Erklärungsverſuch des 


Dr. Anton Weſtermayr 2). Weſtermayr ſtimmt mit Buckland darin 
überein, daß unſere jetzige Erde aus den Trümmern einer früheren Erde 


) Zuſammenhang zwiſchen Wiſſenſchaft und Offenbarung, 12 Vorträge — 
überf. von Dr. Daniel Haneberg, Regensburg 1856. 
) Das alte Teftament und feine Bedeutung, Schaffhauſen 1860 —61. 
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neugeſchaffen jei, weicht aber darin von ihm ab, daß er die Erſchaffung 
jener Tier⸗ und Pflanzenwelt, die wir jetzt als Petrefakten kennen, nicht 
vor das Tohu-wa-Bohu und auch nicht in den Beginn desjelber, 
ſondern in den Verlauf desſelben ſetzt, „als bereits durch das befruch— 
tende Brüten des göttlichen Geiſtes über den Waſſern des Abgrundes 
ſchöpferiſche Kräfte ſich zu regen begannen“, d. h. als Gott ſchon die 
neue Schöpfung unſerer Erde beginnen ließ. Unſere Erde war nach 
Dr. Weſtermayr urſprünglich Wohnſitz der Engel. Durch den Fall 
eines Teiles der Engel wurde die urweltliche Erde verwüſtet, und trat 
das Tohu-wa-Bohu ein. Solange die Erde von den Engeln bewohnt 
war, bildeten „Tiere und Pflanzen kein entſprechendes Meublement für 
ein von Engeln bewohntes Haus, zumal gerade das Ungeheuerliche und 
Schreckliche, Mordſüchtige und Unſchöne (wie es nach Weſtermayr in den 
Petrefakten ſich zeigt) unmöglich das Auge von Engeln hätte entzücken 
können, da ſchon wir Menſchen nur mit einem gewiſſen Grauen derlei 
Exemplare betrachten können.“ Im Verlauf des Tohu-wa-Bohu begann 
die Schöpfung der Tier⸗ und Pflanzenwelt; „ſie war gleichſam ein Kampf 
des Schöpfers mit Satan und ſeinen Mächten, indem die dämoniſchen 
Gewalten, als der Geiſt Gottes ſchaffend auf die Waſſer zu wirken be⸗ 
gann, ſogleich feindlich ſich erhoben und die Schöpfungsverſuche zu ver: 
kehren und zu mißleiten ſuchten.“ „Es ſind daher jene urweltlichen 
Tiere, die den Stempel des Monſtröſen, Wilden, Grimmigen, Häßlichen, 
Schrecklichen und Grauenhaften an ſich tragen, nichts als durch Eins 
wirkungen des Satans mißleitete Schöpfungen, die der Schöpfer bis auf 
einen gewiſſen Grad zugelaſſen, dann aber in den Gebirgsſchichten be— 
graben hat, um nun allen Ernſtes im Sechstagewerke den Verruchten 
ſeine Macht fühlen und ſein Beginnen als elend und eitel erſcheinen zu laſſen.“ 

Wir ſehen alſo, auch wenn wir alle anderen Bedenken gegen dieſen 
Erklärungsverſuch fallen ließen, wiederum Pflanzen und Tiere entſtehen 
und ſich entwickeln, ehe das Licht erſchaffen wurde; hiedurch wird auch 
dieſe Theorie unhaltbar. Wir wollen nun ſehen, ob wir nicht durch 
die ideale und allegoriſche Auffaſſung des Schöpfungsberichtes 
beſſer befriedigt werden. 

(Fortfegung folgt.) 
Stadlern (Oberpfalz). A. Trißl. 
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Im 4. Hefte des 1. Jahrganges (S. 181) dieſer Zeitſchrift wurde 
die Notwendigkeit oder, wie es dort heißt, die „moraliſche Verpflichtung“ 
ſeitens eines jeden Pfarrers hervorgehoben, von Zeit zu Zeit ſeinen Pfarr⸗ 
kindern die Möglichkeit zu verſchaffen, bei einem fremden Beichtvater ihre 
Beichte abzulegen. Es iſt dies zweifellos eine Paſtoralfrage von emi⸗ 
nenter Bedeutung, um ſo mehr, wenn es ſich um die Erfüllung des 
4. Kirchengebotes durch Ablegung der öſterlichen Beichte handelt. „Dieſer 
Punkt“, jo Benger in ſeinem Kompendium der Paſtoraltheologie (8 164 
n. 977), „ift von größerer Wichtigkeit, als man gewöhnlich meint. Je 
größer das Anſehen iſt, welches ein Pfarrer in ſeiner Gemeinde genießt, 
deſto mehr ſcheuen ſich manche, ihm geheime Sünden, deren ſie ſich ſchämen, 
zu entdecken, um nicht ſeine Achtung zu verlieren.“ Es möchte darum 
nicht ohne Nutzen ſein, die kirchlichen Grundſätze über dieſen Punkt ins 


| Gedächtnis zurückzurufen. Unſere Ausführungen gelten zunächſt und vor 


allem für jene Pfarreien, wo „copia confessariorum“ nicht vorhanden, 
und beſonders für die jährliche Beicht. 


1 


Da iſt es nun nicht zu leugnen, daß es urſprünglich die Abſicht der Kirche 
war, die Gläubigen zur Ablegung der öſterlichen Beicht bei dem eigenen Seel⸗ 
ſorger zu verpflichten. Es ergibt ſich dies ohne weiteres aus den Worten des 
21. Kanons des 4. Laterankonzils, in welchem es „jedem Gläubigen beiderlei 
Geſchlechtes, ſobald er zu den Jahren der Vernunft gelangt iſt“, zur ſtrengen 
Pflicht gemacht wird, „wenigſtens einmal im Jahre ſeinem eigenen 
Prieſter“ oder einem anderen nur mit deſſen Erlaubnis ſeine Sünden 
zu beichten: „si quis autem“, ſo das Konzil, „alieno sacerdoti voluerit, 
iusta de causa, sua confiteri peccata, licentiam prius postulet et ob- 
tineat a proprio sacerdote, cum aliter ille ipse non posset absol- 
vere.“ Daß der hl. Kirchenrat aber unter der Bezeichnung „proprius 
sacerdos“ den eigenen Pfarrer — natürlich nicht mit Ausſchluß 
ſeiner geiſtlichen Oberen, des Biſchofs für die Diözeſe und des Papſtes 
für die geſamte Kirche — verſtanden wiſſen wollte, geht ſchon aus der 
Abſicht hervor, welche die Väter des Konzils bei Abfaſſung des Dekretes 
leitete. Sie wollten, wie Billuart (III. p. de poenit. diss. VI. art. III.) 
berichtet, dem damals ſtark eingeriſſenen Mißbrauche ſteuern, daß die 
Pfarrer möglichſt viele Angehörigen anderer Pfarreien zur Ablegung der 
öſterlichen Beichte zu ſich herüberzuziehen ſuchten, um auf dieſe Weiſe 
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ihre Einkünfte zu vermehren. Es war nämlich zu dieſer Zeit!) allgemein 
üblicher Gebrauch, dem den Zehnten zu entrichten, welchem man die öſter⸗ 
liche Beicht abgelegt hatte; da hierdurch die eigenen Pfarrer in ihrem 
Einkommen unter Umſtänden ſchwer geſchädigt werden konnten, ſo be⸗ 
zweckte das Konzil durch den 21. Kanon dieſen Mißbrauch zu beſeitigen, 
indem es die Gläubigen zur Ablegung der öſterlichen Beichte bei dem 
eigenen Seelſorger verpflichtete. So haben auch die nachfolgenden Päpſte, 
wie Innocenz IV., Benedikt XI. und mehrere Partikularkonzilien dieſe 
Worte verſtanden, jo verſteht fie auch der hl. Thomas (suppl. q. 8. art. 
4 u. 5). Es iſt darum zweifelsohne urſprünglich die Vorſchrift der Kirche 
geweſen, daß die jährliche Beicht dem eigenen Seelſorger abgelegt werde. 

Und gewiß ſprechen für die Ablegung der Beichte bei dem eigenen 
Seelſorger die mannigfaltigſten Gründe, welche ſich zumeiſt aus dem 
innigen wechſelſeitigen Verhältniſſe des Pfarrers zu der ihm anvertrauten 
Gemeinde ergeben. 

Der Pfarrer iſt der Hirt ſeiner Herde, ihm iſt ſie durch ſeine 
rechtmäßigen, geiſtlichen Oberen von Gott anvertraut; er trägt vor dem 
Richterſtuhle des ewigen Richters die Verantwortung für die ganze Herde, 
ſowie für jedes einzelne Schäflein derſelben ?). „Allen aber, welchen Seel- 
ſorge anvertraut iſt, wird durch göttliches Gebot befohlen, ihre Schafe 
anzuerkennen“, ſo mahnt der hl. Kirchenrat von Trient (sess. XXIII. 
c. 1. de ref.) und weiſt mit dieſen Worten auf die Eigenſchaft hin, 
welche unſer Hoheprieſter Jeſus Chriſtus (Joh. 10, 14.) als die erſte 
eines guten Hirten bezeichnet, nämlich die Kenntnis ſeiner Herde. Dieſe 
Kenntnis der Herde iſt der Ausgangspunkt aller Wirkſamkeit eines 
Hirten), und darum mahnt der hl. Gregor der Große): „Der kann 
nur nachläſſig der Seelſorge obliegen, welcher ſowohl die Stärke als die 
Schwäche der ihm anvertrauten Gläubigen nicht kennt. Denn er muß 
kennen, zu welchen Tugenden die ſtarken Untergebenen angeleitet werden 
mögen, und welchen Laſtern die Schwachen durch ihre Nachläſſigkeit nahe 
ſtehen. Er muß willen, nach- welchen Tugenden jene mit Eifer ſtreben, 
und welche Fehler dieſe in Verwirrung bringen.“ Ganz beſonders iſt 
dieſe Kenntnis notwendig für die Seelenleitung im Bußgerichte der 


) Vergl. Theodulphus Episc. Aurel. in suo Mandato anni 797 c. 5; Capitul. 
Regum Gall. lib. 7. c. 48 et 68; — Decret. Gratian. 2. p. dist. 6. de poenit. — 
Item causa 33. q. 3. cap. „cum placuit“ etc. N 

2) Vgl. Trid. sess. 14. e. 9. de ref. — Cap. un. Caus. XIII, q. 1. 

3) Paſtoralinſtr. des Biſchofs v. pern 1768. p. 693. 

4) De cura past. p. III. prolog. p. 7. 
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hl. Beicht; da muß der Prieſter als geſchickter Seelenarzt die Krank⸗ 
heiten, die beſonderen Gefahren ſeines Beichtkindes kennen, um jene heilen 
und dieſen vorbeugen zu können. Wem iſt aber dieſe Kenntnis leichter 
möglich als dem eigenen Seelſorger, der mitten in ſeine Herde hinein⸗ 
geſtellt iſt, den die vielfältigſten Beziehungen ſtets in reger Verbindung 
zu ihr halten? „Er kennt unwillkürlich den moraliſchen Wert eines 
jeden, und in dieſer Beziehung iſt er ein ebenſo guter Ratgeber als 
Richter. Dieſe praktiſche Kenntnis des ſeinen Pfarrkindern eigentüm⸗ 
lichen moraliſchen Temperamentes macht ihn ebenſo ſchätzbar zur Heilung 
der Wunden des Herzens und der Eigenliebe, wie den Arzt, der um ſo 
leichter ſeine Kranken heilet, als dieſe auf ſeine Kenntnis von dem Tempe⸗ 
ramente des Einzelnen ihr Vertrauen ſetzen ... Wie der Matroſe 
am Borde eines Schiffes ſein inneres Leben den Augen ſeiner Vor⸗ 
geſetzten nicht verbergen kann, ebenſo iſt der Dorfbewohner durch ſeine 
Lage, ſeinen Glauben und ſeine Neigungen gezwungen, den Geiſtlichen 
in allen rechtſchaffenen Handlungen ſeines Lebens zum Vertrauten zu 
machen. Bei ſeiner Geburt, bei ſeiner Kommunion, bei ſeiner Ver⸗ 
heiratung, bei ſeinem Sterben ſteht er unaufhörlich mit dem Manne in 
Verbindung, ohne den er von allem nichts vermag, was ihn zu einem 
rechtſchaffenen Menſchen und Kinde der Kirche macht. Auf der anderen 


Seite weiht den Geiſtlichen ſein beſtändiger Umgang in die innerſten 


Geheimniſſe der Familie ein; er kennt die Sitten, die Gewohnheiten, 
die Leiden und die Laſter derſelben“ 1). Wer kann alſo in der Regel 
beſſer die ihm anvertrauten Seelen im Bußgerichte leiten als der eigene 
Hirt ? 

> Der Seelſorger iſt ferner der Vater ſeiner Gemeinde. Viele feiner 
„Pfarrkinder“ hat er ja durch das Waſſer der Taufe für Gott und das 
ewige Leben wiedergeboren; wie ein treuer Familienvater ſpeiſt er ſie 
an dem gemeinſamen Familientiſche der Kommunionbank mit der Speiſe 
der Starken und bricht ihnen das Brot des Lebens durch die gewiſſen⸗ 
hafte Verkündigung des göttlichen Wortes. Was iſt darum natürlicher, 
als daß auch er dem verlorenen Sohne nachgeht, daß er ihn auffucht, 
ihn zurückträgt zum Vaterhaus und ihm im Bußgerichte der hl. Beicht 
das verlorene Gnadenleben und die Gotteskindſchaft wiedergibt? „Es 
ſollen“, jo bemerkt treffend der hl. Gregor (I. e. lib. II. c. 5), „die 
Seelſorger alſo ſich verhalten, daß die Kinder, wenn ſie durch die Stürme 


1) Lauvergne, der Todeskampf und der Tod in allen Klaſſen der Geſellſchaft. 
2. B. 286 ff. 
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der Verſuchungen leiden, an das Herz ihres Hirten, wie in den Schooß. 
ihrer Mutter ſich flüchten“. 

Der Seelſorger iſt der „Wegweiſer“ der Gemeinde auf der ſteilen 
Bahn zum Vaterlande; er iſt ihr „ſichtbarer Steuermann“, er der für 
ſie beſtellte „Mittler“ zwiſchen Gott und ihr, er der „Leiter des Gnaden⸗ 
ſtromes“, er der „Dollmetſcher des göttlichen Willens“, er der „Pförtner“, 
dem für fie die Schlüſſel des Himmelreiches übergeben find, alles Be⸗ 
nennungen, welche das erhabene, innige Verhältnis, die wunderbare Ver⸗ 
bindung des Hirten mit ſeiner Herde zum Ausdrucke bringen und die 
naturgemäße Zugehörigkeit beider bezeichnen ſollen. Wir dürfen darum 
aus dem Geſagten mit vollem Rechte den praktiſchen Schluß ziehen, daß 
die Ablegung der Beichte bei dem eigenen Seelſorger im all⸗ 
gemeinen die Regel bleiben ſoll. Seine Sorge wird es daher 
ſein, ſich das Vertrauen ſeiner Pfarrkinder zu ſichern durch Milde und 
Güte, ganz beſonders aber durch hl. Eifer, durch Selbſtloſigkeit und Un⸗ 
eigennützigkeit ihre Herzen ſich zu gewinnen und durch Bereitwilligkeit 
im Beichtſtuhle ihnen die Ablegung der hl. Beichte bei ihm ſelbſt möglichſt 
leicht zu machen. 

II. 

Wenn es demnach im allgemeinen auch wünſchenswert erſcheint, 
daß die Gläubigen in der Regel ihre Beichten dem eigenen Pfarrer ab⸗ 
legen, ſo darf man doch keineswegs vergeſſen, daß es nicht in der Macht 
des Pfarrers ſteht, ſeinen Pfarrkindern ihre Freiheit in Bezug auf die 
Wahl ihres Beichtvaters einzuſchränken, daß er vielmehr ganz dem Geiſte 
und der Intention der Kirche entſpricht, wenn er darauf bedacht iſt, 
ſeinen Pfarrkindern die Ablegung ihrer Beichte bei einem fremden Beicht⸗ 
vater von Zeit zu Zeit thunlichſt zu ermöglichen. „Man muß“, ſagt 
Gouſſet (II. n. 411), „den Gläubigen die größte Freiheit in der 
Wahl eines Beichtvaters laſſen“, und der hl. Thomas (Sum. suppl. q. 8. 
ar. 4) bemerkt: „Peccaret sacerdos, si non esset facilis ad 
praebendam licentiam alteri confitendi; quia multi sunt adeo infirmi, 
quod potius sine confessione morerentur quam tali sacerdoti con- 
fiterentur. Unde illi, qui sunt nimis sollieiti, ut conscientiam sub- 
ditorum per confessionem sciant, multis la q ue um damnationis 
injiciunt et per consequens sibi ipsis.“ 

Daß es aber dem Geiſte der Kirche entſpricht, den Pfarrkindern 
möglichſt Freiheit in Ablegung ihrer Beichte zu laſſen, beweiſt ſchon der 
Umſtand, daß die Kirche die von ihr urſprünglich gemachten Einſchränk⸗ 
ungen in Bezug auf die Wahl des Beichtvaters in der Folge entweder 
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gänzlich aufgehoben oder doch möglichſt gemildert hat. Dieſe Einſchränk⸗ 
ungen reduziren ſich hauptſächlich auf zwei, auf die im Kanon „Omnis 
utriusque“ enthaltene, wonach die öfterlihe Beicht eigentlich bei dem 
eigenen Pfarrer abgelegt werden muß, und auf die Beichtväter der Re⸗ 
ligioſen, insbeſondere der Ordensfrauen. 

a) Was die erſtere Beſchränkung angeht, ſo hat die Kirche dieſelbe 
teils indirekt, teils direkt aufgehoben; indirekt durch die Billigung des 
inzwiſchen allgemein gewordenen Gebrauches, die jährliche 
Beichte bei jedem beliebigen, zum Beichthören verordneten Prieſter ab⸗ 
zulegen; direkt durch verſchiedene poſitive Erklaͤrungen der kirchlichen 
Obrigkeit. Zuerſt begegnet uns eine diesbezügliche Konſtitution Jo⸗ 
hannes XXII. vom Jahre 1321), worin er folgende Propoſition des 
Johannes de Poliako verurteilt: „Confessi fratribus habentibus licen- 
tiam generalem audiendi confessiones tenentur eadem peccata, quae 
confessi fuerant, iterum confiteri proprio sacerdoti“; den gleichen Zweck 
verfolgt die im Jahre 1409 erlaſſene Bulle Alexanders V. „Regnans 
in coelis“; ferner erklärten die Päpſte Leo X. 2), Clemens VIII. 9), 
Innocenz X.“) und Clemens X. 5), daß die Gläubigen dem Kanon 
„Omnis utriusque“ genügten, wenn ſie den vom Biſchofe approbirten 
Religioſen ihre Sünden beichteten, und daß ſie deswegen weder von 
dem Pfarrer, noch auch von dem Biſchofe behelligt werden dürften. Auf 
Grund dieſer Erlaſſe zieht Benedikt XIV. (Instit. tom. I. XVIII.) den 
Schluß: „Aus dem, was wir bisher erwähnt haben, geht zur Genüge 
hervor, daß die auf dem Konzil vom Lateran gegebene und vom Kirchen⸗ 
rate von Trient erneuerte Verordnung, die jährliche Beicht betreffend, 
von jedem erfüllt wird, der ſeine Sünden einem beliebigen, zum 
Beichthören beſtellten Prieſter beichtet.“ Darum behauptet auch der 
hl. Alphons (lib. 6 n. 564) einfachhin: „Unde fideles libere se pos- 
sunt confiteri e ui eum que confessario a pprobato .. et hoe 
etiam tempore paschali, et in vito parocho . . Et hoc saltem 
ex praeseuti universali consuetudine hodie certum est, 
quidquid antiqui aliter dixerint.“ Gleichzeitig führt der hl. Lehrer 
eine Entſcheidung der Kongregation für die Angelegenheiten der Regu⸗ 
laren und Biſchöfe vom 3. April 1584 an, welche lautet: „Die Verord⸗ 


1) Constit. „Vas electionis“. 

2) Const. „Dum intra mentis arcana“ 1516. 
8) In Brevi 1592. 

4) Decret. 1614. 

5) Constit. „Superna“ 1670. 
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nung des Biſchofs, wonach kein Beichtvater, auch wenn er vom Biſchofe 
approbirt iſt, in der öſterlichen Zeit die Beichte eines Pönitenten ohne 
Erlaubnis des eigenen Pfarrers hören kann, iſt hinfällig, da das Beicht⸗ 
kind genug thut, wenn es ſeinem Pfarrer die Beſcheinigung der bei einem 
approbirten Prieſter abgelegten Beichte bringt.“ Bemerkenswert ſind 
auch in dieſer Hinſicht die Diözeſanverordnungen, welche Gouſſet (lib. 2. 
n. 412) aus den Sprengeln von Bordeaux, Aix, la Rochelle, Meaux 
anführt. „Um die Erfüllung des Gebotes der öſterlichen Beichte zu er: 
zielen, ... zeige man öffentlich an, daß man die allgemeine Erlaubnis 
gebe, bei jedem approbirten Prieſter in der Diözefe zu beichten.“ 
Die Statuten der Avignoner und der Verduner Diözeſe verordnen im 
Einklange mit dem, was wir von Benedikt XIV. gehört haben: „Die 
Pfarrer ſollen den Kanon des 4. lat. Konziliums Omnis utriusque 
sexus bekannt machen und dabei erklären, daß man unter eigenem 
Prieſter jeden approbirten Prieſter verſtehen müſſe, und daß es des⸗ 
wegen erlaubt ſei, ſich zum Zwecke der jährlichen Beichte an jeden be⸗ 
liebigen approbirten Prieſter zu wenden.“ Das im Jahre 1839 heraus⸗ 
gegebene Pariſer Ritual enthält dieſelbe Anordnung. Das Provinzial: 
konzil von Weſtminſter 1852 macht ebenfalls darauf aufmerkſam, daß 
es den Gläubigen auch zur öſterlichen Zeit freiſtehe, ihre Beicht bei jedem 
beliebigen approbirten Prieſter abzulegen, und fügt dann hinzu: „Nee 
sacerdos, qui animarum curam gerit, obicem ponat, vel deterrere 
praesumat, si quis ad alium convolet sacerdotem.“ Denſelben Ge— 
danken hatte zwei Jahre früher das Provinzialkonzil von Rouen ausge⸗ 
ſprochen, indem es von den Pfarrern verlangt, daß ſie ihren Pfarrkindern 
einſchärften, niemand brauche zu fürchten, das Wohlwollen des Pfarrers 
zu verlieren, wenn er von ſeiner Freiheit, bei anderen zu beichten, Ge⸗ 
brauch machen wolle: „Nee timeatur, ne qui hae libertate usus fuerit, 
propter hoc proprii sacerdotis benevolentiam amittat.“ Das Provinzial⸗ 
konzil von Köln vom Jahre 1860 geht noch weiter, indem es von dem 
Pfarrer nicht bloß verlangt, daß er ſeinen Beichtkindern in Ablegung 
der Beichte bei einem fremden Prieſter keine Schwierigkeiten in den Weg 
lege, ſondern es ihm ſogar zur Pflicht macht („tenentur“), für fremde 
Aushilfe im Beichtſtuhle von Zeit zu Zeit zu ſorgen. „Damit den 
Gläubigen“, jo lauten die Worte des Konzils (p. II. e. XIV.), „Ges 
legenheit geboten werde, bei anderen Prieſtern, wenn ſie wollen, zu beichten, 
ſind die Pfarrer verpflichtet („tenentur“), zuweilen während des Jahres, 
beſonders aber zur öſterlichen Zeit, auswärtige Prieſter zur Aushilfe im 
Beichtſtuhle herbeizurufen.“ In demſelben Sinne hatte ſchon im Jahre 
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1858 das biſchöfliche Ordinariat von Paderborn verordnet, daß in der 
öſterlichen Zeit diejenigen Pfarrer, welche in ihren Kirchen allein Beicht 
zu hören pflegten, an einem den Pfarrkindern vorher zu bezeichnenden 
Tage einen zweiten Beichtvater zuziehen ſollten. Wenn wir noch hinzu⸗ 
fügen, daß die Biſchöfe es in ihren Faſtenhirtenſchreiben ſtets eigens 
hervorzuheben pflegen, die öſterliche Beicht könne bei jedem zum Beicht⸗ 
hören bevollmächtigten Prieſter abgelegt werden, ſo ſind wir aus dem 
Geſagten zweifelsohne den Schluß zu ziehen berechtigt: die Kirche möchte 
ihren Kindern beim Empfange des Bußſakramentes auch 
zur öſterlichen Zeit möglichſt große Freiheit laſſen. 

b) Die zweite Beſchränkung in der Wahl des Beichtvaters trifft die 
Religioſen. Nach kirchlicher Beſtimmung !) kann kein Prieſter Ordens⸗ 
frauen giltig abſolviren, wenn er nicht eigens vom Biſchofe der betreffenden 
Didzeje für Ordensfrauen beſtimmt und approbirt iſt. Im allgemeinen 
wird für die einzelnen Klöſter nur ein Beichtvater beſtellt, „in quo sit 
aetatis maturitas, morum integritas et prudentiae lumen“. Das iſt 
das urſprüngliche kanoniſche Recht. Auch hierin ließ die Kirche eine 
große Milderung eintreten. Davon zeugt zuerſt die Verordnung, daß 
nach Verlauf dreier Jahre die Befugnis, Beichte zu hören, für den Beicht⸗ 
vater des Kloſters erliſcht, wenn er nicht wieder eigens von der Kongre⸗ 
gation beſtätigt (vergl. Verordnung der Congr. Concil. 4. Mai 1696.) 
oder vom Biſchof von neuem approbirt wird, was, nach der Anſicht 
verſchiedener Moraliſten, die Biſchöfe dann thun können, wenn es ihnen 
an anderen geeigneten Prieſtern fehlt. (Scavini IV., n. 123.) Was 
bezweckt aber dieſe Verordnung anders, als durch öftere Abwechſelung 
der Beichtväter den Ordensperſonen die Ablegung der Beichte zu erleichtern? 
Sodann macht das Konzil von Trient (sess. 25, c. 10, de regul.) den 
Biſchöfen ſowie anderen Vorgeſetzten geiſtlicher Genoſſenſchaften es zur 
ſtrengen Pflicht, den ihnen untergebenen Ordensfrauen zwei⸗ oder dreimal 
im Jahre einen außerordentlichen Beichtvater zu gewähren, dem 
alle ſich ſtellen müſſen . Fragt man nach dem Grunde dieſer Ver⸗ 
ordnung, ſo antwortet Benedikt XIV. in ſeiner klaſſiſchen Konſtitution 
„Pastoralis curae“ vom 5. Auguſt 1748, „weil es mitunter Ordens⸗ 
frauen gebe, die durch nichts dazu gebracht werden könnten, ihrem ge⸗ 


) Cfr. Bulla Gregorii XV. Inserutabili 1623, Clementis X. Superna 1670, 
Benedicti XIII. Pastoralis 1726, Benedicti XIV. Pastoralis curae 1748. 

2) „Praeter ordinarium autem confessorem alius extiaordinarius ab episcopo 
aut aliis superioribus bis aut ter in anno offeratur, qui omnium confessiones 
audire debeat“ (sessio. 25. c. 10, de regul.). 
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wöhnlichen Beichtvater gewiſſe Sünden zu bekennen“; und vor ihm hatte 
ſchon der große hl. Franz von Sales (B. 2. Brief 57, alte Ausg.) die 
Antwort gegeben, wenn er ſchreibt: „Um tauſend und tauſend Seelen 
zu retten, welche verloren gingen, wenn ſie gezwungen wären, nur bei 
einem Einzigen zu beichten“. Dieſe Beſtimmung des Kirchenrates von 
Trient, welche urſprünglich nur für die Orden mit feierlichen Gelübden 
und päpſtlicher Klauſur galt, dehnte Papſt Benedikt XIV. in der ge 
nannten Konſtitution nicht bloß auf alle Klöſter mit einfachen Ge⸗ 
lübden aus, ſondern er ließ dazu noch mancherlei andere Milderungen 
eintreten. Zuerſt verordnete er, daß im Falle einer ſchweren Krankheit 
den Ordensfrauen auf ihren Wunſch auch außer der Zeit ein außer⸗ 
ordentlicher Beichtvater gewährt werde. Noch mehr: Wenn in beſonderen 
Fällen die eine oder andere Ordensperſon ſich beharrlich weigern würde, 
ihrem gewöhnlichen Beichtvater ihre Sünden zu beichten, „istarum quoque 
animi debilitas commiseranda est et sublevanda; adeoque, ubi earum 
reluctantia superari nequeat, confessarius extra ordinem deputandus 
est, qui earum confessiones peculiariter exeipiat“ ; und wenn fie einem 
Prieſter zu beichten wünſchten, der für das Kloſter nicht approbirt wäre, 
„cum ipso Ordinario agendum erit, ut pro excipienda saltem illius 
monialis confessione, et pro tot vicibus, quot expedire iudicabitur, 
eundem approbet“. Endlich geht der Papſt jo weit, daß er jogar für 
den Fall einen außerordentlichen Beichtvater gewährt, wo eine Ordens⸗ 

frau dies nicht etwa in einer gefährlichen Krankheit oder aus Scheu, bei 
dem gewöhnlichen Beichtvater ihre Beichte abzulegen, ſondern zur größeren 
Beruhigung ihres Gewiſſens oder des beſſeren geiſtigen Fortſchrittes halber 
wünſcht. Der Papſt verſichert, daß er bei dieſer Verordnung ſich auf 
das Beiſpiel erfahrener Geiſteslehrer, insbeſondere des liebenswürdigen 
hl. Franz von Sales!) ſtütze, und fügt dann die väterliche Ermahnung 
an alle Biſchöfe und Oberen der Religioſen hinzu, „non adeo difficiles 
se praebeant peculiaribus monialibus extraordinarium confessarium 
aliquando expetentibus: quin potius, nisi aut monialis postulantis, 
aut confessarii requisiti qualitas aliter faciendum suadeat, earum 
iustis precibus obsecundare studeant.“ Wir könnten noch eine dies⸗ 
bezügliche Entſcheidung der Kongregation für die Angelegenheiten der 
Biſchöfe und Regularen 2) vom 22. April 1872 anführen, doch das 
bisher Geſagte genügt vollſtändig, um uns von dem Wunſche der hl. 


1) Vergl. Camus: Der Geiſt des hl. Fran, v. Sales par. 17, cap. 6. 
2) Vergl. Collectanea constitut. S. Sedis n. 526. 
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Kirche zu überzeugen, ihren Kindern bei Ablegung der hl. Beichte 
möglichſt große Freiheit zu laſſen. 

Kein Wunder darum, wenn auch die Geiſteslehrer und Moraliſten 
gegen die Schmälerung dieſer Freiheit ſich einſtimmig ausſprechen. Der 
hl. Johannes vom Kreuz nennt, wie Scavini (IV. n. 154) berichtet, 
den Beichtvater einen Tyrannen, welcher ſeinen Pönitenten die Erlaubnis 
verſagt, mit anderen Beichtvätern über ihren Seelenzuſtand ſich zu be⸗ 
raten. Beſonders bemerkenswert ſind die Worte der hl. Thereſia !): 
„Lobpreiſet Gott, meine Töchter, für die Freiheit, die ihr jetzt habt; denn 
könnet ihr auch nicht viele zu Rate ziehen, ſo ſind es doch außer den 
gewöhnlichen Beichtvätern immer einige, die euch über alles Licht geben 
können. Und dieſe hl. Freiheit, bitte ich, um der Liebe des Herrn 
willen, wolle die jeweilige Oberin von dem Biſchofe oder vom Pro⸗ 
vinzial erwirken und dafür ſorgen, daß ſie und alle Schweſtern außer 
den gewöhnlichen Beichtvätern ihre Seelenangelegenheiten mit gelehrten 
Männern beſprechen können.“ Und weiter unten: „Darum bitte ich den 
Biſchof und jeden kirchlichen Vorſtand um der Liebe des Herrn willen, 
ſie möchten den Schweſtern dieſe Freiheit geſtatten, und ſie möchten, 


wenn ſich Männer von Gelehrſamkeit und Frömmigkeit finden, ... den 


Schweſtern nicht unterſagen, denſelben manchmal zu beichten, wenn auch 
ordentliche Beichtväter aufgeſtellt ſind; denn ich weiß, daß dies in 
vieler Hinſicht förderlich iſt, und daß der möglicherweiſe daraus 
ſich ergebende Nachteil gar nichts bedeutet im Vergleich mit dem 


großen, verdeckten und faſt unheilbaren Schaden, der aus dem 


Gegenteil ſich ergiebt“. 

Die Moraliſten halten es allgemein für einen großen Fehler, wenn 
der Beichtvater ſeinen Pönitenten deswegen tadelt, weil er von Zeit zu 
Zeit ſeine Beichte bei einem anderen Prieſter ablegt, machen es ihm 
vielmehr zur Pflicht, ſelbſt ſeinen Beichtkindern dieſen Rat zu geben. 
Für alle genüge der hl. Kirchenlehrer Alphons v. Liguori, welcher nach 
dem Vorgange des hl. Franz von Sales alſo ſchreibt ): „Semper ex- 
pediens erit, ut quandoque advocet (sc. parochus) etiam aliquos 
presbyteros exteros pro bono animarum verecundiorum“, wozu 
Scavini (IV. n. 154) die Erklärung fügt: „Non pauci enim suorum 
parochianorum erubescunt ipsis certa graviora peccata aperire; 
eumque aliunde non eis sit facilis occasio alium confessarium inve- 


1) Weg zur Vollkommenheit 5. Hauptſtück, n. 1 u. 3. 
2) Praxis Confess. n. 22. u. 201. 
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niendi (in locis sc. remotis et campestribus), ideo proprio parocho 
confitentur quidem, sed sacrilege, ea scilicet peccata reticentes“. 

c. Wir haben bisher eine ganze Reihe kirchlicher Kundgebungen 
angeführt, welche über die Abſicht der Kirche, den Gläubigen beim Empfange 
des Bußſakramentes die Freiheit zu wahren, keinen Zweifel laſſen. 
Der Prieſter aber iſt der Diener der Kirche, in ihrem Namen und Auf⸗ 
trage ſpendet er den ihm anvertrauten Seelen die Gnadenmittel aus; 
er muß ſie darum auch im Geiſte der Kirche ausſpenden, d. h. den 
Grundſätzen ſich konformiren, welche die vom hl. Geiſte Gottes geleitete 
Kirche als die ihrigen erklärt, und nach denen ſie ſelbſt in der Praxis 
verfährt. Daraus ergiebt ſich mit logiſcher Notwendigkeit für den einzelnen 
Prieſter der Schluß, daß es keineswegs in ſeiner Macht und Willkür 
ſteht, da Schranken aufzurichten, wo die Kirche keine kennt, und Frei: 
heiten zu ſchmälern, welche die Kirche geſtattet. Doch ehe wir dieſen 
Schluß ziehen, wollen wir uns noch kurz die inneren Gründe 
vorführen, welche die Aushilfe ſeitens fremder Beichtväter zur Notwendig⸗ 
keit machen. „Vertrauen“, ſagt Gouſſet (II. 411), „läßt ſich nicht ge⸗ 
bieten“, und gerade dieſelben mannigfaltigen Beziehungen, welche, wie 
wir oben ſahen, das paſtorelle Wirken zwiſchen dem Seelſorger und ſeinen 
Pfarrkindern knüpft, können unter Umſtänden dieſes Vertrauen mindern 
und ſogar gänzlich aufheben. Der Pfarrer muß mit manchen aus ſeiner 
Pfarrei, — man denke nur an das Lehrperſonal, Küſter, Kirchenvorſtand 
— öfter geſchäftlich verkehren; dadurch entſteht von ſelbſt ein näheres 
Bekanntwerden, mitunter eine gewiſſe Vertraulichkeit, die im allgemeinen 
zur Hebung des Vertrauens nicht förderlich iſt. Der Pfarrer muß, 
und heutzutage ſehr häufig, der apoſtoliſchen Worte des hl. Paulus 
(II. Tim., 4, 2 u. 3.) eingedenk, das Wort Gottes predigen, „ſei es 
gelegen oder ungelegen“, er muß „unterweiſen, bitten, ſtrafen in 
aller Geduld und Lehrweisheit“. Da wird er denn manche finden, 
„welche die geſunde Lehre nicht ertragen, ... von der Wahrheit das 
Ohr abwenden“, und weil ſie ſich getroffen fühlen, dem Pfarrer ſei nen 
Freimut nicht verzeihen können, ſondern Groll und Haß gegen ihn in 
ihrem Herzen großziehen; wieder eine Stimmung, die dem Vertrauen, 
welche das Beichtkind dem Beichtvater entgegenbringen muß, nicht günſtig 
iſt. Doch abgeſehen von allem andern wollen wir bloß auf einen Fall 
aufmerkſam machen, der, unſerer Anſicht nach, eine beſondere Beachtung 
verdient. Es iſt ein allgemeiner Grundſatz der Moral, daß der 
Pönitent, fills er eine Sünde hat, die er ſeinem Beichtvater nicht be⸗ 
kennen kann, ohne dadurch ſeinen Mitſchuldigen („peccatum com- 
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plieis“) zu bezeichnen, verpflichtet iſt, an einen anderen Beichtvater ſich 
zu wenden, dem der Mitſchuldige unbekannt iſt. „Si poenitens“, ſo 
der hl. Alphons (lib. 6. n. 489) „possit ei confiteri, qui non cognoseit 
personam complicis, tenetur id facere; et in hoc omnes con- 
veniunt“. Es iſt dies alſo für den Pönitenten eine Pflicht, die 
er erfüllen muß, und nicht etwa ein guter Rat, den er nach Belieben 
befolgen oder hintanſetzen kann. (Vergl. Gury II. n. 499. not. a.) 
Ja, es iſt, wie Ballerini (a. a. O. not. b.) aus äußeren und inneren 
Gründen beweiſt, eine durchaus probabele Anſicht, daß der 
Pönitent, wenn er einen anderen Beichtvater nicht haben kann, dem der 


Mitſchuldige unbekannt iſt, und gewiſſe Gründe die Beichte notwendig 


machen (Vergl. Gury II. 500.), die Sünde oder den Umſtand der Sünde, 
durch deren Bekenntnis der Beichtvater zur Kenntnis des Mitſchuldigen 
käme, ſo lange verſchweigen darf und muß, bis er einen andern Beicht⸗ 
vater findet. Wie liegen nun thatſächlich die Verhältniſſe in den meiſten 
Landpfarreien? Der Pfarrer kennt ſeine einzelnen Pfarrkinder, er kennt 
auch die dort beſtehenden Bekanntſchaften, und daher iſt es bei 
vorkommenden Vergehen kaum möglich, daß der eine Teil bei dem eigenen 
Pfarrer ein vollſtändiges Bekenntnis ablegt, ohne dadurch zugleich die 
Sünde des anderen, dem Beichtvater gleichfalls bekannten Teiles zu ver⸗ 
raten. Wie ift nun dieſem Übelſtande am einfachſten abzuhelfen? Durch 
zeitweilige Aushülfe ſeitens fremder Beichtväter. 

Jeder Prieſter, der ſich auch nur ein wenig in der Seelſorge um⸗ 
geſehen hat, weiß ſodann, daß die ungültigen Beichten gewöhnlich mit 
den Bekanntſchaften und den Sünden, die dieſe im Gefolge haben, ihren 
Anfang nehmen. Wenn nun der Pfarrer noch dazu, wie es ja ſeine 
hl. Pflicht iſt, auf der Kanzel und in der Chriſtenlehre gegen die Be: 
kanntſchaften eifert und im Beichtſtuhle die notwendige Strenge walten 
läßt, dann iſt es nur allzuhäufig, und die Erfahrung lehrt es, daß die 
in der Bekanntſchaft begangenen Sünden verſchwiegen und eine fort⸗ 
geſetzte Reihe von Sakrilegien begangen werden. Auch hier iſt das beſte 
Heilmittel wieder ein fremder Beichtvater: „Hoc (sc. confessarios ex- 
traordinarios procurare) maxime conducet, ut obvietur sacrilegiis, 
quae, proh dolor! saepe perpetrantur“, jo das Provinzialkonzil 


von Utrecht im Jahre 1865. So kann es unzählige Fälle geben, wo 


es für den Pönitenten von Intereſſe iſt, daß der Beichtvater ihn nicht 
kennt. Es iſt wahr, er kann ſich auch auf andere Weiſe helfen, er kann 
nach außen gehen und ſo Gelegenheit finden, bei einem fremden Prieſter 
ſeine Beichte abzulegen; aber abgeſehen davon, daß dieſes „Auslaufen“ 
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im ganzen nicht gerne geſehen wird und ſehr oft durch gewiſſe An⸗ 
deutungen von der Kanzel herab einen odiöſen Anſtrich erhält, der 
manchen abſchreckt, giebt es in jeder Pfarrei Pönitenten genug, die auch 
das Bedürfnis nach einem fremden Beichtvater haben, aber teils aus 
phyſiſchen, teils aus moraliſchen Gründen in die Unmöglichkeit verſetzt 
ſind, nach ouswärts zu gehen. Zu dieſer Klaſſe von Pönitenten gehören 
zunächſt die Kinder. Alle diejenigen, welche viel mit Kindern ver⸗ 
kehren müſſen und häufig Gelegenheit haben, außerhalb ihres gewöhn⸗ 
lichen Wirkungskreiſes Kinderbeichten abzunehmen, ſind einſtimmig in 
ihrem Urteile über die Notwendigkeit fremder Beichtväter bei Kindern. 
„Wünſchenswert“, ſo Linſemann in ſeinen Paſtoralvorleſungen, „iſt es, daß 
dem Kinde außer dem eignen Katecheten noch ein anderer Beichtvater zur 
Wahl freiſteht, damit es umſoweniger in Verſuchung komme, etwas zu 
verſchweigen.“ Das Kind kennt noch nicht jo recht die Tragweite einer 
ſakrilegiſchen Beichte; Ehrfurcht und Furcht gegen den eigenen Seelſorger, 
der ihm im Unterrichte die Bosheit und Schändlichkeit der Sünde ſo 
eindringlich vorhält, ſtürmen nur zu leicht im Beichtſtuhle auf das junge 
Herz ein und beeinträchtigen die Aufrichtigkeit. Man mache nur einmal 
den Verſuch und gebe den Kindern die Gelegenheit und volle Freiheit, 
bei einem fremden Prieſter zu beichten, und man wird ſehen, für wieviele 
der fremde Beichtvater ein Bedürfnis war. Es gilt dies aber beſonders 
für die Generalbeichte der Erſtkommunikanten. Ganz ge⸗ 
wiß wird der Seelſorger, feſt überzeugt von der unendlichen Wichtigkeit 
dieſes Schrittes für das ganze ſpätere Leben dieſer Kinder, alles thun, 
um ſie zu einer gewiſſenhaften, aufrichtigen Beichte anzueifern, aber trotz⸗ 
dem wird bei manchem Kinde die Furcht über den guten Willen den 
Sieg davontragen. Die Erfahrung iſt auch hierin die beſte Lehrmeiſterin, 
und es iſt gewiß nicht bloßer Zufall, daß gerade die erfahrenſten Miſſionäre, 
welche ihre Thätigkeit in die verſchiedenſten Gemeinden führt, in der 
Frage über die Notwendigkeit fremder Beichtväter bei Erſtkommunikanten 
durchaus einer Meinung ſind. 

Zu den Pönitenten, welche ſelbſt einen fremden Beichtvater nicht 
aufſuchen können, gehören auch die Kranken. Es iſt wahr, auf dem 
Lande werden die Kranken im großen und ganzen am liebſten bei ihrem 
eigenen Pfarrer beichten; ſollte jedoch die begründete Vermutung vor⸗ 
liegen, daß der Kranke lieber einem fremden Prieſter ſeine Beichte ab— 
zulegen wünſcht, „dann möge der Pfarrer mit aller Zuvorkommenheit 
und Liebe dem Kranken anbieten, die Hilfeleiſtung eines anderen Beicht— 
vaters ihm zu beſorgen.“ (Vgl. Linz. Quart. 1887 J. H.) 


| 
| 
33* | 


500 Die Kardinaltugend der Klugheit. 


Wenn wir das bisher Geſagte noch einmal kurz überblicken, dann 
werden wir nicht bloß durch die Autorität der Kirche, ſondern auch durch 
die mannigfaltigſten inneren Gründe immer und immer wieder zu 
dem Schluſſe getrieben, daß, wenn auch im allgemeinen die Ablegung 
der Beichte bei dem eigenen Pfarrer die Regel bleiben ſoll, doch, „ſoweit 
es möglich iſt, einige Male im Jahre fremde Beichtväter eingeladen 
werden ſollen, um den Pfarrkindern die volle Freiheit zu gewähren, 
ihr Gewiſſen zu erleichtern und ſakrilegiſchen Beichten vorzubeugen.“ 
(Benger a. a. O.) 

Kemperhof (Coblenz). Wilh. Meyer. 


Die Kardinaltugend der Klugheit mit befonderer 
Berückſichtigung der Heelſorge. 
II. Nähere Analyſe der Tugend der Klugheit. 
Nach Ariſtoteles (Ethik, 6. B. 7. K. ff.) und nach dem hl. Thomas 
(II. II. q. 47. a. 8) vollzieht ſich die Thätigkeit der Tugend der Klugheit 
weſentlich in einem dreifachen Akte; es ſind bene consultare, bene judi- 


care und praecipere executionem secundum consiliata et judicata. 
Und zwar werden dieje drei Akte von dem Klugen nicht läſſig und ſchläfrig 


vorgenommen, ſondern mit Emſigkeit und Fleiß, „cum sollieitudine et 


diligentia.“ (S. Th. I. c. a. 9.) Dies bedarf einer näheren Erläuterung. 

Die Klugheit, jo hörten wir früher, iſt die ‚recta ratio agibilium‘. 
Wer klug handeln will, ſucht darum zuerſt die rechten Mittel zum rechten 
Zweck ausfindig zu machen, erwägt, welche Perſonen, welche Zeit, welcher 
Ort u. ſ. w. am beſten geeignet ſind, damit die Handlung ihr Ziel 
erreiche, d. h. damit ſie tugendhaft ſei, und nicht per excessum oder 
per defectum entweder ganz verkehrt oder doch unvollkommen werde. 
Nach dieſer ſorgfältigen Erwägung fällt dann der praktiſche Verſtand 
das Urteil, was in Anbetracht der Verhältniſſe zu geſchehen habe, damit 
der Zweck der moraliſchen Tugend in dieſem ſpeziellen Falle erreicht 
werde; z. B. was, wieviel, wann, wo, wem, auf welche Weiſe reſtituirt 
werden müſſe, damit ein zugefügtes Unrecht wieder gut gemacht werde; oder 
welche Mittel anzuwenden ſeien, um einen in einer Gemeinde herrſchenden 
Übelftand, Vergnügungs⸗ und Genußſucht, Branntweintrinken, übermäßiges 
Kartenſpielen, frühe Bekanntſchaften, langjährige Feindſchaften u. ſ. w. 
abzuſtellen. Hierzu kommt dann drittens noch der Befehl, welchen der 
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Verſtand dem Willen erteilt, nunmehr die ausgewählten Mittel zu ge⸗ 
brauchen, ſo zu handeln, wie die Vernunft es als das beſte erkannt hat. 
Natürlich bleibt der Wille noch immer frei, auch nicht zu gehorchen; auch 
iſt jener Befehl unſerer Meinung nach eigentlich kein vom Urteil ver⸗ 
ſchiedener Akt, vielmehr dieſes ſelbſt, inſofern es den Willen zum Handeln 
bewegt !). Dieſer letzte Akt des praktiſchen Verſtandes iſt nach dem hl. Thomas 
die Hauptſache bei der Klugheit. Er beweiſt dies alſo (I. c. a. 8): ‚Et quia 
iste actus (sc. praecipere) est propinquior fini rationis practicae, inde est 
quod iste est principalis actus rationis practicae, et per consequens pru- 
dentiae. Et huius signum est, quod perfectio artis consistit in judi- 
cando, non autem in praecipiendo. Ideo reputatur melior artifex, 
qui volens peccat in arte, quasi habens rectum judieium [man denke 
nur an den berühmten vatikaniſchen Laokoon mit ſeinem nur zum Seufzen, 
nicht zum Schreien halb geöffneten Munde], quam qui peccat nolens, 
quod videtur esse ex defeetu judicii. Sed in prudentia est e con- 
verso, ut dieitur Ethic. lib. VI., cap. 5, circa fin.; imprudentior enim 
est, qui volens peccat, quasi deficiens in principali aetu prudentiae, 
qui est praecipere, quam qui peccat nolens‘. 

Einige Beiſpiele mögen dies erläutern. Vor nicht langer Zeit predigte 
in einer kleinen Gemeinde ein fremder Prieſter als Gaſt. Das Evangelium 
des Sonntags handelte von dem ungerechten Verwalter. Kurz vorher 
aber hatte gerade in dieſer Gemeinde ein Verwalter, dem viele Leute 
untergeben waren, ſich eine Reihe der gröbſten Veruntreuungen zu ſchulden 
kommen laſſen, ganz ähnlich jenen, die in der Parabel beſchrieben werden. 
Darüber herrſchte große Erbitterung in der Gemeinde, die ſich aber 
gegenüber der Macht und dem Einfluß jenes Mannes nicht offen aus⸗ 
zuſprechen wagte. Hätte nun der fremde Prediger, in völliger Unkenntnis 
dieſer Umſtände, in ſeiner Predigt ſchonungslos das Verfahren des un⸗ 
gerechten Verwalters der Parabel gegeißelt, ſo würde er wahrſcheinlich 
mit ſeiner Predigt Unheil geſtiftet haben. Aber zweifellos viel größern 
Schaden würde der Pfarrer des Ortes ſelbſt angerichtet haben, wenn er, 
der den Vorfall kannte, und von dem man wußte, daß er ihn kenne, 
eine Predigt in dieſem Sinne gehalten hätte. — Ein anderes Beiſpiel: 
Eines Tages wird ein junger Kaplan in einer größern Stadt zu einer 
Perſon geruſen, die, ſo ſagt man ihm, gefährlich erkrankt ſei. Er läßt 
ſich den Namen der Perſon, Straße und Hausnummer nennen, weiter 
nichts, und folgt dem Boten auf dem Fuße in das Haus der Kranken, 


1) Vgl. Leſſius 1. c. n. 23 — 26. 


* 
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ganz beſeelt von dem aufrichtigſten und reinſten Verlangen, ihr all den 
Beiſtand und Troſt zu bringen, welchen er als Prieſter und Seelenhirte 
ihr in ihrer Seelennot gewähren kann. Ganz wie zufällig hört er aus 
dem Munde einer alten Frau, mit der er in der Thüre jenes Hauſes 
zuſammentrifft, die vermeintliche Kranke ſei eine ganz berüchtigte meretrix, 
die auch wohl nicht ſchlimm krank ſein könne, da ſie noch vor wenigen 
Stunden auf der Straße geſehen worden ſei. Entſetzt ergreift unſer guter 
Kaplan alsbald die Flucht und erfährt bald darauf auf ſeine Erkundigungen 
hin, daß man in der That Schlimmes, ſehr Schlimmes gegen ihn geplant 
hatte. Viel klüger hätte er gewiß gethan, wenn er ſich zuerſt erkundigt 
und danach ſeinen Entſchluß bezw. ſeine Vorſichtsmaßregeln getroffen 
hätte. Doch wie viel weniger Tadel verdient er, als jener andere Prieſter, 
der unter den nichtigſten Vorwänden, in Wahrheit aber vanae delec- 
tationis causa in der Woche wohl ein⸗ bis zwei⸗ und dreimal in einer Familie 
ſeine Beſuche macht, in der mehrere erwachſene Töchter ſind, die zwar nicht 
ſchlecht ſind, die aber im ganzen Orte für eitel, putzſüchtig und flatterhaft 
gelten, und der mit ſeinen Beſuchen fortfährt, auch nachdem gute Freunde 
ihn aufmerkſam gemacht und gewarnt haben. Er ſcheint ja ganz 
vergeſſen zu haben, daß jenes Mahnwort des Apoſtels: „Habemus 
thesaurum istum in vasis fietilibus‘, doch auch uns Prieſtern gilt und 
jenes andere des weiſen Seneka: ‚Duae res sunt conscientia et fama; 


'conscientia necessaria tibi, fama proximo tuo.“ 


Wir haben oben nach dem hl. Thomas noch beigefügt, daß jene drei 
Akte mit Sorgfalt und Emſigkeit und, namentlich der letzte, mit 
gemäßigter Eile vorgenommen werden müßten. Zum Beweiſe beruft 
ſich der Heilige auf die Worte des Ariſtoteles: ‚oportet operari qui- 
dem velociter consiliata, consiliari autem tarde“ i), und auf jene des 
hl. Auguſtinus: Prudentiae sunt excubiae, atque diligentissima vigi- 
lantia, ne subrepente paulatim mala suasione fallamur“ 2). Warum 
auch noch mit der Ausführung zögern, nachdem die Handlung, wie ſie 
werden ſoll, um gut zu ſein, klar im Geiſte vor uns ſteht? Nur natürliche 
Schwäche oder Trägheit, Scheu vor Schwierigkeiten, Menſchenfurcht und 
ähnliche unedle Beweggründe können uns zurückhalten. Geſchieht aber 
das gute Werk nicht zur Zeit, wo man ſich über ſeine Notwendigkeit, 
Nützlichkeit und Angemeſſenheit und darüber, wie es auszuführen ſei, 
hinreichend klar geworden iſt: ſo wird es meiſt überhaupt nicht geſchehen; 


1) Ethic. I. c. cap. 9. 
2) De moribus Eecl. cap. 24. 
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immer neue und größere Hinderniſſe werden ſich bald von unſerer Seite, 
bald von ſeiten der Menſchen und namentlich von ſeiten des Erbfeindes 
alles Guten entgegenſtellen. Ach, wie mancher Übertritt zur katholiſchen 
Kirche iſt nicht geſchehen, weil man zur Zeit, wo man mit hinreichender 
Klarheit die Notwendigkeit dieſes Schrittes erkannte, irdiſchen Beweg⸗ 
gründen nachgebend, immer mit dem Handeln gezögert hat; und wie 
mancher ganz zweifelloſe Beruf zum Ordensſtande iſt verloren gegangen, 
weil der Seelenführer zur Zeit, wo das Eiſen heiß war, es nicht geſchmiedet, 
die unentſchloſſene und zaghafte Seele nicht mit vernünftiger Energie 
gedrängt hat, ſich zu entſcheiden, Vater und Mutter und Haus und Hof 
zu verlaſſen, um dem anzuhangen, der allein ihre Liebe beſitzen wollte! 


Mit der Kardinaltugend der Klugheit ſind aber nach dem engliſchen 
Lehrer drei andere Verſtandestugenden auf's innigſte verbunden, die 
eubulia, synesis und gnome. Ihrer bedient ſich nämlich die 
Klugheit, wie ihrer Fähigkeiten, um den ihr weſentlichſten Akt, das 
praecipere, zu ſetzen. Partes potentiales der Klugheit nennt darum der 
hl. Thomas jene drei Verſtandestugenden. Unter der eubulia verſteht 
er aber die Fähigkeit, in ſchwierigen und verwickelten Fällen ſchnell die 
richtigen Mittel zum Zweck zu finden; unter der synesis die Fähigkeit, 
über die verſchiedenen, ſich darbietenden Mittel und Wege klar und be⸗ 
ſtimmt zu urteilen und zwar nach den allgemein geltenden, natürlichen 
und poſitiven Geſetzen; unter der gnome endlich die Fähigkeit, in Fällen, 
wo die gewöhnlichen Regeln uns im Stiche laſſen oder zu Unzuträglich⸗ 
keiten führen, nach höheren Prinzipien, d. h. im Sinne des Geſetzgebers, 
nach der Billigkeit zu entſcheiden, was geſchehen müſſe oder dürfe 1). Ob 
man nun die eubulia, synesis und gnome mit manchen Erklärern des 
hl. Thomas als drei unter ſich und von der prudentia verſchiedene habitus 
aufzufaſſen habe oder nicht beſſer mit andern ſage, ſie ſeien die prudentia 
ſelbſt, nur inadaequate, inſofern nämlich die Klugheit bald gut überlegt, 
bald gut urteilt, und zwar bald nach den gewöhnlichen Regeln, bald ab— 
weichend davon: das bleibe hier unerörtert 2). Eines iſt ſicher, daß der⸗ 
jenige nicht den Namen eines homo prudens im vollen Sinne des Wortes 
verdient, der in verhältnismäßig ſchwierigen Fällen nicht ebenſowohl gut 
zu überlegen, als richtig und ſicher zu entſcheiden und mit Nachdruck zu 
befehlen weiß, was zu geſchehen hat. 


1) II. II. q. 48 u. g. 51. 


2) Vgl. Gregor de Valent. I. c. q. 2. Leſſius J. c. cap. 2. dubit. 3. Billuart 
I. e. diss. 2. art. 4. 
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III. Die Gefährtinnen der Klugheit. 


Damit die Klugheit ſich vollkommen zu entfalten und jederzeit ihre 
Aufgabe zu löſen imſtande ſei, bedarf ſie einer Reihe von Seelen⸗ 
thätigkeiten, welche ſie in ihrem Wirken unterſtützen. Partes integrales 
der Klugheit nennt der hl. Thomas dieſe Seelenthätigkeiten und zählt 
ihrer acht auf: nämlich die memoria, intelligentia, docilitas, sollertia, 
ratio, providentia, eircumspectio und cautio ). Betrachten wir kurz 
die Bedeutung jeder einzelnen für die Wirkſamkeit der Klugheit, ſpeziell 
der paſtorellen Klugheit. 

1. Die memoria iſt hier nicht die Seelenfähigkeit. ſondern die 
wirkliche Erinnerung an Vergangenes. Ihre Notwendigkeit für die Thätig⸗ 
keit der Klugheit begründet der hl. Thomas alſo: ‚Prudentia est circa 
contingentia operabilia, sicut dietum est. In his autem non potest 
homo dirigi per ea, quae sunt simpliciter et ex necessitate vera, 
sed ex his, quae ut in pluribus accidunt‘. Darum jagt er, ſei eine 
reiche Erfahrung der Klugheit jo förderlich, und ‚ad prudentiam requiri- 
tur, plurium memoriam habere‘ (q. 49. a. 1). Hieraus leuchtet ein, 
wie zunächſt ein treues und ſicheres Gedächtnis für den klugen Seelſorger 
eine koſtbare Schatzkammer, geradezu ein unerſetzliches Hilfsmittel iſt. 
Und da es wenigſtens den gewöhnlichen Sterblichen nicht gegeben iſt, 
Vieles und Vielerlei genau und mit ſeinen oft ſo wertvollen Einzelheiten 
auf lange Zeit zu behalten, ſo folgt daraus, wie ſehr es ſich namentlich 
für den Seelſorger empfiehlt, über das, was er ſelbſt erlebt und von 
anderen erfahren hat, ſich Notizen zu machen, ein Tagebuch zu führen, 
(in das aber nur Bedeutungsvolles einzutragen iſt) ein Pfarrarchiv 
anzulegen und mit Ausdauer zu führen, dem er die innere und äußere 
Geſchichte ſeiner Pfarrei (auch dies natürlich wieder mit Diskretion) an⸗ 
vertraut. „Nihil sub sole novum“, jagt die hl. Schrift; welcher Gewinn 
alſo für ihn in ſpätern Jahren und namentlich für ſeine Nachfolger, in 
dieſen Aufzeichnungen Leitſterne und Richtſchnur zu haben, was unter 
verwandten Umſtänden zu geſchehen habe. 

2. Die intelligentia oder der intellectus, die zweite Gefährtin 
der Klugheit, bedeutet hier wiederum nicht das höhere Erkenntnisvermögen, 
ſondern die klare und richtige Auffaſſung der obwaltenden konkreten Ver⸗ 
haltniſſe, die richtige Beurteilung der in Betracht kommenden Perſonen 
und Dinge. Alſo ein ſcharfer, pſychologiſcher Blick, geſunder Menſchen⸗ 
verſtand, objektives, leidenſchaftloſes Betrachten und Beurteilen der that⸗ 


1) J. c. q. 48 u. q. 49. 
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ſächlich vorliegenden Umſtände, das Zuſehen mit den eigenen Augen, ohne 
daß man blind der Meinung anderer folgt: das dient nach dem hl. Thomas 
weſentlich zum klugen Handeln. (I. c. a. 2.) 


3. Eine weitere Gehilfin der Klugheit iſt die docilitas. Ohne 
Gelehrigkeit, lehrt der hl. Thomas, gelangt keiner zur wahren Klugheit. 
‚Prudentia‘, jagt er, ‚consistit circa particularia operabilia; in quibus 
cum sint quasi infinitae diversitates, non possunt ab uno homine 
sufficienter omnia considerari, nec per modicum tempus, sed per 
temporis diuturnitatem. Unde in his, quae ad prudentiam pertinent, 
maxime indiget homo ab aliis erudiri, et praecipue ex senibus, qui 
sanum intellectum adepti sunt, circa fines operabilium‘. Gelehrig 
alſo jollen alle ſein, namentlich die Jüngeren, welchen noch keine große 


Erfahrung zu Gebote ſteht, doch in gewiſſem Grade und in manchen 


Dingen auch die Älteren, ‚quia nullus in his, quae, subsunt prudentiae, 
sibi quantum ad omnia sufficit‘. (I. c. a. 3.) Dieje praktiſche Belehrung 
aber ſollen wir uns ſuchen bei den Toten: namentlich in den Lehrbüchern 
des A. B., in den Paſtoralbriefen des hl. Paulus, in den Paſtoralregeln 
der hl. Väter ſollen wir Prieſter ſie ſchöpfen; mehr aber noch bei den 
Lebenden, d. h. bei wahrhaft weiſen, verſtändigen, durch Frömmigkeit 
und Eifer für die Ehre Gottes ausgezeichneten Amtsbrüdern — und auch, 
wenn die Natur des Geſchäftes es erheiſcht, bei erfahrenen und gewiſſen⸗ 
haften Laien. Recht lehrreich iſt in dieſer Beziehung ein Schreiben des 
ehrw. Kardinals Bellarmin, das er als Erzbiſchof von Kapua an 
den ihm verwandten Biſchof von Theanum richtete. Schicken wir vor⸗ 
aus, daß der gelehrte und fromme Kardinal, ſo feſt entſchloſſen er 
auch war, unberechtigte Eingriffe der weltlichen Regierung in die kirch⸗ 
lichen Gerechtſame zurückzuweiſen, dennoch in vorkommenden Fällen dieſe 
Gerechtigkeit mit ſolcher Mäßigung, Beſonnenheit und Klugheit auszuüben 
wußte, daß er nie mit den weltlichen Behörden in Konflikt geriet, ſondern 
ſtets die beſten Beziehungen zu denſelben unterhielt. In dem erwähnten 
Briefe heißt es nun: | 

„Die kirchliche Jurisdiktion ſcheint in unſerer Zeit ein Stein des Anſtoßes und 
ein Fels des Argerniſſes zu ſein, und man kann ſie ohne eine Beleidigung der welt⸗ 
lichen Fürſten nicht leicht wahren. Und doch kann ſie nicht vernachläſſigt werden 
ohne Hintanſetzung Gottes und ſeines Statthalters, des Papſtes. Zwei Dinge drängen 
ſich hier insbeſondere meinem Geiſte auf, die beide in dieſen ſo ſchwierigen Verhält⸗ 
niſſen ſehr zweckmäßig erſcheinen. Das Erſte iſt, daß wir in dieſen Angelegenheiten 
nichts unbeſonnen oder ohne reifliche Ueberlegung unternehmen. Wenn wir daher 


keine Männer von bewährter Klugheit bei uns haben, die wir um Rat fragen 
können, fo ſollen wir weni,jtens brieflich uns erkundigen und fromme und erfahrene 
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Männer befragen. Das Zweite iſt, daß wir mit großer Mäßigung verfahren, auf 
daß die Fürſten und ihre Beamten die Überzeugung gewinnen, daß wir die Gelegen⸗ 
heiten zu Streithändeln nicht mit Abſicht aufſuchen, ſondern daß wir ſolche Streitig⸗ 
keiten nur über uns nehmen aus Gehorſam gegen Gott und gegen unſeren Glauben, 
der uns die Wahrung der kirchlichen Freiheit zur Pflicht macht; daß wir im übrigen 
ihre Freundſchaft wünſchen, die wir hochſchätzen und ſtets zu verdienen uns beſtreben 
werden. Denn die Fürſten, die den Biſchöfen geneigt ſind, geben ihnen ſchon allein 
wegen dieſer wechſelſeitigen Freundſchaft manches zu, was ſie ſonſt niemals erlauben 
würden, wenn ſie dieſelben als ihnen weniger befreundet oder ſogar als offene Gegner 
kennen gelernt hätten.“ !) 


Alſo noch einmal, ein Merkmal wahrer Klugheit iſt es, gern guten 
Rat ſuchen und, wenn er uns gegeben wird, ihn dankbar annehmen. 
‚Ne innitaris prudentiae tuae“. (Prov. 3. 5.) 

4. Als weitere Gefährtin der Klugheit führt der engliſche Lehrer 
die sollertia an, oder die ‚facilis et prompta conjecturatio circa 
inventionem medii“ (l. c. a. 4.) Darunter iſt alſo die Geiſtesgegen⸗ 
wart zu verſtehen, welche der Kluge auch in ſchwieriger und verwickelter 
Lage bewahrt, und die ihn alsbald den rechten Ausweg finden läßt. 
Man denke an die Liſt, durch die ein hl. Athanaſius ſeinen Häſchern 
bei der Nilfahrt entkam, man denke an tauſend andere uns zum Teil 
viel näher liegende Beiſpiele, in denen Geiſtesgegenwart und Scharfſinn 
die ſchnelle Löſung des Knotens finden ließ. 

5. Unter der ratio, der fünften Gefährtin der Klugheit, iſt im 
Sinne des hl. Thomas die Leichtigkeit im Schlüſſeziehen von früher Ge⸗ 
ſchehenem auf gegenwärtig Gegebenes zu verſtehen und überhaupt die 
Gewandtheit im Vergleichen von Verſchiedenem und Gleichartigem. Mit 
andern Worten, die vollkommene Klugheit unterſtellt eine gewiſſe Elaſticität 
des Geiſtes, um aus Verwandtem und Heterogenem, das man aus Er— 
fahrung kennt, ſchnell praktiſche Schlüſſe ziehen zu können auf die Handlung, 
die wir eben verrichten ſollen. (I. c. a. 5.) 

6—8. Die drei letzten Hilfstugenden der Klugheit, welche enge zu 
einander gehören, ſind die providentia, eireumspeetio und 
cautio oder die Vorausſicht der aus der Handlung wahrſcheinlich 
entſpringenden Folgen, und eine dem entſprechende Auswahl und Hin⸗ 
ordnung der Mittel auf den Zweck, welchen man erſtrebt; die Umſicht 
oder die gebührende Rückſichtnahme auf die Umſtände, unter denen die 
Handlung geſchieht; endlich die Vorſicht, welche man anzuwenden hat, 
damit man ſelbſt beim Handeln keine Gefahr läuft, nicht leiblich oder 
geiſtig Schaden leidet, andern kein Argernis gibt und namentlich auch 


1) Henſe, Leben des ehrw. Kardinals Robert Bellarmin, S. 82. 
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den Zweck, welchen man verfolgt, nicht gefährdet. (I. e. a. 6—8.) 
Wahrlich, wenn der Kluge in dem Grade behutſam iſt, ſo rückwärts, 
vorwärts und um ſich ſchaut, dann gleicht er wohl jenen geheimnisvollen 
vier Weſen am Throne des Allerhöchſten, die voller Augen waren, ringsum, 
von außen und von innen ). Voraus ſchaut der kluge Seelenhiite und 
wacht und betet und kämpft und ringt unverdroſſen und unermüdlich, 
denn ungewiß iſt ja die Stunde, wann er abgerufen werden wird, um 
vor dem höchſten Hirten ſtrenge Rechenſchaft abzulegen von ſeiner Hirten⸗ 
ſorge; voraus ſchaut er und macht bei Zeiten ſein eigenes Teſtament im 
Geiſte und nach den Satzungen der Kirche, damit nicht, wenn der Tod 
ihn plötzlich ereilen ſollte, lachende Erben ſich in ſein und der Kirche Gut 
teilen. Umſichtig iſt der kluge Seelſorger in ſeinem Handeln, mag es 
nun ſeine Perſon oder ſeine Herde zum Gegenſtande haben. Ihm vor 
allem gilt ja das Wort des hl. Johannes: ‚Nolite omni spiritui eredere, 
sed probate spiritus, si ex Deo sint“ (I. 4. 1). Beſäßen wir Prieſter 
und Seelſorger nur alle in umfaſſender Weiſe jene Wiſſenſchaft, welche 
die Aszeten „die Unterſcheidung der Geiſter“ nennen, und wendeten ſie 
auf all unſer Sinnen und Trachten, unſer Thun und Laſſen an, hätten 
wir wenigſtens nur immer bei unſerm Handeln die wahrhaft goldenen 
Regeln vor Augen, welche der ſel. Thomas v. Kempen in dem berühmten 
54. Kapitel des 3. Buches ſeiner ‚Nachfolge Ehrifti‘ (De diversis motibus 
naturae et gratiae) aufſtellt: wie viele Täuſchungen und Fehler, wieviel 
Verwirrung und Leid, wieviele Anfechtungen, Verſuchungen und Nieder⸗ 
lagen blieben uns erſpart! Vorſichtig endlich iſt der kluge Seelſorger; 
behutſam, daß ſein Seeleneifer ihn nicht ſelbſt in Gefahr bringt. „Manche“, 
ſchreibt Peter von Blois, „denken an das Seelenheil ihrer Brüder, ehe 
ſie an ihr eigenes denken. Ich teile ihre Anſicht nicht. Denn mein 
Seelenheil geht allem andern voran, ich bin mir ſelbſt der nächſte. Freudig 
würde ich meinen Leib für meine Mitbrüder aufs Spiel ſetzen, niemals 
jedoch meine Seele 2). Vorſichtig iſt der kluge Seelſorger, daß er nicht durch 
Übernahme von Bürgſchaften, Beſorgung von Geldgeſchäften für Pfarrkinder 
und Freunde u. ſ. w. in allerlei unerquickliche Rechtshändel verwickelt werde 


1) Ezech. 10, 12; Apok. 4, 6. 

2) Ep. 12, ad Radigens. Abb. Eines Tages, ſo wird erzählt, ließ die berüchtigte 
Lola Montez bei dem ebenſo frommen wie gelehrten Profeſſor Windiſchmann, der 
zugleich Beichtvater König Ludwig's I. von Bayern war, anfragen, ob ſie nicht in 
ſeinem Hauſe oder doch in der Sakriſtei bei ihm beichten könne. Windiſchmann ließ 
ihr ſagen, zur beſtimmten Stunde ſitze er in einer offentlichen Kirche Beicht; wolle 
ſie beichten, ſo könne ſie ſich dort einfinden. 
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oder gar ſelbſt bedeutende materielle Verluſte erleide. Aber was für 
Weltkinder längſt eine ausgemachte Sache iſt, das können manche von 
uns nur ſchwer begreifen, nämlich, daß in Geldangelegenheiten nun 
einmal die Gutmütigkeit aufhören muß und die Klugheit allein das 
Scepter zu führen hat. Vorſichtig endlich iſt der kluge Seelſorger, damit 
er andern durch ſeine Handlungsweiſe nicht zum Anſtoß gereiche; vor⸗ 
ſichtig in der Frageſtellung im Beichtſtuhl, namentlich über gewiſſe 
Materien bei Kindern und Frauensperſonen, vorſichtig im Erteilen von 
Rügen auf der Kanzel, vorſichtig in der Durchführung von Reformen 
in ſeiner Pfarrei, damit er nicht wahrhaft Gutes zerſtöre, dort, wo er 
den Mißbrauch ausrotten will, und die Gemüter ſeiner Pfarrkinder ſich 
entfremde, und das vielleicht — pour une omelette! 

Dies alſo ſind nach dem hl. Thomas die acht treuen Gefährtinnen der 
Klugheit. Aus Vorſtehendem erhellt indes, daß einige der angeführten 
Seelenthätigkeiten, wie gleich die drei zuletzt genannten, nicht ſowohl 
Gefährtinnen als Akte der Klugheit ſelbſt ſind. Als Vervollſtändigung 
und Unterſtützung höherer Art tritt endlich zur übernatürlichen, eingegoſſenen 
Tugend der Klugheit nach dem engliſchen Lehrer noch das donum con- 
silii, eine der ſieben Gaben des hl. Geiſtes, hinzu. Die eingegoſſene 
Tugend der Klugheit, ſo ſagten wir früher, iſt nur eine Fähigkeit, noch 
keine Fertigkeit der Seele, das zu erkennen und zu erwählen, was zu 
unſerm und anderer Seelenheil erſprießlich iſt. Und doch bedürfen wir, 
um in der übernatürlichen Ordnung immer und überall, beſonders aber 
in ſchwierigen Fällen vollkommen zu handeln, einer bleibenden übernatür⸗ 
lichen Dispoſition der Seele, welche uns dieſe Leichtigkeit, Freudigkeit 
und Fertigkeit des Handelns verleiht, ähnlich wie wir in der natürlichen 
Ordnung durch die erworbenen Tugenden es vermögen. Zu dem Ende 
teilt uns nach der Lehre der Theologen der hl. Geiſt bei der Rechtfertigung 
außer der heiligmachenden Gnade, den theologiſchen und moraliſchen 
Tugenden ſeine ſieben Gaben mit, ‚quasdam dispositiones, quibus anima 
redditur bene mobilis a Spiritu Sancto‘ (I. e. q. 52, a. 1), oder 
quosdam habitus perficientes hominem ad hoc, quod prompte 
sequatur instinetum Spiritus Sancti‘ (I. II. q. 68. a. 4). Dieſe 
Gaben hat man treffend Segeln verglichen, womit die Seele den Hauch 
der Gnade als den göttlichen Luftzug aufhängt, und mittels deren ſie ſich 
bereitwillig vom hl. Geiſte treiben läßt. 

Unter der Gabe des Rates iſt nun nach dem hl. Lehrer jene über⸗ 
natürliche Geneigtheit zu verſtehen, welche der hl. Geiſt unſerer 
Seele verleiht, die göttliche Einſprechung anzunehmen und zu befolgen, 
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die uns jagt, was wir, beſonders in ſchwieriger und verwickelter Lage, 
thun müſſen zu unſerm und anderer Seelenheil und zu Gottes 
größerer Ehre. Unſer menſchliches Denken iſt ja ſo kurzſichtig, unſer 
Überlegen ſo unſicher und ſchwankend. „Der Sterblichen Gedanken ſind 
unzuverläſſig und unſicher unſere Berechnungen“, ſagt das Buch der 
Weisheit. (9. 14.) „Et ideo‘, ſchließt daraus der hl. Thomas, ‚indiget 
homo in inquisitione consilii dirigi a Deo, qui omnia comprehendit; 
quod fit per donum consilii, per quod homo dirigitur quasi consilio 
a Deo accepto; sicut etiam in rebus humanis, qui sibi ipsis non 
sufficiunt in inquisitione consilii, a sapientioribus consilium requirunt'. 
(I. c. a. 1, ad 1.) So wird durch die Gabe des Rates der Geiſt der 
Wahrheit und der Heiligkeit ſelber unſer Berater und Führer; unſere 
menſchliche Seele verhält ſich dabei, unbeſchadet ihrer Freiheit, viel mehr 
leidend, als thätig. (I. e. a. 2, ad 2.) Vor allem für ſchwierige Fälle, 
in denen die menſchliche Klugheit uns im Stiche läßt, und zur Boll: 
bringung außerordentlicher und heroiſcher Thaten, zu deren Vollbringung 
ſelbſt die eingegoſſenen Tugenden nicht ausreichen würden, iſt die Gabe 
des Rates uns geſchenkt !). Darum tröſtet denn auch der göttliche Meiſter 
ſeine Apoſtel, die bis zu den Grenzen der Erde Zeugnis für ihn ablegen 
ſollen, und in ihnen all ihre Nachfolger bis zum Ende der Tage mit den 
Worten: „Wenn man euch in die Synagogen ſchleppt und vor die Obrig⸗ 
keiten und Mächtigen, ſo ſorget nicht, wie oder was ihr antworten oder 
reden ſollet: denn der hl. Geiſt wird euch in derſelben Stunde 
lehren, was ihr jagen ſollet“. (Luk. 12, 11. 12.) 


(Schluß folgt.) 
Trier. A. Müll er 
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Eine wichtige Entſcheidung des hl. Stuhles in achen. Die 
= 5 Inquisit. hat unter dem 5. Juni (feria IV) 1889 nachfolgendes Dekret 

en: 

Em̃i ac Rmi D. D. Cardinales Iuquisitores Generales decreverunt: Quando 
agitur de impedimento disparitatis cultus, et evidenter constat unam partem esse 
baptizatam, et alteram non, fuisse baptizatam; quando agitur de impedimento 
ligaminis, et certo constat primum conjugem esse legitimum et adhuc vivere; 
quando denique agitur de consanguinitate aut «affinitate ex copula licita, aut 
etiam de cognatione spirituali vel de impedimento clandestinitatis in locis ubi 
Decretum Tridentinum ‚Tamesti‘ publicatum est, vel uti tale diu observatur; 


1) Gregor de Valent. I. e. tom. II, disp. 5, q. 8. Billuart 1. c. Append. 
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dummodo ex certo et authentico documento, vel in hujus defectu, ex certis argu- 
mentis evidenter constet de existentia hujusmodi impedimentorum, Ecclesiae aucto- 
ritate non dispensatorum, hisce in casibus praetermissis solemnitatibus in Constit. 
Aplica ‚Dei miseratione‘ requisitis, matrimonium poterit ab Ordinariis declarari 
nullum cum interventu tamen defensoris vinculi matrimonialis, quin opus sit 
secunda sententia. 


(L. 8.) J. Mancini S. R. et U. J. Not. 

Während demnach die berühmte Bulle Benedikts XIV. ‚Dei miseratione‘ 
v. J. 1741 beſtimmte ($ 8), daß, wenn auch in erſter Inſtanz auf Nichtigkeit 
der Ehe erkannt worden iſt, doch in keinem Falle eine zweite Ebe eingegangen 
werden dürſe, bevor nicht in zwei In ſtanzen ein gleichlautendes Urteil 
erfolgt ſei: jo wird durch obiges Dekret dieſe B ſchränkung für eine Reihe von 
Fällen, die genau angegeben ſind, aufgehoben und eine Nichtigkeitserkrärung 
ſeitens des Ehegerichtes für ausreichend erklärt. A. M. 


Die „Lestivatio in foro“. Wie bekannt, werden in manchen Gegenden 
Deutſchlands die aufgehobenen Feiertage am darauffolgenden Sonntage in foro 
feierlich begangen. Hauptſächlich beſteht dieſe Feier darin, daß die Missa 
votiva solemnis des Feſtgeheimniſſes in dem Hauptgottesdienſt genommen wird, 
und werden dann die Nachmittagsandachten u. a. mit Rückſicht auf das zu 
feiernde Feſt abgehalten. Die Sache ſchreibt ſich unſeres Wiſſens von der 

Franzoſenzeit“ ber und iſt in der That etwas ſehr prekäres und trägt den 
Stempel der Zeit, in welcher dieſer Gebrauch entſtand. Was vorzüglich dabei 
bezweckt wird, iſt dieſes — daß das Volk doch nicht vollſtändig die Feiertage 
und ihre Bedeutung verlerne; um jedoch die weltlichen Arbeiten nicht zu 
ſehr zu beeinträchtigen, ſucht man den Feiertag mit dem Sonntag zu ver⸗ 
einigen. Es giebt auch eine dem altkirchlichen Geiſt mehr entſprechende 
festivatio in foro, die in folgenden Fällen zutrifft. Wenn ein an ſich ge⸗ 
botener Feiertag auf einen Sonntag fällt, an welchem das Offizium des 
fte an ges nicht gehalten werden kann, ſo wird trotzdem die äußere Feſt⸗ 
lichkeit an dem betreffenden Sonntag gehalten und dieſelbe nicht übertragen 
auf den Tag, auf welchen das Offizium transferirt iſt, wie ja auch die 
Applikationspflicht nicht transferirt wird. Eine ſolche 
mera festivatio in foro ereignet ſich auch, wenn ein Feiertag in die Karwoche 
oder auf eine ſonſtwie privilegirte Feria fällt: dann wird gleichwohl der Feier⸗ 
ing die eigentliche festivatio in foro, d. h. Pflicht des Anbörens der hl. Meſſe 
und Enthaltung ton Arbeiten, an dem zutreffenden Tage begangen, die 
festivatio in choro, d. h. das Offizium, wird transferirt. Dieſer Fall trifft 
beſonders oft beim Feſte des hl. Joſeph und bei Mariä Verkündigung zu. 

Aus dieſer Art, die Feſte in foro allein zu feiern, wie ſie der lauteren 
liturgiſchen 44 entſpricht, ergiebt ſich ohne Schwierigkeit auch die Art 
und Weiſe, wie die moderne festivatio in foro beurteilt und geübt werden 
ſoll. Es iſt ganz gewiß abnorm und den kirchlichen Gebräuchen nicht ent⸗ 
ſprechend, wenn das diesjährige Direktorium einer mit ſolchen festis in foro 

lückten Diözeſe das Festum Purificationis, welches auf Septuageſima fiel 
und darum quoad officium in feriam II transferirt wurde, an dom. sexa- 
gesima in foro nachfeiern läßt. Wenn das Festum Purificationis auf Sera- 
geſima in foro gefeiert werden kann, warum dann nicht auf Septuageſima, 
auf welchen Tag es fällt? Das nachgeholte Offizium braucht doch nicht in 
foro eine Feſtſeier zu erhalten. 

Der unmittelbare Zweck jeglicher festivatio in foro iſt ja der, das Volk 
an dem Feſte teilnehmen zu laſſen. Wenn das Feſt nun auf einen Sonntag 
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fällt, dann iſt ja eo ipso die festivatio in foro vorhanden, und der Gedanke, 
daß erſt das nachfolgende Offizium die festivatio in foro beſtimmen ſoll, be⸗ 
ruht auf einer vollſtändigen Mißkennung des Feiertaas. Der 2. Februar 
iſt in unſerem Fall der Feiertag, und es iſt nur ein leidiger Notbehelf, daß, 
falls dieſer Tag ein Wochentag iſt, das Volk ſpäter daran erinnert wird. 
Wenn aber der 2. Februar ſelbſt ein Sonntag iſt, wozu eine translatio 
der äußeren Feier? 


Es iſt zudem ja gerade die festivatio Purificationis in foro durch einen 
äußeren Akt gekennzeichnet, der unwandelbar, ſelbſt bei Verlegung des Difi- 
ziums, am 2 Februar haftet, nämlich die Kerzenweihe und Prozeſon. Gegen 
die klare Vorſchrift der Rubriken dee Miſſale hat nun das genannte Direk⸗ 
torium die Kerzenweihe mit dem Offizium trans ferirt und wird überhaupt vielfach 
dieſelbe an dem Sonntag abgehalten, auf welchen die festivatio in foro ge- 
halten wird, was zweifelsohne irrtümlich iſt. 


Solche Fakta thun dar, wie durch die Abſchaffung der Feiertage der Sinn 
für ihre Bedeutung und für die mit ihnen verbundenen liturgiſchen Vorſchriften 
fo leicht verwiſcht und. Sie thun auch dar, welch arme Inſtimtion überhaupt 
dieſe Nachfeiern ſind. Man wünſcht mit Recht eine gewiſſe Einheit der kirch⸗ 
lichen Disziplin und Liturgie in Deutichland. Da wäre ein Punkt, wo man 
zuerſt anſetzen müßte: man feiere die Feiertage auf ihren Tag. 
Freilich iſt dort, wo dieſelben aufgehoben waren, zunächſt nicht daran zu denken, 
den Kirchenbeſuch u. ſ. w. zur Pflicht zu machen. Aber trotzdem feiere 
man, nachdem vorher das Volk darauf aufmerkſam gemacht iſt, und dann 
laſſe man das Volk entfcheiden. Bald wird man die Antwort haben, daß 
dem Volk die liturgiſche festivatio in die lieber iſt als die moderne festivatio 
in foro am darauffolgenden Sonntag. 


Bingen. J. Praxmarer. 


Für Aufbewahrung der Meß⸗ und Kommunikanten : | 
find Doſen von Buxbaum und vor allem Glasgefäße trotz ihrer Gebrechlichkeit 
ſchen darum am meiſten geeignet, weil ihre Reinhaltung auf die leichteſte 
Weiſe beſorgt werden kann. Metallgefäße ſind von minderem Werte, da ſie 
leicht oxydiren und dann Feuchtigkeit anzieben, falls ſie innen nicht vergoldet 
oder auch vernickelt ſind. Zur längeren Aufbewahrung der Hoſtien ſollten 
Pappſchachteln oder Doſen von weichem Holze nie benutzt werden; denn ſowohl 
als organiſche Gebilde als auch infolge ihrer Poroſitat bieten ſie emen für Pilz⸗ 
vegetation ganz geeigneten Boden, und dies umſomehr, wenn ſolche Gefäße 
eine Reihe von Jahren gebraucht wurden. Eine vom Buchbinder aus Papp⸗ 
deckel hergeſtellte und im Innern gar mit Leinwand oder Neſſel ausgefütterte 
Schachtel wird für den angegebenen Zweck ſo ungeeignet, wie möglich, ſein; 
ein äußerer Überzug von Saffian, auch wenn er ganz neu und glänzend wäre, 
macht dieſelbe um gar nichts beſſer Und nun gar noch Cigarrenkiſtchen und 
Apothekerſchachtenn .! Favete linguis! — Gläſerne Hoſtiengefäße von an⸗ 
ſprechender Form ſind in der Handlung von D. Hanſen in Trier, Brod⸗ 
ſtraße, zum Preiſe von 1 Mk. und 1 Mk. 20 Pfg. zu haben. X. in m. 
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Manna quetidianum sacerdotum, auctore Jac. Schmitt, 3 tom. 
ed. 3. Friburgi, Herder. Mk. 9.—, geb. Mk. 12.—. 

Das Manna quoditianum erfreut ſich großer Beliebtheit beſonders beim 
deutſchen Klerus. Es entyält auf die einzelnen Tage des Kirchenjahres ver: 
teilt eine große Auswahl recht ſolider und ſalbungsvoller Gebete für die Vor⸗ 
bereitung und Dankſagung zur Meſſe, entlehnt aus dem bekannten „scutum 
fidei“ des P. Boppert, ferner für jeden Tag kurze und klare Betrachtungs⸗ 
punkte vom Herausgeber im Anſchluſſe an die bedeutendſten Betrachtungsbücher 
älterer und neuerer Zeit zuſammengeſtellt zum Gebrauche derjenigen, welche 
ausführlichere Betrachtungen wie die des P. de Ponte zu leſen nicht Zeit 
haben oder auch es vorziehen, mit Benutzung eines Leitfadens mehr ſelbſtändig 
und ſelbſtthätig der h. Arbeit der Betrachtung obzuliegen, endlich in den An⸗ 
hängen eine kurze Anweiſung zum Betrachten und eine ziemliche Anzahl ſehr 
gediegener, zumeiſt mit Abläſſen verſehener Gebete. . E. 
Lud. de Ponte. S. J. meditationes, editae cura Aug. Lehmkuhl S. J. 

6 partes. Friburgi, Herder. Mk. 13.60 broch., Mk. 18.40 geb. 

Was Thomas von Aquin unter den ſcholaſtiſchen Theologen iſt, das iſt 
de Ponte unter den aszetiſchen Schriftſtellern. Seine „Betrachtungen über 
die vorzüglichſten Geheimniſſe unſeres Glaubens“ find weltberühmt. Tauſende 
von Ordensleuten und Prieſtern verdanken ihnen Erbauung und Heiligung, 
Rote Seelſor,er Anregung und Begeiſterung für ihre paſtorelle Thätigkeit, 
ie bedeutendſten Kanzelredner die Kraft und Weihe ihrer Beredſamkeit. — Die 
alte, ſehr treue lateiniſche Überſctzung des P. Trevinnius, welche ſeit einiger 
Zeit im Buchhandel nicht mehr zu haben war, hat nun mehr P. Lehmkuhl in 
ſechs ſehr handlichen Bändchen ziemlich unverändert neu herausgegeben. 
Selbſtändige Arbeit des Herausgebers iſt der doppelte Anhang des letzten 
Bandes: der eine mit furzen Betrachtungspunkten für die Feſte einiger Heili⸗ 
— beſonders der Geſellſchaft Jeſu, die bei de Ponte fehlen; der andere mit 
teilung dec einzelnen Betrachtungen auf die einzelnen Tage des Kalender⸗ 
Jahres. E. 
Natholiſcher Kindergarten oder Legende für Kinder, von Frz. Ser. 
Hattler Pr. d. G. J, mit einem Titelbild in Farbendruck und vielen Holz⸗ 
ſchnitten. — Vierte, umgearbeitete Auflage. Freiburg, Herder 1889. 
Broch. Mk. 5.40, geb. Mk. 7.—. 

Man mag es mit Recht bezweifeln, ob es im allgemeinen gut iſt, Kin⸗ 
dern andere Bücher in die Hände zu geben, als diejenigen, welche die Schule 
ihnen gibt; man darf beſonders Mißtrauen hegen hinſichtlich der für Kinder 
beſtimmten ſog. Erbauungslitteratur: ſicher iſt, daß in den „Kindergarten“ 
des P. Hattler die Kinder etwa von 10 Jahre aufwärts und auch noch die 
beranwachſende Jugend zu ihrem größten Segen und Heile eingeführt werden. 
Ein Beweis dafür iſt es ſchon, daß in verhältuigmäßig kurzer Zeit das Buch 
in 15 000 Exemplaren verbreitet und in mehrere Sprachen überſetzt worden 
iſt. Einen weitern, beſſern Beweis liefert eine kurze Promenade im „Kinder⸗ 
garten“ ſelbſt, am beiten an der Hand eines Kindes. Da find wirklich nur 
duftige Blüten und wohlichmeckende Früchte; kein Giftkrant und auch nichts, 
was den kindlichen Gaumen überreizen könnte. — Die neue Auflage zeigt in 
mehreren Legenden die jätende und veredelnde Hand des kundigen Gärtners. 
Auch manches Blumenbeet des Bilderſchmuckes hat Zuſatz erhalten. Möge 
das Buch recht viele jugendliche Freunde gewinnen! B. E. 
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Anhang. 


Verzeichnis neu erſchienener Bücher. 


(Die Werke akatholiſcher Verfaſſer find mit * bezeichnet.) 


I. Jheologie. 


Aigner, A., Praktiſche Anleitung zum 
würdigen Empfange der hl. Kommunion 
3. Aufl. 16“. (80 S. m. 1 Bild.) 
Fel. Rauch, Junsbruck. Mk. — 20 
Bacuez, L., Das heilige Meßopfer u. der 
83 Autoriſ Überſetzung. gr. 80. 
399 S m. I 
Mainz. 3.50 
Benger, M., Paſtoraltheologie. 12 Ku, 
bearb. v. U. Klarmann. 13. u. 14. 
Lfg. gr. 80. (2. Bd. S. 193 — 364 
G. J. 2 Regensburg. à Mk. 1.— 
Busl, G., Katechetiſche Predigten. Hrsg. 
v. K. Neumann. 2 Bd. Von den 
Geboten. 2 Aufl. gr. 80. «VI, 960 ©.) 
J. Habbel, Regensburg Mk. 9.— 
Daiſenberger, J A, Die Früchte der 
Paſſionsbeirachtung, vorgeſtellt in fünf 
Predigten (Sonierdr.) Neue Ausg. 
80. (68 S. m. 1 Abbiloung.) G. J. 
Manz, Regensburg. a Mk. — 60 
Dewis, J. B., Gebet- und Erbauungs- 
katholische TChriſten. Neu hrsg. 
| Diel. 28. Aufl. 80. (XVI, 
S. m. 1 Titelkpfr) 
Münſter. Mk. 2 
Geb. m. Goldſchn. bar Mk. Er 
Feyrer, J. B, Vergiß micht d. Schmerzen 
deiner Mutter! Gebet- und Andachts⸗ 
buch zu Ehren der 7 Schmerzen Mariens 
f. kathol. Chriſten jeden Standes. 160. 
(VII, 604 S m. Holzſchn. u 1. Far⸗ 
bendr.) St. Norbertus - Buchdruckerei, 
Wien. Geb. Mk. 2.40 
Gibbons, Kard., Unſer chriſtl. Erbgut. 
Deutſch von J. N Foffa. (440 S.) 
Benziger, Einſiedel Mk. 3.— 


Groot, F. J. V. de, Summa apolo- 
getica de ecclesia catholica ad men- 
tem 8. Thomae Aquinatis. 2 Bde. 
gr. 8”. (XI, 394 u. VIII, 368 S. m. 
6 Taf.) G. J. Manz, Regensburg. 

Mk. 10.— 

Sattler, F., Dem Herzen Jeſu ſinge! 
Liederkranz zu Ehren d. göttl. Herzens 
Jeſu. Aus den 25 Jahrgängen des 


„Sendboten des gött! Herzens“ ge. 


ſammelt. 120. (IV, 288 S.) Fel 
Rauch, Innsbruck. Mk. 2.— 
Geb. in Leinw. m. Goldihn. Mk. 3.— 


Hoensbroech, von, Neun Briefe an 
einen Proteſtanten. 2. Aufl. Paulinus⸗ 
Druckerei, Trier. Mk. —.50 


Katholik, liebe deine Kirche! Gebetbüch⸗ 
lein f. kathol. Chriſten, welche bei Vor⸗ 
u. Nachmittags-Andachten im Geiſte der 
Kirche beten wollen. 160. (456 S. m. 
1 Stahlſt.) Friedr. Puſtet, 

t 80 


Geb. in Leinw. Mk. 1.30 

In Lor. m. Goldſchu. Mk 2.— 
Keller, J. A., 150 Roſenkranz⸗Geſchich⸗ 
ten zur Belebung des Vertrauens auf 
die mächtige Fürbitte der Roſenkranz⸗ 
Königin 2. Aufl. 120. (XV, 584 S. m. 


1 Stahlſtich.) Franz Kirchheim, rr 


Ludger Leonard, Die klöſterl Tages⸗ 
ordnung. 2. Aufl. 120. (VI, 415 S. 


m. 1 Farbendr.) Friedr. Puſtet, Zu 
Mk. 1.50 


burg. 


Lueg's, S., Bibliſche Realkonkordanz. 
3. Aufl. durch F. J. Heim. 9. u. 10. 
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955 gr. 80. (2. Bd. S. 193—384.) 
G. J. Manz, Regensburg. à Mk. 1.20 
Mutter -Liebe. Ein Gebet⸗ u. Lehrbuch 
f. chriſtl. Mütter. 
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Mit Rolſchn. Mk. 5. 
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Sepp, Kritiſche Beiträge zum Leben Jeſu 
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Beilage: Neue Forſchgn. üb. die Felſen⸗ 


Mit e. Unterricht 
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Schneider, W., Das andere Leben. 
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Zollner, 3. E., Das katholiſche Chriſten⸗ 
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zählgn. aus dem Leben Waldſaſſener 
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Cantu's, C, Allgemeine Weltgeſchichte. 
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Ber Rapſt und die ſoziale Frage. 
II. 


Wir glauben nun nicht, daß der Proteſtantismus als ſolcher 
in der Lage iſt, dieſe Reorganiſation init Hoffnung auf Erfolg in die 
Hand zu nehmen. Es genügt, auf die Bemerkungen hinzuweiſen, die der 
proteſtantiſche Theologie⸗Profeſſor Dr. Harnak mit Bezug auf den 
„evangeliſch⸗ſozialen Kongreß“, den die Partei Stöcker zu Pfingſten in 
Berlin abgehalten, im Maiheft der „‚Preußiſchen Jahrbücher“ ſich erlaubt. 
Nachdem er die Fragen: Iſt der Kongreß nötig? Was kann er leiſten? 
Wovor hat er ſich zu hüten? beantwortet, ſchreibt er zum Schluſſe: 

„Erwartungen, Wünſche und Bedenken ſind hier zum Ausdruck 
gebracht. Wie können Bedenken fehlen angeſichts der herrſchenden 
Unklarheit in den evangeliſchen Landeskirchen und der Zer— 
klüftung und Zerſplitterung, die im voraus ein Urteil darüber 
nicht zulaſſen, welche Richtung man wählen, und welchen Weg 
man einſchlagen wird? Das ſchwerſte Bedenken in Bezug auf 
die Kraft ſolcher Unternehmungen, wie ſie in dem geplanten Kongreß 
verſucht werden, habe ich noch nicht einmal genannt. Es liegt in der 
Schwäche der evangeliſchen Kirche an ſich. Dieſe Schwäche hat 
aber ihren Grund nicht, wie einige, ſich ſelber täuſchend, meinen, in 
der Gebundenheit der Kirchen, ſondern darin, daß die große Mehr: 
zahl der Gebildeten und Ungebildeten dem Glauben, wie 
ihn die Kirchen offiziell bekennen, entwachſen iſt. Daran 
hat nicht nur die „Sünde“ ihren Anteil, wie man, wiederum ſich ſelber 
täuſchend, behauptet, ſondern in höchſtem Maße auch die Ehrlichkeit 
und der Wahrheitsſinn. Die Aufgaben, welche die Landeskirchen 
auf dem ſozialen Gebiet zu löſen haben, können nur gelöſt werden durch 
Hervorbringung neuer Formen. Neue Formen erzeugt aber nur 
ein lebendiger und wahrhaftiger Geiſt, der ſich ſeiner Kraft bewußt iſt, 
im Evangelium wurzelt und zugleich mit allen Erkenntniſſen und Kräften 
der Gegenwart im Bunde ſteht. So iſt es zu allen produktiven Zeiten 
in der Geſchichte des Chriſtentums geweſen .... Wo iſt aber dieſer 
Geiſt heute? Wie kann er vorhanden ſein, wenn doch die Grund- 
bedingung jeiner Exiſtenz nicht vorhanden iſt, volle Zu- 
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ſtimmung und darum volles Zutrauen zur eigenen Sache 
in dem ga zen Umfange ihres Beſtandes? Man kann nicht 

etwas als Stütze und Träger empfehlen, was man ſelbſt mit vieler Not, 
Anſtrengungen und Beſchwichtigungen tragen muß. Die oberſte Auf⸗ 
gabe für die evangeliſchen Kirchen iſt daher zur Zeit nicht 
die, in immer neuer Geſchäftigkeit auf Mittel und Mittelchen zu ſinnen, 
ſondern ein ſolches Verſtändnis des Evangeliums wieder: 
herzuſtellen, daß es keinem als Laſt, ſondern als die Macht 
der Befreiung und Erlöſung empfunden wird. Das iſt die 
Frage der Fragen und die Aufgabe der Aufgaben, vor der alles andere 
zurücktreten muß. Bevor man ſich ihr energiſch zuwendet, iſt wirkliche 
Beſſerung nicht zu erhoffen. Aber man predigt tauben Ohren, wenn 
man dieſe Aufgabe ſtellt. Die einen wollen ſie nicht hören, weil ſie 
überhaupt bereits an der Kirche verzweifelt haben und meinen, es bliebe 
nichts übrig, als ſie ſchonend fortvegetiren zu laſſen oder ſie zu zerſtören. 
Die andern wollen die bequemen Pfade, die ſie bisher gewandelt ſind, 
nicht laſſen, ſie wollen nicht lernen. Und die dritten, die Vorſichtigen, 
meinen, daß man an dem, was man beſitzt, nicht rütteln dürfe, damit 
nicht alles einſtürzt. Dennoch darf man nicht aufhören, die evangeliſchen 
Kirchen vor die Forderung zu ſtellen, ihr Bekenntnis, ihre Predigt 
und ihren Unterricht nicht nach den Wünſchen des Tages — daran 
denkt niemand — wohl aber nach den höhern Erkenntniſſen, 
die wir gewonnen haben, zukorrigiren, damit dem evangeliſchen 
Ehriften im neunzehnten Jahrhundert die Kirche wiederum ein 
Gut werde, und er mit Wahrheit und Ehrlichkeit an ihrem 
Leben Anteil zu nehmen vermag. Im andern Falle iſt alle Arbeit zwar 
nicht völlig umſonſt, aber ein Notbehelf, nur vom Tage zum Tage reichend.“ 
Alſo Harnak verlongt ein neues Bekenntnis und einen neuen 
Glauben, weil die Mehrzahl der Gebildeten und Ungebildeten dem 
Glauben, den die proteſtantiſchen Kirchen bekennen, entwachſen iſt, und zwar 
ein Bekenntnis und einen Glauben nach den een e 
welche die Profeſſoren gewonnen haben. 

Nach dem Geſtändniſſe des Herrn Prof. Harnak ſelbſt bat demnach 
der Proteſtantismus nicht bloß allen Einfluß auf ſeine Bekenner verloren, 
er iſt erſt noch auf der Suche nach feſten Glaubensgrundſätzen und dem⸗ 
zufolge auch nach feſten Lebensnormen, um die Löſung der ſozialen Frage 
in die Hand nehmen zu können. Solange er dieſe feſten Glaubens⸗ 
grundſätze und Lebensnormen nicht gefunden, bleibt er bei der Löſung 
der ſozialen Frage nur ein Notbehelf, nur vom Tage zum Tage reichend, 
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wie Prof. Harnak ſich ausdrückt. Und mit Recht, denn der Glaube 
ſagt, wie man leben ſoll. Nimm den Glauben weg, und die Moral hat 
keinen Halt mehr, es fehlt die Grundlage, auf der ſie ſich aufzubauen 
hat, es fehlt die Wurzel, aus der ſie hervorwachſen muß. 


Das gilt nicht bloß für den Einzelmenſchen, es gilt auch für die 
Geſellſchaft, für den Staat. Fehlen feſte Glaubensgrundſaͤtze, dann fehlt 
die Grundlage für das Recht, es wird ſchwankend, abhängig vom Belieben 
der Machthaber, einer jeweiligen Kammer⸗Majorität oder der ſogenannten 
öffentlichen Meinung. Fehlen dem Staate feſte Glaubensgrundſätze, dann 
fehlt ihm auch die feſte Norm, die geſellſchaftlichen Verhältniſſe zu ordnen; 
und verſucht er es dennoch, dann vermehrt er nur die Zahl der Unzufriedenen. 
Denn aus Mangel einer feſten Norm wird er dem einzelnen wie den 
Berufsſtänden Rechte entnehmen, die ihnen von Natur aus gebühren — 
es genügt der Hinweis auf die konfeſſionsloſe Zwangſchule; ihnen Rechte 
verleihen, die notwendig früher oder ſpäter ihre Verarmung herbeiführen 
— man denke an die Gewerbefreiheit, an die Zerſchlagung des bäuerlichen 
Grundbeſitzes, an die Freizügigkeit; ihnen Laſten auferlegen, die ſie nicht 
zu tragen vermögen — die allgemeine Militärpflicht iſt die Beleuchtung 
für das Geſagte. 

Die notwendige Folge davon iſt der Krieg aller gegen alle, der 
Sozialismus und im Hintergrunde der Umſturz aller geſellſchaftlichen 
Ordnung. Ein unwiderſtehlicher Drang geht durch die moderne Menſch⸗ 
heit, ſie will, koſte es, was es wolle, die unerträglichen Laſten abſchütteln, 
die der Unglaube und die in ſeinem Dienſte arbeitende Staatskunſt ihr auf⸗ 
erlegt, fie will die entehrenden Bande ſprengen, womit man ſie gefeſſelt, ſie will 
die Rechte zurückerobern, womit ihr Schöpfer ſie ausgeſtattet, und — 
„giebſt du nicht willig“, das ihr letztes Wort an den Staat, „dann brauch' 
ich Gewalt“. 

III. 


Wer kann, wer ſoll die Kataſtrophe beſchwören, die über die Menſch⸗ 
heit hereinzubrechen und alles zu zerſchlagen droht? Wer kann, wer 
ſoll der nach einer beſſern geſellſchaftlichen Ordnung ringenden Menſchheit 
in dieſem ihrem Ringen leitend und helfend zur Seite ſtehen? Es iſt 
die katholiſche Kirche und ſie allein, die ſolches thun ſoll 
und auch mit Erfolg thun wird, wenn man ihr nur die Frei⸗ 
heit läßt, am Heile der Menſchheit zu arbeiten, wie ihr göttlicher 
Stifter es will, und mit den Mitteln, die er ihr dafür 
gegeben. 
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Sie ſoll es thun. „Lehret die Menſchen alles beobachten, was 
immer ich euch geboten habe“ (Matth. 28, 20), das die Aufgabe der 
katholiſchen Kirche, ſie ſoll den Menſchen die Geſetze verkünden, die 
Chriſtus gegeben, und ſie ins Leben der Menſchen einführen. Dieſe 
Geſetze enthält der Dekalog, deſſen Verpflichtung und Beobachtung er auf 
ein neues eingeſchärft (Matth. 19, 17 ff.), und das neue Gebot der Liebe, 
das er ihm beigefügt (Joh. 13, 34). Auf Grundlage dieſes Geſetzes 
ſoll die Umwandlung der heidniſchen Weltordnung vor ſich gehen, es ſoll 
das Grundgeſetz der neuen Weltordnung ſein, in der ſich fortan die 
Menſchheit zu bewegen hat, und in der ſie auch Frieden finden ſoll. 
Dieſes Grundgeſetz hat das Suum cuique zur Grundlage, d. h. man 
gebe Gott, was Gottes iſt, und dem Nächſten, was ihm gebührt. Dieſes 
Grundgeſetz gilt ebenſo gut für den Staat, wie für die Geſellſchaft als 
ſolche, wie das in der Natur der Sache liegt; es gilt auch für den 
Einzelmenſchen, auch er ſoll Gott geben, was Gottes iſt, und dem Nächſten, 
was ihm gebührt; dabei jedoch nie das neue Gebot aus dem Auge ver⸗ 
lieren, den Nächſten zu lieben, wie der Herr uns geliebt hat (Joh. 13, 34). 
Dieſes Grundgeſetz im Leben der Menſchheit durchzuführen iſt alſo die 
Aufgabe der katholiſchen Kirche. Sie hat demnach bei der Löſung der 
ſozialen Frage nicht etwa bloß eine untergeordnete Rolle zu ſpielen, ſie 
iſt und ſoll der Hauptfaktor dabei ſein. Denn alle Mittel, um ſie end⸗ 
gültig zu löſen, hat ihr der Erlöſer zur Verfügung geſtellt. 

Und wird ſie dieſelbe löſen? Ohne Zweifel, wenn man ihr nur 


die Freiheit läßt, mit dieſen Mitteln an der Reorganiſation der 


Weltordnung zu arbeiten, wie ihr göttlicher Stifter es will. 
Natürlich, wenn man die Kirche zur Magd des Staates herabwürdigen 
will, wenn ſie in ihrer Heilsthätigkeit vom guten Willen jeweiliger 
Machthaber abhängen ſoll, wenn man die Thätigkeit gerade jener Organe 
ferne hält, durch welche die Kirche am meiſten Einfluß, namentlich auf 
die arbeitende Klaſſe, ausübt, wenn man um keinen Preis es geſtatten 
will, daß die Kirche ſich an der Erziehung der Jugend beteilige, kurz, 
wenn man die Kirche in ihrer ſozialen Thätigkeit lahm zu legen ſucht, 
dann iſt es freilich kein Wunder, wenn die ſoziale Arbeit der Kirche 
nicht jenen Erfolg aufweiſt, den ſie haben würde, falls ſie in ihrer Heils⸗ 
thätigkeit nicht gehemmt wäre. Am Nichterfolg trägt nicht die Kirche 
Schuld, wohl aber eine verblendete Staatskunſt, die den Arzt zurück⸗ 
weiſt oder nicht handeln läßt, wie er es für gut findet, um die ſozialen 
Krankheiten zu heilen. Man laſſe die Kirche thätig ſein, wie 
ihr Stifter es will — und man wird Wunder ſehen. 
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Infolge der in der ganzen Welt vor ſich gehenden gleichmäßigen 
Entfaltung und Anwendung von Dampf und Elektricität, wie Stead 
ſagt, d. h. der gleichmäßigen Ausnutzung der materiellen Kräfte, die 
in der Natur liegen, wird auch die ſoziale Frage immer mehr zur inter⸗ 
nationalen Frage, die auch international geleitet und gelöſt werden muß, 
oder, wie Stead ſagt, „man kommt immer mehr zur Überzeugung, daß 
ein internationaler Mittelpunkt geſchaffen werden muß, um eine gemein⸗ 
ſchaftliche Aktive zu ermöglichen“, zu dem Zwecke nämlich, die materielle 
Bewegung in die rechten Bahnen zu lenken und darauf zu erhalten, um 
ſo den Übeln vorzubeugen, die aus dem Überwuchern einer materialiſtiſchen 
Lebensauffaſſung die ganze Menſchheit bedrohen. 

Nun für uns Katholiken braucht ein ſolcher internationaler Mittel⸗ 
punkt nicht geſchaffen zu werden, der göttliche Stifter der Kirche hat 
ihn der Menſchheit mit der Kirche ſelbſt gegeben. Es iſt der römiſche 
Papfſt, Chriſti ſichtbarer Stellvertreter auf der Erde, er, der Vater und 
Lehrer aller Chriſtgläubigen, wie der Kirchenrat von Florenz ihn nennt. 
Wohl ſcheint Stead den Papſt nicht ganz für den geeigneten Mann zu 
halten, dieſen Centralpoſten einzunehmen, d. h. die Löſung der ſozialen 
Frage in die Hand zu nehmen und in der Hand zu behalten, ſchließlich 
jedoch glaubt auch er, das Papſttum habe dazu Kraft genug. Und 
wer immer vorurteilsfrei und im Lichte der chriſtlichen Offenbarung 
die Sachlage ins Auge faßt, wird ihm ohne alles Bedenken. beiſtimmen. 
Im Papſte konzentrirt und verkörpert ſich die katholiſche Kirche, 
weil er das von Chriſtus ihr gegebene Haupt iſt, von ihm alle Bewegung 
in ihr ausgeht, von ihm alle Leitung ihrer Thätigkeit. Zur Löſung der 
ſozialen Frage nun gehört nicht nur Sachkenntnis, ſondern auch ein feſtes, 
ſicheres Programm für ihre Löſung, und ebenſo auch Sicherheit bei der 
Durchführung des Programms. Dieſe drei Erforderniſſe nun beſitzt in 
vollſtem Maße der Papſt. 

Was die Sachkenntnis betrifft, ſo iſt es ja der Vatikan, wo von 
jeher aus allen Teilen der Erde alle die Klagen und Wünſche zuſammen⸗ 
ſtrömten und noch immer zuſammenſtrömen, die bezüglich der gerechten 
und chriſtlichen Durchführung des Suum cuique in der Welt laut ge⸗ 
worden ſind, und welche reich und arm, hoch und niedrig, Arbeitgeber 
und Arbeiter zu den Füßen desjenigen niederlegten, den ſelbſt die nicht⸗ 
katholiſche Welt als den Vater und Lehrer der Chriſtenheit anzuerkennen 
ſich genötigt ſieht. Ihm ſteht ein feſtes, ſicheres Programm zur Löſung der 
ſozialen Frage zu Gebote, es iſt der Dekalog ſamt dem neuen Gebote der 
chriſtlichen Liebe. Und er allein iſt imſtande, nach dieſem Programm die Be⸗ 
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rufsſtände zu reorganiſiren, d. h. die ſoziale Frage zu löſen. Denn er hat 
dazu vom göttlichen Stifter der Kirche den Auftrag und die Vollmacht 
erhalten, er ſoll ja die Lämmer und Schafe Chriſti weiden. Er kann 
das thun im Bewußtſein ſeiner Vollgewalt, er kann das thun, weil er bei 
der Durchführung dieſes Programmes nicht irren kann. Der Papſt allein 
tritt bei der Löſung der ſozialen Frage als derjenige auf, der dazu 
potestatem habet, wie vormals Chriſtus der Herr (Matth. 7, 29), als 


er in der Bergpredigt das Fundament zur Löſung der ſozialen Frage 


legte. Und wenn das Wort katholiſcher Biſchöfe und Prieſter jo be⸗ 
ſchwichtigend auf die tobende, ſelbſt nichtkatholiſche Arbeiterwelt wirkt, ſo 
hat das ſeinen Grund auch darin, daß hinter ihnen der Papſt ſteht, 
er durch ihren Mund verkündet, was recht und billig iſt. 

Das ſcheint man auch in nichtkatholiſchen Kreiſen zu fühlen, wenn 
auch vielleicht nicht ohne Widerſtreben. Thatſache iſt es, daß nicht die 
offiziellen Vertreter des Proteſtantismus zur internationalen Konferenz 
in Berlin geladen wurden; wohl aber war es der Papſt, den man 
um ſeinen Rat und ſeine Mitwirkung erſuchte. Und ein 
katholiſcher Biſchof war es, der mit einem katholiſchen Prieſter zur Seite 
der Konferenz die Anſichten des Papſtes zur Löſung der Arbeiter⸗Frage 
unterbreitete, während die Herren Superintendenten durch ihre unfrei⸗ 
willige Abweſenheit glänzten. Wohl der beſte Beweis, daß man auch 
außerhalb der katholiſchen Kirche es fühlt, daß der Papſt der von Chriſtus 
aufgeſtellte Hoheprieſter iſt, deſſen Lippen, wie der Prophet ſagt (Malach. 2, 7), 
die Erkenntnis bewahren, um aus ſeinem Munde zu ſuchen und zu ver⸗ 
nehmen das Geſetz. d. h. was recht und billig iſt; denn er iſt der Bote 
des Herrn der Heerſcharen für die Menſchen. 

Man mag außerhalb der katholiſchen Kirche über die päpſtliche 
Unfehlbarkeit denken, was man will; niemand wird es in Abrede ſtellen 
können, daß die göttliche Vorſehung, die über die Wohlfahrt ihrer 
Menſchenkinder wacht, gerade in dieſer Zeit die Definirung der Unfehl⸗ 
barkeit des Papſtes herbeigeführt hat, um im unfehlbaren Papſte ein 
Organ auch zur Löſung der ſozialen Frage zu ſchaffen, das unmöglich 
zurückgewieſen werden kann, weil, wenn er in dieſer Frage ſeine Anſicht kund⸗ 
giebt, er nur das ausſpricht, was diesbezüglich die chriſtliche Offenbarung 
lehrt, weil ihm von Chriſtus der Auftrag geworden, auch in dieſen 
Fragen die Menſchen zu lehren, was Rechtens iſt, und die gegenſeitige 
Liebe zur Pflicht macht. Chriſtus will, daß man ſeinem ſichtbaren Stell⸗ 
vertreter auf der Erde glaube und ſein Wort als Norm gelte, um die 
Verhältniſſe der Menſchen gegeneinander jo zu ordnen, wie Gott fie 
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geordnet wiſſen will. Das Wort des Papſtes alſo in den ſozialen Fragen 
iſt kein leeres Wort, es iſt ein Wort, dem unwillkürlich die ganze Menſch⸗ 
heit lauſcht; fühlt ſie es ja doch, daß derjenige es ſpricht, der dazu von 
Gott ſelbſt den Auftrag und die Macht bekommen. 

Und der Papſt hat auch wirklich ſeine Stimme erhoben, laut hat 
er die Grundjäße ausgeſprochen, die bei der Löſung der ſozialen Frage 
als Norm zu gelten haben. „La grande voix du Vatican s'est fait 
entendre,“ jagt M. d' Haussonville in der „Revue des Deux-Mondes“, 
„elle prescrivait à chacun son devoir. Aux patrons, de considerer 
l’ouvrier comme un frere, d’adoucir son sort dans les limites du 
possible par des reglements &quitables, et surtout de ne se departir 
jamais à son égard et à son detriment des règles de l'équité et de 
| la justice en visant a des profits et & des gains rapides et dispro- 
portionnes. Aux ouvriers, de se soumettre avec resignation au 
travail et à ses consequences pénibles, de se montrer toujours pai- 
sibles et respectueux envers les patrons et s’abstenir de tout acte 
capable de troubler l'ordre et la tranquillitee Aux pouvoirs 
publies enfin, de s’abstenir de toute intervention inutile, quand 
dans les conditions, qui reglent le travail et l’exercice de l’industrie, 
il ne se rencontre rien, qui offense la moralite, la justice, la dignite 
humaine, la vie domestique de l’ouvrier.“ 

„Langage admirable de charite et de mesure“, ſchließt d’Haus- 
sonville, „et qui est bien fait assur&ment pour donner confiance 
dans l’influence bienfaisante de l’Eglise,, sans qu'il soit besoin pour 
cela de rèver un Pape socialiste.“ 

Der Papſt iſt kein Sozialiſt; aber ebenſowenig ein Vertreter des 
Staatsſozialismus, wenngleich er nie aufhören wird, den Staat an ſeine 
Pflichten gegen ſeine Unterthanen auch in den ſozialen Fragen zu mahnen. 
Er wird und kann niemals ſeine Hand bieten zu einer einſeitigen Löſung 
der ſozialen Frage, ſchon aus dem Grunde, weil er der ſichtbare Stell⸗ 
vertreter desjenigen iſt, der, wie er der Vater aller Menſchen iſt und 
einem jeden ſeiner Kinder giebt, was ihm gebührt, ſo auch den Grund⸗ 
ſatz verkünden ließ: „Jedem das Seine“. Der Papit wird ſchließlich 
das entſcheidende, endgültige Wort in der ſozialen Frage ſprechen, nach 
den Forderungen des „Suum cuique“ wird er die Berufsſtände reorganiſiren, 
ihre Rechte wie ihre Pflichten beſtimmen, mit der Ermahnung, bei der 
Handhabung ihrer Rechte nie die chriſtliche Liebe aus dem Auge zu laſſen. 
So wird wiederum jeder die ihm in der geſellſchaftlichen Ordnung von 
Gott angewieſene Stellung einnehmen, die geſellſchaftliche Ordnung wiederum 
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auf jene Grundlage zurückgebracht werden, auf der ihr Schöpfer und 
Herr ſie aufgebaut. 

Auch von dieſer Grundlage gilt das Wort des Erlöſers (Matth. 24, 
42, 44): „Der Stein, welchen die Bauleute verworfen, dieſer iſt geworden 
zum Eckſtein; von dem Herrn iſt dieſes geſchehen ... Und wer auf dieſen 
Stein gefallen iſt, wird zerſchmettert werden; und auf wen er gefallen 
ſein wird, den wird er zermalmen.“ Die moderne Menſchheit hat in 
thörichter Überſchätzung ihrer Kraft die Grundlage verrückt, auf der Gott 
die geſellſchaftliche Ordnung aufgebaut — und unſägliches Wehe iſt über 
fie gekommen. Möge fie doch durch Schaden klug werden, und die rettende 
Hand nicht zurückſtoßen, die vom Vatikan aus ihr Vater und Lehrer ihr 
entgegenſtreckt! 

Maaſtricht. 3. Scheller, 8. J. 


Jie Kardinaltugend der Klugheit mit beſonderer 
Berückſichtigung der Seelſorge. 
(Schluß.) 

„Grau, teurer Freund, iſt alle Theorie, Und grün des Lebens goldner 

Baum“, läßt Altmeiſter Goethe den Mephiſtopheles ſagen; möge darum, 

he wir weiter gehen, das in unſerm vorigen Artikel über die Thätigkeit 
der Kardinaltugend der prudentia Geſagte vorerſt noch mehr Farbe und 
Geſtalt gewinnen in einem dem Leben entnommenen Beiſpiele. 

Da iſt in einer induſtriereichen Gegend, in einer Pfarrei von etwa 
zweitauſend Seelen, ſeit etwas mehr als einem Jahre ein junger Pfarrer 
angeſtellt, erfüllt von echt apoſtoliſchem, aber auch klugem Eifer. Zu 
ſeinem großen Schmerz hat er bald erkannt, daß die bitter⸗böſe Zeit des ſogen. 
Kulturkampfes auch in ſeiner Pfarrei, die lange verwaiſt geſtanden, große 
Verheerungen angerichtet hat. Genuß⸗ und Vergnügungsſucht waren 
mächtig gewachſen, Wirtshäuſer waren allenthalben wie Pilze aus der 
Erde hervorgeſchoſſen, die Zahl der weltlichen, nur dem Genuß und der 
Erholung dienenden Vereine hatte ſich verdrei⸗ und vervierfacht, die heran⸗ 
wachſende Jugend bis zum beginnenden Mannesalter war zum großen 
Teil aus Rand und Band, jeglicher Achtung vor geiſtlicher und weltlicher 
Autorität bar, der Tag des Herrn wurde entweiht, öffentliche Argerniſſe, 
die man früher hier kaum gekannt hatte, mehrten ſich in erſchreckender 
Weiſe und riefen kaum mehr Entrüſtung hervor u. a. m. Was da thun? 


| 
| 
| 
| 
| 
| 
| 
— 
| 
A 
1 
| 
| 
| 
| 
| 
| 


S 


3 


Die Kardinaltugend der Klugheit. 521 


Alles Ermahnen und Warnen und Bitten und Beſchwören des eifrigen 
Seelſorgers auf der Kanzel, im Beichtſtuhl, im Privatverkehr fruchtete ſo 
wenig. Er betet, er überlegt, er beſpricht ſich mit erfahrenen Konfratres. 
Endlich iſt der Entſchluß gereift: was zunächſt allein da helfen kann, iſt 
eine gute Miſſion, und darum will er eine ſolche haben. Die hat 
ja nach der Erfahrung ſchon ſo oft gewirkt wie ein mächtiger Sturmwind, 
der die verpeſtete Atmoſphäre reinigt, wie ein warmer, kräftiger Regen⸗ 
ſchauer, der das faſt verdorrte Erdreich wieder zum Grünen und Frucht⸗ 
tragen gebracht hat. Aber eine gute Miſſion will er haben, eine ſolche, 
die die ſchlafenden Gewiſſen gründlich aufrüttelt und danach für lange 
Zeit wach erhält. Der Pfarrer überlegt und betet wieder am Fuße ſeines 
Kruzifires. Wer ſoll ihm die Miſſion halten? Für ſeine Arbeiterbevölke⸗ 
rung gefallen ihm wohl am beſten die Kapuziner; ſie treffen in ihren 
Miſſionspredigten in der Regel jo recht den Volkston, und iſt nicht ſchon 
das ärmliche, rauhe Kapuzinerkleid eine laute Predigt wider die Genuß⸗ 
ſucht, eine unaufechtbare Widerlegung der ſozialdemokratiſchen Glückſelig⸗ 
keitstheorie? Wann ſoll die Miſſion ftattfinden? Am beiten im Spät⸗ 
herbſt künftigen Jahres, dann ſind alle Pfarrangehörigen, auch die acker⸗ 
bautreibenden, am beſten zu haben. Die Zeit rückt heran. Bereits drei 
Monate vor Beginn der Miſſion kündigt der Pfarrer dieſelbe ſeinen 
Pfarrkindern an, beginnt in ſeinen Predigten und ſeinen Katecheſen auf 
ihre Bedeutung, ihren Nutzen, die Weiſe, ſie gut mitzumachen, immer ein⸗ 
gehender, immer nachdrücklicher hinzuweiſen. An allen Sonn- und Feier⸗ 
tagen wird gemeinſchaftlich in der Kirche für den guten Erfolg der Miſſion 
gebetet, viele Pfarrkinder beten täglich privatim für den gleichen Zweck. 
Zeitig hat der Seelſorger die einzelnen Vorgeſetzten der in ſeiner Pfarrei 
gelegenen Fabriken beſucht und ſie in der verbindlichſten Weiſe erſucht, 
ihren katholiſchen Arbeitern es zu ermöglichen, an der Miſſion teilzunehmen. 
Alle haben es ihm bereitwilligſt zugeſagt, obſchon die meiſten von ihnen 
Proteſtanten ſind, teils weil ſie „den gebildeten und liebenswürdigen Herrn 
Pfarrer“ gut leiden mögen, mehr aber noch, weil ſie von letzterem in der 
Hoffnung beſtärkt worden ſind, daß ihre Arbeiter nach der Miſſion fleißiger, 
gewiſſenhafter, ſparſamer, nüchterner, begnügſamer und unterwürfiger ſein 
werden. Die Miſſion nimmt alſo ihren Anfang. In der dritten Predigt 
fehlen kaum noch ein halbes Dutzend Erwachſene, und ſo bleibt es bis 
zum Schluß. Die Haltung der Gläubigen in und außer der Kirche iſt 
eine muſterhafte; heiliger, tiefer Ernſt malt ſich bald auf allen Geſichtern. 
Die Miſſions dorträge trafen aber auch ſozuſagen alle ins Schwarze. Und 
warum das? Nun weil der kluge Pfarrer den Patres vorher die in der 
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Pfarrei herrſchenden Mißbräuche klar und wahr und doch diskret geſchil⸗ 
dert und ihnen die Ziele, auf die ſie losſteuern möchten, angegeben hatte. 
Für eine vollkommen ausreichende Zahl auswärtiger Beichtväter war ge⸗ 
ſorgt; der Pfarrer ſelbſt beteiligte ſich an dem Beichthören überhaupt 
nicht!). Frühzeitig wird mit dem Beichten begonnen, damit alle Beicht⸗ 
kinder Gelegenheit finden, ſich mit Ruhe über alles auszuſprechen, was 
ihr Gewiſſen drückt, und durchaus wieder alles in Ordnung zu bringen. 
Ehe die Miſſion ſchließt, ſind drei Vereine gegründet, denen ſich viele 
Hunderte freudig anſchließen: ein chriſtlicher Arbeiterverein, ein Verein 
für Marienkinder und chriſtlicher Mütterverein, ſie vor allem beſtimmt, 
die Früchte der Miſſion zu bewahren und fortan ein geiſtiger Sauerteig. 
für die ganze Gemeinde zu ſein. Der Erfolg der Miſſion war ein 
durchſchlagender, die Pfarrei war wie umgewandelt und blieb es auch in 
der Folge. Wem war dieſes glückliche Reſultat zu verdanken? Gewiß 
zuerſt der göttlichen Gnade, die Wunder gewirkt hatte, dann aber ohne 
Zweifel dem eifrigen und klugen Seelenhirten, der der Gnade. die Wege 
geebnet, das Erdreich ihr vorbereitet hatte. Hatte doch der Pfarrer gleich 
einem tüchtigen Strategen vorerſt in ſeinem Arbeitszimmer ſeinen Schlacht⸗ 
plan fir und jertig entworfen und ihn danach, das eine hohe Ziel, die 
Rettung der Seelen, feſt im Auge behaltend, mit ruhiger und ſicherer 
Hand durchgeführt! 

Doch fragen wir nunmehr: wie verfehlt man ſich gegen die Klugheit? 
Oder allgemeiner geſprochen: welches find die Gegen ſätze der Tugend 
der Klugheit? Folgen wir auch hier wieder dem engliſchen Lehrer. 

IV. Die Gegenſätze der Klugheit. 

Zunächſt ift der Klugheit entgegengeſetzt die imprudentia, Uns 
klugheit, die dann Sünde iſt, wenn ſie einen Mangel der pflichtmäßigen 
Klugheit darſtellt. Im weiteren Sinne kann man wohl ſagen, jede Sünde 
ſei eine Sünde der Unklugheit: ‚sicut enim prudentia participatur 
quod ammodo in omnibus virtutibus, in quantum est directiva earum; 

1) Vielleicht leitete ihn hierbei eine Erfahrung, die ein anderer Pfarrer, nicht 
gerade fo Uug wie er, einſt gemacht hat. Vor Beginn einer Miſſion ſagte ein Pfarrer 
zum Leiter derſelben: „Hochwürden, ich überlaſſe ihnen meinen Platz für die Dauer 
eines Monats. Da aber in der Pfarrei eine gewiſſe Anzahl ſehr ſtrupulöſer Seelen 
find, die leinen anderen Beichtvaler nehmen wollen, fo möchte ich der ihrige bleiben.“ 
— „Herr Pfarrer,“ antwortete der Miſſions⸗Vorſtand, „ich bin damit unter der Be⸗ 
dingung einverſtanden, daß die Beichtſtühle des Abends nicht al giorno beleuchtet 
werben.“ Und Dank dieſer diskreten Beleuchtung gingen ſchon am erſten Tage von 


zwölf dieſer erclufiven Perſonen elf zum Feinde über. (P. Cauſſette, Manreſa für 
Prieſter. I, 102.) 
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ita et imprudentia in omnibus vitiis et peceatis: nullum enim pec- 


catum potest accidere, nisi sit defectus in aliquo actu rationis diri- 
gentis [der Verſtand jtellt dem Willen die jündhafte Handlung fälſchlich 
als ein Gut vor], quod pertinet ad imprudentiam‘. (II. II. q. 53. a. 2.) 
Unterarten der Unklugheit aber ſind nach dem hl. Thomas, weil gegen 
das verſtoßend, was zur vollkommenen Bethätigung der Klugheit gehört: 
die praecipitatio, inconsideratio, inconstantia und 
negligentia. Die Überſtürzung nämlich, welche vor dem Handeln 
nichts oder zu wenig zu Rate zieht, ſteht entgegen der eubulia; die Un⸗ 
bedachtſamkeit, welche die Umſtände nicht hinreichend überlegt und 
abgewogen hat, ſteht gegenüber der synesis oder gnome; die Unbeſtän⸗ 
digkeit und die Nachläfſigkeit endlich verfehlen ſich gegen die bei der 
Ausführung des Beſchloſſenen notwendige Beharrlichkeit und Sorgfalt. 
(J. e. q. 53 u. q. 54.) Gewiß, wollte ein jeder von uns einmal ernſt⸗ 
lich Umſchau in ſeinem Leben halten, wieviele Verſtöße der Art würden wir ent⸗ 
decken! Wie mancher von uns hat ſich der Überſtürzung bei ſeinen Ent⸗ 
ſchließungen, Befehlen und Anordnungen, ſeinen Reformen und Veränderungen, 
ſeinen Rügen und Strafen anzuklagen. Statt in aller Ruhe die Vergangenheit 
um Rat zu fragen, die obwaltenden Umſtände reiflich zu erwägen, die 
Folgen unſerer Handlung vorauszuſehen, und wenn dieſes uns ein ſicheres 
Urteil noch nicht ermöglichte, von Erfahreneren, als wir ſind, uns belehren 
zu laſſen: ſtatt, ſage ich mit dem hl. Thomas, durch dieſe Akte wie auf 
Stufen bedächtig zur eigentlichen Handlung hinabzuſteigen, haben wir uns 
kopfüber in letztere geſtürzt, mag nun der Ungejtüm unſeres Tempera⸗ 
mentes oder die Erregung der Leidenſchaft daran ſchuld geweſen ſein. 
(l. c. a. 3.) Und wo iſt der, welcher von ſich jagen lönnte, daß er nie 
einen unüberlegten Schritt gethan, ja, nie ſelbſt ein unüberlegtes Wort 
geſprochen habe, ein Wort, das vielleicht wie ein Funke einen ganzen Wald 
in Brand geſteckt hat (Jak. 3. 5), Aufregung, Zank und Zwietracht 
verurſacht oder die Läſterzungen der Feinde der Kirche entfeſſelt hat? 
„Homo sum, humani nihil a me alienum puto“; möge der göttliche 
Hirte ſeinen Dienern dieſe menſchlichen Schwächen verzeihen! Aber eine 
Spielart von Unklugen ſcheint unter uns Prieſtern und Seelſorgern nie 
ganz ausſterben zu ſollen, die Klaſſe derer nämlich, denen die Kopfloſig⸗ 
keit und Querköpfigkeit zur anderen Natur geworden iſt, die alles anders 
machen wie verſtändige Menſchen, die es fertig bringen, im Winter bei 
8 Grad Reaumur ihre vor Kälte zitternden und bebenden Pfarrkinder 
eine Stunde und länger am Sonntage anzupredigen; die nichts dabei 
finden, auf Oſterſonntag über die Hölle und am Feſte Mariä-Himmelfahrt 
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über den Tod des unbußfertigen Sünders zu predigen; die ihre kleinen 
Differenzen, welche ſie mit irgend einem Pfarrkinde haben, ſtatt ſie unter 
vier Augen auszugleichen, ſofort auf die Kanzel bringen müſſen, um ſie 
dort unter einem ganz durchſichtigen Schleier oder auch ganz unverhüllt 
zur Schau zu ſtellen; die in der Oſterzeit, wo die Beichtſtühle von Beicht⸗ 
kindern förmlich umlagert ſind, einer Achttägigen eine volle halbe Stunde 
widmen und Männern, die vom Morgen bis zum Abend im Bergwerk 
oder in der Fabrik arbeiten, als Buße aufgeben, während dreier Wochen 
täglich eine viertel Stunde über die ewigen Wahrheiten zu betrachten u. ſ. w. 
Nun, wer ſo ganz „nach eigenen Heften leſen“ will, dem iſt kaum zu 
helfen, common sense nennt der Engländer das, was ihm vor allem 
fehlt, eine Mitgift der Natur, die faſt noch unentbehrlicher für den 
Seelſorger iſt, der erſprießlich wirken will, als Tugend und Wiſſenſchaft. 
Gewiß viel leichter überwindet der Seelſorger bei gutem Willen und mit 
Hülfe der Gnade die beiden letzten obengenannten Feinde der Klugheit, 
die Unbeſtändigkeit in Durchführung der einmal gefaßten Pläne 
und die Trägheit, welche vor den Schwierigkeiten und Mühen der That 
zurückſchreckt. 

Von dieſen vier Arten der Unklugheit ſind nun ganz verſchieden eine 
Reihe von Fehlern und Laſtern, die deshalb als Gegenſätze der Klugheit 
aufgeführt werden, weil ſie mit der Klugheit zwar eine gewiſſe 
Ahnlichkeit haben, zu ihrem wahren Wien aber doch in ſchneidenden 
Gegenſatz treten. Die Tugend iſt ja ihrer Natur nach ſo liebenswürdig 
und das Laſter in ſeiner ungeſchminkten Geſtalt ſo häßlich und 


abſtoßend, daß letzteres nötig hat, um ſich uns und anderen zu empfehlen, 


die Geſtalt jener gleich einer trügeriſchen Larve anzulegen. Fallit enim 
vitium specie virtutis et umbra‘, jagt der römiſche Satiriker ). Daß 
aber der Prieſter, der Stellvertreter des Gottes der Wahrheit und Heilig⸗ 
keit, in ſeinem Wandel und Wirken von dieſer Scheinklugheit nicht ge⸗ 
leitet ſein darf, liegt jo ſehr auf flacher Hand, daß es für uns genügen 
mag, die verſchiedenen Arten der falſchen Klugheit hier kurz nach dem 
hl. Thomas (I. c. q. 55) anzuführen. 

Die erſte iſt die Klugheit des Fleiſches (prudentia carnis), 
von welcher der Weltapoſtel ſagt, daß ſie „der Tod“ und „eine Feindin 
Gottes“ ſei. (Röm. 8. 6, 7.) Und mit Recht ſo; erſtrebt ſie doch Sinnen⸗ 
genuß, Reichtum, Ehre entgegen der von Gott begründeten ſittlichen Ord⸗ 


nung, ſei es, daß fie in die Erlangung jener Güter des Menſchen letztes 


1) Juvenal. Sat. XIV. 
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Ziel ſetzt (peccatum mortale), ſei es, daß ſie dieſelben der Ordnung zus 
wider erſtrebt, ohne jedoch von Gott als höchſtem Gute und letztem Ziele 
laſſen zu wollen (peccatum veniale). Die zweite Art der falſchen Klug⸗ 
heit iſt die Verſchlagenheit (astutia), die verwerfliche Mittel ausdenkt, 
um ihr Ziel zu erreichen, mag letzteres nun ein gutes oder ſchlechtes ſein. 
Lüge, Verſtellung und Heuchelei, Schmeichelei und üble Nachrede, Liſt, 
Intrigue und Betrug müſſen ihr gleichmäßig für ihre Zwecke dienen. 
Sagen wir es rund heraus: wenn irgend ein Menſch dieſe Art von 
„Klugheit“ verabſcheuen ſoll, dann iſt es der katholiſche Prieſter und 
Seelſorger; er, der dem göttlichen Hirten nachſprechen darf: „Ich kenne 
die Meinen, und die Meinen kennen mich;“ er, von dem das treue 
katholiſche Volk anzunehmen geneigt iſt, daß er einer Lüge nicht einmal 
fähig ſei; er, deſſen Worte, mögen ſie in der Kirche oder außerhalb der— 
ſelben geſprochen ſein, jenem teuer ſind wie Gold; er endlich, dem es 
in größter Aufrichtigkeit ſelbſt die innerſten Geheimniſſe ſeines Herzens 
anvertraut. Wahrlich, die Gläubigen dürfen mit Recht erwarten, daß 
ihr Seelenhirte nur gerade und keine krummen Wege wandelt, nicht zwar, 
daß er das Herz ſtets auf der Zunge trage und unvorſichtig alles aus— 
plaudere (ans Beichtgeheimnis denken wir hier nicht!), wohl aber, daß er 
ſie nicht abſichtlich in Irrtum führe, indem er ein anderer ſcheinen will, 
als er iſt. 

Zwei weitere Arten von falſcher Klugheit — die letzten nach dem 
hl. Thomas — ſind die übertriebene Sorge um das Zeitliche und die 
ängſtliche Sorge um die Zukunft. Beide preſſen die von der Tugend 
der Klugheit verlangte sollicitudo (vergl. oben S. 502) je nach einer 
anderen Richtung allzu ſehr, jene, indem ſie dem Zeitlichen gegenüber dem 
Ewigen eine zu hohe Bedeutung beimißt, dieſe, indem ſie dasjenige, wo⸗ 
rauf ſich unſere thätige Sorgfalt noch gar nicht erſtrecken kann, und was 
wir darum getroſt der göttlichen Vorſehung überlaſſen ſollten, bereits in den 
Kreis ihrer Berechnungen, Pläne und Vorkehrungen zieht. „Sorget nicht 
ſchon auf morgen,“ mahnt der göttliche Heiland; „denn der morgige Tag 
wird ſorgen für ſich ſelbſt. Genug iſt jedem Tage ſeine Laſt.“ (Matth. 6. 34.) 
Ganz abgeſehen davon, daß ſolche Menſchen mit all ihren Sorgen, Angſten 
und Nöten ſich und anderen hienieden ſchon ein Fegfeuer bereiten: fürs 
praktiſche Wirken machen ſie ſich ſelbſt immer unbrauchbarer. Denn in 
ihren Gedanken immer mit der Zukunft beſchäftigt, laſſen ſie die Gegen⸗ 
wart unnütz verſtreichen, in die ſie hätten handelnd eingreifen ſollen. 
„Wer immer nur auf den Wind achtet, ſäet nicht, und wer ſtets nur 
nach den Wolken ſchauet, wird nie ernten“. (Pred. 11. 4.) 


| 
inen 
nter 
ſie | 
yüllt 
icht⸗ 
nde 
verk 
chen 
w. 
zu 
lem 
den 
aft. 
it 
it, 
ne 
at 
ne 
eit 
ſe 
* 
| 
| 
| 
L 
| 
| 


526 Die Kardinaltugend der Klugheit. 


Doch kehren wir zur Kardinaltugend der Klugheit ſelbſt zurück und 
beantworten wir ſchließlich noch die Frage, wie wir in den vollkommenen 
Beſitz dieſer ſo wichtigen Tugend gelangen können. 

V. Die Erwerbung der Klugheit. 


„Strebe nach Klugheit,“ mahnt der hl. Geiſt, „da ſie koſtbarer iſt 
als Silber“. (Sprw. 16. 16.) Wie haben wir das anzufangen? Drei 
Dinge vor allem werden uns in ihren Beſitz ſetzen. Das erſte iſt ein 
eifriges, unermüdliches Streben nach prieſterlicher Vollkommen⸗ 
heit und Heiligkeit. Warum? Nun, die Klugheit iſt ja nach dem 
hl. Thomas die „recta ratio agibilium“. Nichts aber trübt das Urteil 
des Verſtandes mehr als die Erregung der noch ungeſchwächten Leiden⸗ 
ſchaften, die blind nach dem verlangen, was ihnen ſchmeichelt und ſie be⸗ 
friedigt, mag es auch der ſittlichen Ordnung ſchnurſtracks zuwider ſein. 
‚Prudentia‘, jagt der hl. Lehrer (I. c. q. 47. a. 16) .... corrum- 
pitur per passiones, dieit enim Philosophus (Ethic. I. VI, cap. 5), 
quod „delectabile et triste pervertit aestimationem prudentiae“. 
Soll darum unſer praktiſches Urteil unter allen Umſtänden von der Klug⸗ 
heit geleitet ſein, ſo iſt die notwendige Vorbedingung, daß unſere Leiden⸗ 
ſchaften beſchwichtigt, gedämpft und niedergekämpft ſeien, unerläßlich iſt es, 
daß wir jene heilige Gleichgültigkeit gegenüber allem Geſchaffenen bereits 
beſitzen, mit welcher wir in der That die Geſchöpfe nur ſoviel lieben und 
gebrauchen wollen, als ſie uns hinführen zu unſerem letzten Ziele. ‚Quid 
hoc ad aeternitatem?“ Doch mehr; um die Kardinaltugend der Klug⸗ 
heit in ihrer Vollkommenheit zu beſitzen und zu bethätigen, müſſen wir 
zugleich alle übrigen Tugenden beſitzen. Als Königin ſoll ja die Klugheit 
über ſie alle herrſchen, oder ohne Bild geſprochen: damit unſer Urteil ſtets 
richtig ſei, muß der Wille bereits habituell auf das hingerichtet ſein, wofür 
im einzelnen Falle das praktiſche Urteil der Klugheit ſich entſcheiden ſoll ). 
Anderenfalls würden wir nur zu oft, aber zu unſerem Schaden, die Wahr⸗ 
heit des bekannten Wortes von Pascal erfahren: ‚Le cœur a des 
raisons, que la raison ne connait pas“: die Neigung des Herzens würde 
irreleitend werden für das Urteil des Verſtandes. Und ſo behält das 


goldene Büchlein ‚von der Nachfolge Chriſti“ Recht, wenn es in feiner 


ſchlichten Einfalt jagt: „Bona vita facit hominem sapientem secundum 
Deum et expertum in multis“. (I. Cap. 4.) 

Das zweite Mittel zur Erlangung der Tugend der Klugheit iſt deren 
beharrliche Übung. Denn gilt auch von der chriſtlichen Tugend der 


1) Lessius, De Justit. et Jure. L. I. Cap. 1. Dubit. 4. 
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Klugheit, wie von allen eingegoſſenen Tugenden, daß Gott ſie hervorbringt 
‚in nobis sine nobis“ (I. II. q: 55. a. 4), da er fie zugleich mit der 
heiligmachenden Gnade uns verleiht: ſo iſt ſie früher Geſagtem zufolge 
doch zunächſt nur als übernatürliche Fähigkeit, Neigung und Tüchtigkeit, 
nicht aber ſchon als übernatürliche Gewandtheit und Fertigkeit in uns, 
ſodaß wir ſelbſt in ſchwierigen Fällen mit Leichtigteit das Richtige wählen. 
Dieſe Fertigkeit wird nur durch Übung erworben; allerdings 
nicht in dem Sinne, wie es bei den (natürlichen) erworbenen Tugenden 
geſchieht. Denn menſchliche Akte, auch wenn ſie mit Hülfe der Gnade 
vollbracht werden, können an ſich einen übernatürlichen Habitus 
weder erzeugen, noch vermehren. Gleichwohl bringen ſie letzteres indirekt 
zu Wege und zwar“ in doppelter Weiſe; denn einmal wird durch die 
wiederholten übernatürlichen Tugendakte eine natürliche Fertigkeit 
erworben, wodurch unſere Seelenkräfte geeignetere Werkzeuge werden für 
die Bewegungen der Gnade; ſodann verdienen jene Akte (wie überhaupt 
alle übernatürlichen im Stande der heiligmachenden Gnade verrichteten 
guten Werke) eine Vermehrung der heiligmachenden Gnade und mit ihr 
zugleich der eingegoſſenen Tugenden !). 

Als drittes, bedeutungsvolles Mittel kommt noch hinzu eifriges Gebet 
nicht nur um die Tugend der Klugheit und die entſprechende Gabe des 
hl. Geiſtes, ſondern auch demütiges, vertrauensvolles Gebet um Erleuchtung 
von oben in ſo vielen Fragen, in denen unſer und anderer Seelenheil 
auf dem Spiele ſteht. Und mit welchem Vertrauen darf der Seelſorger 
— denn auf ſein Wirken haben wir ja im ganzen Verlaufe beſondere 
Rückſicht genommen — an Gott um Rat ſich wenden, wo immer es ſich 
um das ewige Heil der ihm anvertrauten Seelen handelt! Unendlich 
mehr als er ſelbſt verlangt ja Gott nach ihrer Rettung, ihrer Bekehrung, 
ihrer Heiligung; der Prieſter iſt nur ein ſchwaches Werkzeug in der Hand 
Gottes, um die Seelen, die Gott „mit ewiger Liebe geliebt“, zu ihrem 
ewigen Ziele hinzuführen. Wie mag er darum zuverſichtlich mit dem 
Pſalmiſten flehen: „Lehre mich thun nach Deinem Willen: denn mein 
Gott biſt Du; Dein guter Geiſt führe mich auf der rechten Bahn“. 
(Bl. 142, 10.) Ja, wie ſollte er oft dem König Salomon ſein ſchönes 
Gebet nachſprechen; ſo wahr, wenn auch in einem höheren Sinne, ſind ja 
deſſen Worte auch in ſeinem Munde: „Gib mir Weisheit, die Deines 
Thrones Beiſitzerin it... Denn Du haſt mich erkoren zum Könige 
Deines Volkes und zum Richter Deiner Söhne und Töchter und geboteſt, 


1) Billuart 1. c. dissert. II, art. 3. Mazella, De virtut. infus. n. 150 —183. 
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daß ich baue einen Tempel auf Deinem heiligen Berge und in der Stadt 
Deiner Wohnung einen Altar, ein Nachbild Deines heiligen Gezeltes, 
welches Du vorbereitet hatteſt von Anfang her. Ja, bei Dir iſt 
Weisheit, die da kennt Deine Werke und gegenwärtig war, als die Welt 
Du bildeteſt, und die da verſtehet, was wohlgefällig iſt Deinen Augen 
und was richtig iſt nach Deinem Gebote. Sende ſie hernieder von 
Deinen heiligen Himmeln und vom Throne Deiner Maje⸗ 
ſtät, daß ſie mit mir ſei und mit mir arbeite, und ich er: 
kennen möge, was wohlgefällig iſt bei Dir. Denn ſie weiß 
und erfaſſet alles und wirdden Weg mir in meinen Handlungen 
weiſen wohlberechnet und wird mich bewachen in ihrer Kraft. 
Und wohlgefällig werden (Dir) ſein meine Werke, und ich werde walten 
über Dein Volk mit Gerechtigkeit“. (Weish. 9, 4 ff.). Und auch fie 
möge der Prieſter oft um Licht in ſeinen Zweifeln und Schwierigkeiten 
anflehen, ſie, welche die Kirche mit dem Ehrentitel „Virgo prudentissima“ 
ausgezeichnet hat, fie, welcher fie die Worte in den Mund legt: ‚Mein iſt 
Rat und Recht, mein iſt Klugheit, mein iſt Stärke“. (Sprw. 8, 14.) 

Schließen wir. Bevor unſer göttlicher Heiland ſeine Apoſtel in alle 
Welt ausſandte als Boten ſeines Evangeliums, als Begründer ſeines 
himmliſchen Reiches in den Seelen der Menſchen, gab er ihnen die Weiſung 
mit auf den Weg: „Seid klug wie die Schlangen und einfältig wie die 
Tauben“. (Matth. 10, 16.) Wer von uns hätte nicht ſchon oft erfahren, 
wie wichtig ein jedes dieſer beiden Dinge iſt für ein erfolgreiches Wirken 
in der Seelſorge? Wer hätte nicht ſchon erfahren, wie bedeutſam vor 


allem, aber auch wie überaus ſchwierig die harmoniſche Verbindung dieſer 
beiden Dinge iſt: Schlangenklugheit gepaart mit Taubeneinfalt? Gewiß 


ein jeder von uns wird ſofort dem hl. Chryſoſtomus, dieſem Muſter 
eines eifrigen, klugen, ſich ſelbſt vergeſſenden Seelenhirten, Beifall geben, wenn 
er erklärt: „Hoc est enim philosophiae culmen, simplicem esse 
cum prudentia‘ 1). Und dennoch dürfen wir, ſoll unſer apoſtoliſches 
Wirken in unſeren ſo ſchwierigen, unheilſchwangeren Zeitverhältniſſen ge⸗ 
ſegnet ſein, ſoll es vielen andern und vor allem uns ſelber zum Heile 
gereichen, nirgendwo anders unſern Standpunkt wählen, als auf dieſem 
erhabenen Gipfel ſchriſtlicher Lebensphiloſophie. 


Trier. A. Müller. 
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Sterbeſakramente bei Kindern. 
Sterbeſakramente bei Kindern. 


Wenn wir in Gegenwärtigem von den Sterbeſakramenten bei Kindern 
handeln, ſo berückſichtigen wir vor allem die hh. Sakramente der letzten 
Olung und der Kommunion, und zwar mit Bezug auf jene Kinder, 
die noch nicht zur erſten hl. Kommunion zugelaſſen ſind. 
Die Frage, welche wir kurz beantworten wollen, iſt die: „In welchem 
Alter darf und ſoll man ſchwerkranken Kindern die hh. Sakra⸗ 
mente der letzten Olung und des Altares ſpenden?“ 

I. Was zuerſt das hl. Sakrament der letzten Olung betrifft, jo 
ſteht feſt, daß die Kinder, welche den Gebrauch der Vernunft noch nicht 
erreicht haben, von dem Empfange desſelben ausgeſchloſſen ſind. Denn, 
wie der hl. Thomas (In. 4. dist. 23. qu. 2. art. 2.) bemerkt, „darf 
dieſes Sakrament keinem geſpendet werden, auf den die ſakramentale 
Form keine Anwendung findet. Dieſe Form findet aber auf Kinder, 
die noch nicht zum Gebrauche der Vernunft gelangt ſind, keine Anwen⸗ 
dung, da ſie mit den Augen, Ohren u. ſ. f., wie die Formel ſagt, noch 
nicht haben ſündigen können; alſo darf ihnen das Sakrament der letzten 
Olung nicht geſpendet werden“. So der engliſche Lehrer. Darum hat, 
wie Benedikt XIV. (De Synod. dioec. lib. 8. c. 6. n. 2) hervorhebt, 
der hl. Karl Borromäus die allgemeine Lehre der Theologen ſowohl 
als die beſtändige Tradition der hl. Kirche wiedergegeben, wenn er in 
ſeinen Inſtruktionen (part. IV. Act. Ecel. Med.) beſtimmt: „Dieſes 
Sakrament der letzten Olung wird den Erwachſenen geſpendet, die ge⸗ 
fährlich krank find... . aber nicht den Kindern, die noch keinen Ge⸗ 
brauch der Vernunft haben und nicht jündigen können.“ 

Aber bis zu welchem Alter hat man bei Kindern, die bereits den Ge⸗ 
brauch der Vernunft haben, zu warten? Verſchiedene Autoren, wie 
Sotus, Vivaldus, Aureolus, Naldus ꝛc., ſind der Anſicht, man dürfe ſchwer⸗ 
kranken Kindern nicht eher die hl. letzte Olung ſpenden, als bis ſie fähig 
ſeien, auch die hl. Kommunion zu empfangen, und berufen ſich für dieſe 
ihre Lehre auf den hl. Thomas, welcher (suppl. q. 32. a. 4.) auf die 
Frage: „utrum hoc sacramentum debeat dari pueris?“ erwidert: 
„Sicut Eucharistia non debet dari pueris, ita nec hoc Sacramentum !).“ 


1) Diefe Berufung auf den engliſchen Lehrer iſt durchaus nicht ſtichhaltig; 
denn, wie aus der dort auf den zweiten Einwurf gegebenen Antwort erhellt, handelt 
der hl. Thomas in dieſer Frage von den Kindern, welche den Gebrauch der Ver⸗ 
nunft noch nicht haben, und denen deswegen die hl. Olung nicht geſpendet werden 
darf, „quia prineipaliter contra actualia peccata datur, quae non sunt in 
pueris.“ 


Pastor bonus. 1890. 
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580 Sterbeſalramenle bei Kindern. 


In Übereinſtimmung mit dieſen Autoren hatte ſchon im Jahre 1587 
der Biſchof von Orleans in einer Synodalkonſtitution verordnet: „Dieſes 
Sakrament ſoll den Kindern nicht geſpendet werden, welche noch nicht 
die hl. Kommunion empfangen haben )“. Allgemeiner jedoch und 
probabeler iſt nach dem hl. Alphons (lib. 6. n. 720) die entgegengeſetzte 
Anſicht 2), welche die Ausſpendung der letzten hl. Olung auß an ſolche 
Kinder für zuläſſig hält, welche die hl. Euchariſtie noch nicht empfangen 
haben. Die Vertreter dieſer Anſicht ſtellen allgemein als Regel auf, 
jedes Kind, welches zu dem Alter und „den Jahren der Unterſcheidung“ 
gelangt ſei, daß es zur hl. Beichte zugelaſſen werden könne, dürfe auch 
das Sakrament der letzten Olung empfangen. Hören wir für alle nur 
Laymann (üb. V. tract. VIII. c. IV. n. 2): „Generalis regula tradi 
potest, quod quicumque ad eam aetatem et rationis discretionem 
pervenit, ut sacramenti Poenitentiae capax sit, quia videlicet in 
peccatum actuale lapsus sit (quod ordinarie circa septennium con- 
tingit), eidem Sacramentum Extremae Unetionis valide et decenter 
conferatur“. 

Der Grund liegt auf der Hand: „Die hl. Olung“, fo Deharbe 4. 2, 
„vollbringt die im Bußſakramente begonnene Heilung der Seele, ſtreift 
durch Verleihung beſonderer Gnaden die ungeregelte Anhänglichkeit an 
das Irdiſche, an die Güter und Freuden dieſer Welt von ihr ab, be⸗ 
nimmt ihr die Unluſt am Gebete und wendet das Herz ſanft und kräftig 
Gott und dem Himmliſchen zu. Darum wird auch die letzte Olung von 
den hl. Vätern wie von dem Konzil von Trient als die Vollendung 
der Buße angeſehen“. Daraus ziehen die Autoren den Schluß, daß, 
wer zum Empfange des Bußſakramentes zugelaſſen werden kann, von 
der letzten Olung nicht zurückgewieſen werden darf: „Cum enim admit- 
tantur ad sacramentum Poenitentiae, cur non ad sacramentum Ex- 
tremae Unctionis, quod est Poenitentiae completivum, et quod 
ipsis prodesse potest?“ jo Billuart (III. diss. VI. art. VI). Und 
wahrlich! ſobald das Kind zu den Jahren der Vernunft gelangt iſt, iſt 
es fähig, zu ſündigen, und darum auch imſtande, der Wirkungen dieſes 
Sakramentes teilhaftig zu werden. Wir haben oben vom hl. Thomas 
(a. a. O.) gehört, daß nur diejenigen die letzte Olung empfangen können, 
auf welche die ſakramentale Form Anwendung finden kann; da dieſe 
Kinder aber ſchon mit ihren Sinnen jündigen können, jo trifft die Form 

) Vergl. Bened. XIV. I. c. 9 


2) So Laymann, Sporer, Navarrus, Suarez, Averſa, Sa, Durand us, Billuart 
Skavini, Reuter, Gouſſet u. a. ‚19 
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bei ihnen zu, und darum können fie auch der Gnadenwirkungen dieſes 
Sakramentes teilhaftig werden. Warum alſo die Kleinen dieſer Tröſtung 
berauben, warum ihnen die übernatürliche Stärkung entziehen, die auch 
ihnen ſchon im Todeskampfe ſo nötig iſt, und auf die ſie ein hl. Recht 
haben? 


Die Frage nach dem zum erlaubten Empfange der letzten Olung 
erforderlichen Alter bei ſchwerkranken Kindern fällt demnach zuſammen 
mit der Frage nach dem Alter, in welchem die Kinder zum hl. Buß: 
ſakramente zugelaſſen werden dürfen und müſſen. „Das 
Kirchengeſetz beſtimmt bekanntlich nicht das genaue Alter, es iſt aber 
bindend für den Gläubigen, der das Unterſcheidungsalter erreicht hat: 
„postquam ad annos discretionis pervenerit“. Sobald alſo die 
Kinder das moraliſch Gute vom moraliſch Böſen unterſcheiden können, 
muß man fie zur Beichte heranziehen, “Are es auch nur, um ſie beichten 
zu lehren und ihnen die Gewohnheit de Beichte frühzeitig beizubringen. 
Man ſieht jedoch ein, daß es unmöglich iſt, einen Zeitpunkt feſtzuſetzen, 
der für alle Kinder gleichen Alters paſſe ... Indes, abgeſehen von 
den Ausnahmen ſowohl hinſichtlich der Kinder, die vor dem ſiebenten 
Jahre, als hinſichtlich derjenigen, die erſt nach einem vorgerückteren 
Alter den Gebrauch der Vernunft haben, iſt es eine wohlbegründete, 
auf dem gewöhnlichen Gange der Dinge („ex communiter contin- 
gentibus“) beruhende Annahme, daß in dem Alter von 7, 8 bis 9 Jahren 
die Vernunft hinreichend entwickelt iſt oder ſich hinreichend entwickelt )“. Dar: 
um approbirt auch Benedikt XIV. (a. a. O.) die von Kardinal de Rohan in 
der Synode von Straßburg (tit. de Extr. Unct. 8 2) erlaſſene Verordnung: 
„Non denegetur etiam pueris, sis e pt im um attigerint annum, nec iis, in 
quibus malitia supplet aetatem, etiamsiseptennarii non sint“. 
Nicht minder pflichtet der Papſt dem Paſtorale von Mecheln bei, wenn 
es beſtimmt: „Nee ministretur pueris rationis usum non habentibus. 
Secus de pueris periculose aegrotantibus, qui peccati mortalis ae 
confessionis capaces sunt, licet sint solum octo aut novem annorum 
et quamvis nunquam communicaverint“. Sobald demnach der Seel: 
ſorger ein gefährlich erkranktes Kind für fähig hält, das⸗Sakrament der 
Buße zu empfangen, wird er auch kein Bedenken tragen, ihm die letzte 
Olung zu ſpenden, da, wie Gobat (tract. VIII. cas. XXII. n. 823) 
bemerkt, „zum Empfange der hl. Olung keine beſſere Dispoſition oder 


1) Gouſſet 2. n. 406. 
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größere Einſicht erfordert wird, als zum würdigen Empfange des Buß⸗ 


ſakramentes, imo suffieit minor“. 

Was aber ift zu thun in dem Falle, wo es zweifelhaft ift, ob ein 
ſchwerkrankes Kind den Gebrauch der Vernunft erlangt hat? Auch in 
der Beantwortung dieſer Frage gehen die Autoren auseinander: Die⸗ 
jenigen, welche die Spendung der letzten Olung an Kinder, die noch 
nicht zur hl. Kommunion zugelaſſen ſind, überhaupt für unzuläſſig er⸗ 
klären, verteidigen a fortiori die Unerlaubtheit für unſeren Fall. Andere 
hingegen, wie Sporer (n. 94) und Lakroix (n. 2111), halten die un⸗ 
bedingte Erlaubtheit aufrecht, weil dieſe Kinder wenigſtens der Wir⸗ 
kungen des Sakramentes auf den Körper teilhaftig werden könnten. Uns 
gefällt am beſten die Anſicht, welche der hl. Alphons (lib. 6. n. 719) 
für „wahrſcheinlicher“ erklärt, und der man tuta conscientia folgen 
kann. Nach dieſer Anſicht iſt im gegebenen Falle die letzte Olung be⸗ 
dingungsweiſe zu ſpenden. Es iſt nämlich die allgemeine Lehre 
der Moraliſten (vergl. 8. Alph. lib. 6. n. 28), daß man im Zweifel, ob 
der Empfänger die zum Empfange des Sakramentes notwendige Dis⸗ 
pofition hat, das Sakrament bedingungsweiſe ſpenden darf, ſooft 
ein gerechter und vernünftiger Grund vorhanden iſt („justa causa 
accedente“), oder, wie der hl. Alphons (a. a. O.) bemerkt, „ſooft eine 
Notwendigkeit obwaltet, bezw. ein großer Nutzen abzuſehen iſt“. Zu 
dieſer bedingten Spendung der letzten Olung liegt aber, wie der hl. 
Lehrer weiter hervorhebt, in unſerm Falle ein gerechter Grund 


vor, daß nämlich die Kinder der jo heilſamen Früchte dieſes Sakra⸗ 


mentes nicht beraubt werden; anderenteils wird dadurch die dem Sakramente 
ſchuldige Ehrfurcht in gebührender Weiſe gewahrt. 

II. Wir kommen jetzt zur hl. Kommunion. Gury (II. n. 320. 
qu. 5.) antwortet auf die Frage, ob die Kinder, welche noch nicht zur 
erſten hl. Kommunion zugelaſſen ſind, in der Todesſtunde die hl. Weg⸗ 
zehrung empfangen dürfen: „Was die Kinder angeht, welche den Ge⸗ 


brauch der Vernunft haben, ſo darf ihnen nicht bloß in Todesgefahr 


das allerheil. Sakrament gereicht werden, ſondern es muß dies geſchehen“. 
Dieſe Anſicht nennt der hl. Alphons „communissima“, und Suarez 
(dist. 70. sect. 1.) ſchreibt: „Ich bin der Überzeugung, daß in Todes⸗ 
gefahr die hl. Kommunion jedem gereicht werden muß, der den hin⸗ 
reichenden Vernunftgebrauch zum Sündigen hat und fähig 
iſt, die hh. Sakramente der Buße und der letzten Olung 
zu empfangen. Navarrus meint, es ſei dies allen anzuraten; 
ich aber glaube, es ſei dies eine Verpflichtung, ſowohl für den 
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Kranken, die hl. Kommunion zu empfangen, als auch für den Aus⸗ 
ſpender, ſie zu reichen“. Fragen wir nach dem Grunde, ſo lehren die 
Moraliſten einſtimmig mit dem hl. Alphons (lib. 6. n. 295.), daß jeder 
Gläubige, der den Gebrauch der Vernunft erlangt hat (qui doli „capax 
est“), in Todesgefahr nach göttlichem Rechte verpflichtet iſt, die 
hl. Kommunion zu empfangen. Haben alſo die Kinder den Gebrauch 
der Vernunft, ſo ſind auch ſie, gleich den übrigen Gläubigen, zum Em⸗ 
pfange der hl. Wegzehrung verpflichtet, „et tenentur etiam parochi 
ilius administrationem curare et urgere“. (Scavini III. n. 598.) Bei 
dieſer Gelegenheit machen die Moraliſten (vergl. Fraſinetti: theol. mor. 
not. 93) darauf aufmerkſam, der Seelſorger möge ſich von ſeiner Pflicht 
doch ja nicht abhalten laſſen durch den Gedanken, daß die Kinder noch 
nicht die nötige Einſicht und Reife des Urteils beſäßen, um das aller⸗ 
heiligſte Sakrament mit der gebührenden Ehrfurcht empfangen zu können. 
Hat nicht die hl. Kirche in der erſten chriſtlichen Zeit auch den unmün⸗ 
digen Kindern unmittelbar nach der Taufe die hl. Kommunion gereicht? 
Und that ſie dies nicht in der Meinung, daß auch dieſen Kleinen das 
Himmelsbrot ſchon zum Heile gereiche? 

Freilich iſt die hl. Kirche im Laufe der Zeit von dieſer Praxis ab⸗ 
gekommen und erlaubt nur denjenigen die hl. Kommunion, welche über die 
Wichtigkeit dieſer hl. Handlung hinreichend unterrichtet ſind. Aber welche 
Anforderungen ſtellen die Theologen gewöhnlich? Hören wir den hl. Thomas 
(3. q. 80. art. 9. ad 3): „Quando jam pueri ineipiunt aliqualem usum 
rationis habere, ut possint devotionem concipere huius sacramenti, 
tune potest eis hoc sacramentum conferri“. Der hl. Lehrer ver: 
langt alſo durchaus nicht die volle Entwickelung der Vernunft 
(„ineipiunt“), ſondern es genügt ihm, daß die Kinder irgendwelchen, 
wenn auch nur ſchwachen („debilem“) Gebrauch („aliqualem usum“) 
der Vernunft haben, oder wie er ſich an einer anderen Stelle (In 4. 
dist. 9. qu. 1. art. 5, q. 4.) ausdrückt, „si in eis signa discretionis 
appareant“, ſodaß ſie „dieſe geiſtige Speiſe von körperlicher unter⸗ 
ſcheiden können !)“. Wenn der hl. Thomas an der bezeichneten Stelle 
aber von Andacht und Verehrung („ut possint devotionem concipere“) 
gegen das allerheiligſte Sakrament ſpricht, ſo erklärt er auch dieſe 
Forderung genauer, indem er in corp. art. „aliq uam devotionem“ 


1) „Dicendum, quod pueris carentibus usu rationis, qui non possunt distin- 
guere inter cibum spiritualem et corporalem, non debet Eucharistia dari 
Pueris autem jam incipientibus habere discretionem etiam ante perfectam 
aetatem ... hoc potest dari, si in eis signa discretionis appareant et devotionis“. 
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verlangt oder nur von „Zeichen der Andacht“ („signa devotionis“) 
ſpricht. Nicht minder deutlich Ledesma (In. S. Thom. q. 80. art. 9. 
dub. 6): „In Übereinſtimmung mit allen behaupte ich, daß 
allen, welche den Gebrauch der Vernunft haben, die hl. Kommunion 
zu gewähren iſt, mag ſich dieſer Gebrauch der Vernunft auch noch ſo 
frühzeitig einſtellen; „esto, quod adhuc confuse cognoscat ille * 
quid faciat“. Im allgemeinen aber verlangen die Moraliſten für die 
Zulaſſung zur hl. Kommunion in den Kindern eine ſolche Erkenntnis, 
welche zur ſchweren Sünde und zum Empfange des Bußſakramentes 
hinreicht. Vernehmen wir für alle nur den hl. Antoninus: „Sed cum 
est döli capax (puer), eum sc. potest peccare mortaliter, tune 
obligatur ad praeceptum de confessione et per consequens, de 
Communione, quae simul dantur“ (p. IH. tit. 14. cap. 12. $ 5). 
Wenn nun auch die Theologen in der Beſtimmung des Zeitpunktes, wo 
„die Jahre der Vernunft“ vorhanden find, und damit die Verpflichtung 
zum Empfange der hl. Kommunion infolge des Kirchengebotes ein⸗ 
tritt, auseinandergehen, fo ſtimmen fie doch, wie Benedikt XIV. (syn. 
dioec. lib. VII. c. 12. n. 3) bemerkt, darin überein, daß fie für die 
Zulaffung zum Empfange der hl. Kommunion auf dem Sterbebette 
ein ſo hohes Alter und eine ſolche Reife des Urteils nicht verlangen, 
wie für die Gewährung der hl. Euchariſtie in geſunden Tagen und 
unter normalen Verhältniſſen. „In dieſem Falle“, ſo Fraſinetti 
(a. a. O.), „genügt es, das Kind ſoweit zu unterrichten, daß es, wie 
der hl. Alphons mit dem hl. Thomas lehrt, dieſes Himmelsbrot von 
irdiſchem Brote unterſcheiden kann, und dieſe Unterweiſung bringt 
man ihm in aller Kürze bei, indem man es belehrt, daß es in der 
hl. Hoſtie den lieben Heiland empfange. Wenn das Kind 
noch nicht die Hauptgeheimniſſe des hl. Glaubens wüßte, ſo müßte man 
es, ſo gut als es eben ginge, darin unterrichten und, wenn die Zeit 
dies nicht mehr erlaubte, mit ihm wenigſtens einen Akt des Glaubens 
an jene Geheimniſſe erwecken, was man ja auch auf jeden Fall thun 
müßte, um es zur hl. Beicht und zur letzten Olung zu disponiren“. 
Aus dem bisher Geſagten ergiebt ſich, daß eine allgemein bindende 
Regel bis zu einer beſtimmten Altersgrenze nicht gut aufgeſtellt werden 
kann; es iſt dies vielmehr, nach den Worten Benedikts XIV. (a. a. O.), 
in jedem einzelnen Falle der Klugheit und Diskretion des Seelſorgers 


Veranlagung zum Empfange eines ſolch erhabenen Sakramentes für 
ſabig erachtet oder nicht. Sobald demnach der Seelſorger die Über⸗ 


überlaſſen, ob er das ſchwerkranke Kind in anbetracht ſeiner geiſtigen 
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zeugung gewonnen hat, daß das in Todesgefahr ſchwebende Kind ſoviel 
Unterſcheidungsgabe hat, daß es ſchwere Sünden begehen und deswegen 
zum Empfange des Bußſakramentes und der letzten Olung zugelaſſen 
werden kann, iſt es ſeine ſtrenge Pflicht, ihm auch die hl. Wegzehrung 
zu reihen, licet vix septimum vel octavum annum sit egressus“, 
wie Lakroix (II. ib. 6. p. I. n. 647) in Übereinſtimmung mit anderen 
Autoren behauptet. Und Fraſinetti (a. a. O.) meint, der Pfarrer 
würde in ſchwerer Weiſe ſeine Pflicht verletzen, welcher Kindern, die 
das ſiebente Jahr erreicht haben, auf dem Todesbette die hl. Kommu⸗ 
nion verweigerte, da ſie vom ſiebenten Jahre ab unter ſchwerer 
Sünde die hl. Wegzehrung zu empfangen durch göttliches Gebot 
verpflichtet ſeien. Auch der oft genannte Papſt Benedikt XIV. (a. a. O.) 
ſteht nicht an, die Pfarrer einer ſchweren Sünde zu zeihen, „welche 
Kinder, ſelbſt wenn ſie ſchon 12 Jahre alt ſind und Einſicht genug 
haben, ohne die hl. Wegzehrung ſterben laſſen, und zwar aus dem 
alleinigen Grunde, weil ſie bis dahin die hl. Kommunion noch nicht 
empfangen haben“. * 
Wie dem auch immer ſei, eine Bemerkung möchten wir über 
dieſen Punkt nicht unterdrücken: der hl. Kirchenlehrer Alphons (lib. 6. 
n. 301) lehrt, es ſei die allgemeine Anſicht der Theologen, 
daß für gewöhnlich („regulariter“), d. h. bei normaler Begabung und 
Entwickelung, bei dem zehnjährigen Kinde „die Jahre der Unter⸗ 
ſcheidung“ vorhanden ſeien, und daß es deswegen in dieſem Alter durch 
das fünfte Kirchengebot zum Empfange der hl. Kommunion verpflichtet 
ſei. Wenn demnach nach der allgemeinen Anſicht der Theologen jedes 
zehnjährige Kind unter normalen Verhältniſſen ſchon auf Grund des Kirchen⸗ 
gebotes die hl. Euchariſtie empfangen muß — „nisi consuetudo loci sit 
in contrarium“ — dann find wir ſicher zu dem Schluſſe berechtigt, daß 
im allgemeinen wenigſtens die Kinder von zehn Jahren a fortiori durch 
das göttliche Geſetz zum Empfange der hl. Wegzehrung auf dem 
Sterbebette ſtreng verpflichtet ſind. 

Sollte es dem Pfarrer in einem gegebenen Falle zweifelhaft ſein, 
ob das Kind den hinreichenden Gebrauch der Vernunft hat, ſo kann er, wie 
Lugo, Dikaſtillo, Diana, Tamburini und Lakroix lehren, ihm die hl. Weg⸗ 
zehrung reichen, „quia certe proderit“, ohne jedoch dazu verpflichtet 
zu ſein. Wir ſchließen mit den Worten Eskobars (de Extr. Unct. 
probl. 24.) : „Negotia, in quibus nihil amittendum sed 
Nn luerum speratur, audacter tractanda sunt!“ 

Kemprrhof (Eoblenz). Wilh. Meyer. 
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Das Glockenrecht in Elſaß⸗Lothringen. 


Bas Glockenrecht in Elſaß⸗Cothringen. 


Die Frage, wer eigentlich in Elſaß⸗Lothringen das Recht über die 
Kirchenglocken hat, giebt ſeit einigen Jahren vielfach Anlaß zu mancherlei 
Deutungen und mancherlei Unzuträglichkeiten. Bei Todesfall oder Be⸗ 
gräbniſſen von Proteſtanten wollte man das katholiſche Geläute erzwingen, 
dort, wo Katholiken allein Glocken im Beſitz hatten, und Andersgläubige 
kein Gotteshaus beſaßen. Es iſt auch ſchon vorgekommen, daß der Bürger⸗ 
meiſter höhererſeits getadelt wurde, weil er bei dergleichen Anläſſen die 
katholiſchen Glocken nicht hatte läuten laſſen, nachdem der Pfarrer dieſes 
verweigert. In einem Falle ſogar ſoll dem Bürgermeiſter eines ganz 
katholiſchen Dorfes des Elſaß, in welchem zufällig ein proteſtantiſcher 
Mann geſtorben war, von einem höheren Beamten geſagt worden ſein: 
„Sie, Herr Bürgermeiſter, haben über die Glocken zu verfügen, und 
wenn der Pfarrer bei dieſem (proteſtantiſchen) Begräbnis nicht hat läuten 
laſſen wollen, ſo hätten Sie das Geläute verordnen ſollen“. Ob dieſes 
gerade wörtlich ſo geſprochen worden iſt, will ich nicht behaupten; allein 
die Thatſache ſteht feſt, daß jener höhere Beamte in obigem Sinne dem 
Bürgermeiſter gegenüber ſich geäußert hat. Wer nun beſitzt das Glocken⸗ 
recht in Elſaß⸗Lothringen? Es dürfte nicht ohne Nutzen ſein, dieſes zu 
unterſuchen. Natürlich handelt es ſich hier nur um Kirchenglocken. 


I. 


Was das Staatskirchenrecht betrifft, ſteht Elſaß⸗Lothringen weder unter 
den in Preußen geltenden Geſetzen, noch unter einer beſonderen Landesgeſetz⸗ 
gebung. Für die beiden Diözeſen Metz und Straßburg gilt noch das 
franzöſiſche Konkordat von 1801. Dieſer wichtige Vertrag wurde be⸗ 
kanntlich regelrecht abgeſchloſſen zwiſchen Pius VII. und dem erſten 
Konſul Bonaparte. Die politiſchen Veränderungen von 1870 und der 
Frankfurter Friedensvertrag von 1871 haben an dieſer Sachlage nichts ge⸗ 
ändert. In betreff des Staatskirchenrechts ſind Straßburg und Metz 
noch wie zwei franzöſiſche Diözeſen zu betrachten; nur wurden fie im 
Jahre 1874 als exemt erklärt, ſodaß ſie keinem erzbiſchöflichen Sprengel 
mehr zugehören, ſondern direkt dem hl. Stuhl unterſtehen. Während aber 
das Konkordat ein geſetzmäßiger Vertrag iſt, der zwiſchen den zwei 
handelnden Parteien abgeſchloſſen worden iſt, ſo kann das nämliche nicht 
von den ſogenannten organiſchen Artikeln (Geſetz vom 18. Germinal, X.) 
behauptet werden. Dieſe Artikel, weil nicht von beiden Parteien auf⸗ 
geſtellt und genehmigt, bilden keinen bindenden Vertrag; ſie ſind wiederholt 
vom hl. Stuhle verworfen worden; und auch der mächtige und brutale 
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Herrſcher der Franzoſen ſah ſelbſt ein, daß er zu weit gegangen, denn 
er ließ ſie ſpäter, wenn auch nur in wenigen Punkten, abändern. Im 
übrigen kamen ſie nie zur völligen Geltung in der Praxis: es waren 
Waffen, um einen berühmten Ausdruck zu gebrauchen, die man auf dem 
Fechtboden einſtweilen liegen ließ; wie es denn nur zu oft in Frank⸗ 
reich geſchieht, daß ſtrenge Geſetze geſchaffen werden, die nach einigen 
Jahren niemand anzuwenden gedenkt. Das war auch das Los der orga- 
niſchen Artikel. Das Konkordat mit dieſen organiſchen Artikeln bildet 
demnach das Staatskirchenrecht für Elſaß⸗Lothringen. Fußend auf dieſen 
beiden Aktenſtücken, haben die Miniſter ihre Erlaſſe, die Gerichtshöfe 
ihre Urteile in kirchlichen Angelegenheiten begründet. Hier müſſen wir 
auch die Vorſchriften in betreff der Glocken ſuchen. 

Merkwürdigerweiſe finden wir in der ganzen franzöſiſchen Geſetz⸗ 
gebung neuerer Zeit nur eine einzige diesbezügliche Vorſchrift. Dieſelbe 
iſt zu leſen unter Titel III, vom Kultus, Art. 48 des Geſetzes vom 
18. Germinal, X. (Org. Artikel). Der betreffende Artikel lautet: „Der 
Biſchof hat ſich mit dem Präfekten über den Gebrauch der Glocken zum 
Einläuten des Gottesdienſtes zu verſtändigen. Zu anderen Zwecken 
dürfen die Glocken ohne Erlaubnis der Ortspolizeibehörde nicht geläutet 
werden )“. Das iſt alles. Es iſt ſehr unbeſtimmt; man könnte faſt 
meinen, nach dem vorliegenden Texte zu urteilen, der Biſchof und der 
Pfarrer ſeien der Ortspolizeibehörde unterſtellt, was den Gebrauch der 
Glocken betrifft. Dem iſt aber nicht ſo. Der franzöſiſche Geſetzgeber 
hatte nur die Abſicht, um etwaigen Mißbräuchen vorzubeugen, der 
weltlichen Behörde ein gewiſſes Aufſichtsrecht über den Gebrauch der 
Glocken zu verleihen. Biſchof und Pfarrer haben mit wenigen Aus⸗ 
nahmen allein über die kirchlichen Glocken zu verfügen. Das müſſen 
wir feſtſtellen an der Hand der miniſteriellen Verfügungen, der Gutachten 
des Staatsrates und der richterlichen Entſcheidungen. 


II 


Es iſt heute eine allerorts anerkannte Wahrheit, mit welcher ſich 
die franzöſiſche Jurisprudenz auch einverſtanden erklärt, daß das Kon⸗ 
kordat und die organiſchen Artikel nur jene Verfügungen und Geſetze 
des ehemaligen Staatskirchenrechts aufgehoben, die ſie für aufgehoben er⸗ 
klären, oder die ihnen förmlich zuwider ſind; alle anderen hingegen blieben in 


1) L'eveque se concertera avec le préfet, pour régler la maniere d’appeler 
les fidäles au service divin par le son des cloches. On ne pourra les sonner 
pour toute autre cause, sans la permission de la police locale. 
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Kruft und binden heute noch. Nun aber, was ſchrieb das alte vor 
1789 beſtehende Staatskirchenrecht in Bezug auf die Glocken vor? Die 
Ordonnance de Blois, Axt. 32, bezeichnet die Glocken als zum Mobiliar 
der Kirchen gehörend, für welches der Biſchof, dem Art. 16 des Edikts 
von 1695 zufolge, auf feinen Viſitationsreiſen Sorge zu tragen hatte. 
Davon aber, daß die weltliche Behörde auch nur das Geringſte 
in Sachen der Glocken mitzureden habe, ſteht in dem Dekret kein 
Wort. Die Ordonnanz von Melun geht indeſſen noch einen Schritt 
weiter. Der Art. 3 dieſer Verordnung unterſagt allen und jedem, 
ſogar den Adeligen und Lehnsherren, Gebrauch von den Glocken zu 
machen, oder die Pfarrer zu nötigen, die Glocken zu anderen als zu den 
durch den Gebrauch feſtgeſetzten Stunden zum Gottesdienſt läuten zu laſſen. 
Dieſe nämliche Ordonnanz verbietet noch den Lehnsherren, irgend 
einen Befehl in dieſer Hinſicht dem Pfarrer zu erteilen; ſollte es aber 
dennoch vorkommen, ſo wird dem Pfarrer verboten, den diesbezüglichen 
Befehlen Folge zu leiſten. Ein Arröt des Parlaments von Paris vom 
21. März 1665 verfügte, daß die Glocken einer Pfarrei nur gemäß dem 
Befehl oder mit der Einwilligung des Pfarrers dürften geläutet werden. 
Die Sache liegt alſo klar und offen: vor der großen Umwaͤlzung der 
franzöſiſchen Revolution hatte der Pfarrer allein über das Geläuke der 
Glocken zu verfügen. In dieſer Hinſicht haben aber das Konkordat und 
die organiſchen Artikel nichts abgeändert. Im Gegenteil, die miniſteriellen 
Verfügungen, die Gutachten des Staatsrates, die Urteile der Gerichts⸗ 
böfe beftätigen voll und ganz, nach dem Konkordat von 1801, die ehe⸗ 
malige Jurisprudenz in betreff der Glocken. Weniges dürfte genügen, 
um das feſtzuſtellen. Im Jahre 1837 richtete ein gewiſſer Herr Pichon 
eine Petition an die Deputirtenkammer in Paris. Er forderte, daß die 
Glocken, trotz des Verbots des Pfarrers, bei Todesfällen geläutet werden 
dürften, wenn die Familie des Verſtorbenen es begehrte, und daß daher 
auch die Schlüſſel zum Glockenturm auf der Bürgermeiſterei hinterlegt 
würden. Der Berichterſtatter über dieſe Petition wies zunächſt auf den Art. 
48 des Geſetzes vom 18. Germinal, X., hin und fuhr ſodann folgender⸗ 
maßen fort: „Wie Sie ſehen, ſind die Glocken vor allem dazu beſtimmt. 
die verſchiedenen Ceremonien des Religionskultus anzuzeigen; ſie 
konnen zwar auch, unter gewiſſen Umſtänden, zu einem anderen Ge⸗ 
brauch durch die Ortspolizei verwendet werden; dieſes muß ſich aber 
auf einige Fälle des öffentlichen und Gemeindewohls beſchränken. Man 
ſieht nicht ein, weshalb die Glocken einzelnen nach ihrem Dafürhalten 


zur Verfügung geſtellt werden ſollten, und weshalb z. B. die Familien der 
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Das Blodenreht in 


Verſtorbenen das Recht haben follten, das Begräbnis ihrer Verwandten 
durch einen Zubehör der religiöſen Ceremonie zu feiern, während 
dieſe Ceremonie ſelbſt nicht ſtattfindet !)“. Der Berichterſtatter fordert 
ſchließlich, daß man über die Petition des Herrn Pichon zur Tages⸗ 
ordnung übergehe, was einſtimmig und ohne Widerſpruch ange⸗ 
nommen wurde. Daraus folgt, daß die Deputirtenkammer feſtſtellte: 
1. daß die Glocken ſpeziell dazu beſtimmt find, die verſchiedenen Cere⸗ 
monien der Religion zu verkünden; 2. daß ſie zu keinem anderen Zweck 
durch die Ortspolizei verwendet werden dürfen, ausgenommen einige 
Fälle des allgemeinen und Gemeinde⸗Nutzens; 3. daß ſie nicht dürfen 


bei einem Begräbnis geläutet werden, wobei die religidſe Ceremonie nicht 
ſtatifindet. 


Dieſe nämlichen Grundſätze wurden auch beibehalten und aufs neue 
ausgeſprochen in einem Gutachten des Staatsrats vom 17. Juni 1840. 
Ein Konflikt war in betreff der Glocken und der reſpektiven Befugniſſe 
der geiſtlichen und weltlichen Behörde in dieſer Sache zwiſchen dem 
Biſchof und dem Bürgermeiſter von Coutances eingetreten. Der Staats⸗ 
rat war durch den Kultusminiſter beauftragt worden, ſein Gutachten 
darüber abzugeben. Das lange, trefflich begründete Aktenſtück lautet 
folgendermaßen: 

„Auf Grund des Art. 48 des Geſetzes vom 18. Germinal, X., der Art. 33 und 
37 des Dekrets vom 30. Dez. 1809 und des Art. 7 der Ordonnanz vom 12. Jan. 1825; 
In Erwägung, daß, um die Schwierigkeiten beizulegen, die in betreff des 
Glockengeläutes zwiſchen der Kirchen ⸗ und Civilbehörde beſtehen, es notwendig iſt, 
zunächſt die ehemalige Jurisprudenz in Bezug auf dieſen Gegenſtand zu berüdfichtigen ; 

In Erwägung, daß die Beſtimmung der Glocken immer als eine weſenklich 
religibſe gegolten hat; 

daß ſie zu jeder Zeit durch eine feierliche Weihe, durch Ceremonieen und Ge⸗ 

bete eingeſegnet worden, die auf ihre religiöſe Beſtimmung hindeuteten; 

daß die Ordonnanz von Blois, Art. 32, und diejenige von Melun, Art. 3, die 
Glocken unter den Gegenftänden, die zum Gottesdienſt notwendig find, aufzählen 
und die Biſchöfe beauftragen, auf ihren Viſitationsreiſen darüber zu wachen, ob die 
Kirchen ſolche befitzen; 

daß mehrere KRonzilien verboten haben, die Glocken für profane Zwecke zu 
verwenden, daß dieſe Vorſchrift auch überall befolgt worden, ausgenommen in einigen 
Fällen, in welchen die Notwendigkeit oder Schicklichkeit durch die kirchliche Behörde 
ſelbſt oder durch die Parlamente anerkannt worden iſt; 


pas, pourquoi les cloches seraient mises à la disposition des 
con venances individuelles, et pourquoi, par exemple, les familles des decödes 
auraient le droit de e&l&brer les funérailles de leurs parents par l'un des acces- 
so ires de la cör&monie religiense, lorsque la cerémonie na pas lien. 
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540 Dias Giodenterht in 
daß 28 genüge, das Arröt des Pariſer Parlaments vom 29. Juli 1784 anzu⸗ 
führen, das wörtlich lautet: 


Es wird befohlen, daß die Glocken nur geläutet werden für die verſchiedenen 
gottesdienſtlichen Verrichtungen, Meſſen, Gebete, in Übereinſtimmung mit den Ge⸗ 


bräuchen und Riten der Diözeſen; es wird ferner befohlen, daß nur mit einer Glocke 


geläutet werde für die Abhaltung der Verſammlungen, ſowohl des Kirchenrates als 
der Einwohnerſchaft, und daß in den außerordentlichen Fällen, bei welchen das Ge⸗ 
läute der Glocken notwendig ſein kann, dieſes Geläute nur erfolgt, nachdem man den 
Pfarrer davon benachrichtigt und den Grund ihm angegeben, unter Strafe von 20 livres 
Buße für jeden der Zuwiderhandelnden oder auch noch unter höherer Strafe, wenn 
es notwendig ſein ſollte; 

daß demzufolge, nach der früheren Geſetzgebung, die Glocken dem katholiſchen 
Kultus angehörten, und daß der Pfarrer allein ihr Hüter war und darüber zu ver ⸗ 
fügen hatte (le cur& seul en était le gardien et le régulateure); 

daß dennoch, obſchon fie im allgemeinen nur für die kirchlichen — dienen 
ſollen, ihr Geläute gefordert werden konnte und auch ausnahmsweiſe bewilligt wurde 
für andere Zwecke als die der Religion ; 

In Erwägung, daß in betreff der neueren Geſetzgebung das Geſetz vom 18. Ger⸗ 

minal X. jene Grundſätze nicht aufgehoben; 

daß es ſich aus dieſem Geſeßtz ergiebt, daß die von dem kanoniſchen Recht, jo 
wie es in Frankreich beſteht, eingeführten Vorſchriften in Kraft bleiben; 

daß der erſte Teil des Art. 48 des nämlichen Gejehes, welchem zufolge „der 
Biſchof mit dem Präfekten über den Gebrauch der Glocken zum Einläuten des Gottes» 
dienſtes ſich zu verſtändigen hat“, nur eine Maßnahme der öffentlichen Ordnung iſt, 
die den Zweck hat, zum voraus den Grund des Geläutes zum Gottesdienſt bekannt 
zu machen und deſſen Gebrauch einzuſchränken im Intereſſe der Ruhe und der Ge⸗ 
wohnheiten der Bürger; 

daß der andere Teil des nämlichen Artikels, demzufolge „die Glocken zu anderen 
Zwecken ohne Erlaubnis der Ortspolizeibehörde nicht geläutet werden dürfen“, eben⸗ 
falls eine polizeiliche Maßnahme iſt, um die Civilbehörde in ihrem Recht zu be⸗ 
laſſen, über die Umſtände zu urteilen, wo das Glockengeläute außer dem Gottesdienſte 
Anlaß zu Unruhen oder Beſorgnis geben könnte; wenn aber dem Pfarrer verboten 
worden iſt, in dergleichen Umſtänden die Glocken ohne die Erlaubnis der Ortspolizei 
läuten zu laſſen, daraus nicht geſchloſſen werden darf, daß der Art. 48 dem 
Bürgermeiſter die Befugnis erteilt, ſie für jedes Bedürfnis der Gemeinde läuten 
zu laſſen; 

daß im übrigen die polizeilichen Einſchränkungen, welchen der Art. 48 das 
Recht des Pfarrers unterwirft, nur eine Folgerung aus dem Art. 1 des mit dem Papfte 
Pius VII. abgeſchloſſenen Konkordates find; 

daß das Dekret vom 30. Dez. 1809 und die Ordonnanz vom 12. Jan. 1825 
nur die Beſtätigung der nämlichen Grundſätze find ; 

daß dem Art. 33 des Dekrets von 1809 zufolge die Ernennung und die Ent⸗ 


laſſung des Glöckners dem Kirchenrat auf Vorſchlag des Pfarrers zuſtehen, und dem 
Art. 37 zufolge das Gehalt des Glöckners durch die Fabrik bezahlt werden muß; 


daß der Art. 7 der Ordonnanz vom 12. Januar 1825 nur in dem Punkte das 
Dekret von 1809 abändert, daß dem Pfarrer die direkte Ernennung und Entlaſſung 
des Glöckners in den Dorfgemeinden zugeſchrieben wird; 
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Das Glockenrecht in Eljaß-Lothringen. 


In Erwägung aber, daß ſogar unter der ehemaligen Jurisprudenz es Fälle 
gegeben hat, in welchen ausnahmsweiſe das Glockengeläute auch für andere als 
gottesdienſtliche Zwecke gefordert wurde, und daß es demnach gut ift, daß gewiſſe 
Vorſchriften erlaſſen werden, die in ſolchen Fällen zu befolgen ſind; 

Iſt der Staatsrat der Meinung: 1. daß die Kirchenglocken weſentlich für den Gottes⸗ 
dienſt der katholiſchen Religion beſtimmt find; daraus folgt, daß man das Geläute nicht 
fordern darf für Feierlichkeiten (celébrations) für Perſonen, die der katholiſchen 
Religion fremd find, oder für das Begräbnis derjenigen, welchen die Gebete der 
Kirche nach dem kanoniſchen Recht verweigert worden find; 

2. daß der Pfarrer allein den Schlüſſel zum Glockenturm haben ſoll, ſowie er 
denſelben zur Kirche hat, und daß der Bürgermeiſter nicht das Recht hat, einen 
zweiten zu beſitzen; 

3. daß die in den Ortſchaften beſtehenden Gebräuche in betreff der Kirchen⸗ 
glocken, wenn ſie keine größeren Nachteile zur Folge haben und auf wahren Be⸗ 
dürfniſſen beruhen, unverſehrt erhalten bleiben ſollen; 

4. daß in dieſer Hinſicht der Bürgermeiſter ſich mit dem Pfarrer verſtändigen 
ſoll; daß die Schwierigkeiten, die zwiſchen ihnen bei Befolgung dieſer Regel ſich 
ergeben könnten, dem Biſchof und dem Präfekten unterbeitet werden ſollen, die ſie 
gemeinſam löſen und ſomit verhindern werden, daß nichts die ſchöne Eintracht, die 
zwiſchen der kirchlichen und der Civilbehörde beſtehen ſoll, ſchädige; 

5. daß in dergleichen Fällen es als billig erſcheint, daß die Gemeinde auch 
zum Gehalt des Glöckners im Verhältnis zu dem Dienſt, den er ihr leiſtet, heran⸗ 
gezogen werde; daß aber der Glöckner nur ernannt und entlaſſen werden kann durch 
den Pfarrer in den Dorfgemeinden und durch den Kirchenrat, auf Antrag des Pfarrers, 
in den Stadtgemeinden, ſo wie es durch das oben citirte Dekret von 1809 und 
die Ordonnanz von 1825 verordnet worden; 

6. daß jede Ernennung und jeder Akt, welcher dieſen Vorſchriften zuwider ſtatt⸗ 
gefunden hat, null und nichtig iſt; 

7. daß in Fällen von allgemeiner Gefahr, die eine ſofortige Abhilfe er⸗ 
fordern, oder in Umſtänden, in welchen die Geſetze oder Verordnungen das Glocken⸗ 
geläute vorſchreiben, der Pfarrer dem Anſuchen (réquisitions) des Bürgermeiſters 
Folge zu leiſten hat, und daß im Weigerungsfalle der Bürgermeiſter die Glocken 
eigenmächtig läuten laſſen kann; 

8. daß dieſe Grundſätze zu befolgen find bei den Schwierigkeiten, die in 
dieſer Sache vorliegen oder ſich ergeben können, namentlich in dem Streite, der 
zwiſchen dem Biſchof und dem Bürgermeiſter zu Coutances entſtanden iſt“. 

Das iſt das berühmte Gutachten des Staatsrates, welches in betreff 
des Glockenrechts maßgebend iſt und auch immer als ſolches befolgt wurde. 
Es ſagt ausdrücklich, daß, mit Ausnahme von einigen ſelten vorkommen⸗ 
den Fällen, der Pfarrer allein über die Glocken zu verfügen, daß er 
allein den Schlüſſel zum Glockenturm aufzubewahren hat, daß auch in 
jenen Fällen, wo das Geläute vom Bürgermeiſter kann verordnet werden, 
der Bürgermeiſter ſich vorerſt mit dem Pfarrer verſtändigen muß, daß 
das katholiſche Glockengeläute nicht gefordert werden darf bei Begräbniſſen 


von Andersgläubigen. Es muß ausdrücklich hervorgehoben werden, daß 


541 


f 
X. 
1 71 
„ 
A 
2 
U 
1 
} 
7 
| 
+} 
* 
1 
4 


die deutſche Verwaltung in dieſer Materie nichts abgeändert, nichts ein⸗ 
geführt hat: ſie hat einſach das Beſtehende beibehalten. Es iſt demnach 
kaum erklärlich, wie ein höherer Beamter einem Bürgermeiſter im Elſaß 
gegenüber erklären konnte, er, der Bürgermeiſter, habe über die Glocken 

zu verfügen, er hätte bei dem proteſtantiſchen Begräbnis die katholiſchen 
OGlocken trotz des Verbotes des Pfarrers ſollen läuten laſſen. Dieſe Be⸗ 
hauptung ſteht dem Geſetze, der Jurisprudenz und der Praxis ſchnurſtracks 
entgegen. Allerdings hat ſich einmal der Fall in neuerer Zeit im Elſaß 
zugetragen, daß bei einem proteſtantiſchen Begräbnis die katholiſchen 
@loden mitgeläutet worden find: das ereignete ſich in Schlettſtadt bei 
der Beerdigung des dortigen Bürgermeiſters, Herrn Helbig, und die Er⸗ 
laubnis dazu war vom Biſchof Dr. Stumpf gegeben worden, was übrigens 
dem Volke wenig gefiel. Brauch iſt, daß die Glocken beim Beſuch des 
Landesoberhauptes geläutet werden, ſowie es im Straßburger Rituale 
vorgezeichnet ſteht; in einigen Ortſchaften fing man unter deutſcher Ver⸗ 
waltung auch zu läuten an beim Beſuche des Statthalters, während man 
in anderen, ſich ſtrenge an bas Rituale haltend, dieſes unterließ. Um 
Einheit in die Sache zu bringen, verordnete der Biſchof Dr. Stumpf, 
daß auch bei Beſuchen des kaiſerl. Statthalters die Glocken überall ge⸗ 
läutet werden. Die Proteſtanten teilen im übrigen vollkommen unſere 
Anſichten und Grundſätze in betreff der Glocken. Sie fordern wie wir, daß 
nur der Pfarrer über die Glocken zu verfügen habe, und daß ſie nicht beim Be⸗ 
gräbnis von Andersgläubigen geläutet werden dürfen. In einer im vorigen 
Jahre erſchienenen Schrift mit dem Titel: „Sektentum und Separatismus 


im jetzigen kirchlichen Leben der evangeliſchen Bevölkerung Elſaß⸗ 


Lothringens“, die einiges Aufſehen erregte, drückt ſich der Verfaſſer, ein 
evangeliſcher Pfarrer, Herr Fröhlich, jo aus: „Über die Glocken hat nur 
der Pfarrer zu verfügen .... der Gebrauch derſelben muß den Anders⸗ 
gläubigen verweigert werden. Von den Methodiſten zu Münſter 
ſagt er: „Die Glocken hätten ſie freilich gern zum Läuten bei ihren 
Begräbniſſen gehabt; der Gebrauch derſelben wurde ihnen aber ſelbſt⸗ 
verſtändlich verweigert“. 
(Elfah). A. Spit. 


Jur Litteraturgeſchichte des Erzſtiftes Trier. 
V. 


Jahrhundert. | 
1. Mit der Thronbeſteigung Karls des Großen (768-814) 
beginnt eine @langperiöbe, wie der politischen Macht, fo auch des kirch⸗ 
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lichen Lebens, der Kunſt und der Wiſſenſchaft. Karl berief 780 den 
gelehrten Alkuin aus England und Paul Warnefried und Peter 
v. Piſa aus Italien an ſeinen Hof und übertrug ihnen die Reſtauration 
der Studien und Schulen im fränkiſchen Reiche und ward ſelbſt ihr 
gelehrigſter Schüler. Bald wuchs die Zahl der um den großen Fürſten 
geſcharten Männer der Wiſſenſchaft ſo an, daß ſie eine förmliche Akademie 
bildeten, deren Mitglieder in den verſchiedenen Zweigen des Wiſſens ſich 
auszeichneten. Jeder derſelben führte einen eigenen akademiſchen Namen, 
hergenommen teils aus dem alten Teſtamente, teils aus dem klaſſiſchen 
Altertum. So hieß Karl ſelbſt David, Alkuin Flaccus, Einhard 
Beſeleel, der mit dieſen aus England gekommene Wizo (wohl der 
ſpätere Biſchof von Trier) Candidus, deſſen Vorgänger auf dem biſchöf⸗ 
lichen Stuhle Richbod (794 —804) Macharius und deſſen Nachfolger 
Amalarius (809 —814) Fortunatus, während der Metzer Amalarius 
den Beinamen Symphoſius führte. Schon aus der Berufung mehrerer 
der genannten Männer auf erledigte Biſchofsſtühle iſt der Einfluß er⸗ 
ſichtlich, welchen die neu belebte Wiſſenſchaft auch auf das kirchliche 
Leben ausüben mußte. Es will aber ſcheinen, als ob die Vorliebe für 
die Klaſſiker einzelne dieſer Würdenträger der Kirche allzuſehr beherrſcht 
habe. Intereſſant iſt in dieſer Beziehung ein Mahnſchreiben Alkuins 
an feinen ehemaligen Schüler und Freund, den Erzbiſchof Rich bod 
von Trier, über deſſen langes Schweigen er in liebenswürdigſter Weiſe 
Beſchwerde führt (bei Honth. Hist. 1, 138): 

„Was hat der Vater geſündigt, daß der Sohn ihn vergißt? Was der Lehrer, 
daß der Schüler ihn vernachläſſigt? Vielleicht hat feine Erhebung in der Welt den 
Namen des Lehrmeiſters in ihm herabgeſetzt, oder durch meine Entfernung von dir 
hube ich in deinen Augen ſoviel verloren, oder die Liebe zu Maro hat das Andenken 
an mich verwiſcht. O, wenn ich den Namen Vergilius trüge, wie würde ich dir dann 
beſtändig vor Augen ſchweben, und wie wäre ich dann ſtets bei dir! Flaccus iſt in 
den Hintergrund getreten, Vergil ſteht in deiner Nähe; an der Stelle des Lehrers 
niſtet Maro. O, möchten doch die 4 Evangelien, nicht die 12 Aneiden deine Seele 


erfüllen, damit das Viergeſpann dich hinan zu dem Palaſte des himmliſchen Reiches 
trüge, wo du ſicher meiner gedenken würdeſt, um für mich zu beten!“ 


Wir haben ſchon der beiden Amalarius als dem Gelehrtenkreiſe 
am Hofe Karls angehörend gedacht. Beide haben uns intereſſante 
Schriften hinterlaſſen, welche erſt durch die ſcharfſinnige Unterſuchung 
von Marx (Geſch. d. Erzſt. Trier, 2, 387 ff.) ihren rechtmäßigen Ver⸗ 
faſſern zugewieſen wurden. | 

Amalarius Fortunatus, Erzbiſch of von Trier (jo heißen die 
Trierer Oberhirten ſeit der karolingiſchen Zeit) genoß das Vertrauen 
des Kaiſers Karl in beſonderem Grade. Deshalb ſandte dieſer ihn 813 
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in Begleitung des Abtes Peter von Nonantula an den byzantiniſchen 
Kaiſer, um die mit ihm gepflogenen Friedensverhandlungen zum Abſchluß 


zu bringen. Die zur Erinnerung an die Seereiſe von ihm verfaßten 


und ſeinem Reiſegefährten zugeſchickten versus marini haben nur geringen 
poetiſchen Wert. Intereſſanter iſt ſeine auf den Wunſch Karls 812 
geſchriebene Abhandlung De baptismo, eine ſehr ſchlichte Darſtellung des 
Taufritus. Wir heben aus derſelben einige Abſätze heraus (Text bei 
Migne T. 99, 890 und bei Hontheim Hist. 1, 158), ſchicken denſelben aber 
den Briefwechjel zwiſchen Karl und Amalarius dem weſentlichen Inhalte 
nach voraus. Erſterer ſchreibt: 


„Oftmals hätten wir ſchon gewünſcht, mit dir und deinen Amtsbrüdern eine 
vertrauliche Beſprechung über das Wohl der heiligen Kirche Gottes zu halten, wenn 
dies füglich hätte geſchehen können. Obgleich wir aber ſehr wohl wiſſen, daß deine 
Heiligkeit mit aller Entſchiedenheit und Wachſamkeit des göttlichen Amtes waltet, ſo 
können wir doch nicht umhin, dich auf Antrieb des hl. Geiſtes brieflich zu ermuntern 
und zu ermahnen, daß du immer eifriger und wachſamer dich beſtrebeſt, die Heilslehre in 
der hl. Kirche Gottes zu verkündigen, auf daß durch deine Hirtenſorge das Wort des 
ewigen Lebens mehr und mehr in Umlauf komme und die Zahl der Chriſtgläubigen 
zunehme zur Ehre unſeres Gottes und Erlöſers. Wir möchten deshalb brieflich oder 
mündlich von dir hören, wie du und deine Suffragane die Priefter Gottes und das 
euch anvertraute Volt über das Sakrament der Taufe belehret, insbeſondere über die 
einzelnen Ceremonien bei der Spendung derſelben.“ 

Darauf antwortet Amalarius: 


„Wenn Ihr, allerchriſtlicher Kaiſer und Herr, Fragen über die hl. Taufe an 
mich richtet, fo folget Ihr darin wie in allem dem Beiſpiele Ehrifti, der von Philippus 
wiſſen wollte: „Woher nehmen wir Brot für das Volk?“ Er ſelbſt wußte aber, wie 
der Evangeliſt ſagt, was er thun werde. Obwohl ich daher Euch nicht belehren kann, 
jo will ich doch im Gehorſam Eure Fragen inſoweit beantworten, als meine Einſicht 
reicht und die Schriften der hh. Väter darüber Aufſchluß geben. Wir hören übrigens 
nicht auf, Gott für Euer Erbarmen, welches Ihr an allen Dienern Gottes ausübet, 
zu danken und ihn um Weisheit und Beſtand für Eure Regierung zu bitten. 

Eure erſte Frage, mein Herr und allerchriſtlicher Kaiſer, lautet, warum das 
Kind vor der Taufe zuerſt Katechumene werde. Wir wiſſen ja, daß durch den Un⸗ 
gehorſam Adams alle Menſchen vom Augenblick ihrer Geburt an bis zu ihrer 
Wiedergeburt in der Knechtſchaft der Sünde liegen, nach den Worten des Pfalmiften : 
„Sieh', in Ungerechtigkeit bin ich empfangen, und in Sünden hat mich empfangen meine 
Mutter“. Wir können aber nicht anders das Ebenbild deſſen, der uns erſchaffen hat, 
wiedererlangen, noch in den Himmel kommen, als durch die hl. Taufe. Vor der 
Taufe find wir in der Finſternis der Unwiſſenheit und wandeln nach den Gelüſten 
des Fleiſches. Wer alſo in einen andern Menſchen umgewandelt werden ſoll, der 
muß zuerſt darüber belehrt werden, was er vor der Taufe iſt, und was er durch die 
®nade Gottes werden ſoll, damit er ſich von der Finſternis der Sünde dem Lichte 
der Wahrheit zuwende, die falſchen Götter verlaſſe und den einen lebendigen und 
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ſalben wir dem Täufling Bruſt und Schultern mit heiligem Ole. Das Ol iſt ja 
das Sinnbild der Barmherzigkeit Gottes, die Schultern gelten als der Sitz der Stärke und 
die Bruſt als Organ des Willens. An dieſen beiden Teilen wird er alſo geſalbt, 
damit er ſtets die Barmherzigkeit Gottes anrufe, daß er feine Gedanken, Worte und 
Werke in der Liebe Gottes und in der Geduld Chriſti lenken möge Nach der 
heilbringenden Abwaſchung wird das Haupt des Täuflings mit Chriſam geſalbt, 
gleichwie im alten Teſtament die Prieſter und Könige geſalbt worden ſind. Daraus 
ſoll er entnehmen, daß er eine königliche und prieſterliche Würde empfangen habe, 
weil er mit dem Leibe deſſen vereinigt worden iſt, welcher der höchſte König und der 
wahre Prieſter iſt, und daß er auf das ewig währende Königreich hoffen und Gott 
das Opfer eines unbefleckten Wandels allzeit darbringen ſolle.“ 


Die Schrift De baptismo bildet eigentlich ihrem Inhalte und 
ihrer Form nach nur einen Teil des größeren Werkes, welches Erzb. 
Amalarius unter dem Titel Liber de divinis offieiis verfaßt 
hat. Wir beſitzen von demſelben in der Trierer Stadtbibliothek (Stand⸗ 
nummer 88) einen prachtvollen Kodex, nach Wyttenbach aus dem 9., 
nach Keuffer aus dem 11. Jahrh., mit dem Bildniſſe des Verfaſſers in 
Federzeichnung unter der Aufſchrift: Hamelarii Fortunati, Cardinalis 
Romani, Trebirorum Metropolitani Liber de divinis officiis. Dieſe 
Schrift handelt in dreißig Kapiteln von den Feſten des ganzen Kirchen⸗ 
jahres, in vier Kapiteln von den verſchiedenen Stufen der hl. Weihe, 
ſodann von der hl. Meſſe und dem Glaubensbekenntnis, von den kleinen 
Horen, von der Veſper, den Vigilien und der Matutin, von dem Beſuche 
der Kranken, von der Behandlung der Pönitenten in der Todesſtunde, 
von der hl. Kommunion, von dem Offizium der Verſtorbenen und endlich 
von der Glaubensregel. Aus dieſer Inhaltsangabe erhellt, daß wir in 
dem vorliegenden Werke, in Verbindung mit der Schrift De baptismo, 
das älteſte trieriſche Ritual beſitzen, alſo einen wahren und bisher 
noch ungehobenen Schatz. Die Wichtigkeit desſelben läßt es wünſchens⸗ 
wert erſcheinen, daß ihn ein Fachmann baldmöglichſt in einem beſondern 
Artikel beſpreche. Für unſern jetzigen Zweck mögen dieſe Andeutungen 
genügen. 

2. Mit dem Erzb. Amalarius Fortunatus wird ſehr oft der Metzer 
Prieſter und ſpätere Chorbiſchof Amalarius Symphoſius ver: 
wechſelt. Die Urſache wird wohl darin zu ſuchen ſein, daß auch dieſer im 
Jahre 820 ein Werk mit ähnlichem Titel, nämlich De ecclesiastieis 
offieiis libri quatuor (Text bei Migne T. 105) geſchrieben hat. 
Das erſte Buch handelt von den verſchiedenen kirchlichen Zeiten und 
Feſten, das zweite von den niederen und höheren Weihen, das dritte 
von den einzelnen Teilen der hl. Meſſe und das vierte von dem Chor⸗ 
gebete. Beide Schriften geben uns ein treues Bild der im frühen 
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Mittelalter herrſchenden Liturgie und kirchlichen Disciplin; das letzt⸗ 
genannte Werk iſt aber mit einem weit größeren Aufwande von Gelehrſam⸗ 
keit und kritiſchen Unterſuchungen und beſonders unter Anwendung der 
allegoriſchen und myſtiſchen Erklärungsweiſe geſchrieben, während das 
erſtere ſich ſofort durch ſeine Kürze, Beſtimmtheit und Klarheit als 
oberhirtliche Anweiſung für den Klerus zu erkennen giebt. 


Wir haben ſchon (S. 402) erwähnt, daß der Metzer Amalarius 
817 im Auftrag der Reichsſynode zu Aachen die Regel des hl. Chrodegang 
für die Kanoniker erweitert hat. Dieſe Arbeit iſt unter den Akten der 
genannten Synode, in den Kapiteln 114— 145 der Forma in- 
stitutionis canonicorum et sanctimonialium enthalten. 
(Migne T. 105 p. 911 fl.) Endlich befigen wir von demſelben noch 
einen Liber de ordine Antiphonarii, inwelchem das galliſche 
Antiphonar nach dem römiſchen verbeſſert iſt. (Migne J. c. p. 1245.) 


3. Erzbiſchof Hetti von Trier (814—847) ſtand mit Biſchof 
Drogo von Metz dem Kaiſer Ludwig dem Frommen als deſſen vertrauter 
Ratgeber am nächſten. Wir beſitzen von ihm zwei an den Suffragan⸗ 
biſchof Frothar v. Toul gerichtete Briefe. (Honth. 1, 169 — 171.) 
In dem erſten, von 817, fordert er denſelben als Legat des Kaiſers 
auf, ſchleunigſt dafür Sorge zu tragen, daß alle von den Abten, Grafen 
und Vaſallen ſeines Sprengels zu ſtellenden Mannſchaften ſich für einen 
Feldzug des Kaiſers nach Italien gegen ſeinen Neffen, den rebelliſchen 
König Bernard, marſchfertig halten ſollen. Alſo eine Mobilmachungs⸗ 
Ordre nach damaliger Sitte. In dem zweiten, von 819, benachrichtigt 
er Frothar, daß eheſtens eine Reichsſynode gehalten werden ſolle, bei 
welcher alle Biſchöfe zu berichten hätten, ob und wie fie den vor drei 
Jahren in Aachen getroffenen Beſtimmungen über das gemeinſame Leben 
der Kleriker nachgekommen ſeien, namentlich ob ſie die Einrichtungen für 
die Wohnung und den Unterhalt der Kanoniker vollendet hätten, da 
dem Kaiſer dieſe Angelegenheit ſehr am Herzen liege. 


Über das Wirken Hettis in feiner eigenen Dibceſe zeugt endlich 
ein erſt in neuerer Zeit wieder aufgefundenes Dokument, welches Kraus 
in einer Trierer Handſchrift des elften Jahrh. zu Gent aufgefunden und 
Nolte in dem Jahresbericht der Geſellſchaft für nützliche Forſchungen 
1872 veröffentlicht hat. Es find das die Interrogationes, quas 
Hetti Arch! suis proposuit auditoribus. Das Büchlein 
enthält eine für jedermann verſtändliche Auslegung des Vaterunſers 
und des apoſtoliſchen Glaubensbekenntniſſes in Fragen und Antworten. 
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4. Auf den Erzbiſchof Hetti geziemt es ſich ſeinen Chorbiſchof, 
den Domprediger Thegan, den Verfaſſer der Vita Ludo vici 
imperatoris (von 835), folgen zu laſſen. Wie aus dieſer Schrift 
ſelbſt zu entnehmen iſt, war er der jüngere Sohn einer adeligen fränkiſchen 
Familie (e. 3). Der Herausgeber ſeines Werkes, Walafrid Strabo, 
welcher mit ihm ſehr befreundet war, charakteriſirt dasſelbe richtig mit 
den Worten: Dieſes Büchlein hat Thegan nach Art der Annalen mehr 


kurz und wahr als elegant verfaßt. Den hie und da vorkommenden 


etwas ungebildeten Ausdruck entſchuldigt er damit, daß Thegan allzuſehr 
durch ſein Amt als Prediger und Seelſorger in Anſpruch genommen 
worden ſei. Seinen Zorn über die Beförderung von Leuten aus den 
unterſten Klaſſen, ſelbſt von Leibeigenen, zu hohen bürgerlichen und 
kirchlichen Amtern (c. 20. 50) erklärt er aus der ihm eigenen heftigen 
Natur und aus ſeinem hochariſtokratiſchen Bewußtſein. Ebert (2, 360) 
urteilt, „der Zorn mache unſern Autor hier ſelbſt beredt“. Wir wählen 
als Proben ſeines Stils die Krönung Ludwigs (e. 16. 17). 

„Nach den Abgeſandten zog auch der Herr Ludwig dem Papſte Stephan 
(816) entgegen. Als ſie ſich auf der großen Ebene von Rheims trafen, ſtiegen beide 
von ihren Pferden ab, und der Fürſt warf ſich dreimal in den Staub dem höchſten 
Biſchof zu Füßen und begrüßte ihn mit den Worten: Geprieſen ſei, der da kommt 
im Namen des Herrn! Gott iſt der Herr, und ſein Licht leuchtet uns. Der Papſt 
antwortete: Geprieſen ſei der Herr unſer Gott, der unſern Augen gewährt hat, den 
zweiten König David zu ſehen. Dann umarmten ſie ſich, gaben ſich den Friedenskuß 
und hielten ihren Einzug in die Kirche. Nach längerem Gebete erhob ji der Papſt 
und ſpendete dem König ſamt ſeinem Klerus mit lauter Stimme gebührendes Lob. 
Darnach ehrte ihn der Papſt mit großen und vielen Ehrengaben; ebenſo die Königin 
Irmingard nebſt allen Magnaten und Dienern. Am folgenden Sonntag konſekrirte 
er ihn in der Kirche vor dem Hochamt in Gegenwart der Geiſtlichkeit und des ganzen 
Volkes und ſalbte ihn zum Kaiſer. Er ſetzte ihm eine goldene mit den koſtbarſten 
Edelſteinen geſchmückte Krone von wunderbarer Schönheit, welche er mitgebracht hatte, 
auf das Haupt. Die Königin Irmingard nannte er Auguſta und ſetzte auch ihr 
eine goldene Krone auf das Haupt. Solange der allerheiligſte Vater dort war, 
hielten beide täglich Beſprechungen über das Wohl der hl. Kirche Gottes. Sodann 
verehrte der Kaiſer dem Papſte große und zahlloſe Gaben, dreimal mehr als er 
empfangen hatte, wie es immer ſeine Gewohnheit war, mehr zu geben als zu nehmen, 
und entließ ihn dann nach Rom mit ſeinen Legaten, welche den Auftrag hatten, ihm 
aller Orten auf der Reiſe ehrenvollen Dienſt zu leiſten.“ 

Nach der Annahme der Regel des hl. Benedikt wurden in allen 
Häuſern ſeines Ordens, wo ſolche nicht ſchon beſtanden, Kloſterſchulen 
errichtet, denen wir das Wiederaufblühen der Wiſſenſchaften großenteils 
verdanken. Die zweite Hälfte des neunten Jahrhunderts weiſt uns nicht 
unbedeutende Schriftſteller in den Abteien St. Eucharius (Mathias) bei 
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5. Die Scholaſter Florbert (F 885) und Eber hard ( 909) 
zu St. Eucharius bei Trier. Nach Trithemius, deſſen Zuverläſſigkeit 
in den thatſächlichen, wenn auch nicht in den chronologiſchen Angaben 
Marx (Geſch. des Erzſt. Trier 3, 193) gegen Waitz (MM. Germ. 8, 111) 
mit guten Gründen verteidigt hat, ſchrieb Florbert, welcher die Ber: 
wüſtung der Stadt Trier durch die Normannen drei Jahre überlebte, 
ein hiſtoriſches Werk über dieſe Kataſtrophe De Trevirorum exeidio, 


quod Normanni nuper Patriae mosellanae intulerant, elegiaco versu 


libros 5. Ferner zwei theologiſche Schriften: De mortuorumresur- 
rectione librum 1 und Commentarios in proverbia Salomonis. 
Auch um die Kirchenmuſik hat er fich verdient gemacht durch ſeine Schrift 
„De compositione Monochordi lib. 1.“ Leider find uns alle 
dieſe Bücher verloren gegangen. Wir müſſen uns daher mit dem Ur⸗ 
teile des Trithemius, dem ſie noch vorgelegen haben, begnügen, wenn er 
von ihm jagt: „Florbert, Mönch und Scholaſt, war ein ungemein ge⸗ 
lehrter Mann und Lehrer vieler Mönche, die er in jeglicher Wiſſenſchaft 
unterrichtet hat, gleich ehrwürdig durch ſeinen Wandel wie durch ſeine 
hohe Bildung“. (Chron. Hirs. ad a. 885.) 

Auf Florbert folgte in der Leitung der Schule von St. Eucharius 
der Mönch und Scholaſt Eberhard bis 909. Ihm ſchreibt Trithemius 
J. c. ad a. 885 u. 909 eine Vita SS. Eucharii, Valerii et 
Materni, primorum Episcoporum Treverensium, tam metro quam 
prosa elegantiore stylo conseripta zu. Es iſt dies die erſte aller auf 
uns gekommenen Lebensbeſchreibungen dieſer Apoſtelſchüler. Auch Waitz 
ſetzt die Abfaſſung dieſer Vita in das 10. Jahrh.; er will aber Eber⸗ 
hard nicht als Verfaſſer derſelben anerkennen (I. c. p. 113). Sie findet 
ſich in Proſa in den Acta SS. Boll. Jan. 2, 917 zum 29. Januar ab⸗ 
gedruckt, wird hier aber irrtümlich dem weit jüngeren Golſcher (F 1038) 
zugeſchrieben. Am Schluſſe der Vita ſagt der Verfaſſer, er habe nach 
der Verwüſtung der Stadt die Reſte älterer Dokumente aus dem Schutte 
aufgeleſen, geſammelt und für ſeine Schrift benutzt. Da dieſe Vita allen 
ſpäteren Bearbeitungen der Geſchichte der erſten trieriſchen Biſchöfe zu 
Grunde liegt, auch den Sermonen des Remigius von Mettlach, während 
der vielbeſprochene Codex Gislanus (11. Jahrh.) eine wörtliche 
Abſchrift desſelben mit wenigen Varianten enthält, ſo hat die Schluß⸗ 
bemerkung eine hervorragende Bedeutung für die Wertſchätzung derſelben. 

6. Schneller als die Abtei St. Eucharius kam die von St. Salvator 
zu Prüm in Blüte. Sie war die bevorzugte Stiftung der karolin⸗ 
giſchen Familie und glänzte beſonders in der Mitte des neunten Jahr⸗ 
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hunderts noch mehr durch Wiſſenſchaft und Heiligkeit als durch die 
Menge und den Reichtum der ihr zugewandten irdiſchen Güter. Ihr 
dritter Abt, Markward, aus dem gräflichen Hauſe Bouillon, wurde 
829 aus der durch Alkuin berühmten Schule von Ferrières als Abt 
nach Prüm berufen, wohin ihm ſeine Schüler Ado (ſpäter Erzb. v. Viennes) 
und Wandelbert folgten. Obwohl er uns keine Schriften hinterlaſſen 
hat, ſo ſteht doch ſeine bedeutende wiſſenſchaftliche Bildung außer Frage. 
Dieſe geht ſchon aus ſeinem Briefwechſel mit Lupus, dem gelehrten 
Abt von Ferrières, hervor. 

Der bedeutendſte Schriftſteller der Abtei Prüm war Wandelbert, 
ein Schüler des Abtes Markward, welcher ſeinen noch jugendlichen Zög⸗ 
ling (er war 813 geboren) 829 aus der Kloſterſchule nach Prüm 
mitgebracht hatte. Hier lehrte und ſchrieb er unabläſſig mit kurzer 
Unterbrechung bis zu ſeinem Tode im Jahre 870. Auf Befehl ſeines 
Abtes verfaßte er als Diakon 839, alſo in ſeinem 26. Jahre, die Vita 
s. Goaris. Er legte derſelben eine ältere, in ſchlechtem Stile verfaßte 
Schrift, die er in beſtem Latein umarbeitete, zu Grunde und fügte ihr 
als zweites Buch einen Bericht über die Wunder dieſes Heiligen bei 
unter dem Titel: De miraculis, quae gesta sunt apud memoriam 
s. Goaris, ex quo ecclesia eius aedificari coepta est feliciter. 
Indem wir den erſten Teil als allgemein bekannt vorausſetzen, bemerken 
wir zu dem zweiten, daß der Verfaſſer bei der Aufnahme der angeblichen 
Wunder des Heiligen ſehr vorſichtig zu Werke geht, indem er nicht 
jedwede Erzählung nachſchreibt, ſondern nur ſolche Thatſachen aufnimmt, 
welche, wie er in dem Vorworte ſagt, ihm oder anderen von ganz glaub⸗ 
würdigen Augenzeugen mitgeteilt ſind. Wir geben hier ein auch geſchicht⸗ 
lich intereſſantes Erlebnis des Kaiſers Karl d. Gr. (aus Migne Tom. 121, 
p. 661) dem weſentlichen Inhalte nach wieder und ſchicken der Erzählung 
nur die Bemerkung voraus, daß König Pipin der Abtei Prüm das 
Gotteshaus St. Goar zur Zeit des erſten Abtes Aſſuerus geſchenkt hat. 

„Kaiſer Karl hochſeligen Andenkens kam einſt zu Schiff von ſeinem Palaſte 
Ingelheim herabgefahren mit der Abſicht, in Koblenz zu landen und in dem dortigen 
Kaſtell zu übernachten. Ihm folgten in zwei beſondern Schiffen ſeine beiden Söhne 
Karl und Pipin. Als er in die Nähe des Kloſters des hl. Bekenners Goar kam, 
fuhr ihm der Abt Aſſuerus entgegen und bat ihn, auszuſteigen und in der Zelle des 
Heiligen ein Liebesmahl einzunehmen. Der Kaiſer ſchlug ihm den Beſuch ab, winkte 
aber ſeinem Sohne Karl in dem nachfolgenden Schiffe, ans Land zu gehen und ſein 
Gebet in der Kirche zu verrichten. So fuhr er weiter, ſein Sohn Karl aber ſtieg aus, 
und ihm folgte mit dem nächſten Schiſſe auch Pipin in der Meinung, der Vater ſei 
dort gelandet. Da begab es ſich, daß die beiden Brüder, welche bis dahin mit einander 
verfeindet waren, als ſie ſich in der Kirche trafen, durch Gottes Eingebung und durch 
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das Verdienſt des heiligen Bekenners plötzlich Freundſchaft ſchloſſen, um fortan ſtets 
in brüderlicher Liebe zu verharren. Als der Vater aber weiter fahren wollte, erhob 
ſich ein ſolcher Nebel, u. es umlagerten das Schiff ſo dunkle Wolken, daß weder der 
Steuermann, noch die Reiſenden mehr ſahen, wo ſie ſich befanden, noch wohin ſie ſich 
wenden ſollten. Da erkannte der Kaiſer die Schuld, welche er gegen den Heiligen auf 
ſich geladen, und gelobte, ſooft er je wieder in die Nähe des hl. Mannes kommen 
werde, nicht an ihm vorüberzugehen, ohne ihm die ſchuldige Ehre zu erweiſen. Nach⸗ 
dem er deshalb die Nacht unter freiem Himmel etwa drei Meilen von dem Orte ſeiner 
Beſtimmung auf dem Lande zugebracht, ſandte er am andern Morgen zwanzig Pfund 
Silber und zwei ſeidene Gewänder zu der Zelle des hl. Goar und fuhr dann unge⸗ 
hindert dem Ziele ſeiner Reiſe zu, wo ſeine Söhne bereits am Tage zuvor wohlbehalten 
angekommen waren. Die ganze Begebenheit wird durch den noch lebenden Steuer⸗ 
mann als wahr bezeugt.“ 

Wandelbert hat nicht nur ein ſehr gutes Latein geſchrieben, ſon⸗ 
dern er zeigte auch ſchon in früher Jugend eine reiche dichteriſche Begabung. 
Er ſelbſt verrät uns das in der ſeinem Martyrologium vorausge⸗ 
ſchickten Propositio: 

Oftmals haſcht' ich im Lied nach windigem Beifall, und thöricht 
Sucht' ich der Straße Geſchwätz und der Menge eitel Gerede; 
Nunmehr ſchick' ich mich an, mir wirkliches Lob zu erſingen 
Und für ewige Zeit der Himmliſchen Gunſt zu erwerben, 

Da hochherrliche Männer und Thaten ich flüchtig verkünde. 

Er verfaßte dieſe auch für die trieriſche Geſchichte ſehr wertvolle 
Schrift auf Bitten ſeines kölniſchen Freundes, des „Herrn“ Otrich 
im Jahre 848, und zwar auf der Grundlage der gleichnamigen Werke 
von Beda, Florus und Ado. Seinem eigenen Verdienſte find nur die 
kunſtreiche metriſche Faſſung und die Zuſätze von ſpezifiſch trieriſchen 
Heiligen zuzuſchreiben. Von letztern fehlen allerdings viele, wie z. B. 
Eucharius und Maternus, während er Valerius (29. Jan.) aufführt, 
ferner Agricius, wogegen er Maximin (29. Mai) und Paulin (31. Aug.) 
behandelt, endlich alle hh. Jungfrauen des Erzſtifts Irmina, Anaſtaſia, 
Modeſta u. ſ. w. Es erklärt ſich dies wohl daraus, daß er, im Auslande 
geboren und unterrichtet, mit unſerer Geſchichte weniger vertraut war und 
ſich hauptſächlich auf die angegebenen fremden Vorlagen ſtützen mußte. 
Jedem der aufgenommenen Heiligen widmet er in der Regel einen oder 


mehrere Verſe mit Angabe des * So heißt es z. B. von 


den oben genannten: 
Jan. 29. Heute begeht auch Trier des Biſchofs Balerius Feſttag. 
Mai 29. Dir zu Ehren erglänzt Maxim in das heilige Trier. 
Aug. 31. Kurz vor des Monates Schluß verherrlicht der Biſchof Paulinus 
Trier, verbannt für den Kampf um die wahre Lehre der Kirche. 
Obwohl weder Kaiſer Karl, noch Ludwig der Fromme in ein Mar⸗ 


tyrologium gehören, ſo kann ſich der patriotiſche Dichter dennoch nicht 
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verſagen, ſeiner Begeiſterung für jenen und ſeiner Liebe zu dieſem an 
ihren Sterbetagen ergreifenden Ausdruck zu verleihen. Darum ſingt er: 
Jan. 28. O du, des Erdball's Licht, deiner Völker Liebe und Trauer, 
Mit der erhabenen Krone des Reiches geſchmückt und erhöhet, 
Carolus, ach! du ſtirbſt, übergibſt dem Sohne das Scepter. 
Jun. 20. Da, als die Sonne den höchſten Stand an dem Himmel gewonnen, 
Sinkeſt du, Ludwig, ins Grab, — o grauſiger Wechſel der Zeiten! — 
Und hinterläſſeſt den Söhnen den vielfach geſpaltenen Scepter. 

Dem Martyrologium läßt Wandelbert in den verſchiedenſten und 
kunſtreichſten Versmaßen zunächſt eine Invocatio (Anrufung Gottes, des 
Vaters und des Sohnes), dann eine Allocutio (an die Leſer), eine Com- 
mendatio (an den Freund Otrich und den Kaiſer), eine Propositio (ſeinen 
Plan) und endlich eine Comprehensio temporum, mensium, dierum atque 
horarum vorausgehen. Den 940 Verſen des Martyrologiums folgt dann 
in der Conclusio ein inniges und demütiges Gebet zu Chriſtus nebſt 
einem Hymnus in omnes sanctos. Scheinbar nicht zu dem Ganzen ge— 
hörig, aber von dem Verfaſſer ausdrücklich mit demſelben verbunden, iſt 
dann noch ein doppelter Anhang hinzugefügt. Der erſte trägt die Über⸗ 
ſchrift De duodecim mensium nominibus, signis aerisque 
qualitatibus. „Er hat einen durchaus weltlichen Charakter und iſt 
von einem Hauche wahrer Poeſie erfüllt.“ (Ebert 2, 188.) Das An⸗ 
ziehendſte in dieſer Schrift ſind die Schilderungen der Thätigkeit des Land⸗ 
wirtes in Garten, Feld und Weinbergen, einſchließlich der Jagd auf Wild 
und Vögel u. ſ. w. in den einzelnen Monaten. Wir laſſen als Probe 
einen Abſchnitt aus dem Monat Oktober folgen. Der zweite Anhang 
führt den Titel De creatione mundi per ordinem dierum sex und 
enthält eine recht anſprechende Schilderung des Sechstagewerks Gottes 
oder der Schöpfung der Welt und des Menſchen. 

Herrlich Oktober biſt du, denn jetzo beginnet die Leſe. 

Wo nur die köſtliche Rebe ſich rankt, da wimmelt's von Männern, 

Die ſich der Winzer gedungen, zu bergen des Herbſtes Erträgnis. 

Dieſer ſchneidet die ſaftige Traube ſcharf ab von dem Rebzweig, 

Jener ſammelt die Ernte und ſchultert ſie fröhlich von dannen; 0 

Andere führen davon die Gaben der Reben auf Wagen. 

Wie ſie ſich ſputen, zu preſſen die Kelter mit knochigen Armen! 

Endlich füllen ſie an mit zuckerndem Moſte die Tonnen. 

Sorgſam richtet man her die älteren Fäſſer zum Lager, 

Neue beſchafft man dazu aus trockenem kernigen Eichholz, 

Daß mit Sorgfalt der Keller des Jahres Ernte verſchließe. 

Alle beherrſcht nur ein Sinn und belebet ein ſorgendes Streben, 

Selbſt nicht die Nacht vermag dieſen Müden Ruhe zu bringen, 

Einzig erhält ſie friſch und wacker die Luſt am Erbeuten. 
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Mäßige Feuerung bringt den Moſt allmählich zur Gährung; 
Brauſend ſpeiet er weg den Schaum aus ehernem Keſſel. 
Alſo macht's man mit Wein, dem man Klarheit und Süße will wahren; 
Schlaftrunk ift er den Müden, Arznei für jegliche Krankheit. 

Haft du den Senf in der Mühle zermalmet, jo miſche mit Moſt ihn; 
Dann wird er lieblich und mild und leihet die Würze dem Mahle. 

Jetzt auch dränget die Zeit, den borſtigen Vier fuß zu treiben 
Hin in den Eichenwald, damit er dort Eicheln leſe, 
Die ihm zur Nahrung dienen im Winter bei mangelnder Atzung. 

(Fortſetzung folgt.) 

Er ier. Ph. de Corenzi. 


at. Martin und die Martinikirchen im weſtlichen und 
nördlichen Beutſchland. 


Der hl. Martinus kommt in ganz Deutſchland, namentlich in den Rhein⸗ 
landen, überaus häufig als Kirchenpatron vor. Köln zäblt 59, Münſter 18, 
Trier ſogar nahezu 70 Martinikirchen ). Einige Ortſchaften haben ihren 
Namen von dem Patrocinium der Pfarrkirche erbalten, wie Mertesdorf, Merz⸗ 
kirchen, Martinſtein. Faſt jedes Dekanat enthält mehrere Martinikirchen; 
vielſach ſind ihm auch die Pfarrkirchen an den Orten gewidmet, welche dem 
Dekanate den Namen gegeben haben, wie Hermeskeil, Hillesheim, Schweich, 
Münſtermaifeld, Cochem und Engers. Im Bistum Trier kommen am häufigſten 
als Titel oder Patrone der Pfarrkirchen vor: Mariä Himmelfahrt, Mariä 
Heimſuchung, Nikolaus, Laurentius, Petrus, Stephanus, Michael. Doch iſt 
die Zahl der St. Martinikirchen wohl doppelt ſo groß, als die Zahl der unter 
einem anderen Titel geweihten Kirchen. Die folgende Darſtellung will auf 
einige Urſachen aufmerkſam machen, aus denen das fo häufige Vorkommen 
der St. Martinikirchen erklärt werden kann. 

Der hl. Martinus, hoch berühmt unter dem Titel „der apoſtelgleiche 
Mann“, gehört, wie die vielen Widmungen der unter ſeiner Anrufung ge⸗ 


1) Es ſind dem hl. Martinus im Bistum Trier geweiht die Pfarrkirchen zu 
Bewen, Mertesdorf, Morſcheid, Niederemmel, Rhaunen, Biersdorf, Rittersdorf, Wiß⸗ 
mannsdorf, Dockendorf, Meſſerich, Schaltenmehren, Pfalzel, Schleidweiler, Eiſenach, 
Ralingen, Hermeskeil, Hillesheim, Wiesbaum, Bickendorf, Ordorf, Schwalbach, Itzbach, 
Großlittgen, Biegen, Schiffweiler, Merzkirchen, Tinsdorf, Nennig, Dreis, Salmrohr, 
Niederlauch, Cöln, Nittel. Serrig, Wiltingen, Berus, Ittersdorf, Körperich, Hemmers- 
dorf, Fell, Riol, Schweich, Enſch, Wadrill, Ringhuſcheid, Lützkampen, Badenweierbach, 
Platten, Kinheim, Keſſelheim, Baſſenheim, Kärlich, Holzweiler, Kirchſahr, Rohn, 
Cochem, Ediger, Ellenz, Valwig, Gillenbeuren, Allenz, Waldhilbersheim, Münſter⸗ 
maifeld (Kompatron Severus), Ochtendung, Sponheim, Rartinftein, Briedel, Engers, 
Linz, Neunkirchen. 
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weihten Kirchen darthun, zu den verehrteſten Heiligen der alten Kirche. Der 
von Gott reich begnadigte Biſchof von Tours lebte in der Zeit, als das 
Chriſtentum unter den Germanen begründet wurde. Sulpicius Severus ſchrieb 
ein eigenes Buch über das heilige und wundervolle Leben desſelben. Auch der 
der hl. Gregor von Tours, der als Diakon eine Pilgerfahrt nach dem Grabe 
des hl. Martinus machte, um durch die Fürbitte desſelben Befreiung von 
einem körperlichen Leiden zu erlangen, begann ſeine ſchriftätelleriſche Thätigkeit 
mit der Geſchichte der Wunder ſeines großen Vorgängers und Schutzheiligen. 
Auf Erſuchen des hl. Gregor hat Venantius Fortunatus, der gleichfalls in 
einer Krankheit zum Grabe des hl. Martinus pilgerte und daſelbſt die ge⸗ 
hoffte Heilung fand, die Thaten und die Wunder des Heiligen befungen. 
So haben wir über das Leben des hl. Martinus ſchon aus der älteſten Zeit 
eine reiche Litteratur, und es iſt daraus zu erkennen, daß ſeine Verehrung in 
der Chriſtenheit ſchon in der älteſten Zeit eine große und ausgebreitete war. 

Von Geburt ein Pannonier, aber erzogen in Italien, wurde Martinus 
frühzeitig Soldat, noch bevor er getauft war. Die chriſtliche Barmherzigkeit 
übte er ſchon als Katechumen, und als er einſt, in Ermangelung eines anderen 
Almoſens, ſeinen Mantel zerſchnitten und die Hälfte einem Bettler gereicht 
hatte, wurde er einer wunderbaren Erſcheinung des Herrn gewürdigt. Jetzt 
empfing er ohne Zögern die hl. Taufe und bereitete ſich unter Anleitung des 
bi. Hilarius, Biſchofs von Poitiers, auf den geiſtlichen Stand vor. Aus dem 
mitgeteilten Berichte ſeiner Legende erklärt es ſich, weshalb St. Martin von 
den Soldaten und den Tuchmachern als Patron verehrt wurde. Die Zunft der 
Tuchmacher erwählte ihn, der dem Armen das Manteltuch ſchenkte, zum 
Schutzheiligen: ſie reicht bis in das 13. Jahrhundert zurück, war im Mittel⸗ 
alter reich und mächtig, widmete dem hl. Martin Kirchen und Altäre und 
ließ auf Kirchenbildern ihren Schutzheiligen darſtellen, wie er mit dem Schwerte 
das Manteltuch teilt. 


Als Prieſter, als Ordensmann und als Biſchof entwickelte der hl Mar⸗ 
tinus durch Lehre und Leben eine ganz außerordentliche Thätigkeit gegen 
Laſter und Irrlehre und wurde der Erneuerer der Kirche in Gallien. Jahr⸗ 
hunderte lang war er den Deutſchen ein hochgeehrtes Vorbild des Glaubens⸗ 
mutes, der chriſtlichen Ergebung und der aufopferungsvollen Nächſtenliebe. 
Man hat ihn nicht mit Unrecht den Heiligen der germaniſchen Völker⸗ 
wanderung genannt; in Pannonien geboren, im Frankenland wirkend, gehörte 
er dem Oſten und dem Weſten der germaniſchen Welt mit gleichem Rechte an 
und vereinigte in ſich, wie Hieronymus, den Ernſt und die Tiefe ſeiner viel⸗ 
bewegten Zeit. Überall erſcheint er als ſiegreicher Streiter, um ihn ſtürzen 
die Götzenbilder zuſammen, er ſtellt ſich unerſchrocken dem fallen den heiligen 
Baume der Gallier entgegen und macht mit gebietendem Worte den heid⸗ 
niſchen Gebräuchen ein Ende. Martinus iſt das Vorbild der Glaubensboten 
geworden. Der Benediktiner⸗Orden, der die chriſtliche Kultur des Abendlandes 
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zum großen Teile begründet hat, verbreitele beſonders die Verehrung dieſes 
Heiligen, die Kirche auf Monte Caſſino hatte der hl. Benediktus den Patronen 
und Vorbildern der Einſiedler und der Glaubensboten, den Heiligen Johannes 
Baptiſta und Martinus, geweiht; dieſen beiden Heiligen haben deshalb die 
Benediktiner in ihrem weiten Miſſionsbezirke viele Heiligtümer gewidmet. 
Schön iſt das Gebet der Ergebung und des Verlangens nach dem 
Himmel, das der hl. Martinus auf dem Sterbebette ſprach: „O Gott, wenn 
ich Deinem Volke noch notwendig bin, ſiehe, ich weigere mich der Arbeit 
nicht; es geſchehe Dein Wille! Willſt Du aber gnädig ſein meinem Alter und 
mich freilaſſen, ſo iſt Dein Ratſchluß mir eine Wohlthat; dann aber wolleſt 
Du meine Schüler, für die ich in Sorge bin, gnädig beſchützen“. Als er ſtarb, 
ſo heißt es in ſeiner Legende, hörte ſein Freund, der Biſchof Severin von 
Köln, mit feinen Mönchen aus weiter Ferne den Geſang der Engel. Wo die 
Leiche des Heiligen durchs Land gebracht wurde, grünte und blühte alles 
wie im Frühlinge, obwohl es ſchon der 11 November war, — ein ſchöner 
Hinweis auf den reichen Segen, den der Heilige ſeinem Lande brachte, und 
der in dem aufblühenden Chriſtentume auch nach ſeinem Tode den ſpäteren 
Geſchlechtern zu teil wurde. Unter den Reliquien des hl. Martin wurde be⸗ 
ſonders ſein mit einer Kaputze verſehener Mantel verehrt. Dieſes Kleid wurde 
an ſeinem Feſte in Prozeſſion getragen, die Träger hießen capellani und der 
Ort, wo es aufbewahrt wurde, capella; der Name „Kapelle“, zur Bezeichnung 
eines Heiligtums oder einer kleinen Kirche, wird wohl darauf zurückgeführt. 
Alle dieſe angedeuteten Züge ſeiner Legende haben den hl. Martinus in 
hohem Grade der chriſtlichen Andacht und Verehrung empfohlen; nicht nur in 
Franken und den Rheinlanden, auch in den norddeutſchen Diözeſen findet 
man überaus zahlreiche St. Martinikirchen. Bedeutſam ſteht der hl. Mar⸗ 
tinus am Eingange der fränkiſchen Kirchengeſchichte. Die Franken, die ihn 
mit treuer Liebe verehrten, erbauten unter Anrufung dieſes heiligen und 
großen Biſchofs viele Kirchen. Die deutſche Primatialkirche zu Mainz er⸗ 
wählte ihn zum Patron. Seitdem die Reliquien des hl. Liborius im Pader⸗ 
borner Dome ruhten (a. 836), wurde der hl. Martinus in Norddeutſchland 
noch mehr gefeiert; denn er war es geweſen, der dem hl. Liborius im Leben 
und auch noch im Sterben ſo nahe ſtand. Die unmittelbarſte Anregung zur Ver⸗ 
ehrung des hl. Martinus in Norddeutſchland haben aber die fränkiſchen oder 
doch unter fränkiſchem Schutze ſtehenden erſten Glaubens boten gegeben. Von 
allen Pfarreien des alten Bistums Utrecht iſt etwa der zehnte Teil dem 
hl. Martinus geweiht; er war Patron der Domkirche zu Utrecht, wo der 
hl. Ludgerus, der Apoſtel der Frieſen und der Weſtfalen, feine Jugendzeit ver⸗ 
lebte und ſich auf den Prieſterſtand vorbereitete. Tibus ſchreibt in ſeiner 
„Gründungsgeſchichte“ S 477: „Der hl. Martinus war der fpezifiiche Volks⸗ 
heilige, und zwar nicht nur im fränkiſchen Gallien, ſondern auch in Deutſch⸗ 
land und England, und gerade die angelſächſiſchen Miſſionare find vorzugs⸗ 
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weiſe als ſolche zu nennen, welche ſeine Verehrung weithin verbreitet haben“. 
Tibus führt wohl mit Recht das Patrocinium des hl. Martinus in mehreren 
Kirchen des Bistums Münſter unmittelbar auf den hl. Ludgerus zurück, da 
derſelbe von Utrecht die deſondere Verehrung des großen Frankenapoſtels 
mitnahm in das von ihm bekehrte Weſtfalen. Urkundlich kann von den 
Martinikirchen Norddeutſchlands die Kirche zu Nottuln ihr Beſlehen am 
weiteſten zurückführen; ſie iſt unter Karl dem Großen durch den hl. Ludgerus 
gegründet worden. Auch von Köln her, wo ſchon früh dem hl. Martinus 
zwei Kirchen gewidmet waren, wurde die Verehrung desſelben in Norddeutſch⸗ 
land verbreitet. Die Geſchichte der Kirchenpatrocinien läßt die Thatſache 
erkennen, daß benachbarte Kirchen gern verwandte Patrone erwählten; jo 
findet ſich mehrfach in der Nachbarſchaft der St. Martinikirche eine dem 
Nachfolger des hl. Martinus, dem hl. Biſchofe Brictius, geweihte Kirche; als 
Beiſpiele können dienen im Bistum Trier die Kirchen zu Bridel und Burg 
(Dekanat Zell). Anfangs wurden als Kirchenpatrone regelmäßig nur die 
hl. Martyrer gewählt. Martinus, der jo hoch in Ehren ſtand in der Andacht 
des Volkes, macht hierin ſchon früh eine Ausnahme; es laſſen fi) eine ganze 
Anzahl alter Martinikirchen nennen, z. B. außer Nottuln die alte Münſter⸗ 
kirche in Bonn und die aus dem 8. Jahrhunderte ſtammende St. Martins⸗ 
kirche in Würzburg. 


Dem Volke genügte vielerorts der eine Martinstag noch nicht; man 
feierte außer dem 11 November noch den 4. Juli als den Tag der biſchöf⸗ 
lichen Weihe und zugleich der Erhebung der Reliquien des hl. Martinus. 
Das Hauptfeft wurde Winter- Martini (Martinus hiemalis), das zweite Feſt 
Sommer Martini (Martinus aestivus) genannt. Über die Volksgebräuche am 
St. Martinstage handelt ein jebend die Schrift „Die Schutzheiligen“ (Pader⸗ 
born bei Schöningh) S. 246 u folg. In manchen Gegenden backt man am 
Martinsfeſte ſog. Martins⸗ Hörner, und noch verbreiteter ſind die Martins⸗ 
feuer; zumal der Kinderwelt, die fo treu und genau ihre Überlieferungen be- 
wahrt, iſt der St. Martinstag ein Lichtfeſt geblieben, und ſie ziehen am 
Abende dieſes Feſtes unter Geſang mit Stocklaternen umher Wie Biſchof 
Hefele in ſeiner Konziliengeſchichte erklärt, wurden die Martinsbrote zur Zeit 
des hl. Bonifatius von den chriſtlichen Glaubensboten eingeführt an Stelle 
der Brote, welche in Götzen geſtalt von den Heiden gebacken wurden. Und jo 
werden denn auch die Martinsſeuer von den chriſtlichen Miſſionaren zuerſt 
eingeführt worden ſein, um durch dieſelben heidniſche Gebräuche zu verdrängen. 
Dieſe Feuer und Lichter waren zugleich paſſende Sinnbilder des Glaubens⸗ 
lichtes, welches St. Martin, in den Volksliedern als „Galliens Sonne“ ge⸗ 
prieſen, den Landbewohnern gebracht hat Von Martini an begannen in 
der alten Kirche die Adventsfaſlen, und wie im Frühjahre vor den großen 
Faſten der Karneval eingeführt wurde, ſo kam vor den Faſten im Spätherbſt 
das Eſſen der Martinsgans in Gebrauch. In England heißt ein ſchöner 
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Spätherbſt St. Martinsfommer. In früheren Zeiten und auch jetzt noch, 
namentlich in ländlichen Kreiſen, iſt Martini ein dekannter Zahlungs - Termin, 
weil um dieſe Zeit die Ernte vollendet iſt. Nach dem Martinitage wurden 
viele Geſchäfte regulirt: Lieferungen, Dienſtverhältniſſe, Pachtzahlungen u. a. 

Der hl. Martin iſt auf Kirchenbildern, mit denen oft die ihm geweihten 
Gottes häuſer geſchmückt find, bald als Biſchof dargeſtellt, bald als Reiter auf 
weißem Roſſe mit dem Manteltuche, das er dem Bettler reicht. Die chriſtliche 
Kunſt gab ihm auch die von Sonnenſtrahlen umgebene Hoſtie als Abzeichen. 
Das iſt entweder aus einer Legende zu erklären, welche erzählt, daß einſt, 
als er das hl. Meßopfer darbrachte, die Hoftie über ſeinem Haupte geſchwebt 
und wie eine Sonne geglänzt habe; oder es ſoll dieſes Abzeichen, wie ſpäter 
der von Sonnenſtrahlen umgebene Name Jeſu als Kennzeichen auf den 
Bildern des hl. Franziskus Xaverius und anderer Glaubensboten, die großen 
Verdienſte des hl. Martinus um die Ausbreitung des Chriſtentums anzeigen. 
Das Bildnis des hl. Martinus findet ſich oft auf alten Siegeln und Wappen; 
er iſt Patron von Berg, Bingen, Cleve, Colmar, Geldern, der Grafſchaft 
Horn, Heiligenſtadt, Lucca, Mainz, Schwyz, Schwarzburg, Tours, Uri, Unter: 
walden, Utrecht. Auf einem berühmten Bilde van Dyck's reitet der Heilige 
auf einem Schimmel (der ihn nach der Legende in der Schlacht von Muraia 
trug); um ihn flattert der blaue Mantel, den er einſt mit dem Armen vor 


dem Thore von Amiens teilte. Auch in Glasgemälden iſt dieſe Begebenheit 


zuweilen ſchön dargeſtellt, z. B. in dem Chorfenſter des Domes zu Würzburg. 
Darfeld. Dr. Samſon. 


Mitteilungen. 


Der von Arbeitern nach den Induſtriebezirken des 
Niederrheins und Weſtfalens hat in den letzten Jahrzehnten einen ungeheueren 
Umfang angenommen. So ergießt ſich, wenn wir zunächſt eine Gegend be⸗ 
ſonders ins Auge faſſen, nach dem ſehr ausgedehnten Induſtriebezirk von 
Solingen mit ſeinen vielen Schleifereien und Werkſtätten ſeit Jahren ein 
wahrer Strom von Arbeitern beiderlei Geſchlechtes, zum Teil in noch jugendlichem 
Alter ſtehend, namentlich aus der Eifel und der Moſelgegend. In Solingen 
allein ſollen, zuverläſſigen Mitteilungen zufolge, ca. 6—700 Eifler in den 
dortigen Schleifereien beſchäftigt ſein. Dieſelben ſind angelockt durch die 
Ausſicht auf einen außergewöhnlich hohen Lohn und werden durch die Agenten 
der Schleifereien, welche die Eifel und Moſelgegend alljährlich bereiſen, 
förmlich geworben und durch Verträge auf eine beſtimmte Reihe von Jahren 
verpflichtet. Die Verhältniſſe aber, in welche ſie dort kommen, ſind in einem 
Grade gefahrvoll für ſie, wie gewiß keiner der hochw. Herren Pfarrer, aus 
deren Pfarreien dieſe Leute ſtammen, es ahnt, ſonſt könnte er unmöglich dem 
geiſtigen und oft auch materiellen Verderben jo vieler feiner Pfarrkinder, ohne ihm 
entgegen zu arbeiten, ruhig zuſehen. Die folgenden Mitteilungen beruhen auf per⸗ 
ſoͤnlichen Wahrnehmungen von Geiſtlichen, welche in jenem Induſtriebezirke 
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in der Seelſorge thätig find und nichts ſchmerzli bedauern, als daß ſie 
ſelbſt dem Übel nur wenig zu 


Zunächſt ſei feſtgeſtellt, daß die Hoffnung dieſer Leute auf einen großen 
Verdienſt eine ſehr trügeriſche iſt. Es iſt allerdings der Lohn in den dortigen 
Schleifereien ein nn hoher, — ein Mann kann per Woche 50 bis 
60 Mk. verdienen. Und doch bleiben die dortigen Arbeiter durchweg arme 
Leute. Warum? Erſtlich ſtehen die Preiſe aller Lebensmittel ſo hoch, wie 
kaum irgendwo. Dazu kommt, daß die Genuß⸗ und Putzſucht in ſtaunen⸗ 
erregendem Grade dort herrſchen, ſodaß die Zugezogenen, von dem Strome 
mit fortgeriſſen, kaum je daran denken, von ihrem Verdienſte ſich etwas zu 
erſparen. Samstags, Sonntags und Montags wird getrunken und geſchwelgt, 
bis Dienstags allmählich wieder mit der Arbeit begonnen wird. So geht es 
denn auch hier wieder nach dem alten Spruch: Wie gewonnen, ſo 
2 Es iſt außerdem die Arbeit in den Schleifereien der Geſundheit 

ußerſt nachteilig, ſodaß die dort ſeßhaften Einwohner eben deshalb ihre 

Kinder nur ganz vereinzelt als Lehrlinge in die Schleifereien gehen laſſen. 

Infolgedeſſen kommen die Agenten in unſere Gegenden, um junge Leute 
u werben, die dann nicht nur ihre Geſundheit, ſondern meiſtens auch ihren 
lauben dort verlieren. 


Die Verhältniſſe ſind in er Gegend in der That jo geartet, daß die 
meiſten der dort zuziehenden Katholiken an ihrem Glauben und ihren guten 
Siten Schiffbruch leiden müſſen. Die Bevölkerung iſt durchweg zu / 
proteſtantiſch, und die proteſtantiſchen Arbeiter find meiſtens ſozialdemokratiſch. 
n Fabriken und Werkffätten und in nicht wenigen Vereinen bilden Fluchen, 
erungen, unzüchtige Reden, Verhöhnung und Verſpottung der Religion, 
ihrer Diener, Lehren und Gebräuche die tägliche Unterhaltung. Die dortigen 
15 gewöhnt find, und denen in 

Predigt und Katecheſe die notwendigen Verhaltungsmaßregeln gegeben werden, 
halten in all' dieſen Gefahren und Verſuchungen leichter Stand. Die meiſten 
Zugewanderten aber unterliegen und fallen tief. Religiöſe Dispute ſind 
unter einer ſo gemiſchten Arbeiterwelt naturgemäß faſt ſtändig an der Tages⸗ 
ordnung. Unſere katholiſchen jungen Leute aber wiſſen auf ſo manche der 
gegen ihre Kirche und ihren Glauben vorgebrachten Einwürfe nicht zu ant⸗ 
worten, weil ſie im Religionsunterricht in ihrer Heimat auf derartige Angriffe 
nicht vorbereitet worden ſind; ſie werden verwirrt, ſind beſchämt, werden 
bald ſchwankend im Glauben, und das Weitere kann man ſich denken. — 


Aber auch unabhängig Hiervon laſſen die katholiſchen Jünglinge faſt aus⸗ 


nahmslos bald ab vom Kirchenbeſuche und vom Empfang der hl. Sakramente, 
fie laſſen ſich leicht in eine Bekanntſchaft mit einer proteſtantiſchen Per ſon 
ein, und viel koſtet es nicht, fie zu beſtimmen, die proteſtantiſche Erziehung 
der Kinder zuzugeben. Die Mädchen, welche im allgemeinen zäher an der 
Übung der religiöfen Pflichten feſthalten, werden ſehr leicht zu einer gemijchten 
Bekanntſchaft verleitet, häufig mit der Zuſage katholiſcher Trauung und katholiſcher 
Kindererziehung. Sind fie dann aber, wie dies faſt die Regel ſein dürfte, 
während der Dauer der Bekanntſchaft zu Fall gekommen, dann wird alles 
verweigert, und die armen Geſchöpfe wählen aus Furcht vor der Schande 
das größere, ja, das größte Übel: das Opfer ihres hl. Glaubens. Später 
kommen ſolche Perſonen zuweilen wieder zu einem Prieſter und weinen ſich 
laut aus über die troſtloſe Lage. in die ſie geraten ſind. Dieſe Gefahren 
werden durch einen doppelten Umſtand noch erhöht; einerſeits dadurch, daß 
die dem ſüdlichen Teile der Rheinprovinz entſtammenden Arbeiter und 
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Arbeiterinnen bei ihrem von Natur aus weicheren Charakter weniger Widerſtands⸗ 
kraft beſitzen; anderſeits dadurch, daß die Eingeborenen im geſelligen Verkehr über⸗ 
aus freundlich, gutmütig und freigebig ſind; letzteres an ſich gewiß recht lobenswerte 
Eigenſchaften, die aber auf die einer ärmeren Gegend entſtammenden und 
daher auch ſpröderen Katholiken einen nur u berüdenden Eindruck machen. 
= kommen daher leicht zu dem Schluſſe: „Die Leute find hier doch beſſer, 
als bei uns.“ 

Am beklagenswerteſten dürfte die Lage der Knaben fein, die in die 
dortige Gegend als Lehrunge kommen. Die Zahl derſelben iſt groß. Aus 
einem einzigen Orte an der Moſel ſind ca. zwölf ſolcher Knaben in Solinger 
Schleifereien als Lehrlinge beſchäftigt. Daß dieſelben zunächſt faſt ſämtlich 
dem religiös⸗ kirchlichen Leben entfremdet werden, iſt unter den obwaltenden 
Verhältniſſen ſelbſtverſtändlich. In einem gewiſſen Bezirke dürfen dieſelben 
die Kirche or nicht beſuchen und werden ſelbſt unter Drohungen davon ab» 
re ie leicht dieſe armen Kinder, die keine hl. Meſſe mehr hören, 

inen Religionsunterricht mehr empfangen, ihren Glauben verlieren und 
ſittlich verkommen, bedarf keiner weiteren Ausführung. Die dortigen Geiſt⸗ 
lichen ſind zwar nach Kräften bemüht, ſich dieſer armen Geſchöpfe anzunehmen, 
aber meiſtens bleiben ihre Bemühungen erfolglos. Denn einmal können fie 
kaum in dieſer weitſchichtigen Arbeiterbevölkerung die einzelnen fremden 
katholiſchen Knaben ausfindig machen; ſodann ſind, wie bereits ausgeführt 
worden, die Gefahren, die fie beſtändig umgeben, gar zu große. 

Unfere hochw. Herren Konfraters, aus deren Pfarteien der Zuzug in 
jene Gegend, ſpeziell in die Solinger Gegend, bisheran ſtattgefunden hat, 
werden gewiß, nachdem ſie Kenntnis von den obwaltenden Verhältniſſen 
gewonnen haben, mit Leichtigkeit ſelbſt ermeſſen, was ſie als Hirten der 
ihrer Obhut anvertrauten Seelen vor Gott und ihrem Gewiſſen zu thun 
verpflichtet ſind. 

Trier 5. 


Zur Geſchichte eines Katechismus. Der 39. der organiſchen Artikel, 
welche Napoleon ohne Vorwiſſen des Papſtes dem Konkordat von 1801 hin⸗ 
zufügte, beſtimmte, daß es „nur eine Liturgie undeinen Katechismus 
in allen Kirchen Frankreichs“ geben ſolle. Napoleon ließ in der 
Stille einen Katechismus ausarbeiten, bei welchem auf Vorſchlag des Abbé 
Emery der Katechismus Boſſuets zu Grunde gelegt wurde. Die Arbeit war 
1803 vollendet, aber da Napoleon damals noch nicht ſeine Zukunftspläne 
firirt hatte, ließ er die Veröffentlichung bis zu dem Augenblick verſchieben, 
in welchem er genau wußte, auf welche Titel er den Gehorſam der Franzoſen in 
Anſpruch nehme. Während man nach außen von dem Vorteile der Einheit 
der Lehre des Katechismus ſprach, hatte er im Sinne, die Pflichten der 
Unterthanen gegen den Herrſcher weitläufig und mit namentlicher Beziehung 
auf ſeine Berlon behandeln zu laſſen. Als er Kaiſer geworden und vom Papſte 
geſalbt worden war, nahm er die Arbeit wieder auf, und der Text des dritten 
Kapitels über das vierte Gebot, wie er unten folgt, iſt ſein Werk, das er 
mit dem Kultusminiſter Portalis bis auf jeden einzelnen Ausdruck feſtſtellte. 
Wir geben ihn in Ueberſetzung aus dem „Katechismus zum Gebrauche aller 
Kirchen des franzöſiſchen Reiches“, der 1807 von dem Biſchof Bertholet von 
Aachen (zu 2 Diözeſe das ganze Unterſtift Trier gehörte), heraus⸗ 
gegeben wurde. 

Fi. Was für Pflichten hat der Chriſt gegen die Fürſten, ſeine Beherrſcher; 
und e Pflichten liegen insbeſondere uns gegen Napoleon den erſten, 
unſern Kaiſer, ob? 
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A. Die Chriſten find den Fürſten, ihren Beherrſchern, und wir ſind 
insbeſondere Napoleon dem erſten, unſerm Kaiſer, Liebe, Ehrfurcht, Gehorſam, 
Treue, den Kriegedienſt und aile die Abgaben ſchuldig, welche zur Erhaltung 
und Verteidigung des Reiches und ſeines Thrones er ind; außerdem 
find wir ihm noch eifriges Gebet für ſein Heil und für die geiſtliche und 
zeitliche Wohlfahrt des Staates 1eulbig. 

5 Warum ſind wir ſchuldig, alle dieſe Pflichten gegen unſern Kaiſer 
zu erfüllen? 


A. Erſtens, weil Gott, der die Staaten errichtet und nach ſeinem 
Gutdünken fie aueteilet, dadurch, daß er unſern Kaiſer ſowohl in Friedens⸗ 
als in Kriegszeiten reichlichſt begnadiget hat, iin zu unſerm Oberhaupte ein- 
geſetzt und zum Diener ſeiner Macht, zu ſeinem Bilde auf Erden aufgeſtellet 
hat. Wenn wir alſo unſern Kaiſer ehren und ihm dienen, ſo ehren und 
dienen wir Gott ſelbſt. 

Zweitens, weil Jeſus Chriſtus, ſowohl in ſeinen Lehrvorträgen, als 
durch ſein Beiſpiel, uns ſelbſt von den Pflichten unterrichtet hat, welche gegen 
unſere Regenten uns obliegen. Im Gehorſame gegen den Befehl des Kaiſers 
Auguſtus iſt er geboren worden; er hat die vorgeſchriebenen Abgaben ent⸗ 
richtet; und ebenſo, wie er befahl, Gott zu geben, was Gottes iſt, ſo hat er 
auch verordnet, dem Kaiſer zu leiſten, was dem Kaiſer gebühret. 

F. Gibt es nicht beſondere Beweggründe, die unſere Ergebenheit gegen 
Napoleon den erſten, unſern Kaiſer, noch um vieles verſtärken ſollen? 

A. Ja; denn er iſt derjenige, den Gott der Herr unter den ſchwierigſten 
Umſtänden erweckt hat, der Wiederherſteller der öffentlichen Ausübung der 
heiligen Religion unſerer Voreltern und der Beſchützer derſelben zu ſein; 
er hat durch ſeine tiefe und thätige Weisheit die öffentliche Ruhe und 
Ordnung wiederhergeſtellt und erhalten; er iſt der Verteidiger des Staates 
durch die Kraft ſeines mächtigen Armes; und durch die heilige Salbung, 
welche er von den Händen des Papſtes, des Oberhauptes der allgemeinen 
Kirche, u hat, ift er zum Geſalbten des Herrn geworden. 

F. Was ſoll man von denjenigen halten, die etwa an den Pflichten 
gegen unſern Kaiſer treulos handeln? 

A. Nach der Lehre des heiligen Apoſtels Paulus widerſtehen ſie der 
Anordnung, die Gott ſelbſt eingeführt hat, und machen ſich der ewigen Ver⸗ 
dammnis ſchuldig. 

F. Binden uns die Pflichten, welche uns gegen unſern Kaiſer obliegen, 
auf eben die Weiſe auch gegen ſeine rechtmäßigen Nachfolger nach der Ordnung, 
die durch die Konſtitutionen des Reiches feſtgeſetzt iſt? 

A. Ohne Zweifel: denn wir leſen in der heiligen Schrift, daß Gott, 
der Herr Himmels und der Erde, durch eine Verfügung ſeines höchſten Willens 
und durch ſeine Vorſehung, die Reiche nicht nur einer Perſon, ſondern auch 
deren Familie erteilet. 

„Welche Pflichten haben wir gegen unſere Obrigkeiten? 
Wir ſollen ſie ehren, ihnen Ehrfurcht erweiſen und gehorſamen, 
weil unſer Kaiſer ihnen ſeine Obergewalt anvertraut hat. 
Was verbietet uns das vierte Gebot? 
Es verbietet uns allen Ungehorſam gegen unſere Vorgeſetzten, ihnen 
zu ſchaden oder Übles nachzuſagen. 

Dieſes Kapitel ging weit über den Katechismus Boſſuets hinaus. Napoleon 
wußte den Legaten des Papſtes, den Kardinal Caprara, zu vermögen, daß 
er den Katechismus approbirte und deſſen allgemeine Einführung empfahl. 
Der Papſt und ſein Staatsſekretär Conſalvi hatten längſt gegen die Abfaſſung 
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eines Katechismus von als einen Eingriff in die kirchliche Lehr⸗ 
gewalt ſich energiſch audgeipt en, aber vergebens. Der Kardinal Caprara 
verlor von da an vollends das Vertrauen des Papſtes, und nur die bald 
weiter greifenden Differenzen zwiſchen Pius VII. und Napoleon, die zur 
Excommunikation des Kaiſers und zur langen Gefangenſchaft des Papfſtes 
führte, waren die Urſache, daß dieſer Punkt nicht im Vordergrunde blieb. 
Haussonville l’Eglise et le premier Empire II, 255.) Mit dem Sturze der 
— — Herrſchaft fiel auch dieſer Katechismus. Am 27 April 1814 
wurde vom „35 r Trier angeordnet, daß anſtatt dieſes Katechismus 
überall der frühere von Abt Felbiger aufgenommen werde. (Statuta Trev. 
ed. Blattau VII, 501 und 598.) 


Trier K. Reuß. 


Bücherſch au. 


Theologia moralis, auctore Aug. Lehmkuhl, S. J. Editio sexta 
ab auctore recognita. 2 vol. in 8. Frib., Herder. 1890. M. 16, relig. 20. 
Dieſe größere Lehmkuhl'ſche Moral hat der „P. b.“ ausführlich beſprochen 
im Jahrgange 1889 S. 184 ff. Die raſche Aufeinanderfolge der Auflagen 
allein ſchon iſt ein Beweis, daß die dort bervorgehobenen Vorzüge des Werkes 
allſeitig anerkannt werden. Die neue ſechste Auflage hat einige Fehler, die 
ſich bis dahin eingeſchlichen, verbeſſert, manches genauer un rt an 
mehreren Stellen die neueſten römiſchen Entſcheidungen ſorgfältig berückſichtigt. 
— Die Beſitzer der früheren Ausgaben werden es freudig begrüßen, daß ein 
Anhang ſich unter der Preſſe befindet, der die ſeit der 1 Auflage ein⸗ 
getretenen Aenderungen und Hinzufügungen nachtragen 


des Neligionsunterrichtes in der kathol. Volksſchule. Von 


J. P. Profittlich, erſtem Seminar⸗ und Religionslehrer. Trier, Pau⸗ 
linusdruckerei. 

Aus der Praxis und für die Praxis ſind die Winke, die der Verfaſſer 
dieſes Büchleins über die Behandlung des Religionsunterrichtes in der Volks⸗ 
ſchule gibt. Die Herren Konfratres werden der wichtigen Sache des Religions⸗ 
unterrichtes einen guten Dienſt erweiſen, wenn ſie es ihren Lehrern empfehlen. 
Auch jüngere Katecheten können daraus lernen. 


skrieg in Sicht? Von Dr. M. Höhler, Domkapitular zu Lim⸗ 
burg a. d. Lahn. Trier, Paulinusdruckerei. 

Das Büchlein iſt keineswegs ſo kriegeriſch, als der Titel Glauben machen 
könnte, im Gegenteil, wie die beiden in Heft 7, 1890 dieſer Zeitſchrift und 
die drei im Nachfolgenden beſprochenen Schriftchen iſt es vielmehr ein Wort 
zum Frieden unter den chriſtlichen Konfeſſionen in Deutſchland. Mit beredten 
und von echt chriſtlicher Milde und wahrer Vaterlandsliede durchwehten Worten 
7 es, wie unbegründet und wie — verderbenbringend für Deutſchland der 

ittere Hader und Haß ſein muß, den gegen die kathol. Kirche in den Herzen 
unſerer proteſtantiſchen Mitbürger jo manche derjenigen anzufachen ſich be⸗ 
mühen, welche ſich „evangeliſch“ nennen! | 


Bücherſchau. 561 


Sammerftein, L. v., S. J., Sincerus. Trier, Paulinusdruckerei. 

Der unermüdliche Konvertit läßt in der Perſon des Sincerus einen ehr⸗ 
lich forſchenden proteſtantiſchen Paſtor im Zwiegeſpräche mit Cyprianus, Ter⸗ 
tullian und Irenäus zu der Ueberzeugung kommen, daß, was Verfaſſung der 
Kirche, Rechtfertigung, Meßopfer u. ſ. w. betrifft, nicht eine durch die Refor⸗ 
mation entſtandene Sekte, ſondern die Kirche Roms, das Urchriſtentum, beſitzt. 
Möchten durch Leſung des ſehr lehrreichen Schriftchens mii Sincerus noch 
viele andere zu demſelben Ergebniſſe gelangen! 


P. v., S. J. Neun Briefe an einen Proteſtanten. 
Trier, Paulinusdruckerei. 

Es iſt das die zweite verbeſſerte Auflage der bekannten „Offenen Briefe 
von Botho von Rheinfelden“. Auch hier haben wir es mit einem gläubigen 
N N denkenden Proteſtanten zu thun. Der Verfaſſer, obgleich dem körper⸗ 

lichen Auge nach blind, iſt im Geiſte überaus hellſehend, und die Briefe, die 
er da an feinen proteſtantiſchen Freund ſchreibt, ſind wohl geeignet, Licht zu 
verbreiten über die großen Fragen der Gegenwart und „unſere augenblicklichen 
Verhältniſſe“. Die Briefe handeln von der Grundlage und dem Ziele aller 
ſtaatlichen Ordnung, von der unumgänglichen Notwendigkeit der Religion für 
den Staat, vom Verhältnis der Kirche zum Staate, von der gegenwärtigen 
Stellung der deutſchen bezw. preußiſchen Kirche, vom ſegensreichen Wirken der 
tatholiſchen Orden, insbeſondere des Jeſuitenordens, von der Thorheit der 
Furcht vor der Kirche und ihren Orden. 


Die grund ſätzliche Unduldſamkeit der Reformation von Dr. Irenicus. 
Trier, Paulinusdruckerei. 

Der katholiſchen Kirche wird Unduldſamkeit vorgeworfen. Wie unbe⸗ 
nr der Vorwurf ift, und wie vielmehr die Proteſtanten Deutſchlands und 

Schweiz, die Theologen, Städte und Fürſten, „keineswegs grundſätzlich die 
Duldſamkeit gelehrt und geübt haben“, das zeigt an der Hand der Geſchichte 
Dr. Irenicus. „Man ſollte es aufgeben“ ſo ſchließt er ſeine intereſſante Unter⸗ 
ſuchung, „Fälle von Unduldſamkeit der Katholiken aus vergangener Zeit dem 
Katholizismus überhaupt oder gar den Katholiken unſerer Tage zum Vorwurf 
zu ar m und daraus Waffen zu ſchmieden zur Verſagung der notwendigen 
religiöſen Freiheit oder zur Erneuerung eines erbitterten Kampfes, der niemals 
gute Früchte bringen kann, in unſern Tagen aber doppelt beklagenswert iſt.“ 
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Anhang. 


Verzeichnis neu erſchienener Bücher. 
(Die Werke akatholiſcher Verfaſſer find mit * bezeichnet.) 
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I. Theologie. 


Behringer, E., Das Vater unſer. 120. 
(81 S. m. Lichtdr.) Joſ. r 


Geb. in Halbleinw. — — 
In Leinw m. Goldſchn. Mk. 2.— 
Catechismus ex decreto Concilii 
Tridentini ad parochos, S. Pii V. 
Pontificis Maximi et deinde Clemen- 
tis XIII. editus, nunc ad fidem 
Man textus juxta editionem 
que anno MDCCCLXXI prodiit ex 
typis 8. Cong. de Propag. Fide necnon 
alia complura authentica exemplaria 
iteratis curis castigate impressus. — 
Tornaci Nerviorum, typis Societatis 
S. Joannis Ev tbscher 
Band in 8° von 504 Seiten. Broschirt 
frs. 4.50 
DeinhabitationeSpiritussancti 
in animabus justorum, disserit Dr. P. 
Oberdoerffer, Presbyter Coloniensis, 
in 8 von 180 Seiten. Société de 8. Jean 
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B rt frs. 1.75 
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Leben. Pra Materialienfammig. 
5 Kanzelredner, geiftl. Leſg. f. Laien. 
5. Bd.: 1. Tl. der Wc d. Pfingſt⸗ 
(LIX, 836 S.) 


Verlags Anftalt vorm. G. J. 
Regensburg. 

2 O., Und Christen- 


ein. deutschen 
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104 8.) A. 
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Lehren aus der Einleitg. in das Alte 
u. Neue Teſtament, der bibl. Herme⸗ 
neutik u. Archäologie 2. Aufl. gr. 80. 
(XVI, 348 S.) Verlags-Anſtalt vorm. 
G. J. Manz, Regensburg. Wk. 2.— 
Geb. Mk. 2.40 
Hake, Katholiſche Apologetik 1 
Gymna al Prima. gr. 80. (XII 
221 S.) Herder, Freiburg. Mk. 2.40 
Hansjakob, H., Die wahre Kirche Jeſu 
Chriſti. 6 Predigten, geh. in der Faſten⸗ 
zeit 1887 in der Kirche St. Martin zu 
Freiburg. gr. 8. (98 S.) wi 
Freiburg. 
Paul v., 8. 
Briefe an einen Srotehänten. 2. ver 
— Auflage. Paulinus — 


Lehwkahl A., Theol moralis. 
2 voll. Ed. VI. 2 (XIX, 
816 u. XVI, 868 8.) "Herder, Frei- 

; Mk. 16.— 
Geb. in Halbfrz. Mk. 20,— 

Maltmus, G. J., Das kathol. Kirchen- 
jahr. Für den kath. Religionsunter- 
richt auf den 
Neu hrsg. verb. v. e. 05 
Erabidgeie Freiburg. 2. Aufl. 

89 S.) Herder, 9 
d. Mk. 


Müllermeiſter, J., Kleine biblifche 
Geſchichte. Für die Unterſtufe der kath. 
Volksſchule. 120. (64 S.) Rudolf 
Barth, Aachen. Geb. —. 25 

Preces missae prout a sacerdote reci- 


„Neun 


mes... B., Lebensrichtſchnur d. Prieſters 
n feinem Privat- u . Öffentlichen Leben. 

1 der 10. franzbi Aufl. deutſch be⸗ 
arbeitet v. A. Bourier. 4. Aufl. 120, 
(VI, 204 S.) B. Schmid, 1 


A 


A 


| 
| 
Z 
| 
A 
D 

tantur. . (56 8.) Litterarisches 
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Wedewer, 95 Lehrbuch f. den katho⸗ 
liſchen Religions unterricht in den oberen 
Klaſſen höherer Lehranſtalten. 2. Abtlg. 
Orundriß der Apologetik. 2. Aufl. 


AX, 112 S.) dee, 
Einbd. 25 


9923 L., Predigten üb. das chriſt⸗ 
liche Leben. Miſſions⸗ u. Exercitien⸗ 
Predigten, u e. neuen Reihe v. Ex⸗ 
horten an die Tertiaren d. heil. Fran⸗ 
ziskus in 2 Cyklen. I. Bd. 1. 
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II. Ybitoſophie, Nädagogik und Geſchichte. 


Acta et decreta sacrorum concilio- 
rum recentiorum. Collectio Lacensis. 
Auctoribus presbyteris S. J. e domo 
B. M. V. sine labe conceptae ad 
Lacum. Tom. VII. gr. 40. Herder, 
Freiburg. Mk. 26.— 

Kplt. Mk. 124.50 
Inhalt: Acta et decreta sacro- 
sancti oecumenici coneilii Vaticani. 
Accedunt permulta alia documenta 
ad concilium ejusque historiam spec- 
tantia. Cum indieibus generalibus VII 
voluminum totius collectionis. (XX S. 
u. 1942 Sp.) 

Aristoteles’ Metaphysik, übers. von 
H. Bonitz. Aus dem Nachlass 
von E. Wellmann. gr. 80. (IV, 321 8.) 
Georg Reimer, Berlin. Mk. 6.— 

Busl, K. A., Die ehemalige Benediktiner⸗ 
Abtei Weingarten. Ausführliche Be⸗ 
ſchreibg. der Kirche m. ihren 
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(120 Seiten m. 5 Abbildgn. — | | 
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Kinderfreund, Joſ., Gedanken über 
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Alacoque aus dem Orden der Heim⸗ 
ſuchung Mariä. Hrsg. vom Kloſter zu 
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— Mainz 
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Werner, O., Orbis terrarum — 
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et occidentis et orientis conspectus 
geographicus et statisticus. Ex rela- 
tionibus ad sacras congregationes 
romanas missis et aliis notitiis obser- 


vationibusque fide 4°, 
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III. Verſchiedenes. 


1 Kurze, zur Gründung von 
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Singen n. Noten. unächſt z. Gebrauche 


in Männer⸗Geſang⸗Vereinen. Paulinus⸗ 

Druckerei, Trier. 1 Expl. Mk. 
Von 10 Expl. ab à Mk. — 

30 „ à Mk. — 

Schmitz, A, Pfarrer, Unſere Aufgaben 

gegenüber Der (16 = 


| 
| 
| 
| 


; 
1 
| 
| | 
| 
Eh | 
| 
| 
| ur, | 
| J. 
| 
| 
| 15 
| 1 
57 
N 
4 
gr. 80. (X, 335 8.) L. Schwann, 77 
1 
| 
| 
| 14 
| 
- 


Anhang. 


Verzeichnis neu erſchienener Bücher. 
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In Verlage von — Kirchheim in Pain; pr kochen 


Das 
und der Prieſter. 


Von J. Bacuez, 
Direktor am Seminar von St. Sulpice. 
Autorifirte Überſetzung. — Mit kirchlicher Approbation. 
8. 26 Bogen. geh. 3 Mk. 50 Pfg. 

Dieſes Buch, aus der Feder eines hochgeſchätzten aszetiſchen Schrift⸗ 
ſtellers, beſteht aus zwei Teilen: einem kurzen dogmatiſchen, über das 
heilige Meßopfer und einem ausführlichen praktiſchen, über die würdige 
und heilſame Darbringung desſelben. Daran ſchließen ſich 16 belehrende 
Beiſpiele und ein kurzer Kommentar zu dem Text der heiligen Meſſe. 


Den Prieſtern und Kandidaten des Prieſtertums, welchen die Schrift 
gewidmet * kann dieſelbe beſtens empfohlen werden. [189 


Rricfter! 
In zweiter Auflage 


oder: Der Seelſorger, wie er 
ipsſtoliſcht Seelforger fein und wirken foll. ng 
Dr. W. — 1150 den Bonifatins⸗ Verein. 
Mk. 3.— 7 Mk. 4. * 

Der „Katholik“ ſchreibt darüber in ge 6, 1890: Wir wünſchen diefe Schrift 
als Vademecum in der Hand eines jeden Niemand war ſo kompetent und 
jo im flande, Seelforgern unferer Zeit ihre Au gaben, die Mittel einer geſegneten Wirk- 
ſamkeit, die Wege eigener Heiligung ſo einfach und praktiſch, ſo warm und ergreifend 
ans Herz zu legen, als der langjährige Regens, der ſeeleneifrige Exercitienm und 
Miſſionar, der ehrwürdige Domdechant u. Weihbiſchof von Münſter, der alles, was er lehrt, 
ſo 5 Tape u. gelebt. Wer das Buch verbreitet, ſtreuet guten Samen aus; nament- 
lich giebt es kein zweckmäßigeres Geſchenk an junge Geiſtliche, als dieſes goldene Büchlein. 


185 A. Laumann 'ſche Berlags handlung, Dülmen. 


Im unterzeichneten Verlag ſind ſoeben erſchienen und durch alle Buchhandlungen 


Hoensbroech, aul von, 8. q., Neun Briefe 
an einen roteſtanten. 


beſtellungen haben uns veranlaßt, dieſe 2. Auflage zu laſſen. 
Trier. Paulinus- Druckerei. 


. 


Die Blnttaufeder unſchuldigen Kinder von Bethlehem. 


Der hiſtoriſchen Thatſache der Ermordung der bethlehemitiſchen 
Kinder entſpricht im Feſtkreis der katholiſchen Kirche eine liturgiſche 
Thatſache, wodurch jenes geſchichtliche Ereignis feierlich begangen wird: 
das Feſt der unſchuldigen Kinder. Die zweite Thatſache folgt nicht un⸗ 
mittelbar aus der erſten, denn die liturgiſche Feier iſt nicht bloß ein 
Erinnerungstag an jenes denkwürdige Ereignis. Die Lehre der Kirche 
iſt der Grund der Feier. Es kann aber nichts Gegenſtand einer Feſt⸗ 
feier der Geſamtkirche werden, ohne daß die Lehre der Kirche, welche 
die Feſtidee ausmacht, ſicher iſt ). Wenden wir dies auf das Feſt der 
unſchuldigen Kinder an. Kennen wir die Feſtidee desſelben, ſo kennen 
wir auch denjenigen Punkt jener geſchichtlichen Thatſache, an welchen das 
Feſt anknüpft, und verſtehen zugleich, welches die Lehre der Kirche über 
jenes Ereignis iſt. 

1. Der Feſtgedanke, ſo lehrt die Liturgik, findet meiſt in den Kol⸗ 
lekten der Meſſe, wie im Offertorium und der Kommunion derſelben 
ihren beſtimmten Ausdruck; das Offizium gibt denſelben in den eigen⸗ 
tümlichen Reſponſorien und Antiphonen zu erkennen. Die erſte Kollekte 
der Feſtmeſſe, welche ja auch dem Offizium als Tagesoration dient, ſtellt 
das „Martyrium“ und die um desſelben willen ihnen zugefallene Heilig⸗ 
keit und Glorie der unſchuldigen Kinder als Feſtidee hin; in dieſer Ora⸗ 
tion bittet die Kirche durch die Fürbitte der unſchuldigen Martyrer um 
die Gnade, daß unſere Werke dem Glauben Zeugnis geben, welchen unſere 
Zunge bekennt. 

Die Feſtidee iſt alſo das Martyrium der unſchuldigen Kinder. 
Hier findet abermals ein Wort Pius' IX. aus der dogmatiſchen Bulle über 
die unbefleckte Empfängnis ſeinen Platz: die Kirche hat die Empfängnis 
als eine vollkommen heilige der Verehrung anheimgegeben, indem ja die 


1) Daß dem fo iſt, erſehen wir aus der dogmat. Bulle Pius’ IX. vom 8. De⸗ 
zember 1854. Darin heiß! es (5 die infr. oct. 2. Noct. lect. 4.): „Da dasjenige, 
was zur Religionsübung gehört, im engſten Verbande mit dem Lehrinhalt ſteht, und 
jenes nimmer feſt und ſicher ſein kann, ſolange dieſer ſchwankend und unſicher ift, 
ſo haben unſere Vorgänger, die römiſchen Päpſte, mit der gleichen Sorgfalt, mit der 
fie die Andacht zur Empfängnis der Gottesmutter beförderten, auch den hohen Be- 
griff und die Lehre davon zu erklären und einzuſchärfen geſucht.“ 


Pastor bonus. 1890. 37 
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Kirche nur für Heilige Feſttage einſetzt“. Dieſe Lehre, auf unſern Fall 
angewandt, ergibt den Schluß: iſt das Martyrium der unſchuldigen Kinder 
die Feſtidee, dann iſt es ein heiliges, ein ſolches, das ihnen Heiligkeit und 
Glorie eingetragen, die nicht nur die Erbſünde in ihnen tilgte, ſondern 
ſie auch hoher kirchlicher Feier würdig gemacht hat. 

Woher nun ſchöpfte dieſes Martyrium ſeine Heiligkeit und heiligende 
Kraft? Auch hierüber erhalten wir Aufſchluß im Tagesoffizium. Das 
3. Reſponſorium lautet: Adoraverunt viventem in saecula saeculorum 
mittentes coronas in conspectu throni ante facies suas. Das Mar⸗ 
tyrium der unſchuldigen Kinder iſt nicht nur ein wahres Martyrium, 
ſondern dasſelbe hat ihnen auch den Lohn und die Krone des chriſt⸗ 
lichen Martyriums eingetragen. Sie legen ihre Kronen nieder im An⸗ 
gefichte Gottes; damit bekennen dieſelben: nicht eigenes Verdienſt, ſondern 
Gottes Erbarmen berief uns zur Würde eines Blutzeugen Chriſti, und 
Chriſti Blut hat unſer Blut zum Martyrium befähigt und befruchtet. 
Dieſe letzten Gedanken finden wir noch klarer ausgeſprochen im 1. Reſpon⸗ 
ſorium; dort heißt es: „Sie haben gewaſchen ihr Kleid im Blute des 
Lammes. Das heißt: „Wie in den getauften Knaben durch die Tauf⸗ 
gnade das Verdienſt Chriſti wirkt zur Erlangung der Glorie, ſo wirkt 
auch in den um Chriſti willen Hingeſchlachteten das Verdienſt des 
Martyriums Chriſti zur Erlangung der Martyrerpalme“. (S. Thom. 
2, 2. 1. ad 1.) 

Warum aber wirkt Chriſti Verdienſt in ihnen? Die Antwort gibt 
das 5. Reſponſorium: „Isti sunt sancti, qui passi sunt propter 
te Domine.“ Sie leiden, ohne verdienen zu können, für den, der die 
Quelle alles Verdienſtes iſt, deſſen Stunde aber noch nicht gekommen war; ſie 
fangen gleichſam den tötlichen Schlag auf, welcher dem göttlichen Kinde galt. 
Sehr ſchön ſprechen mit denſelben Worten Auguſtinus und Chryſoſtomus 
dieſen Gedanken aus: „Misit et interfecit omnes parvulos, ut unum 
inveniret in omnibus“ (Aug. in serm. de Epiph. — Chrys. op. 
imp. hom. 2. 32). Der hl. Chryſoſtomus fährt fort: „sed nee unum 
invenit in omnibus, et omnibus vitam aeternam praestitit propter 
unum.“ 

Aus dem Offizium und den Kommentaren zu jener Stelle leuchtet 
die ungemein nahe Beziehung der Kinder zu Jeſus, ihres Leidens zu 
Chriſti Verdienſt ein: ſie litten an Chriſti ſtatt, Chriſtus verdiente an 
ihrer ſtatt; das war eine gegenſeitige Vertretung, eine gegenſeitige Er⸗ 
gänzung. Der Lehrinhalt der Kirche läßt ſich mithin kurz alſo zuſam⸗ 
menfaſſen: die unſchuldigen Kinder von Bethlehem ſind wahrhaft chriſt⸗ 
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liche Martyrer; ihr Martyrium iſt Gegenſtand des Feſtes derſelben, das⸗ 
ſelbe iſt darum ein heiliges Martyrium, das ſeinen Trägern die Reini⸗ 
gung von der Erbjünde, ſoweit dieſelbe durch die Beſchneidung im Glauben 
an den kommenden Erlöjer noch nicht geſchwunden war, die heiligmachende 
Gnade in beſonderem Grade und die Martyrerpalme eingebracht hat; 
jedoch iſt alles Verdienſt desſelben aus dem Blute des Lammes herzu— 
leiten; ihr Martyrium war alſo kein verdienſtliches Werk. Das iſt die 
dogmatiſche Thatſache, welche die hiſtoriſche und liturgiſche Thatſache ver⸗ 
mittelt. 

2. Es erhebt ſich nun die Frage: Wie läßt ſich dieſelbe erklären? 
Worin haben wir im Martyrium der unſchuldigen Kinder das Moment 
und bezw. Komplement zu erkennen, auf Grund deſſen dasſelbe das Ver⸗ 
dienſt Chriſti vermittelte, die heiligmachende Gnade mitteilte, die Erbſünde 
tilgte, Heiligkeit und Glorie aber in ſolch vollendeter Form eintrug? 
Ihr Martyrium iſt ihre Bluttaufe geworden. Warum? Zur Beantwort⸗ 
ung dieſer Frage iſt das Verſtändnis des chriſtlichen Martyriums und 
der Bluttaufe erforderlich. Am chriſtlichen Martyrium hat man ein Dop⸗ 
peltes wohl auseinander zu halten. An ſich iſt dasſelbe der Tod um 
Chriſti willen. Jedoch iſt das Martyrium einmal ein Akt des Menſchen, 
anderſeits ein Moment in der Heilsökonomie Gottes. Im erſten Falle 
iſt es ein ſittlicher und zwar heroiſcher Tugendakt, den der Wille aus Liebe 
zu Gott durch die Tugend des Starkmutes (8. Th. 2, 2. 124,2) voll⸗ 
zieht, und als ſolcher fällt es in das Gebiet der Moral; oder es iſt eine Gnade 
Gottes und fällt der Dogmatik zu. Im zweiten Falle fördert es in der 
Hand Gottes das Reich Gottes auf Erden und das Erlöſungswerk Jeſu 
Chriſti: jo iſt es ein Faktor in der Heilsordnung und dient zunächſt den Ab⸗ 
ſichten Gottes; und als ſolches gehört es zum Bereich der Dogmatik. In dieſer 
Auffaſſung vom Martyrium ſagt Tertullian, es ſei das Blut der Mar⸗ 
tyrer der Same für neue Chriſten. Ein Vergleich mag den Unterſchied 
in noch helleres Licht ſtellen. Habe ich einen Mechanismus, zu deſſen 
Bethätigung menſchliche Kraft gefordert wird: ſo erſcheint der Arbeiter, 
der durch ſeine Arbeit den Mechanismus ergänzt, einerſeits als Arbeiter, 
deſſen Arbeit als menſchliche Arbeit geſchätzt und vergütet wird, ander⸗ 
ſeits erſetzt er in dem Mechanismus ein fehlendes Glied, an deſſen Stelle 
er die treibende Kraft vermittelt, iſt alſo gewiſſermaßen ein Glied des 
Mechanismus. Ein heiliger Mechanismus iſt die Heilsordnung Gottes, 
in den auch das Martyrium eingegliedert iſt, und zwar an bevorzugter 
Stelle. Für dieſen Zweck iſt es völlig gleich, ob der Martyrer den Ge⸗ 
brauch des freien Willens genießt oder nicht, verdienſtlich leidet oder 
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nicht. Iſt der Martyrer ſeiner Vernunft und ſeines Willens mächtig, 
jo dient ſein Martyrium nicht bloß dem Heilsplane Gottes, ſondern das⸗ 
ſelbe iſt zugleich ein ſittlicher heroiſcher Tugendakt: vom Zwecke Gottes, 
dem es dient, hat dasſelbe ſeine Würde, ſeinen Lohn aber und ſein Verdienſt 
von der Tugend. Iſt der Martyrer dagegen ſeiner Vernunft und ſeines 
Willens nicht mächtig, ſo kann ſein Martyrium nicht ſittlich, und deshalb 
von einem Verdienſt oder Lohn keine Rede ſein, ſondern dasſelbe erſcheint 
alsdann nur als Glied in der Heilsökonomie Jeſu Chriſti, und nur als 
ſolchem kommt ihm Würde und Auszeichnung zu. Rechtfertigung, 
Gnade und Glorie empfängt ein ſolcher Martyrer nicht als Lohn, ſondern 
um der Ehre ſeines Amtes willen und als Beſiegelung ſeiner Würde. 
Jetzt verſtehen wir, auf welchen Titel hin die Gnade und das Verdienſt 
Chriſti durch das Martyrium an die unſchuldigen Kinder vermittelt 
worden iſt. 

Ehe wir jedoch weiter gehen, müſſen wir eine Schwierigkeit löſen. 
Nach der Lehre der Kirche, wie ſie in der Feier des Feſtes der unſchul⸗ 
digen Kinder ſich ausſpricht, iſt es unleugbar, daß dieſelben wahre Mar⸗ 
tyrer ſind. Es läßt ſich auch nicht die Behauptung aufrecht erhalten, 
als ob die unſchuldigen Kinder auf Grund eines beſonderen Privilegiums 
zum Martyrium befähigt wurden; als ob dieſes nicht vielmehr Gemein- 
gut aller ſei, welche ohne Vernunftgebrauch den Tod um Chriſti willen 
erlitten haben oder erleiden. Aber der hl. Thomas ſagt doch, daß die 
Liebe zum Martyrium notwendig ſei. Nun wohl, der hl. Thomas ſpricht in 
der ganzen Lehre vom Martyrium durchgängig von dem ſittlichen Mar⸗ 
tyrium, und dazu iſt Liebe erfordert. Zum Martyrium an ſich gehören 
von ſeiten der Sache nur zwei Dinge: 1. das Leiden des Todes; 2. um 
Chriſti willen. Von ſeiten der Perſon iſt nichts mehr notwendig, als 
wozu ſie fähig iſt; Kinder aber ſind des Liebesaktes nicht fähig, alſo 
ſind ſie ohne Liebesakt Martyrer. 

3. Nach dieſem Abſchweif verfolgen wir die Frage weiter. Alles, 
was die unſchuldigen Kinder an Gnade und Glorie erhalten haben, wurde 
ihnen zu teil auf den Titel ihrer Würde hin. Hier tritt uns die Frage 
entgegen: Wie rechtfertigt man die Anſicht, daß Gnade und Glorie den 
unſchuldigen Kindern um der Würde ihres Martyriums willen zugefallen 
ſeien? Es wurde zwar ſchon behauptet, als ob in denſelben der Gebrauch von 
Verſtand und freiem Willen beſchleunigt und ſie zu einem ſittlichen und 
verdienſtlichen Handeln vorzeitig befähigt worden ſeien; allein hoe per 
auctoritatem Seripturae non comprobatur, jagt der hl. Thomas (2, 2. 
124, 1, ad 1). 


— 
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In der ganzen Natur waltet das Geſetz: jene Teile, deren Beſtim⸗ 
mung es iſt, auf einen größern oder kleinern Kreis ihre Wirkung geltend 
zu machen, haben durch die Schöpfung auch die Befähigung hiezu erhalten, 
und die Natur wird ſtets trachten, ſich in dieſen Gliedern zuerſt zu erneuern; 
dieſelben erſcheinen als die edelſten und leiſtungsfähigſten. Der Menſch 
ahmt dieſes Geſetz nach in ſeinen Werken: jenen Teilen wird er beſondere 
Aufmerkſamkeit angedeihen laſſen, welche das meiſte zu tragen haben, 
durch welche die meiſte Kraft vermittelt wird, z. B. den Triebfedern und 
Motoren einer Maſchine. Ebenſo werden in einer vernünftig geleiteten 
Geſellſchaft die geeignetſten Menſchen an jene Poſten geſtellt, von denen 
aus dieſelbe Leben, Regel und Impuls empfangen ſoll. Zugleich ſtattet 
die Geſellſchaft dieſe Männer mit einer entſprechenden Ehre, Würde und 
Einkommen aus. Was in der Natur ſo natürlich und vernünftig, ja notwendig 
iſt, ſollte dasſelbe Geſetz nicht auch ſeinen Platz haben in der Übernatur? 
Dieſelbe baut ſich auf der Natur auf. Auch in Gottes Heilsordnung 
empfangen aljo die Schlagadern und die Triebfedern derſelben, einmal 
ihrer Stellung, ſodann ihrer Natur und Empfänglichkeit entſprechend, 
eine ſolche Fülle von Leben, Kraft und Würde, daß ſie ihren Poſten 
ausfüllen und demſelben zur Ehre gereichen können. Ein Beiſpiel möge 
alle erſetzen. Aus der Würde ihrer Mutterſchaft fließen für Maria alle 
Gnadenvorzüge. Daß Maria Gottesmutter wurde, war reine Gnaden⸗ 
wahl: vor allem Verdienſt derſelben hat Gott ſie erwählt. Eine Gottes⸗ 
mutter forderte der Heilsplan Gottes. Gott ſchuf ſie und ſtattete ſie 
aus, wie es ihre Würde forderte, und von der Würde ihres Amtes genoß 
fie alle Würde; als fie Gottesmutter geworden, ſprach fie: „Von nun 
an ſollen mich ſelig preiſen alle Geſchlechter“. Nun aber füllt das chriſt⸗ 
liche Martyrium in derjelsen Heilsordnung eine vorzügliche Stelle aus. 
Dasſelbe Geſetz, welches vor allem Verdienſt Maria zur Mutter Gottes 
befähigte und ihr die Ehre des Amtes verlieh, wird an den hl. Martyrern 
ebenſo ſeine Wirkung zeigen. Es dienen, wie alles in der Heilsordnung, 
die heil. Martyrer der Mitteilung des göttlichen Lebens. Was Wunder, 
wenn ſie nach dem Grade ihrer Empfänglichkeit und der Würde entſprechend, 
auch ohne alles eigenes Verdienſt von jenem göttlichen Leben empfangen, 
dem ſie dienen? Empfänglich iſt der Menſch, auch vor dem Gebrauch 
der Vernunft und der Befähigung zum ſittlichen Handeln, für die heilig⸗ 
machende Gnade. Die Würde des Martyriums fordert ein entſprech⸗ 
endes Maß von heiligmachender Gnade. Die unſchuldigen Kinder em⸗ 
pfangen alle Gnade und Glorie aus der Würde ihres Amtes, um die 
Befähigung hiezu in ſich zu tragen und der Hoheit ihres 
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Amtes würdig zu erſcheinen. So fordert es die Ehre Gottes, 
deſſen Stellvertreter, deſſen vorzügliches Werkzeug ſie ſind. 

4. Das Martyrium der unſchuldigen Kinder iſt ein wahres Martyrium 
und hat denſelben die Gnaden desſelben eingetragen. Nunmehr iſt auch 
die zweite Frage raſch beantwortet: iſt ihr Martyrium auch ihre Blut⸗ 
taufe geweſen? 

Die hl. Taufe iſt zur Seligkeit unbedingt notwendig. Dieſe Not⸗ 
wendigkeit bezieht ſich jedoch nicht auf den Ritus, ſondern auf die Sache, 
den Inhalt der Taufe (res sacramenti). Was bloß Zeichen für die Gnade 
iſt, oder wohl Wirkung des Sakraments, aber ſelbſt doch zugleich Zeichen, 
nämlich der Tauſcharakter, fällt nicht unter jene Notwendigkeit. Not⸗ 
wendig iſt für den Himmel die Tilgung der Erbſünde durch Mitteilung 
der Taufgnade. Dieſe Gnadenwirkung kann durch Gottes Anordnung 
auch an andere Mittel geknüpft werden, welche ſtellvertretend für das 
Sakrament der Taufe eintreten können. Solcher Mittel kennt die chriſt⸗ 
liche Lehre zwei: die vollkommene Liebe zu Gott mit dem geordneten 
Verlangen nach dem ewigen Heile und das chriſtliche Martyrium. Sie 
haben die Wirkung der Taufgnade, freilich erſt an zweiter Stelle, als Er⸗ 
ſatzmittel, wenn das Sakrament der heil. Taufe nicht geſpendet werden 
kann. Mit der vollkommenen Liebe muß das Verlangen nach der Taufe 
im allgemeinen verbunden ſein; nicht ſo mit dem Martyrium. Um dieſer 
Wirkung willen heißt die vollkommene Liebe die Liebestaufe; das chriſt⸗ 
liche Martyrium aber die Bluttaufe. Ohne eine von dieſen drei Tauf⸗ 
arten kann unmöglich jemand ſelig werden. Die Kinder aber find der 
Liebestaufe nicht fähig, ſie können daher ohne Blut⸗ oder Waſſertaufe 
nicht gerettet werden. Der Wirkung nach iſt die Waſſertaufe am voll⸗ 
ſtändigſten; der Würde nach iſt die Bluttaufe die höchſte; dem Weſen 
nach iſt die Liebestaufe die vollkommenſte. Blut⸗ und Liebestaufe ſind 
jedoch keine Sakramente, in der Wirkung zwar ſind ſie denſelben teilweiſe 
ähnlich, von denſelben verſchieden jedoch im Zeichen. 

Der hl. Thomas ſagt (3. 66, 12, ad 2): „Effusio sanguinis non 
habet rationem baptismi, si sit sine eharitat e“. Gilt das allgemein 
oder nur bei den Erwachſenen? Es läßt ſich antworten, der hl. Thomas 
ſpricht, wie zumeiſt, von dem ſittlichen und verdienſtlichen Mar⸗ 
tyrium; denn er ſelbſt ſagt vom Martyrium der unſchuldigen Kinder 
(2, 2. 124, 1, ad 1), dasſelbe ſei nicht ihr Verdienſt, ſondern Gottes 
Gnade, und ſtellt ſie auf gleiche Stufe mit den getauften Kindern bezüg⸗ 
lich des Titels ihrer Gnaden. Ein andermal (3. 66, 11. e) ſagt er 
wieder: ohne Taufe mit Waſſer kann man die ſakramentale Gnade 
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aus dem Leiden Chriſti dadurch erhalten, daß jemand ſich ihm gleich⸗ 
förmig macht durch ſein Leiden für Chriſtus. Von einer Liebe iſt hier 
keine Rede. Und ohne jeden Umſchweif führt der heilige Thomas die 
Gnadenmitteilung an die unſchuldigen Kinder auf das allgemeine Heils⸗ 
geſetz zurück: „Effusio sanguinis propter Christum vicem gerit baptis- 
matis“. 

Will man trotzdem die Notwendigkeit der Liebe betonen, jo kann man 
zunächſt einen Unterſchied machen zwiſchen der Liebe Gottes, inſoweit ſie 
ein fittliches, mit der wirklichen Gnade gewirktes gutes Werk iſt, und 
der Liebe Gottes, inſofern ſie eine eingegoſſene Tugend iſt, welche den 
Menſchen zu verdienſtlicher und nicht bloß heilſamer Gottesliebe befähigt 
und hinneigt. Daß die heiligmachende Gnade durch das Martyrium 
mitgeteilt wird, ſteht feſt, wann aber, ſteht nicht feſt. Hierüber ſagt der 
hl. Thomas (2,2. 124, 4; ad 4): „Meritum martyrii non est post mortem, 
sed in ipsa voluntaria sustinentia mortis“. Der hl. Alphonſus (lib. 6 
n. 99) ſagt: es iſt wahrſcheinlich, daß mit der tötlichen Wunde die Gnade 
erfolgt. Da aber das Blutvergießen in der Beſtimmung „pro Christo“ 
ſeine Formalurſache hat, ſo läßt ſich nicht ohne Grund ſagen, daß den 
unſchuldigen Kindern die Gnade mitgeteilt ward, als der Tod um Chriſti 
willen über ſie verhängt wurde. Nach beiden Annahmen ſind die Kinder 
vor Vollendung des Martyriums im Stande der Gnade, alſo auch im 
Beſitze der eingegoſſenen Tugend der Gottesliebe. Iſt ſie auch reines 
Werk Gottes, ſo liegt ſie doch in dem Herzen des Menſchen, wie man 
ſich in der Dogmatik ausdrückt, als erſter Akt auch in Bezug auf die 
ſittliche Bethätigung dieſer Tugend von ſeiten des Men⸗ 
ſchen. Die Liebe Gottes geht durch die Wirkung des heil. Geiſtes bei 
dem, der noch nicht zum Gebrauche der Vernunft gelangt iſt, in den 
erſten menſchlichen Akt über. Somit haben auch die unſchuldigen Kinder 
ihr Martyrium nicht ohne Liebesakt erduldet. Die Bluttaufe der un⸗ 
ſchuldigen Kinder iſt alſo auch nach dieſer Seite hin ſichergeſtellt. 

Schließen wir nunmehr unſern Gegenſtand mit dem ſchönen Worte des 
bl. Hilarius (sup. Matth. c. 1): „In aeternitatis profeetum per 
Martyrii gloriam efferebantur (innocentes martyres)“, und dem des 
heil. Auguſtinus (S. Thom. cat. aur. in Matth.): „O parvuli beati! 
ille de vestra corona dubitabit in passione pro Christo, qui etiam 
parvulis baptismum prodesse non existimat Christi.“ 

Dieblich. . Maas. 
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Im Jahre 915 nach Chr. ſtarb in der berühmten Benediktiner⸗ 
Abtei St. Maximin bei Trier der wegen ſeiner bedeutſamen Schriften 
vielgenannte Schriftſteller Regino von Prüm. Nachdem er ſieben 
Jahre die Abtei Prüm als Abt geleitet und ſich ſchon durch ſeine Ge⸗ 
lehrſamkeit einen Namen erworben hatte, wurde er von dort vertrieben 
und begab fi zu ſeinem Freunde, dem Erzbiſchofe Ratbod von Trier. 
Hier lebte er ſiebzehn Jahre vorzüglich in ſchriftſtelleriſcher Thätigkeit. 
Außer einer ſehr geſchätzten Chronik ſchrieb er ein bedeutendes kirchen⸗ 
rechtliches Werk, eine Sammlung von Canones. Nach Ausſage der 
Überſchrift des Werkes verfaßte er dasſelbe im Auftrage des Erzbiſchofes 
Ratbod: „libellus de ecclesiasticis disciplinis et religione christiana 
collectus ex iussu domini metropolitani Ratbodi Trevericae urbis 
episcopi“. Dieſes Buch war beſtimmt, als Handbuch zu dienen bei den 
Viſitationen der Diözeſe und bei der Ausübung der geiſtlichen Gerichts⸗ 
barkeit. Ratbod hat es daher auf einer Provinzialſynode um das 
Jahr 906 publicirt und ſeine Verwendung zum genannten Zwecke 
angeordnet. Es beſitzt daher voll und ganz den Charakter eines offiziellen 
Buches für den Bereich der damaligen Erzdiözeſe. Dasſelbe beſteht aus 
zwei Teilen: der erſte enthält die Vorſchrift über das Leben und die 
Amtsthätigkeit der Geiſtlichen, der zweite jene über das kirchliche Leben 
der Laien. Im erſten Teile finden ſich Beſtimmungen über die innere 
Einrichtung der Kirchen, über Altäre und hl. Gefäße, über Kirchenbücher 
uud Einkünfte der Kirchen. In ſeinen Anordnungen über die Spendung 
der Sakramente giebt dieſer Teil das offizielle Rituale ab. Hier findet 
ſich eine ausführliche Anweiſung über die Art und Weiſe, das Sakrament 
der Buße zu ſpenden (ordo ad dandam poenitentiam). Daß nach 
dieſer Anweiſung in der erſten Hälfte des zehnten Jahrhunderts von den 
Beichtvätern allgemein im trieriſchen Sprengel verfahren wurde, dafür 
bürgt ſchon der erwähnte offizielle Charakter des Buches. Aber auch 
noch lange Zeit nachher dauerte die Praxis, welche das Werk des 
Regino eingeführt oder doch wenigſtens beſtätigt hatte, fort. 

Die Bibliothek in Wolfenbüttel beſitzt eine Handſchrift, welche nach 
der Angabe des Bibliothekars aus Trier ſtammt und auf dem Umwege 
durch die Hand des Magdeburger Centuriator Flaccius Illyrikus, der 
auf alle mögliche Weiſe ſich wichtige Handſchriften zu verſchaffen wußte, 
dorthin gelangt iſt. Sie enthält Canones über die geiſtliche Amts⸗ 
verrichtung zumeiſt für den Biſchof in der Leitung der Diözeſe, dann 
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aber auch für den Prieſter in ſeiner Thätigkeit. Den Hauptſtock bildet 
eine Sammlung, welche im gedruckten Katalog der Bibliothek als die 
des Erzbiſchofs Roger oder Rutger von Trier (915 — 930) bezeichnet iſt. 
In dieſer Handſchrift findet ſich als drittes Stück obiger „Ordo ad dan- 
dam poenitentiam“, allerdings mit einigen Auslaſſungen. Daß der⸗ 
ſelbe hier Aufnahme gefunden, beweiſt, daß er zur Zeit, wo die Hand: 
ſchrift geſchrieben wurde, d. h. zur Zeit des Papſtes Johannes XII. 
(955— 964), noch in Kraft geweſen iſt. Ein beſonderer Umſtand be⸗ 
ſtätigt dies des weitern. Der geiſtliche Schreiber der Handſchrift will 
auf Bl. 127 eine Schreibübung machen und wählt dazu wieder den 
„Ordo ad dandam poenitentiam“, ein Beweis, daß derſelbe ihm recht 
geläufig geweſen ſein muß. Aber auch noch gegen Ende des elften 
Jahrhunderts verfuhr man nach der Anweiſung des Regino. Unter dem 
Abte Regimbert von Echternach (1051 —1081) wurde in dieſem zur 
Erzdiözeſe Trier gehörigen Kloſter eine bedeutende Sammlung von kirch⸗ 
lichen Vorſchriften zuſammengeſtellt, deren Original gegenwärtig in der 
Nationalbibliothek von Paris ſich findet (n. 8922). Als Beichtordnung 
iſt die erwähnte angeführt, allerdings mit einigen Erweiterungen. 

Alſo wenigſtens zweihundert Jahre verfuhren unſere Vorfahren im 
Beichtſtuhle nach den Vorſchriften des ordo ad dandam poenitentiam, 
den Regino entweder ſchon vorfand oder neu aufſtellte ). Er iſt daher 
nicht ohne Intereſſe für die Geſchichte der Beichte in unſerem Lande. 
Aber auch in mannigfacher anderer Beziehung iſt derſelbe ſo intereſſant, 
daß es wohl berechtigt erſcheinen muß, ihn hier vollſtändig mitzuteilen. 
Die Sprache iſt manchmal recht unbeholfen und ſchwerfällig und daher 
recht ſchwer verſtändlich. Falſche Konſtruktionen, Formen und falſche 
Anwendung von Wörtern ſind bei den Schriftſtellern des neunten und 
zehnten Jahrhunderts nicht ſelten. Es giebt eine ziemliche Anzahl von 
Wörtern, welche ſie ausnahmslos in unrichtiger Bedeutung gebrauchen. 
In ſachlicher Beziehung ſind beſonders bemerkenswert die Beſtimmungen 
über Aberglauben oft in den wunderlichſten Geſtalten. Beſonders ſtrenge, 
nach den jetzigen Anſchauungen überſtrenge, zeigt ſich die damalige 
Kirchendisziplin inbezug auf das eheliche Leben. Die notwendigen Er⸗ 
klärungen ſollen als Fußnoten gegeben werden. 

Unſer „Ordo ad dandam poenitentiam“ lautet nach der Ausgabe 
von Harzheim: 


1) Die Gültigkeitsdauer der Beichtordnung noch genauer feſtzuſtellen, iſt dem 
Verfaſſer gegenwärtig unmöglich wegen ſeiner weiten Entfernung von jeder öffentlichen 
Bibliothek. 
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Cum ergo venerit aliquis ad sacerdotem confiteri peccata sua, mandet 
ei sacerdos, ut exspectet modicum, donec intret in ecclesiam aut cubiculum 
suum ad orationem. Si autem non est locus aptus ad hoc, dicat hanc 
orationem in corde suo: 

Domine Deus omnipotens propitius esto mihi peccatori, ut condigne tibi 
possim gratias agere, qui me indignum propter tuam misericordiam ministrum 
fecisti officii sacerdotalis et me exiguum humilemque mediatorem constituisti 
ad orandum et intercedendum ad Dominum nostrum Jesum Christum, 
Filium tuum peccantibus et ad poenitentiam revertentibus. Ideoque domi- 
nator Domine, qui omnes homines vis salvos fieri et ad agnitionem veri- 
tatis venire, qui non vis mortem peccatorum, sed ut convertantur et vivant, 
suscipe orationem meam, quam fundo ante conspectum clementiae tuae pro 
famulis et famulabus tuis, qui ad poenitentiam venerunt, ut des illis spiritum 
compunctionis, ut resipiscant a diaboli laqueis, a quo adstricti tenentur, et 
ad te per condignam satisfactionem revertantur per eundem Dominum etc. etc. 

Videns autem ille, qui ad poenitentiam venit, sacerdotem tristem et 
lacrimantem pro suis facinoribus, magis ipse timore Dei perculsus, amplius 
tristetur et exhorrescat peccata sua. 

Ordo ad dandam poenitentiam. 

Post haec interroga eum blande leniterque: Credis in Deum Patrem et 
Filium et Spiritum sanctum ? Resp. Credo. 

Credis, quod illae tres personae unus Deus sit? Resp. Credo. 

Credis, quod in ipsa ista carne, in qua nunc es, in ipsa resurgere 
habes in die iudicii et recipere sive bonum sive malum quod gessisti )? 
Resp. Credo. 

Vis dimittere illis peccata, qui in te peecaverunt, Domino dicente: 
Si non remiseritis unusquisque fratri suo de cordibus vestris, nec Pater 
meus remittet vobis peccata vestra? Resp. Volo. 

Et require ab eo diligenter si sit incestuosus?) aut suo seniori®) in- 
fidelis. Et si non vult incestum dimittere, non potes ei dare poenitentiam. 
Si autem vult, potes. His praemissis poenitentem alloqui affectuose debet 
sacerdos his verbis: 

Frater, noli erubescere peccata tua confiteri. Nam et ego peccator 
sum et fortassis peiora, quam tu feceris, habeo peccata. Haec idcirco ad- 
moneo, quis usitatum generis humani vitium est, ut beatus Gregorius dicit, 
et labendo peccatum comittere et comissum confitendo non prodere sed 
negando defendere atque convictum defendendo multiplicare. Et qui diabolo 
instigante nefanda crimina perpetrare non metuimus, haec eadem, quae 


1) Vergl. Symbolum Athanasiarum. 

2) Das Wort incestuosus wird im Mittelalter öfter für jede Thatfünde gegen 
das ſechste Gebot gebraucht. 

) Lehnsherr, überhaupt jeder, dem man eidlich das Gelöbnis der Treue gemacht hat. 
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opere absque ulla verecundia perfecimus, eodem suadendo saltem verbis 
confiteri erubescimus et coram homine, qui similis nostri est, [et] eisdem for- 
tasse passionibus subiacet, confundimur dicere, quod coram Domino, qui 
omnia inspicit, absque ullo mentis rubore comittere non formidaverimus 
detestanda actione. Sponte ergo fateamur, quod nullo cogente commisimus. 
Si vero nos nostra scelera celaverimus, ab illo manifestabuntur qui et accu- 
sator est peccati et incentor. Ipse enim hic nos, ut peccemus, instigat, 
ipse, cum peccaverimus, accusat. Si ergo in hac vita praeveniamus eum et 
ipsi sceleris nostri accusatores simus, nequitias diaboli, inimici nostri et 
accusatoris, effugiemus, Paulo teste, qui ait: Si nosmetipsos iudicaremur etc. 

« Videns autem eum sacerdos verecundantem, rursum prosequatur: 
Fortasse, carissime, non omnia, quae gessisti, ad memoriam modo veniunt. 
Ego te interrogabo. Tu cave, ne diabolo suadente, aliquid celare praesumas. 

Et tunc eum ita per ordinem interroget: Fecisti homicidium aut casu 
aut volens, aut pro vindicta parentum aut iubente domino tuo aut in publico 
bello. Si voluntarie fecisti, VII annos poenitere debes; si nolens aut casu, 
V annos. Si pro vindicta parentis, unum annum et sequentibus duobus 
annis tres quadragesimas et legitimas ferias. Si servus dignus est morte, 
XL dies poeniteas!). 

Feecisti truncationes manuum aut pedum aut oculos hominis eruisti aut 
vulnerasti hominem ? Pro truncatione annum unum poenitere debes, pro 
vulnere XL dies poeniteas. 

Fecisti periurium aut pro cupiditate saeculi aut coactus et pro necessi- 
tate?) aut pervicacia parentum °) aut nesciens aut alios in periurium in- 
duxisti scienter? Si sciens peierasti et alios in periurium induxisti, VII 
annos poenitere debes; si nesciens annum unum et tres quadragesimas; si 
pro vita vel membris tres quadragesimas. 

Fecisti furtum aut sacrilegium aut infracturas (Einbruchdiebſtahl) vel 
rapınam tollens, quod tuum non erat? Si domos per noctem infregisti et 
quadrupedia tulisti vel fortiorem causam valentem solidis XL+, annum 
unum poenitere debes et pretium reddere. Si non reddis, annos duos 
poeniteas: Si maiorem (!) fecisti furtum, III annos poenitere debes, et si 
saepe fecisti, annos VII; pro modico furto XX dies, pueri X dies. Si de 
eoclesia aliquid tulisti, quod est sacrilegium, VII annos poeniteas. 


1) Die verhältnismäßig geringen Bußen für die beiden letzten Sünden zeigen, wie 
ſchwer der Kampf geweſen ſein muß, den die Kirche mit den Anſchauungen zu kämpfen 
hatte, welche zur Zeit des Heidentums durch Geſetze ſanktionirt waren; Blutrache und 
Sklaverei waren noch nicht vollſtändig überwunden. 

2) Infolge von Bedrohung mit dem Tode oder anderen ſchweren Schadens. 

3) Durch Nötigung ſeitens der Eltern. 

4) Vierzig solidi waren zwei Pfund Silber nach damaligem Gewichte, das Pfund 
zu 367 gr (karolingiſches Pfund), alſo etwa 135 Mk. Man darf jedoch nicht ver⸗ 
geſſen, daß das Geld in damaliger Zeit einen viel höheren Wert hatte, als jetzt. 
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Fecisti adulterium cum uxore aliena vel desponsata vel virginem cor- 
rupisti, sive cum sanctiomoniale vel deo dicata, vel cum absoluta femina, id 
est sine marito, vel cum ancilla propria? Si moechatus es cum alterius 
uxore aut cum sanctimoniali, VII annos poeniteas; si cum virgine, II annos, 
si cum vidua, unum annum. Si tuam uxorem dimisisti et alterius iunxisti, 
VII annos poeniteas; si cum vacante foemina, III quadragesimas et legiti- 
mas ferias, sı cum propria ancilla XL dies poenitere debes. 

Nupsisti (copulam habuisti) cum uxore tua vel ancilla retro? Si fecisti, 


XL dies debes poenitere. 


Nupsisti cum uxore tua XL dies ante partum, XL dies debes 1 

Nupsisti in die dominica, III dies debes poenitere. 

Fecisti raptum de virgine vel vidua, III annos poenitere debes. 

Fecisti fornicationem sieut Sodomitae fecerunt, cum pecoribus, aut cum 
matre vel sorore, XV annos vel XII poenitere debes. 

Coinquinatus es cum uxore tua in quadragesima? Si hoc fecisti, annum 
unum poenitere debes aut XXVI solidos in elemosynam dare. Si per 
ebrietatem evenit, XL dies poeniteas. 

Hoc etiam caveri debet, ut viginti dies ante Natale Domini et Pente- 
costen & omni die dominica et post conceptionem manifestatam vir contineat 
se ab uxore. 

Dixisti falsum testimonium pro cupiditate aut nesciens, annum unum 
poeniteas. 

Truncasti ullum membrum, III annos poeniteas!). Odisti fratrem tuum, 
quamdiu in ipso odio fuisti, tamdiu poeniteas in pane et aqua. 

Detraxisti ullum hominem ad seniorem (Vorgeſetzte) vel ad pares propter 
invidiam, XL dies poeniteas. 

Violasti in furto sepulchrum, annos II poeniteas, contigit tibi ulla 
negligentia de sacrificio Domini, UXL dies poeniteas. 

Consuluisti magos aut aruspices aut incantatores aut sortilegos, vel 
vota, quae ad arbores vel ad fontes fiunt, vovisti, annos III poeniteas. 

Tulisti aliquid pecuniae de ecclesia, aut in quadruplum restitue, III 
annos poeniteas. 

Perdidisti aliquem per iniustam delaturam, III annos poeniteas. 

Duxisti aut transmisisti aliquem in captivitatem, III annos poeniteas: 
(in der Handſchrift von Wolfenbüttel: Duxisti aut transmisisti ullum hominem 
christianum in captivitatem etc.) 2) 


1) Iſt dieſe Beſtimmung nicht ein nachträglicher Zuſatz von anderer Hand, jo 
dürfte fie beweiſen, daß Reaino bei der Zufammenftelung des Vorliegenden mehrere 
Beichtordnungen vor ſich hatte. Vorher iſt nämlich dieſelbe Sünde ſchon mit einer 
anderen Buße belegt worden. ö 

2) Daß Sklavenhandel nach heidniſchen Ländern damals wenigſtens vereinzelt 
noch vorkam, wird auch anderwärts beſtätigt. Einer der ſchwerſten Vorwürfe, welche 
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Cremasti domum aut aream alterius, III annos poeniteas. 

Fecisti vomitum per ebrietatem, XV dies poeniteas, si per contentionem, 
XL, si nesciens, VI dies poeniteas. 

Manducasti morticina aut dilacerata a bestiis, XL dies poeniteas; 
similiter si sanguinem comederis 1) Bibisti de liquore, in quo mus vel mustela 
mortua inventa fuerit, X], dies poeniteas. 

Contempsisti indietum jeiunium in ecclesia vel decreta seniorum, XL 
dies poeniteas, si in quadragesima, I annum. 

Oppressisti infantem tuum, V annos aut III poenitere debes. 

Bibisti ullum maleficium i. e. herbas vel alias causas, ut non potuisses 
infantes habere. aut alio donasti aut hominem per mortiferam potionem 
oceidere voluisti, aut alium hoc facere docuisti aut de semine viri gustasti, 
ut in amorem tuum exardesceret, aut chrisma bibisti aut ad subvertendum 
Dei iudicium alteri dedisti etc. Si quid huiusmodi operatus es, VII annos 
poeniteas. 

Necasti voluntarie partus tuos, X annos poeniteas. 

Et si filium vel filiam occidisti, XII, et si in utero ante conceptum 
(animationem?) J annum, si post conceptum III annos. Si tuus infans 
per tuam negligentiam sine baptismo mortuus est, ännum unum poeniteas, 
& nusquam (nunquam) sis sine aliqua poenitentia. 

Fecisti aliquid, quod pagani faciunt in Kalendis Januarii in cervulo 
vel in vegula, III annos poeniteas. 

Fecisti aliquid vel dixisti in quocunque opere, quod inchoas per sorti- 
legam vel magicam artem, I annum poeniteas. 

Misisti filium tuum super tectum aut super fornacem pro aliqua sani- 
tate, vel incendisti grana, ubi mortuus homo fuerat, V annos poeniteas. 

Cantasti carmina diabolica super mortuos, XX dies poeniteas. 

Iunxisti te mulieri tempore menstruo, XL dies poeniteas. 

Nupsisti cum uxore tua, postquam peperit, antequam XL dies adimple- 
rentur, XXX dies poeniteas. 

Communicasti de sacrificio Domini et non prius abstinuisti ab uxoris 
amplexu V aut VII diebus, dies XX poeniteas. 

Operatus es aliquid in dominica die, VII dies poeniteas’?). 

Detraxisti vel maledixisti aliquem causa invidiae, VII dies poeniteas. 

Nunc tibi octo principalia vitia explicabo i. e. superbiam, vanam gloriam, 
invidiam, iram, tristitiam, avaritiam, ventris ingluviem, luxuriam. Ex qui- 


gleichzeitige kirchliche Schriftſteller dem Kaiſer Friedrich II. machten, war der, daß er 
chriſtliche Mädchen an die Sarazenen habe verkaufen laſſen. 


1) Die Speiſegeſetze, welche die Apoſtel auf dem Konzil in Jeruſalem gegeben 
hatten, waren aljo noch in Kraft. 


2) Soweit die Handſchrift von Wolfenbüttel. 
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bus si te culpabilem recognoscis, poenitentiam suscipe. Nam ex his omnia 
vitia oriuntur. De superbia, quae initium omnis peccati est et regina omnium 
malorum, nascitur omnis inobedientia, omnis praesumptio et omnis perti- 
nacia, contentiones, haereses, arrogantia. De vana gloria oriuntur ino- 
bedientia, iactantia, hypocrisis, contentiones, pertinacia, discordiae, novitatum 
praesumptiones. De invidia nascitur odium, sussurratio, detractio, exul- 
tatio in adversis proximi, afflictio in prosperis. De ira oriuntur rixae, 
tumor mentis, contumelia, clamor, indignatio, blasphemiae. De tristitia 
nascitur malitia, rancor, pusillanimitas, desperatio, torpor, vagatio mentis. 
De avaritia oriuntur proditio, fraus, fallacia periuria, inquietudo et contra 
misericordiam obduratio. De ventris ingluvie propagatur inepta laetitia, 
scurrilitas, immunditia, multiloquium, hebetudo sensus. De luxuria gene- 
ratur caecitas mentis, inconsideratio, inconstantia, praecipitatio, amor sui, 
odium Dei, affectus praesentis saeculi, horror & desperatio futuri. 
Allocutio. 

Ergo si superbus usque modo fuisti, humilia teipsum in conspectu Dei. 
Si vanam gloriam dilexisti, cogita, ne propter transitoriam laudem aeternam 
perdas mercedem. Si invidiae rubigo te hucusque consumpsit, quod est 
maximum peccatum et super omnia detestabile, quia diabolo comparatur 
invidus, qui primo homini invidit datum, quod ipse per suam culpam per- 
diderat, age poenitentiam et profectum aliorum tuum deputa. Si tristitia 
te superat, patientiam et longanimitatem meditare. Si avaritiae morbus 
gravat, cogita, quia radix est omnium malorum et idololatriae comparatur, 
et ideo largum te esse oportet. Si ira te vexat, quae in stultorum sinu 
requiescit, dominari debes animo tuo, et hanc a te mentis tranquillitate 
fuga. Si ventris ingluvies ad vorandum pertrahit, sobrietatem sectare. 
Si luxuria, castitatem vove. 

Tunc prosternat se poenitens in terram et cum lacrimis dicat: Et in 
his et in aliis quibuscunque humana fragilitas contra Deum et creatorem 
suum aut cogitando aut loquendo, aut operando, aut delectando, aut con- 
eupiscendo peccare potest, in omnibus me peccasse et reum in conspectu 
Dei super omnes homines esse cognosco et confiteor. 

Humiliter etiam te, sacerdos Dei, exposco, ut intercedas pro me et pro 
peccatis meis ad Dominum et creatorem nostrum, quatenus de his et de 
omnibus sceleribus meis veniam et indulgentiam consequi merear. Deinde 
sacerdos surgat et psalmum XXXVII decantet, deinde L et LIII, et pro- 
sternat se in terram et dicat hanc orationem: Precor Domine clementiae 
et miscricordiae tuae maiestatem, ut famulo tuo illi, nunc peccata et faci- 
nora sua confitenti, veniam relaxare digneris, et praeteritorum culpas indul- 
geas. Qui humeris tuis ovem perditam reduxisti, qui publicani precibus et 
confessione placatus es, tu etiam Domine huic famulo tuo placatus esse 
digneris. Tu huius precibus benignus aspira, ut in confessione placabilis 


— 


an 0 


‘ 
% 
1 


Jagdfrevel oder erlaubte Selbfthilfe? 575 


permaneat. Fletus et petitio perpetuam clementiam tuam celeriter exoret, 
sanctisque altaribus restitutus rursum aeternae ac coelesti gloriae mancipetur, 
qui vivis etc. 

Deinde adiungatur : 

Deus omnipotens sit adiutor et protector tuus et praestet!) indul- 
gentiam de peccatis tuis praeteritis, praesentibus et futuris (!). 

Die Anweiſung ſchließt mit der Mahnung an den Beichtvater, das 
Gegebene den beſonderen Verhältniſſen des Beichtkindes anzupaſſen und 
Verſchiedenheit in der Wahl der Bußmittel eintreten zu laſſen. 


Bettenfeld. Jak. Marz. 


Jagdfrevel oder erlaubte Selbſthilfe? 


In Waldgegenden kommt es nicht ſelten vor, daß Beſitzer von 
Grundſtücken, die an den Wald angrenzen oder ganz oder zum Teil 
vom Wald eingeſchloſſen ſind, gegen den ihnen erwachſenden Wildſchaden 
durch Wegſchießen, Wegfangen oder Vergiften des Wildes zum Nachteile 
der betreffenden Jagdpächter ſich ſelber zu helfen ſuchen, da ihnen im 
Geſetz kein Schutz gewährt wird 2). Es fragt ſich, wie der Seelſorger 


1) Es iſt bekannt, daß die Abſolution, wie noch jetzt in der morgenländiſchen 
Kirche, ſo in den erſten zwölf Jahrhunderten auch in der abendländiſchen Kirche in 
die Form einer Bitte gekleidet war. Über die Berechtigung dieſer handelt Hurter, S. J. 
theol. dogmat. compendium t. III. n. 562 (edit. alt.). 

2) Anmerk. d. Red. Der Herr Verf. kann hier nur das bayeriſche Geſetz 
im Auge haben. Denn bezüglich des preußiſchen Geſetzes iſt ſeine Behauptung nur 
unter mehrfacher Einſchränkung richtig. Zwar heißt es im § 25 des preuß. Jagd⸗ 
polizeigeſetzes vom 7. März 1850: „Ein geſetzlicher Anſpruch auf Erſatz des durch 
das Wild verurſachten Schadens findet nicht ſtatt“. Indes haben die unmittelbar 
vorhergehenden 88 dem Grundbeſitzer bereits eine ganze Reihe von Mitteln an die 
Hand gegeben, um ſein Grundſtück und deſſen Anpflanzungen vor Wildſchaden zu ſchützen. 

Es beſtimmt nämlich der § 21. „Durch Klappern, aufgeſtellte Schredbilder, 
ſowie durch Zäune kann ein jeder das Wild von ſeinen Beſitzungen abhalten, auch 
wenn er auf dieſen zur Ausübung des Jagdrechts nicht befugt iſt. Zur Abwehr des 
Rot⸗, Dam m⸗ und Schwarzwildes kann er ſich auch kleiner oder gemeiner Haushunde 
bedienen. 

$ 22. Auf gemeinſchaftlichen Jagdbezirken, auf welchen Wildſchäden vorkommen, 
darf die Gemeindebehörde, wenn auch nur ein einzelner Grundbeſitzer Widerſpruch 
dagegen erhebt, die Ausübung der Jagd nicht ruhen laſſen. 

8. 23. Wenn die in der Nähe von Forſten belegenen Grundſtücke, welche Teile 
eines gemeinſchaftlichen Jagdbezirkes bilden, oder ſolche Waldenklaven, auf welchen die 
Jagdausübung dem Eigentümer des ſie umſchließenden Waldes überlaſſen iſt (8 7), 


| 
. 
4 
. 
1 


576 Jagdfrevel oder erlaubte Selbſthilfe? 


einem ſolchen Fall gegenüber, wenn er in oder außer der Beicht ſeiner 
Beurteilung unterbreitet wird, ſich zu verhalten habe. 

Der Schaden, den das Wild auf den am Waldſaume liegenden 
Feldern anrichtet, kann unter Umſtänden ein ſehr bedeutender ſein. Ich 
ſelbſt kenne Hofbauern, die den ihnen durch Wildfraß jährlich verurſachten 
Schaden auf mehrere Hundert Mark berechnen. Was kann nun der 
alſo Beſchädigte thun, um ſich ſchadlos zu halten und ſeine Felder vor 
weiterem Wildſchaden zu ſchützen? Im Geſetze iſt für ſolche Fälle keine 
Entſchädigung vorgeſehen. Wenn darum die betreffenden Jagdpächter 
nicht aus Gerechtigkeitsſinn oder Nächſtenliebe freiwillig den durch das 
Wild ihres Jagdreviers angerichteten Schaden vergüten, ſo können ſie 
durch keinen Geſetzesparagraphen hierzu gezwungen werden. Wohl ent⸗ 
hält das Jagdgeſetz eine Beſtimmung, wonach das Wild zum Nachteil 
der Grundbeſitzer nicht übermäßig gehegt werden darf, ſondern durch 
regelmäßiges Abſchießen auf ein gewiſſes Maß beſchränkt bleiben muß. 
Allein viele einflußreiche Jagdbeſitzer kehren ſich einfach nicht an dieſe 
Beſtimmung, und würde ſelbſt ein regelmäßiger Beſchuß der Jagdbezirke 
ſtattfinden, der Wildſchaden an Feldern, die ganz oder zum Teil vom 


erheblichen Wildſchäden durch das aus der Forſt übertretende Wild ausgeſetzt ſind, ſo 
ift der Landrat befugt, auf Antrag der beſchädigten Grundbeſitzer, nach vorhergegangener 
Prüfung des Bedürfniſſes und für die Dauer desſelben, den Jagdpächter ſelbſt während 
der Schonzeit zum Abſchuſſe des Wildes aufzufordern. Schützt der Jagdpächter, dieſer 
Aufforderung ungeachtet, die beſchädigten Grundſtücke nicht genügend, ſo kann der 
Landrat den Grundbeſitzern ſelbſt die Genehmigung erteilen, das auf dieſe Grundſtücke 
übertretende Wild auf jede erlaubte Weiſe zu fangen, namentlich auch mit Anwendung 
des Schießgewehrs zu töten 

Das von den Grundbeſitzern infolge einer ſolchen Genehmigung des Landrats 
erlegte oder gefangene Wild muß aber gegen Bezahlung des in der Gegend üblichen 
Schußgeldes dem Jagdpächter überlaſſen und die desfallſige Anzeige binnen 24 Stunden 
erſtattet werden. 

8 24. Auch der Beſitzer einer ſolchen Waldenklave, auf welcher die Jagd nach 
§ 7 gar nicht ausgeübt werden darf, iſt, wenn das Grundſtück erheblichen Wildſchäden 
ausgeſetzt iſt und der Beſitzer des umgebenden Wald ⸗Jagdreviers der Aufforderung 
des Landrats, das vorhandene Wild ſelbſt während der Schonzeit abzuſchießen, nicht 
genügend nachkommt, zu fordern berechtigt, daß ihm der Landrat nach vorhergegangener 
Prüfung des Bedürfniſſes und auf die Dauer desſelben die Genehmigung erteile, das 
auf die Enklave übertretende Wild auf jede erlaubte Weiſe zu fangen, namentlich auch 
mit Anwendung des Schießgewehrs zu töten. 

In dieſem Falle bleibt das gefangene od. erlegte Wild Eigentum des Enklavenbeſitzers.“ 

Die nachſtetenden Erörterungen des Herrn Verf. find alſo auf jene Fälle zu 
beſchränken, in denen auf geſetzlichem Wege ein wirkſamer Schutz bezw. 
eine Schadloshaltung in der That nicht zu erlangen iſt. 
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Wald eingeſchloſſen ſind, wäre immerhin noch ein beträchtlicher. Ich 
kenne Fälle, wo Jagdpächter, anſtatt den Wildſtand nach geſetzlicher Vor⸗ 
ſchrift in der Nähe der Felder durch regelmäßiges Abſchießen einzuſchränken, 
denſelben abſichtlich dort vermehrten, indem ſie durch Anbringen von Salz⸗ 
laken oder Aufhängen von Heubündeln die Rehe aus weitem Umkreiſe 
dorthin lockten, wo ſie bei Futtermangel im Walde reichlicheres und 
beſſeres Futter auf den anliegenden Ackern finden konnten. Wohl klagten 
die betreffenden Grundbeſitzer auf Entſchädigung, doch ihre Klagen wurden, 
nachdem man die Entſcheidung jahrelang hinausgezogen hatte, abgewieſen. 

Was bleibt nun einem Bauern in ſolchen und ähnlichen Fällen 
anderes übrig, als ſich ſelbſt zu helfen? Es liegt hier der Fall gerechter 
Notwehr vor. Nach der Lehre der Moraliſten darf man einen Dieb, 
alſo einen Menſchen töten, wenn man anders eine verhältnismäßig große 
Beſchädigung ſeines Eigentums nicht verhindern kann. Umſomehr gilt 
das Recht der Notwehr, wo es ſich um die Verteidigung gegen Tiere 
handelt. Einem Bauern ſteht das Recht zu, die Tauben eines anderen 
Bauern, wenn ſie ihm zur Saat⸗ oder Erntezeit großen Schaden an⸗ 
richten, zu töten. Mit viel größerem Rechte darf er ſich des Wildes 
erwehren, das ihm einmal einen viel größeren Schaden verurſacht, und 
dann, eben als „Wild“, nicht, wie die Tauben, Eigentum eines anderen 
ſind; denn der Jagdpächter hat wohl das Recht, das Wild in ſeinem 
Bezirke zu ſchießen, aber, bevor er es wirklich erbeutet hat, iſt es noch 
nicht ſein Eigentum. Wenn darum ein Grundbeſitzer, um ſeine Felder 
vor weiteren Verheerungen durch das Wild ſoviel als möglich zu ſchützen 
[aber anderſeits auch nur inſoweit dies nötig iſt, um wirklichen Wild⸗ 
ſchaden zu verhüten, d. Red.], zur Flinte greift oder Schlingen anbringt 
oder Gift legt, ſo ſcheint er uns dabei in ſeinem Rechte zu ſein und 
keine Sünde zu begehen. Wohl macht er ſich eines Vergehens gegen 
das Jagdgeſetz ſchuldig, welches die Wilddieberei mit ſchwerer Strafe 
bedroht. Denn in den Augen des Geſetzes gilt er eben als Wilddieb. 
Daß er aus Notwehr handelt, bildet vor Gericht höchſtens einen mil⸗ 
dernden Umſtand. Allein im vorliegenden Falle iſt das betreffende 
Jagdgeſetz offenbar ein ungerechtes. Der Beweis dafür liegt auf der 
Hand. Aufſichtslos im Walde umherſtreifende Hunde dürfen nach dem 
Jagdgeſetz von dem Jagdinhaber ohne weiteres getötet werden. Mache 
ich im Walde einen Spaziergang, und mein Hündchen ſtößt zufällig auf 
eine Rehſpur und läuft derſelben einige hundert Schritte nach, ſo hat der 
Jäger, der es dabei ertappt, geſetzlich das Recht, es niederzuſchießen. 
Daß der Hund gar nicht imſtande iſt, ein Reh einzuholen, noch viel 
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weniger ihm etwas anzuthun, alſo dem Wildſtande keinen weiteren 
Schaden zufügt, als daß er hie und da ein Reh oder einen Haſen auf⸗ 
ſchreckt, das alles hat nichts zu jagen, der Jagdbeſitzer darf den Hund 
töten. Er darf alſo, um einen höchſt unbedeutenden Schaden von ſeiner 
Jagd abzuwenden, mir einen beträchtlichen Schaden zufügen, denn ein 
guter, wachſamer Hund iſt ſoviel wert als drei Rehe zuſammen. In 
dem vorwürfigen Falle handelt es ſich aber um einen wirklich be⸗ 
deutenden Schaden. Gegen dieſen darf ſich der Betroffene nach dem 
Jagdgeſetze nicht wehren, und wenn er es dennoch thut, ſo heißt es: 
Ja, Bauer, das iſt etwas anderes, und er wird als Wilddieb verurteilt. 

Nach dem Geſagten wäre es ſomit dem Bauer von Gewiſſens 
wegen erlaubt, zum Schutze ſeines Eigentumes gegen den Wildfraß ſich 
des Wildes zu erwehren, ſo gut er kann. Das Geſetz, welches ihm dies 
als Wildfrevel verbietet, erſcheint in ſeiner Anwendung auf ihn als ein 
ungerechtes und verpflichtet ihn deshalb im Gewiſſen nicht. 

Nun entſteht aber noch die weitere Frage, ob er, um ſich ſchadlos 
zu halten, das erlegte Wild auch behalten dürfe. Ohne Zweifel darf 
er auch das, wenn und ſoweit er auf andere Weiſe eine Entſchädigung 
nicht erlangen kann. 

Aus dem Geſagten ergiebt ſich, wie ich einem Bauern, der zum 
Schutze ſeines Feldes gegen die Verheerungen durch das Wild zur Not⸗ 
wehr ſchreitet und, um ſich ſchadlos zu halten, das erbeutete Wild ſich 
aneignet, auf die Frage, ob er damit eine Sünde begehe, zu antworten 
habe. Zunächſt verbietet mir gewiß die Klugheit, aus eigenem Antriebe 
einem durch Wildfraß beſchädigten Bauern den Rat zu erteilen, ſich 
ſelbſt zu helfen und ſich ſelbſt zu entſchädigen; das wäre, abgeſehen von 
allem anderen, für mich ſelbſt ein gefährlich Ding, da ich gar zu leicht 
als des Jagdfrevels mit ſchuldig angeklagt und verurteilt werden könnte. 
Fragt er mich jedoch als feinen Seelſorger oder Beichtvater um Rat, 
ſo muß ich ihm auch die richtige Antwort geben, damit er nicht etwa, 
wenn ich ihn im Zweifel laſſe, formaliter jündige. Freilich ſetze ich mich 
ja auch ſo der Gefahr aus, wenn jener als „Wilddieb“ ertappt wird und 
ſich auf mich beruft, je nach Umſtänden als Mitſchuldiger behandelt zu 
werden. Das aber kann an meiner Pflicht, den Zweifelnden zu belehren, 
nichts ändern; bei dieſer Kolliſion der Pflichten geht eben die aus dem 
göttlichen Geſetz fließende der auf bloß menſchlichem Geſetze beruhenden 
Pflicht vor. 

Karlsberg (Rheinpfalz). J. Kapper. 
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Ber Altar. 


Die Beſchaffung der Altäre, vor allem des Hochaltars, macht den 
damit Betrauten häufig große Schwierigkeiten, weil dabei eine ganze 
Reihe von Fragen in Betracht zu ziehen iſt. Der Löſung der zunächſt 
zu beachtenden Momente ſoll, namentlich vom praktiſchen Standpunkte 
aus, im nachſtehenden näher getreten werden. 

Der Hochaltar iſt unſtreitig der bei weitem wichtigſte Teil der 
inneren Einrichtung einer Kirche. Da der Tiſch (mensa) mit ſeinem 
Unterbau (stipes) das Weſentliche des Altares ausmacht, ſo iſt zunächſt 
Sorge zu tragen, daß derſelbe den kirchlichen Vorſchriften entſpreche. 
Die Platte muß, um konſekrirt werden zu können, aus natürlichem Stein, 
und zwar aus einem Stück gefertigt ſein; in der Tiefe ſoll ſie wenigſtens 
70 em meſſen, ſodaß, wenn die Fuge durch die zunächſt ſtehende Leuchter⸗ 
bank völlig verdeckt wird, für die Stellung von Kelch und Hoſtie ein 
Raum von mindeſtens 62 em freibleibt. Der Unterbau, welcher die 
Platte zu tragen hat, ſollte aus beſtem Stein mit Verwendung von 
Marmorſäulchen, Ornamenten und Reliefs mit Darſtellungen etwa aus dem 
alten Teſtamente beſtehen. Laſſen die vorhandenen Mittel eine ſo reiche 
Ausführung nicht zu, ſo kann man den Unterbau auch in Mauerwerk 
ausführen und mit dünnem Stein oder Marmorplatten bekleiden; es iſt 
auch Holzbekleidung zuläſſig !). Die Höhe des Tiſches, vom Podium bis 
zur Oberkante der Platte, iſt auf 1 m anzuſetzen. Die vor dem Altar 
liegenden Stufen, ſowie das Podium dürfen ſowohl aus Stein, Marmor, 
Granit oder gutem, dauerhaftem Holze hergeſtellt ſein 2). 

Die Länge richtet ſich, mit einzelnen Ausnahmen, wohl immer nach 
der Breite des Chores; da dieſe gemeinhin zwiſchen 6 bis 9 m ſchwankt, 


1) Damit der Altar geweiht (konſekrirt) werden könne, muß der Unterbau aus 
Stein oder Mauerwerk beſtehen; an Holzwerk können die im Pontifikale für die con- 
junctiones und die Stirnſeite des Unterbaues vorgeſchriebenen Salbungen nicht vor⸗ 
genommen werden. Eine Holzbekleidung kann dem Altar erſt gegeben werden, nach⸗ 
dem die Konſekration geſchehen iſt. Soll der Altar ſelbſt nicht konſekrirt, ſondern 
beſtändig ein altare portabile gebraucht werden, dann ſind allerdings die erwähnten 
Vorſchriften über das Material des Altares gegenſtandslos. Für unſere Leſer bedarf 
es kaum der Bemerkung, daß eine Kirche nicht geweiht werden kann, ohre daß 
gleichzeitig, d. h. una eademque solemnitate, auch ein Altar — und das wird in 
der Regel der Hochaltar ſein — konſekrirt wird. (Anm. der Red.) 

2) In unſeren Gegenden dürfte es ſich empfehlem, das Suppedaneum (Podium) 
aus Holz, nicht aber aus Stein herzuſtellen; da eingelegtes Holzwerk in Folge der 
durchweg feuchten Kirchenluft ſich weniger bewährt, ſo wird wohlverfugtem Bretter⸗ 
werk der Vorzug zu geben ſein. (Anm. d. Red.) 
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jo ift der Altar von der Evangelien⸗ zur Epiſtelſeite jo zu bemeſſen, 
daß auf den beiden Seiten und hinter dem Altar zwiſchen der Chor⸗ 
mauer und der unterſten Altarſtufe mindeſtens ein Zwiſchenraum von 
1 m frei bleibt. Faſt immer wird der Hochaltar drei Stufen erhalten, 
in größeren Kirchen fünf und noch mehr, in kleineren Kirchen und bei 
ſehr beſchränkten Verhältniſſen wird man mit einer Stufe ausreichen. 
Immer ſoll aber darauf geſehen werden, daß der Hochaltar ſo hoch wie 
möglich geſtellt werde, damit er im Laienraum überall gut geſehen 
werben kann. Zur Beſtimmung der Gejamttiefe find außer der bereits 
erwähnten Tiefe, welche für den eigentlichen Tiſch erforderlich iſt, noch 
anzuſetzen die Maße für die Leuchterbänke und den Aufſatz, ſowie 1 m 
für das von der oberſten Trittſtufe gebildete Podium und endlich der 
Raum für die Altarſtufen. — Die Ceſamthöhe muß ſich nach den 
Höhenverhältniſſen des Chores und der Chorfenſter richten; für größere 
Kirchen, wie für Abtei⸗ oder Kathedralkirchen, ſind ſelbſtverſtändlich 
andere Maßverhältniſſe zu Grunde zu legen. Der Aufſatz des Altares 
ſollte in das dahinterliegende Fenſter, zumal wenn dieſes figurale Glas⸗ 
malereien hat, nur in dem Falle hineinragen, daß eine Zuſammen⸗ 
wirkung des Altares mit den Darſtellungen im Fenſter erſtrebt und er⸗ 
möglicht wird. Oft wird das mittlere Chorfenſter zugemauert, um den 
Altar möglichſt hoch aufbauen zu können. Hierzu kann man aber nur 
in dem Falle raten, wenn die Fenſter ſehr tief liegen. Man begnüge 
ſich lieber mit einem niedrigeren Aufbau ). 

Das erſte Erfordernis, um einen Altar richtig und dem Kirchen⸗ 
gebäude entſprechend herzuſtellen, iſt ein ordentlicher Plan, bei deſſen 
Beſchaffung nur zu oft gefehlt wird. Nicht ſelten wird mit der Anfer⸗ 
tigung eines ſolchen, beſonders auf dem Lande, der nächſte Schreiner 
oder irgend ein Bildhauer in der Stadt betraut. Dieſer iſt dann 
natürlich ſofort bereit, einen dem Stil der Kirche entſprechenden Plan 
auszuarbeiten, ohne vielleicht die Kirche ſelbſt jemals geſehen zu haben. 
Kommt es doch ſogar mehr als einmal vor, daß der Bildhauer ſich 
mit der ſchriftlich oder mündlich gegebenen Erklärung von ſeiten der 
Beſteller begnügt, daß die Kirche gothiſch oder romaniſch ꝛc. ſei. So 
wird dann der Entwurf ohne Rückſicht auf die Formen und die Ver⸗ 
hältniſſe, welche die Kirche aufweiſt, gemacht, und dem Schreiner oder 
Bildhauer die Arbeit einfach zur Ausführung übertragen. 


1) Das Ausmauern eines Chorfenſters kann auch dadurch geboten erſcheinen, 
daß den Gläubigen, welche von dem einſtrömenden Lichte geblendet werden, der Auf⸗ 
blick zum Altare ermöglicht werden ſoll. (Anm. d. Red.) 
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Die Kirchen⸗Vorſtände und an erſter Stelle der rector ecclesiae, 
der Geiſtliche, ſollten dieſem Punkte viel mehr Beachtung ſchenken 
und den Architekten, die ſich ſpeziell mit dem Kirchenbau⸗Fache 
befaſſen, die Anfertigung des Planes, zum wenigſten die Über⸗ 
wachung der Arbeit, übertragen; ſie würden ſich ſelbſt meiſt viel Arger 
und ihren Kirchen viel Pfuſchwerk und Schaden erſparen. Vor allen 
Dingen iſt es notwendig, zumal bei ganz neuen, in einem beſtimmten 
Stil gehaltenen Kirchen, auch den Altar im ſelben Stile auszuführen 
und nicht bloß ſeine Geſtaltung im allgemeinen, ſondern auch die Details 
in Einklang mit den reicheren oder einfacheren Formen der Kirche zu 
bringen. Es gibt ja freilich Kirchen genug, welche ſich eigentlich keinem 
der für Kirchen gebräuchlichen Stile zuweiſen laſſen; in dieſem Falle 
erſcheint eine freiere Behandlung des Entwurfs zuläſſig und angemeſſen. 

Die Stilformen kommen ſachgemäß weniger an dem Altartiſch und 
ſeinem Unterbau, ſondern vor allem und hauptſächlich an dem Oberbau, 
dem Aufſatze, zum Ausdruck. Die verſchiedenen Formen, wie ſie ſich im 
Laufe der Zeit für den Hochaltar herausgebildet haben, laſſen ſich in 
drei Gruppen zuſammenſtellen, und zwar: 1. Tabernakelaltar, 2. Bal⸗ 
dachinaltar und 3. Flügelaltar. 

Es iſt ſchwer zu entſcheiden, welche von den drei Hauptformen in 
jedem einzelnen Falle gewählt werden ſoll; es richtet ſich dies wohl zum 
Teil nach den vorhandenen Mitteln, ſowie auch, zumal bei den Baldachin⸗ 
altären, nach dem zur Verfügung ſtehenden Raum, da dieje Altäre, wie 
bekannt, viel mehr Raum beanſpruchen als die übrigen. Die am häu⸗ 
figften zur Ausführung kommende Form iſt der Tabernakelaltar. 
Derſelbe beſteht bei geringen Mitteln, abgeſehen von dem ſchon beſproche⸗ 
nen Tiſche, aus dem Sakramentshäuschen, den Leuchterbänken und einem 
Kreuz auf dem Tabernakel; bei reicherer Ausführung aus dem auf dem 
Tabernakel ruhenden Expoſitorium zum Ausſtellen des allerheiligſten 
Altarſakramentes, wozu dann noch zu beiden Seiten entweder einfach 
ornamentirte Aufſätze oder reichere figurale Darſtellungen kommen. In 
allen Fällen muß aber das Kreuz in der Mitte eine hervorragende 
Stelle einnehmen. Die dieſer erſteren Form zunächſt liegende iſt jeden⸗ 
falls der Flügelaltar. Er baut ſich im weſentlichen aus denſelben 
Teilen auf, nur ſind die Seitenteile durch Quer⸗ und Hochteilung in 
mehrere Felder zerlegt, um die verſchiedenen Darſtellungen auch ſichtbar 
zu trennen. Jeder dieſer Seitenteile iſt mit verſchließbaren Flügeln 
verſehen, welche ihrerſeits wiederum entweder reich geſchnitzt oder mit Ge⸗ 
mälden ausgeſtattet ſind. Bei feierlichen Gelegenheiten werden dieſe Thüren 
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geöffnet. Dieſe Altarform kam hauptſächlich in der ſpätgothiſchen Epoche 
zur Anwendung. Es kann nicht beſtritten werden, daß ein Flügelaltar, 
zumal wenn er geöffnet iſt, einen impoſanten Eindruck macht. Immer⸗ 
hin wird ein ſolcher ſich zunächſt für ſolche Kirchen empfehlen, deren 
Chor eine anſehnliche Breite hat; auch dürften die Koſten im Vergleich 
zu den Koſten eines Tabernakelaltars ſich meiſt ziemlich hoch ſtellen. 
Der Baldachinaltary verlangt, wenn er einigermaßen als ſolcher 
wirken ſoll, große Maßverhältniſſe. Er eignet ſich vorzüglich für grö- 
ßere Kirchen in romaniſchem Stil, jedoch iſt eine Ausführung in andern 
Stilen durchaus nicht ausgeſchloſſen ). Die Form des Altares geht 
zur Genüge aus der Bezeichnung hervor. Was nun das Material be⸗ 
trifft, jo kann man für alle Formen ſowohl Stein wie auch Holz, unter 
Umſtänden in Verbindung mit Metall, oder auch mit Ausnahme des 
Tiſches und ſeiner Eckſtützen ganz Metall nehmen, aber unter allen Umftänden 
nur gutes Material. Wenn der Auſſatz in Holz hergeſtellt werden ſoll, nehme 
man nur beſtes Eichenholz und ſehe vor allen Dingen auf gute und dauerhafte 
Verbindung der einzelnen Teile. Niemals ſollte künſtliches Material zur Ver⸗ 
wendung kommen, wie dies leider heutzutage noch immer, hauptſächlich 
bei figuralen Darſtellungen, geſchieht. Selbſt auf reicheren, in gutem 
Material hergeſtellten Altären werden vielfach Figuren und Gruppen 
aus irgend einer Maſſe, ſei es Terracotta oder gar Gips, lediglich aus 
dem Grunde aufgeſtellt, weil ſie anſcheinend billiger ſind als Stein⸗ 
und Holzfiguren. Dieſelben müſſen dann, um ſie überhaupt auch nur 
für kurze Zeit haltbar zu machen, dick mit Farben angeſtrichen werden. 
Solchen Produkten ſieht man in den meiſten Fallen das Fabrikmäßige 
auf den erſten Blick an. 


Es iſt wohl angebracht, hier noch Einiges über die Bemalung der 
Altäre zu ſagen. Darin wird unſeres Erachtens eher zu viel geleiſtet, als zu 
wenig. Ein aus gutem, dauerhaftem Material hergeſtellter Altar be⸗ 
darf nur in ſeltenen Fällen der Bemalung, und dann ſoll dieſelbe nur 
andeutungsweiſe gehalten ſein und nicht ſo, daß man vor lauter Farben 
das eigentliche Material nicht herausfinden kann. Es würde uns zu 
weit führen, wollten wir für jeden einzelnen Teil des Altares angeben, 
wie derſelbe bemalt werden ſolle; es genüge, zu ſagen, daß mit ſehr 


1) d. i. der alichriſtliche Ciborienaltar. 

2) So iſt u. a. das Ciborium in der Baſilika des h. Paul — außerhalb der 
Stadt Rom in gothiſchem Stil, das in der Peterskirche zu Rom 
Renaiſſance ausgeführt. (Anmerk. d. Red.) 
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wenigen Farben in Verbindung mit Gold ſchöne Wirkungen erzielt wer: 
den können. 

Beim Aufſatz iſt noch Verſchiedenes zu beobachten hinſichtlich der 
Maßverhältniſſe des Tabernakels und der Leuchterbänke. Sehr oft iſt 
das Expoſitorium ſo hoch gelegen, daß der Prieſter nur mit Zuhülfe⸗ 
nahme eines Bänkchens oder gar einer Treppe es ermöglichen kann, die 
Monſtranz darauf zu ſtellen. Abgeſehen davon, daß die Vorbereitungen da⸗ 
zu durchaus keinen würdigen Eindruck machen, iſt ein Unfall beim Be⸗ 
fteigen des Bänkchens durchaus nicht ausgeſchloſſen, vor allem wenn die 
Monſtranz oft recht ſchwer und hoch iſt; über 1,90 m Höhe, vom Podium 
gemeſſen, ſollte nicht hinausgegangen werden. Die Leuchterbänke müſſen ſo 
breit ſein, daß die Leuchter bequem darauf Platz finden, alſo mindeſtens 
18 em in der Tiefe haben. Die Anzahl iſt nicht vorgeſchrieben, jedoch 
genügen bei dem Hochaltar auf jeder Seite zwei Leuchterbänke. Auch iſt 
darauf Rückſicht zu nehmen, daß man bei beſonders feſtlichen Gelegen⸗ 
heiten Blumen auf die Leuchterbänke oder ſonſt an paſſender Stelle an⸗ 
bringen kann, aber nicht ſo viel, daß der Altar ganz verdeckt wird. 
Künſtliche Blumen ſind hierbei ebenſoſehr zu vermeiden, als künſtliches 
Material zum Altare ſelbſt. 

Soviel für heute über den Altar. In weitern Artikeln werden wir 


mit Bezug auf die Herſtellnng und Beſchaffung des übrigen Kirchen⸗ 


Mobilars einige praktiſche Winke zu geben uns geſtatten. 
Köln. K. Rüdell. 


Ergänzungen zu „Seelſorgerliches Berhalten in 
Anſehung der Miſchehen“. 

Im 4. Hefte d. J. unſerer Zeitſchrift S. 187 ff. hat Herr Dom⸗ 
dekan Dr. Pruner einen ſehr lehrreichen Aufſatz über das „ſeelſorgerliche 
Verhalten in Anſehung der Miſchehen“ veröffentlicht. Seine Ausführungen 
ſcheinen uns indes einige Erläuterungen und Ergänzungen zu erheiſchen, 
namentlich mit Rückſicht auf die kirchliche Geſetzgebung und Praxis in 
Anſehung der gemiſchten Ehen in Preußen, näher in der Kölner Kirchen⸗ 
provinz. Bekanntlich iſt ja die kirchliche Praxis mit Bezug auf die g. E. nicht 
zu allen Zeiten und in allen Ländern ſchlechthin dieſelbe geblieben. Zwar 
iſt die dogmatiſche Lehre der Kirche über die g. E. immer und überall 
dieſelbe geweſen und mußte es ſein; zwar hat die Kirche zu allen Zeiten 
die g. E. verabſcheut und die Gläubigen dringend vor der Eingehung ſolcher 
Ehen gewarnt; zwar hat ſie unter allen Verhältniſſen, wenn trotz ihrer 
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Abmahnung derartige Ehen geſchloſſen wurden, die Gefahren, welche dem 
Glauben des kath. Ehegatten und der kath. Erziehung der aus dieſer 
Ehe entſproſſenen Kinder drohten, wenigſtens nach Kräften zu vermindern 
geſucht: aber die praktiſche Behandlung dieſer Ehen ſeitens 
der Kirche konnte nicht immer und überall dieſelbe ſein. Sie konnte 
es vor allem deshalb nicht ſein, weil die Kirche zu verſchiedenen 
Zeiten und in verſchiedenen Ländern einer verſchiedenen ſtaat⸗ 
lichen Geſetzgebung mit Bezug auf die Ehe, insbeſondere die gemiſchte 
Ehe, gegenüberſtand; ſie konnte es deshalb nicht ſein, weil die Staats⸗ 
gewalt die Kirche mehr als einmal mit äußerſtem Mißtrauen und Ab⸗ 
neigung, ja, mit offener Feindſeligkeit behandelte, und ihr ſelbſt das 
allernotwendigſte Maß freier Bewegung vorenthielt, während ſie zu 
anderen Zeiten und in anderen Ländern mit weitherzigerer Geſinnung 
der Kirche wenigſtens prinzipiell geſtattete, ihre Angelegenheiten nach 
ihren eigenen Grundſätzen und Geſetzen frei und ſelbſtſtändig zu verwalten. 
Der Kirche oberſtes Geſetz aber iſt das Heil der Seelen: „salus animarum 
suprema lex“. Und darum muß die gefeſſelte und unterdrückte Kirche, 
um größere Übel zu vermeiden und höhere Güter zu retten, manches 
dulden (nicht billigen !), was eine freie Kirche nimmer dulden darf, 
ohne Verrat an der eigenen Sache zu üben; darum muß die Kirche in 
ſchlimmer Zeitlage, um ihr Mitleid mit den ſchwachen, kranken und ver⸗ 
blendeten Seelen zu bekunden und den dünnen Faden, der jene noch mit 
ihr verknüpft, nicht zu zerreißen, mitunter bis an die äußerſte Grenze 
der Nachgiebigkeit gehen. Ein treffendes Beiſpiel dieſer Handlungsweiſe 
der Kirche iſt gerade ihre praktiſche Behandlung der gemiſchten Ehen. 
Unter dieſem Geſichtspunkte angeſehen, erſcheint dieſelbe trotz ihres 
Wechſels doch auch wiederum als eine einheitliche und konſtante, weil 
von einem Prinzip getragene. 

Nach dieſen einleitenden Bemerkungen kommen wir zu jenen Auf⸗ 
ſtellungen in dem oben angeführten Auffaß, welche nach unſerer Anſicht 
einer Erläuterung, Ergänzung oder genaueren Faſſung bedürfen. S. 191 
heißt es: „Es hat indeſſen der hl. Stuhl indulgirt, daß auch ſolchen 
gegen göttliches und kirchliches Geſetz ungehorſamen Nupturienten [ge⸗ 
meint ſind jene, welche ohne kirchliche Dispens eine Miſchehe ein⸗ 
gehen wollen], im Falle ſie darum bitten [vom Verf. unterſtrichen!], 
paſſive Aſſiſtenz geleiſtet werde, d. h. daß der Seelſorger ihnen geſtatte, 
ihren Ehekonſens vor ihm als testis solemnis und zwei anderen Zeugen 
zu erklären, aber nur außer der Kirche, ohne jede liturgiſche Kleidung 
und jeden liturgiſchen oder kirchlich rituellen Akt. (Gregor XVI. Instr. 
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ad Episc. Bavariae dd. 12. Sept. 1834.)“ — Hiermit ſtimmt die bei 
uns geltende Praxis nicht überein. Denn bekanntlich verſagt der kath. 
Pfarrer in dem Falle, wo die drei Kautionen nicht geleiſtet worden ſind 
oder kanoniſche Gründe zur Erteilung der Dispens von dem Ehehindernis 
der mixta religio nicht vorliegen, und deshalb die Dispens in der That 
nicht gewährt oder vielleicht nicht einmal nachgeſucht worden iſt, ſowie 
in dem Falle, wo er ſicher weiß, daß das gemiſchte Brautpaar ſich 
vor oder nach der kath. Trauung auch noch proteſtantiſch trauen laſſen 
wird, jede Mitwirkung zur Eheſchließung, leiſtet weder aktive, noch paj- 
ſive Aſſiſtenz. Und dabei wird es wohl auch bis auf weiteres ſein Be⸗ 
wenden haben. Jene Erlaubnis des hl. Stuhles, in einem ſolchen Falle 
paſſive Aſſiſtenz zu leiſten — in der That der äußerſte Grad von Nach⸗ 
giebigkeit, der von kath. Standpunkt aus denkbar iſt —, war nämlich unter 
Verhältniſſen erteilt worden, die von den bei uns heute beſtehenden 


weſentlich verſchieden ſind. Zur Zeit, als Papſt Gregor XVI. durch 


feinen Kardinal⸗Staatsſekretär Bernetti ſeine Inſtruktion an die baye⸗ 
riſchen Biſchöfe ſandte, hatte in Bayern die kirchliche Ehe noch bürger⸗ 
liche Geltung und war für die Regelung der bürgerlichen Wirkungen der 
Ehe maßgebend. Und wenn auch in den Rheinlanden bereits ſeit An⸗ 
fang dieſes Jahrhunderts die Civilehe eingeführt war, jo fußt doch auch 
das Breve Pius' VIII. vom 25. März 1830 ſamt der Inſtruktion des 
Kardinals Albani vom 27. März 1830 auf der (damals von den 
Organen der preuß. Regierung gefliſſentlich unterſtützten) Anſchauung, 
daß in der ganzen Kölner Kirchenprovinz (was nur bezüglich eines 
Teiles derſelben wirklich der Fall war) die kirchliche Ehe und ſie allein 
auch für den Staat maßgebend ſei. Vollſtändig hinfällig iſt nun jene 
Unterſtellung für ganz Deutſchland geworden ſeit Einführung der obliga⸗ 
toriſchen Civilehe durch das Reichs⸗Geſetz vom 6. Februar 1875. Dem⸗ 
nach kann für ſo vollſtändig veränderte Verhältniſſe von der Erlaubtheit 
einer paſſiven Aſſiſtenz in dem angegebenen Falle keine Rede mehr ſein. 

Unmittelbar vor der oben angeführten Stelle S. 191 ſchreibt der 
Verf.: „In foro externo hat ſich der Seelſorger gegen Katholiken, 
welche ſich in keiner Weiſe vom Abſchluß einer Miſchehe ohne kirchliche 
Dispens abbringen laſſen, jeder Ahndung zu enthalten, Pius VIII. 
warnt ausdrücklich die Biſchöfe davor, über dieſelben Cenſuren zu ver⸗ 
hängen. Umſoweniger ſteht es einem Pfarrer oder Kuratprieſter zu, 
ihnen den Empfang der hl. Sakramente zu verweigern, ſie an der 
Kommunionbank zu umgehen u. dgl.“ Zunächſt iſt es nicht ganz genau, 
daß Pius VIII. den Biſchöfen jede Verhängung von Cenſuren in 
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dieſem Falle verboten habe, vielmehr mahnt er nur ab davon, daß eine 
Cenſur (Exkommunikation oder Interdikt) namentlich und öffentlich 
gegen einen ſolchen Übertreter des kirchlichen Geſetzes verhängt werde: 
„abstinendum erit a catholica eadam persona censuris in illam 
nominatim expressis corripienda, ne tumultus aliquis excitetur, 
et graviora rei catholicae mala obveniant“ 1). Warum es aber dem 
Pfarrer verwehrt fein ſoll, einem Katholiken, der durch ſeinen öffent⸗ 
lichen Ungehorſam gegen ein bedeutſames Geſetz der Kirche großes 
Argernis gegeben hat, die hl. Sakramente zu verweigern, vermögen wir 
nicht einzuſehen. Ein folder Katholik hat ja einfach bis zu dem Augen⸗ 
blick, wo er ſeinen Schritt aufrichtig bereut und das gegebene Ärgernis 
geſühnt hat, als peccator publicus zu gelten und muß als ſolcher be⸗ 
handelt werden. „Si matrimonium mixtum“, heißt es in einem neueren 
Erlaß eines biſchöflichen Ordinariates in Preußen (nicht des trieriſchen!, 
„valide quidem, sed illieite coram ministro acatholico initum est, 
catholica pars habenda est pro publico et notorio peccatore. Hine 
ad sacramenta admitti nequit, nisi prius publice satisfecerit ac 
scandalum revocaverit“. Wir glauben nicht fehl zu gehen in der Annahme, 
daß dieſes die Auffaſſung ſämtlicher biſchöflicher Ordinariate Preußens iſt 2). 

Endlich ſchreibt der geehrte Verf.. „Von dem Augenblicke an 
aber, in welchem er [nämlich der Katholik, welcher ſich hat proteſtantiſch 
trauen laſſen unter Vereinbarung der proteſtantiſchen Erziehung aller 
oder einiger Kinder] in unzweideutiger Weiſe ſolche Bußgeſinnung äußert 
und ernſtlich daran geht, namentlich die kath. Erziehung der Kinder zu 
erzielen oder die ſchon erwachſenen Kinder für die hl. Religion zu ge⸗ 
winnen, darf ihm die Abſolution nicht mehr verſagt werden. 
Dabei iſt dann nicht zu überſehen, daß die Eingehung der Ehe vor dem 
akatholiſchen Miniſter der dem Papſte speciali modo reſervirten Ex⸗ 
kommunikation unterliegt, der Pönitent alſo — im Falle er Kenntnis 
hatte, er mache fi durch ſeine Sünde einer Kirchenſtrafſe ſchuldig — 
auch der Abſolution von der Cenſur bedarf“ (S. 192). Was zunächſt 
den letzten Punkt betrifft, ſo kann es in der That nach der Entſcheidung 
der s. Inquis. die 29. Aug. 1888, welche Pruner S. 188 mitteilt, 


) Litteris altero dd. 25. Mart. 1830 ap. Acta et decreta Conc. Prov. 
Colon. p. 118. 

2) Heiner ſchreibt in ſ. „Grundriß des kath. Eherechtes‘, Münſter 1889, S. 66: 
„Wenn eine Miſchehe zwar gültig, aber unerlaubt eingegangen war, iſt ebenfalls der 
Ausſchluß des fatholiſchen Teiles von den hl. Sakramenten ſelbſtverſtändlich, und 
letzterer kann auch nicht eher zu denſelben zugelaſſen werden, bis das Aergernis durch 
chriſtliches Leben und Sicherung der katholiſchen Erziehung der Kinder gehoben iſt.“ 


9 
* * 
—— —ẽ j—ä4äẽä6 n. 


Ergänzungen zu „Seelſorgerliches Verhalten in Anſehung der Miſchehen“ 587 


keinem Zweifel mehr unterliegen, daß der Katholik, welcher ſich proteſtan⸗ 
tiſch hat trauen laſſen, der excommunicatio R. P. speciali modo reser- 
vata (I) verfällt. Demnach find Feije ), Weber 2), Heiner“) und andere, 
welche lehren, daß nur biſchöfliche Cenſuren incurrirt werden, falls ſolche 
angedroht waren, zu berichtigen. Was aber die Ertheilung der Abſo⸗ 
lution und beſonders die öffentliche Wiederzulaſſung zu den Sakramenten 
anlangt, jo glauben wir auf Grund päpſtlicher Inſtruktionen und biſchöf⸗ 
licher Verordnungen die knappe Entſcheidung des geehrten Herrn Verf. 
dahin erweitern zu ſollen: a. Da es ſich in einem ſolchem Falle faſt 
immer um die Wiedergutmachung eines öffentlich gegebenen Aergerniſſes 
handelt, ſo muß in der Regel auch der Zulaſſung zu den hl. Sakra⸗ 
menten eine Reueerklärung vor Zeugen verbunden mit dem Verſprechen 
vorangehen, man wolle fortan ſeinen Verpflichtungen, ſoweit man kann, 
nachkommen. b. Ob die Losſprechung und namentlich die öffentliche Zu⸗ 
laſſung zur hl. Kommunion alsbald nach der Reueerklärung zu geſchehen 
habe, oder nicht vielmehr vielleicht noch eine beträchtliche Zeit aufgeſchoben 
werden müſſe, hängt von den Umſtänden ab, einmal davon, daß der 
Beichtvater reſp. Pfarrer keinen vernünftigen Zweifel bezüglich der reuigen 
Geſinnung des katholiſchen Ehegatten mehr habe, ſodann davon, ob es 
ſich um den kath. Vater handelt, der die kath. Erziehung ſeiner Kinder 
in ſeiner Gewalt hat, oder vielmehr um die kath. Mutter, welche einen 
ſo weitgehenden Einfluß nicht beſitzt u. ſ. w. c. In zweifelhaften und 
beſonders ſchwierigen Fällen ſoll der Pfarrer jedenfalls die Entſcheidung. 
ſeiner biſchöflichen Behörde nachſuchen. 5 

Zum Schluß noch ein Wort: Darf man die kath. Kirche wegen ihrer 
Behandlung der g. E. der Unduldſamkeit zeihen? Nichts wäre ungerechter 
als dieſes. Die Irrenden liebt die Kirche, aber den Irrtum muß ſie ver⸗ 
urteilen. Weil ſie im vollen Beſitze der geoffenbarten Wahrheit ſich weiß, 
darum will ſie dieſen koſtbaren Schatz ihren Kindern bewahren, und ſucht ſie 
deshalb nach Kräften von Verbindungen abzuhalten, welche dieſen Schatz in 
hohem Grade gefährden, von Verbindungen, die faſt immer, nicht etwa den 
Übertritt des kath. Teiles zum gläubigen Proteſtantismus, ſondern das Ver⸗ 
ſinken beider Ehegatten ſamt ihrer Nachkommenſchaft in die äußerſte reli⸗ 
giöſe Gleichgültigkeit zur Folge haben. Dieſer Einſicht verſchließen 
auch viele gläubigen Proteſtanten ſich nicht, und jo find auch fie grundſätz⸗ 
liche Gegner der gemiſchten Ehen. 

Trier. A. Müller. 


) De impedim. et dispens. matrim. n. 574. 2) Die fanon. Ehehind. S. 423. 
2) A. a. O. S. 65. 
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Schenkungen aus den mittleren Aheingegenden an das 
Kloſter Fulda. 
(Zur Zeit der erſten Karolinger.) 

Als der hl. Bonifatius ſich von Karlmann, dem Bruder Pipins des 
Kleinen und dem ſpäteren Heiligen, in der Einöde des Buchoniſchen Waldes 
zur Errichtung eines Kloſters eine Bodenfläche ſchenken ließ, welche von der 
Stelle des Kloſters aus nach allen Richtungen 4000 Schritt Ausdehnung 
hatte (744), da war es ſeine Abſicht, einen Mittel⸗ und Verbindungspunkt 
zu ſchaffen für die von ihm bekehrten oder im Chriſtentume neu befeſtigten 
Stämme der Bayern, Franken, Thüringer, Heſſen und zwar beſonders für 
die Diözeſen Würzburg, Mainz, Erfurt, Büraburg !). Zugleich auch ſollte das 
Kloſter ein Ausgangspunkt ſein für die Miſſionirung des heidniſchen Sachſens, 
welche dem Heiligen als dem ſtammverwandten Angelſachſen ſtets ganz be⸗ 
ſonders am Herzen lag. Darum mußte es dem ſächſiſchen Lande nahe genug 
errichtet werden, durfte aber doch auch nicht ſo nahe gelegen ſein, daß es bei 
den ſtets zu fürchtenden Einfällen der Sachſen der Zerſtörung Preis gegeben war. 

Das Kloſter Fulda, die Lieblingsgründung des hl. Bonifatius, die Stätte, 
welche er ſich zur Beiſetzung ſeiner Gebeine auserkoren, hat nicht nur dieſen 
nächſten Abſichten ſeines Gründers entſprochen, ſondern darüber hinaus iſt es 
zu einem höchſt wichtigen Mittel⸗ und Stützpunkte der Kirche in ganz Deutſchland 
geworden. Der ſeeleneifrige Apoſtel Deutſchlands hatte bald erkannt, daß die 
Kirche in Deutſchland, wenn ihre Erneuerung und Belebung, die er mit 
ſo viel Schweiß und Mühſal durchgeſetzt hatte, dauernden Beſtand gewinnen 
ſollte, aus ihrem eigenen Schoße die Hirten, Prieſter und Lehrer erzeugen 
mußte, deren ſie zu dieſem hohen Zwecke bedurfte, daß ſie in ihrem Innern einen 
eigenen Herd beſitzen mußte, der geeignet war, nach allen Seiten das Licht 
der wahren Lehre und reinen Sitte, ſowie die Glut eines apoſtoliſchen Eifers 
zu verbreiten. Neben anderen Klöſtern, die für beſchränktere Gebiete dieſe 
Zwecke zu erfüllen hatten, war beſonders Fulda beſtimmt, für das ganze 
Deutſchland ein Herd des Glaubens, der Tugend und des apoſtoliſchen Eifers 
zu werden. — Als es mit dem Jahre 755 die Ruheſtätte des glorreichen 
Martyrers Bonifatius wurde, da richteten aus allen Kirchen Deutſchlands die 
bewundernden und dankbaren Blicke ſich nach der Gruft des teuren Mannes. 
Verſtummt waren die nergelnde Eiferſucht und die aus nationalem Gegenſatz 
entſpringende Unbotmäßigkeit, die dem Heiligen als Ausländer ſo oft ſein 
Wirken erſchwert und verbittert hatten. Die zahlreichen Bistümer, die ihn 
als Gründer oder Erneuerer verehrten, fühlten ſich mit der ganzen Teilnahme 
ihres Herzens nach der hl. Stätte hingezogen, wo ſeine Gebeine ruhten, und 
wo ſeine Fürbitte und ſein Schutz ſich dauernd wirkſam erwieſen. Daher der 
| ) Das Bistum Erfurt wurde ſpäter nach Halberſtadt, Büraburg nach Fritzlar 
und von da uach Paderborn verlegt. Erfurt und Fritzlar gehörten darnach zur 
Diözeſe Mainz. (Hefele, Konziliengeſchichte, 3. Bd. S. 463.) 
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Zudrang zu den Zellen Fuldas, der ſchon zu den Zeiten des erſten Abtes, 
des hl. Sturmus, die Zahl der Mönche auf 400 ſteigen ließ; daher die 
zahlreichen Schenkungen an Fulda aus allen Gauen Deutſchlands von den 
Alpen bis zur Nordſee. Es war das Grab des hl. Bonifatius, das faſt in 
allen Schenkungsurkunden erwähnt wird, welches dieſe Anziehung ausübte; 
es war die Dankbarkeit gegen den Verkünder der chriſtlichen Lehre und den 
eifrigen Hirten, der ſchließlich ſelbſt für ſeine Herde ſich geopfert, welche ſich 
in dieſen, aus allen Orten herfließenden Schenkungen bekundete. 


Wahrlich, das Kloſter Fulda hat die Gaben vergolten, die man ihm dar⸗ 
gebracht; es hat feine Kräfte geopfert zur Predigt des Evangeliums bei 
Sachſen und Slaven; es hat in ſeiner Schule und ſeinen Lehrern nicht nur 
den deutſchen Ländern, ſondern dem ganzen Frankenreiche das Licht chriſtlicher 
Wiſſenſchaft geſpendet, bejonders zur Zeit des hl. Hrabanus Maurus, des 
erſten hervorragenden Gelehrten und Lehrers, der deutſchem Boden entſproſſen. 
Zahlreichen Bistümern hat es Hirten und Lehrer geliefert, ſo allein dem Erz⸗ 
ſtuhle von Mainz, dem erſten in Deutſchland, nicht weniger als elf Biſchöfe. 
Wie der hl. Bonifatius ſelbſt, ſo war auch das Kloſter Fulda die ganze alte 
Zeit hindurch ein Band und eine Stütze, durch welche die Einheit der chriſt⸗ 
lichen Kirche in Deutſchland, ſowie ihre Verbindung mit dem Mittelpunkte 
der kirchlichen Einheit, mit Rom, aufrecht erhalten wurde. 


Dieſe kirchliche Einheit war aber, wenn wir uns hier noch einen Seitenblick darauf 
geſtatten dürfen, auch die Grundlage, auf welcher die Einheit des fränkiſchen Reiches 
und die nationale Einheit der ſpäter aus dieſem hervorgehenden, nach Völkern ge⸗ 
ſonderten Staaten hervorging. Es iſt bekannt, daß Karl der Große in der kirchlichen 
Einheit eines der wichtigſten Bindemittel für die zahlreichen und verſchiedenen Völker 
ſeines ungeheuren Reiches erblickte. Das war, neben ſeinem aufrichtigen Eifer für 
das Chriſtentum, mit ein Hauptgrund, der ihn bei allen kirchlichen Einrichtungen in 
Lehre, Gottesdienſt u. ſ. w. auf unbedingte Übereinſtimmung mit Rom ſo ſtrenge 
halten ließ. Da für Deutſchland dieſe kirchliche Einheit durch den hl. Bonifatius erſt 
hergeſtellt und durch die Schaffung einer Metropolitan⸗Verfaſſung, ſowie durch die 
enge Verbindung mit Rom feſt begründet worden iſt, ſo iſt der hl. Bonifatius und 
ſeine Thätigkeit eine der weſentlichſten Vorbedingungen für die Schöpfung Karls, und 
nicht mit Unrecht wird der Heilige ein Mitbegründer des fränkiſchen Reiches genannt. 
Ohne ihn wäre dasſelbe in der That unmöglich geweſen; denn was Karl gegen die 
Sachſen durchführen konnte, das hätte er nicht durchführen können, wenn Heſſen, 
Thüringer, Bayern ihm und dem Chriſtentum ebenſo feindlich gegenüber geſtanden 
hätten wie die Sachſen. Erſt nachdem die deutſchen Stämme im großen Frankenreiche 
ſich aneinander gewöhnt und ſich vertragen gelernt hatten und ſo für das Gefühl 
einer Einheit und Zuſammengehörigkeit empfänglich geworden waren, waren fie be⸗ 
fähigt, auch ſpäter, nach der Teilung von Verdun, eine nationale Einheit zu bilden. 
Dieſe beruhte alſo ebenſo ſehr, wie die Einheit des fränkiſchen Reiches, aus der fie 
hervorgegangen, auf der Miſſionsthätigkeit des hl. Bonifatius. Das wird nicht nur 
von katholiſchen Geſchichtsſchreibern (z. B. Alberdingk⸗Thijm, Karl der Große 
und ſeine Zeit, Münſter 1868), ſondern auch von urteilsfähigen Proteſtanten bereit⸗ 


| 
| 
| 
| 
| 
| 
| 
| 


— — — - 
| 


590 Schenkungen aus den mütleren Rheingegenden an das Kloſter Fulda. 


willig anerkannt, ſo beſonders von Arnold in feiner neuen „Deutſchen Geſchichte“ ). 
Darum muß der hl. Bonifatius als einer der wichtigſten Mitbegründer des deutſchen 
Nationa!Raates bezeichnet werden, und inſofern fein Grab wirkſam war zur Erhaltung 
der kirchlichen Einheit in den deutſchen Landen, inſofern gehörte es mit zu den Grund⸗ 


lagen, auf welchen ſich allmählich eine einheitliche deutſche Nation bildete, mit zu 


den Grundlagen für jenes merkwürdige Gebilde des hl. römiſchen Reiches deutſcher 
Nation, in deſſen Gründung. Blüte und Verfall ſich die ganze Geſchichte des mittel ⸗ 
alterlichen Deutſchtums abgeſpielt hat. 

Man kann es wohl als ein äußeres Zeichen dieſer Bedeutung des hl. Bonifatius 
anſehen, daß ſein Nachfolger auf dem erzbiſchöflichen Stuhle in Mainz als Erzkanzler 
des Reiches der erſte Würdenträger und der Hüter ſeines Grabes, der Abt von Fulda, 
als Erzkanzler der Kaiſerin (wenigſtens der eingeführten Rangordnung nach) der zweite 
Würdenträger des deutſchen Reiches war ). 

Die hervorragende Bedeutung Fuldas für die ganze deutſche Kirche ſtellt 
ſich uns u. a. auch in der Thatſache dar, daß, wie ſchon geſagt, aus allen 
Gegenden Deutſchlands Schenkungen nach Fulda gemacht wurden. Demgemäß 
beſaß Fulda neben den zuſammenhängenden Beſitzungen im Grabfelde und im 
Saalgau, die im zehnten Jahrhundert (neben Würzburg) Grundſtock und 
Ausgangspunkt des Herzogtums Franken bildeten, auch zahlreiche Ländereien 
und Höfe in allen Teilen Germaniens zu eigen, von den Alpen bis zur Nordſee, 


1) Es ſei geſtattet, die Worte Arnolds anzuführen: „Ohne Bonifatius kein Fort⸗ 
ſchritt von der altheidniſchen Barbarei zur Bildung, kein Kaiſertum Karls des Großen 
und keine deutſche Nation. Wäre damals die Chriſtianiſirung nicht gelungen, 
ſo würden wir vielleicht noch Jahrhunderte gleich dem germaniſchen Norden in 
heldniſcher Barbarei verharrt haben; ja, es iſt frag lich, ob ſich die verſchie denen 
deutſchen Stämme überhaupt je zu einer einheitlichen Nation und 


deinem Staatsganzen hätten einigen können. Keinenfalls wäre ſchon unter 


Karl dem Großen eine Wiederherſtellung des abendländiſchen Kaiſertums möglich ge⸗ 
worden, an welche doch nun einmal aller Fortſchritt und alle Entwicklung geknüpft 
blieb, und welche gerade unſer Volk auf Jahrhunderte an deren Spitze ſtellte.“ 
Arnold, Deutſche Geſchichte 2. Bd. S. 239. f. 

An anderer Stelle (S. 185) jagt derſelbe Verf.: „Bonifatius war es, der die 
deutſche Kirche gegründet, die fränkiſche reformirt und beiden durch ihre Verbindung 
mit der römiſchen Kraft, Lehen und Einheit gegeben hat. Er hat auch die 
Bildung der deutſchen Nation erſt möglich gemacht. Als er nach 
Deutſchland kam, war das Land religiös geſpalten und zerriſſen; als er ſtarb, war 
es chriſtlich geworden und politiſch wie kirchlich geeint (die Sachſen ausgenommen).“ 

2) Kaiſer Otto II. ernannte den Abt von Fulda zum Erzkanzler der Kaiſerin 
(969), dem bei Hofe die Stelle unmittelbar nach dem Erzbiſchof von Mainz, dem Erz⸗ 
kanzler des Reiches, zukam. Letzterer hatte feinen Platz rechts, der Abt von Fulda 
links vom Kaiſer. (Auf dem berühmten Mainzer Feſte von 1184 wurde dem Abt 
von Fulda dieſe Stelle ſtreitig gemacht durch den Erzbiſchof von Köln, der dort mit 
4600 Reiſigen erſchienen war.) Auf Veranlaſſung des Kaiſers ernannte der Papſt 
(Johann XIII.) den Abt von Fulda zum Primas unter den Abten Germaniens und 
Galliens und verlieh ihm das Recht (999), Ordenskonzilien zu berufen und zu leiten. 
Bol. Rübſam, Kirchen- und ſtaatsrechtliche Stellung Fuldas S. 43 und 73. 
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und von der Elbe bis zur Maas und den Vogeſen !) Fulda bedurfte in 
der That eines ſehr reichen Beſitzes, um ſo vielen Mönchen das Daſein zu 
friſten und ſie in den Stand zu ſetzen, ſich ihren höheren Aufgaben der 
Seelſorge und der Miſſion, der Wiſſenſchaft und dem Unterricht, dem Ab⸗ 
ſchreiben der Bücher und der Pflege der Künſte zu widmen. Der große 
Buchenwald aber, in dem Fulda lag, die „Buchonia“, war eine ausgedehnte, 
einſame, unbewohnte und unbebaute Waldſtrecke, zur Zeit als die Bäume im 
Eichlohe (Eichenwalde) daſelbſt gefällt wurden, die zur Anfertigung des erſten 
Kreuzes dienten, das in dieſen Wäldern errichtet ward. (Gegenbaur, das 
Kloſter Fulda, zweites Buch S. 9.) Aus ſeiner Umgebung konnte Fulda 
daher zunächſt den Bedarf zu ſeinem Unterhalte nicht entnehmen. Vielmehr 
konnte erſt durch mühſame Kulturarbeit im Laufe der Jahre aus den Wäldern 
ein extragfähiger Acker⸗ und Gartenboden geſchaffen werden. So erklärt es 
ſich, weshalb die Schenkungen, die in den erſten zwanzig Jahren an Fulda 
gemacht worden ſind, alle aus entfernteren Gegen den ſtammen, die ſchon 
länger bebaut und angeſiedelt waren. Wenn der hl. Bonifatius, wie uns von 
ihm gemeldet wird, „das Kloſter Fulda wegen der Armut ſeiner Bewohner 
mit Beſitzungen ausſtattete“ (749), ſo iſt klar, daß er zuerſt aus dem Gebiet 
ſeines Mainzer Sprengels, wo er näher bekannt war, und wo er den größten 
Einfluß beſaß, Schenkungen gemacht und veranlaßt haben wird. Leicht be⸗ 
greiflich iſt, daß ſowohl das Vorbild des hl. Erzbiſchofs, als auch der fromme 
Eifer, mit dem er in ſeiner Diözeſe das Kloſter Fulda empfohlen haben wird, 
zu mehrfachen Zuwendungen an dasſelbe Anlaß gegeden haben mögen, und 
ſo finden wir es erklärlich, daß die erſten Schenkungen an Fulda vorzugsweiſe 
am Rheine liegen. Dort auch beſonders befinden ſich viele Kauferwerbungen 
Fuldas. Die größere Fruchtbarkeit des Bodens einerſeits, die Sicherheit vor 
heidniſchen Sachſen und Slaven andererſeits, ſowie die Nachbarſchaft der 
zahlreichen geſchenkten Beſitzungen mag Anlaß geweſen ſein, daß man 
dort überhaupt gerne das Eigentum des Kloſters liegen hatte. Erſt nach 
dreißigjährigem Beſtande des Kloſters Fulda kommen auch häufigere Schenkungen 
aus der Nachbarſchaft desſelben, aus dem öſtlichen Grabfelde, dem Saalgau, 
dem Weringau, dem Tullifelde vor Im Jahre 782 wird der erſte Ort 
(Rasdorf) in der eigentlichen Buchonia genannt. (Gegenbaur, das Kloſter 
Fulda, drittes Buch S. 64.) Mit dem Ende des achten und im Anfange 
des neunten Jahrhunderts werden zahlreichere Anſiedlungen in der Buchonia 


erwähnt, die allmählich immer mehr zunehmen und u. a. auch zur Errichtung | 


der vielen Kirchen und Kapellen die Veranlaſſung find, von denen uns in 
der Zeit Hrabans berichtet wird. „So zog die Pflugſchar hinter dem Kreuze 


1) „Der Ruf des hl. Bonifatius brachte dem Kloſter, welches er gegründet hatte, 
und wo ſein Leichnam kuhte, Schenkungen aus allen Gauen Deutſchlands, von 
Sraubündten bis an die Ufer der Nordſee, von der Elbe bis an die Maas und an 
den Fuß der Vogeſen, einen Reichtum, wie ihn kein anderes Kloſter aufzuweiſen hatte“. 
Dronke, Traditiones Fuldenses S. XIV. 
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ihre fruchttragenden Furchen in die deutſche Erde.“ (Gegenbaur a. a. O.) 
Erſt jetzt ward allmählich die nähere Umgebung Fuldas von einer Beſchaffenheit, 
daß ihre Ländereien zum Unterhalt des Kloſters mit beitragen konnten, und 
ſo ſehen wir nach und nach den Schwerpunkt der Fuldiſchen Beſitzungen ſich 
verſchieben. Bis zum Jahre 800 verzeichnet Dronke (in feinem Codex diplo- 
maticus Fuldensis) ungefähr 150 Urkunden von Schenkungen an Fulda. 
Von dieſen ſind etwa 80, alſo mehr als die Hälfte, ausdrücklich als aus 
Main; und dem Wormsgau herrührend angeführt. Auch mögen von den 
übrigen 70 noch manche, bei denen genaue Gauangabe fehlt, in die Mainzer 
Diözeſe gehört haben, die nicht nur über Worms⸗ und Nahegau ſich erſtreckte ), 
fondern rheinabwärts bis etwa Bacherach reichte und ſich auf dem Hunsrücken 
(gemäß den Karten in Spruner⸗Menkes Geſchichtsatlas) noch viel weiter 
nördlich, ſtellenweiſe bis ziemlich nahe an die Moſel erſtreckte. Aus den 
zwanzig Jahren des Abtes Hraban (822842) finden wir (im genannten 
Cod. dipl. Fuld.) etwa 120 Schenkungen an Fulda verzeichnet, darunter nur 
noch fünf aus der Rheingegend. Man ſieht, in dem Maße, wie die Umgegend Fuldas 
ſich bevölkert und angebaut wird, wachſen auch die Schenkungen aus derſelben. 
Gewiß beruht die Geſchichte eines Kloſters zunächſt in der geiſtigen 
Thätigkeit ſeiner Inſaſſen, in ihrem Eifer für das Chorgebet, für Seelſorge und 
Miſſion, für Wiſſenſchaft und Kunſt, für die Kultivirung des Landes, beſonders 
im Tugendglanze ſeiner Heiligen. Aber auch die materielle Seite ſeines Be⸗ 
ſtandes verdient unſere Beachtung. Sie zeigt uns z. B. bei Fulda die 
große Wertſchätzung des Kloſters durch ganz Deutſchland; ſie läßt uns er⸗ 
kennen, wie die Wurzeln Fuldas und die erſten ſtarken Stützen desſelben am 
Rheine lagen, ſodoß Fulda gewiſſermaßen als ein Kind der Mainzer Kirche 
und damit des mittleren Rheines erſcheint. Sie läßt uns aber auch manchen 
lehrreichen Blick in die Kulturgeſchichte und nicht minder in die Lokalgeſchichte 
thun. Gerade der letzte Geſichtspunkt iſt bei dieſen Mittheilungen für uns 
beſonders beſtimmend. Denn manche der Orte, aus denen zur Zeit Karls 
des Großen Schenkungen nach Fulda gemacht wurden, liegen in der heutigen 
Diözeſe Trier, und geſchichtliche Mitteilungen über dieſelben haben alſo für 
uns das lebhaftere Intereſſe, das wir der Heimatskunde entgegenbringen. 
„Erſt der hl. Bonifatius führt uns in das Innere Deutſchlands. Aus 
dem Schreiben des Papſtes Gregor an Bonifatius vom Jahre 739 erfahren 
wir zuerſt etwas von den Völkern des öſtlichen Frankens.“ (Gegeubaur, 
a. a. O. drittes Buch, S. 64.) — Ahnliches kann man behaupten bezüglich 


1) Der Wormsgau oder das Wormsfeld (wormazfelt) deckte ſich in feiner Aus⸗ 
dehnung keineswegs mit der Diözeſe Worms; dieſe erſtreckte ſich ziemlich weit auf die 
rechte Rheinſeite bis an die Diözeſe Würzburg; jener lag nur euf der linken und 
reichte nach Norden weit über das Bistum Worms hinaus. Ju einer unten näher 
angeführten Urkunde wird ſogar Boppard als zum Wormsgau gehörig angeführt. 
Der Wormsgau ſcheint als allgemeinerer Begriff ſich auch über andere, kleinere in 
demſelben gelegene Gaue erſtreckt zu haben. 
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der Bedeutung der Fuldiſchen Schenkungsurkunden für manche Orte am Rheine. 
Sie bieten uns die erſten Nachrichten von denſelben und verdienen daher 
eine deſondere Beachtung; fie bezeugen uns nicht nur das Daſein dieſer Orte, 
ſondern geben uns auch Kunde von einem lebendigen Glauben und von 
heiligem Eifer für die Kirche des Herrn, der dort ſich bethätigt hat. Es 
mag darum nicht unlehrreich erſcheinen, wenn wir den älteſten Schenkungen 
aus den Rheingegenden an das Kloſter Fulda einen näheren Blick zuwenden 
und aus den bezüglichen Urkunden uns einige Mitteilungen geſtatten. 

Der Beſitz Fuldas mußte naturgemäß der Gegenſtand beſonderer Sorge für die 
Abte ſein. Wie dieſe daher ſich angelegen ſein ließen, die volle kirchliche Freiheit von 
der biſchöflichen Oberaufſicht (die Exemtion) durch die jedesmaligen Päpſte und 
die bürgerliche Freiheit (die Immunität) durch den jedesmaligen Kaiſer oder König 
ſich beſtätigen zu laſſen, ſo wachten ſie auch beſonders darüber, den Beſitz des Kloſters 
zu erhalten und zu vermehren und das rechtmäßige Eigentum desſelben ungeſchmälert 
auf die Nachfolger zu bringen. Über die Schenkungen wurden daher ſorgfältige Ur⸗ 
kunden aufgeſetzt und von den Schenkgebern wie von den Zeugen unterſchrieben. 
Bei manchen wichtigeren Schenkungen ſuchte man auch ſogleich die landesherrliche 
Gutheißung nach. Die Urkunden wurden ſorgfältig aufbewahrt. Zur beſſeren Über⸗ 
ſicht der Beſitzungen ließ (wie Gegenbaur und Dronke wahrſcheinlich machen) Abt 
Hraban (822 —842) die Urkunden in acht Sammlungen (oder Chartularien) ab- 
ſchriftlich zuſammenfaſſen. Leider ſind dieſe Sammlungen bis auf eine derſelben jetzt 
verloren. Vermutlich hat der bekannte Urkundendieb Matth. Flacius (den Joh. 
Janſſen in ſeiner „Geſchichte des deutſchen Volkes“ Band V. S. 312 ff. näher ſchildert), 
neben der wichtigen Fuldiſchen Briefſammlung, die von den Magdeburger Centuriatoren 
noch benutzt wurde, aber jetzt ebenfalls verloren iſt, auch dieſe Urkunden entwendet. 
Bekennt er doch ſelbſt, daß er 1561 in Fulda geweſen ſei und den Mönchen „einige 
noch nicht edirte Codices abgerungen habe“. (Gegenbaur a. a. O. Erſtes Buch S. 91.) 
Zwei der Urkundenſammlungen, welche jetzt auch verloren ſind, wurden 1607 von 
Piſtorius in ſeinen Traditionum Fuldensium libri tres abgedruckt (enthalten in 
deſſen Scriptores rerum Germanicarum) und ſind alſo, wenn auch nicht in der Ur⸗ 
ſchrift, ſo doch in dieſem Abdruck erhalten. Die Schenkungs- und Tauſchurkunden 
dieſer erhaltenen drei Sammelwerke ſind nebſt den Papſt⸗ und Königsurkunden für 
Fulda neuerdings abgedruckt in dem ſchon genannten Codex diplomaticus Fuldensis 
von Dronke, den wir für die unten folgenden Mitteilungen benutzten. 

Eine zweite Hauptquelle über den Beſitz Fuldas ſind die Aufzeichnungen des 
Mönches Eberhard aus dem zwölften Jahrhundert. Zur Zeit Friedrich Barbaroſſas 
war der Beſitz Fuldas von vielen Seiten ſehr verkürzt worden; manche Grundſtücke 
waren dem Kloſter verloren gegangen, andere erheblich geſchmälert worden; viele 
ſchuldige Zinſen, Abgaben und andere Leiſtungen wurden von den Pflichtigen gar 
nicht oder nur ungenügend geleiſtet. Deshalb ſah ſich Abt Markward veranlaßt, um 
die verloren gegangenen Beſitzungen wieder zu gewinnen und das noch Vorhandene 
möglichſt zu ſichern, neuerdings genaue Verzeichniſſe über die nach den Urkunden an 
Fulda gemachten Schenkungen, ſowie über die dem Kloſter gebührenden Abgaben und 
Dienſtleiſtungen anlegen zu laſſen. Die Aufzeichnung, welche ſich weſentlich auf die 
acht „Chartularien“ Hrabans ſtützte, wie ihr Verfaſſer ſelber ſagt, ward im Auftrage 
des Abtes von dem ſchon erwähnten Mönche Eberhard ausgeführt und iſt noch in 

Pastor bonus. 1890. 39 
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zwei großen handſchriftlichen Folianten erhalten. Hauptſächlich aus dieſen beiden 
großen Bänden hat Dronke den Inhalt eines zweiten Urkundenwerkes über Fulda: 
Traditiones Fuldenses entnommen, welches wir ebenfalls für unſere Mitteilungen benutzen. 

Eberhard bietet nicht vollſtändige Urkunden, ſondern nur ganz kurze Angaben 
über die Schenkungen, indem er den Schenkgeber, den Gegenſtand der Schenkung und 
den Ort derſelben angibt. Dabei mögen manche Irrthümer unterlaufen, einzelne 
Schenkungen, von denen es doppelte Urlunden gab, doppelt aufgeführt ſein. Denn 
Eberhard hatte feine liebe Not, die ſchon an 350 Jahre alten Urkunden mit ihrer 
ſonderbaren (angelſächſiſchen) Schrift zu enträtſeln, wie er mehrfach klagt. Aber im 
großen und ganzen ſtellt er uns doch den Beſitz Fuldas ziemlich richtig dar. In 
vielen Fällen läßt ſich genau erkennen, auf welche der erhaltenen alten Urkunden ſich 
ſeine Angaben beziehen; bei den meiſten iſt das allerdings nicht möglich, ſchon aus 
dem Grunde, weil von den acht Sammlungen der alten Schenkungsurkunden fünf verloren 
find. (So fehlen nach Dronke die Urkunden zu Eberhards Kapiteln 4, 6— 9, 38, 40 — 42.) 

Im ganzen ſind gemäß Dronkes Mitteilungen bei Eberhard an zweitauſend 
Schenkungen von Gütern, Leibeigenen, Hal bfreien oder Beitragpflichtigen verzeichnet. 
Davon gehören in den Wormsgau, den Rheingau und das Elſaß über 200; 
nach Heſſen, Lahngau, Engersgau, Weſtfalen 165, nach Sachſen und Friesland 225 
nach Thüringen 310, nach Grabfeld, Tullifeld 225, nach dem Maingau nnd der 
Wetterau 320, nach Bayern und Schwaben 82 u. ſ. w. 

Dieſe Angaben zeigen klar, wie ſehr die Verehrung und Wertſchätzung des 
Kloſters Fulda in ganz Deutſchland verbreitet war. Die Schenkungen aus den 
Rheingegenden ſind, wie ſchon geſagt, insbeſondere dadurch bemerkenswert, daß ſie der 
Zeit nach die erſten ſind und ſomit zur Begründung Fuldas weſentlich bei⸗ 
getragen haben. 

Die älteſte Schenkungsurkunde (nach derjenigen von Karlmann 747) 
führt uns nach Mainz 751. „Adalberctus und ſeine Gattin Ermenſina 
„ſchenken an das Kloſter, welches der Herr Bonifatius, Erzbiſchof der Stadt 
„Mainz, zu errichten befohlen an dem Orte, der nach dem Fluſſe Fulda be⸗ 
„nannt wird, im Walde Bochonia, ein Grundſtück in den Mauern von 
„Mainz. Wer das Kloſter an dieſer Schenkung ſchädigt, ſoll außerdem, daß 
„er den Zorn Gottes zu gewärtigen hat, zwei Unzen Gold und zwei Pfund 
„Silber als Strafe zahlen.“ Die Urkunde iſt bemerkenswert durch ihre Datirung; 
ſie führt nämlich das 8. Jahr der Regierung Childerichs an, der erſt im folgenden 
Jahre (752) entihront ward, wobei bekanntlich Pipin der Kleine an ſeine Stelle trat!). 

Die zweite (erhaltene) Schenkungsurkunde aus dem Jahre 753 führt uns 
wieder nach Mainz. „Adalpraht (vielleicht derſelbe Schenkgeber wie vorhin, 
„da Adalpraht und Adalberct nur verſchiedene Formen desſelben Namens zu 
„fein ſcheinen), verkauft dem h. Herrn und apoſtoliſchen Vater, dem Biſchof 
„Bonifatius, einen Weinberg in der Stadt Mainz, ſchenkt einen andern in der 
„villa nominata Prittonorum ?) imerften Jahre der Regierung des Königs Pipin.“ 


1) „Actum Mogontie eiuitatis publice facta karta VII. kal. februarias 
anno VIII. domni nostri Hilderichi et Pippino duce“. 

2) Wohl Bretzenheim bei Mainz, nicht das gleichnamige Dorf im Kreiſe 
Kreuznach, auch nicht Bretten (öſtlich von Karlsruhe im Badiſchen). 
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Über Fulda iſt in der Urkunde nichts geſagt; es ſcheint demnach, daß der 
hl. Bonifatius die ihm perſönlich gemachte Schenkung, ſowie das angekaufte 
Grundſtück an Fulda überwieſen habe. 

Im Jahre 755 verkauft Graf Leidrad in Mainz ein Grundſtück, welches 
neben dem des genannten Adalpraht liegt, an Biſchof Lull von Mainz, 
wohl auch für Fulda; denn die Urkunde ſcheint mit dem Grundſtück dem 
Kloſter Fulda übergeben worden zu ſein. Es iſt wohl derſelbe Graf Leidrat, 
von dem eine Urkunde aus dem Jahre 756 meldet, daß er einen Weinberg 
zu Deinenheim (wohl das heutige Dienheim bei Oppenheim) an Fulda ge⸗ 
ſchenkt habe. Außer dieſer letzteren verzeichnet Dronke noch vier andere Schenkungs⸗ 
urkunden aus dem Jahre 756. So ſchenkt Eggiolt „für ſich und die Seelen⸗ 
ruhe ſeines Bruders Hiltuin an das Kloſter des hl. Bonifatius, welches im 
Gaue Grabfeld am Fluſſe Fulda erbaut iſt, ſein Beſitztum in Truhtmarsheim 
(Dromersheim bei Bingen) mit Häuſern, Gebäuden, einer Kirche und allem 
Zubehör, darunter 14 Mancipia oder Leibeigene. — Am 17. Juni 756 ſchenkt 
„Odacrus (wohl: Ottokar, Otgar) einen Weinberg in Uuacharenheim (Wackern⸗ 
heim bei Heidesheim, Kreis Bingen) an das Kloſter des hl. Erlöſers und des 
hl. Petrus, welches der hl. Bonifatius am Fluſſe Fulda erbaut hat“. Am 
22. Juli desſelben Jahres ſchenkt Rantulf einen Weinberg im Dorfe Batenheim 
(Badenheim, Kreis Alzey in Rheinheſſen) „an das Kloſter des hl. Erlöſers, 
welches Fulda genannt wird, und wo der hl. Marterer ſelbſt leiblich ruht“ 
(abi ipse sanctus martyr saero requiescit corpore). Es iſt bemerkenswert, 
daß der Name des hl. Bonifatius, der offenbar unter dem Marterer verſtanden 
wird, in der Urkunde nicht genannt iſt. Man ſieht ferner, wie der Name 
des Fluſſes bereits auf das Kloſter übertragen wird. 5 

Aus dem Jahre 757 verzeichnet Dronke drei Schenkungen, ſämtlich aus 
den mittelrheiniſchen Gegenden, eine aus dem ſchon genannten Wacharenheim, 
eine aus Pingu (Bingen) und eine aus der Bopparder Mark. In Pingu 
nämlich ſchenkt eine gottgeweihte (sacrata) Ota!) ein Grundſtück mit dem 
Hauſe, in dem ſie wohnt, und den anderen Gebäuden. Über die dritte 
Schenkung iſt uns ſowohl die alte Urkunde erhalten als auch die auf dieſelbe 
bezügliche Angabe Eberhards. Die letztere heißt: „Ratgerius aus dem Worms⸗ 
gaue ſchenkt dem hl. Bonifatius in der Caſteler Gemarkung ſeine Güter, 
welche er dort, nahe bei Mainz, in Weinbergen, Ackern, Wieſen, Weiden, 
Wäldern, Häuſern und Knechten beſitzt ?).“ Die vollſtändige Urkunde über 


1) Vielleicht darf man auch bei dieſer Ota an jene Ada, Ata, denken, die 
Urheberin der berühmten, jetzt viel beſprochenen „Adahandſchrift“ in Trier, die Gönnerin 
und freigebige Wohlthäterin von Fulda und Lorſch, die nach P. Beiſſels anſprechender 
Vermutung vielleicht von den dankbaren kunſtfertigen Mönchen in Lorſch den ſchönen 
Codex anfertigen ließ oder zum Geſchenk erhielt. (Laacher Stimmen, 1890 3. Heft.) 

2) „Ratgerius de wormacens. trad. sco Bon. in Castelere marche bona fua 
que habuit prope moguntiam in vineif agrif, pratif, pascuiſ, siluif, domibus, 
famulis.“ Dronke Trad. Fuld. ©. 8. 
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dieſe Schenkung teilt uns Dronke in feinem Cod. dipl. Fuld. (S. 11) mit. 

Wir laſſen ſie hier folgen: 

Schenkungen des Ratharius und der Asperinda aus dem 
Wormsgau). 

Im Namen Chriſti: Ich, Ratharius, und meine Gattin Asperin, bei 
geſundem Geiſte und nach vernünftiger Überlegung, damit wir in Zukunft für 
unſere ſchlimmen Sünden einigermaßen Verzeihung zu erlangen verdienen mögen, 
ſchenken an das Kloſter, welches über dem Fluſſe Fulda errichtet iſt, wo der 
hl. Martyrer Bonifatius ſelbſt mit feinem hl. Leibe ruht, folgendes: in der 
Gemarkung Boppard, jenſeits des Rheines bei Keſtert, Grundſtücke mit Häuſern, 
Weinbergen, Ländereien, Wieſen, Wäldern, Feldern, Gewäſſern und Waſſer⸗ 
läufen ganz und unverkürzt, was wir in oben genannter Ortſchaft an Eigentum 
beſitzen mögen; und zwar [ſchenken wir es] in der Weiſe, daß von dieſem 
Tage an die Vorſteher des Kloſters vom hl. Bonifatius in allem freie und 
beſtimmteſte Gewalt haben ſollen, es zu haben, zu behalten, zu beſitzen und, 
was ſie immer belieben, damit zu machen. 

Wenn alſo irgend jemand, was ich jedoch nicht hoffe, daß geſchehen 
werde, wenn alſo ich ſelbſt oder jemand von meinen Erben oder von den 
Vertretern der Erben oder irgend eine beliebige, entgegenſtehende fremde 
Perſon [wäre], welche gegen dieſe Schenkung angehen oder fie nichtig machen 
wollte, ſo ſoll ein ſolcher zunächſt dem Zorne des allmächtigen Gottes und 
der dreifaltigen Majeſtät verfallen; außerdem aber zahle er nach den irdiſchen 


1) „Traditio Ratharii et Asperinde de Uuormacinse“ (Dronke), Cod. dipl. 
Fuld. S. 11 Nr. 16. 

In Christi nomine ego Ratharius et coniux mea Asperin sana mente sanoque 
consilio pro malis peccatis nostris ut in futuram ueniam aliquam promereri 
mereamur, donamus ad monasterium sancti Bonifatii quod est constructum super 
fluumium Fulda ubi ipse sanctus martyr Bonifatius sacro requiescit in corpore 
id est in marcu Bodobriginse ultra Hrenum ad Castrionis ariales cum casis 
uineis terris pratis siluis campis aquis aquarumque decursibus totum et integrum 
quicquid in supra dicta villa proprietatis habeamus. ea ratione ut ab hac die 
habendi tenendi possidendi uel quicquid exinde facere uoluerint rectores monasterii 
sancti Bonifatii liberam ac firmissimam in omnibus habeant potestatem. si quis 
vero quod futurum esse non credo si ego ipse aut aliquis de heredibus meis uel 
proheredibus seu quislibet ullo oppositia persona extranea qui contra hanc 
donationem uenire aut eam inrumpere uoluerit inprimitus iram dei omnipotentis 
et trina maiestatis incurrat insuper autem soluentem (? solvat) iuxta poenam 
seculi ad predictum monasterium aui unciam unam argenti pondus II. et quod 
repedit euindicare non ualeat sed præsens donatio hc omni tempore firma et 
inuiolata permaneat stipulatione subnixa. Actum in villa Auromuncio quod est 
prope litora Hreni fluuii. Ego Huinibald rogante Rathario et Asperina coniuge 
sua scripsi. + sigu. Hratharii et coniugis eius qui hanc traditionem scribere 
petierunt. f sign. Aginoni } Hrathadi } Hildani. 
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Strafſatzungen (juxta pœnam seculi) an vorbeſagtes Kloſter eine Unze Gold 
und zwei Pfund Silber; und was er zurückverlangt, ſoll er nicht kaufen 
können (2), ſondern dieſe gegenwärtige Schenkung gelte alle Zeit hindurch feſt 
und unverletzlich kraft dieſer Feſtſetzung. 

Verhandelt auf dem Hofe (villa) Auromuncio (Urmitz ?), der am Ufer 
des Rheinfluſſes liegt. Ich Winibald habe [diefe Urkunde] auf das Verlangen 
des Ratharius und ſeiner Gattin geſchrieben. 

7 Zeichen des Hratharii und ſeiner Ehefrau, welche verlangten, daß 
dieſe Schenkungsurkunde geſchrieben werde 

7 Zeichen des Aginoni 

T des Hrathadi 

7 des Hildani. 

Der alte Name Ratharius lautet bei Eberhard Ratgerius. — Über die 
Lage des Caſtrionis oder (bei Eberhard) Caſteler, welches nach der Urkunde 
ſich auf der Boppard gegenüber liegenden Rheinſeite befindet, kann man Zweifel 
hegen. Dronke denkt an Camp; richtiger möchte das eine gute Stunde weiter auf⸗ 
wärts liegende Keſtert anzunehmen ſein, wie auch Kehrein glaubt (Naſſauiſches 
Namenbuch S. 222). — Nebenbei bemerkt, ſieht man auch aus dieſen alten Schenkungs⸗ 
urkunden, daß Karl der Große nicht erſt den Weinbau am Rheine einzuführen brauchte, 
da ſchon vor ſeiner Zeit Weinberge dort häufig vorhanden waren. 

Vom Jahre 758 ſind vier Urkunden über Schenkungen aus dem Wormsgau 
und aus Mainz erhalten. — Im Jahre 765 verkauft Graf Leidrad aus 
Bingen (wohl derſelbe, der jchon 755 ein Grundſtück an Erzbiſchof Lull ver⸗ 
kaufte und 756 eine Schenkung an Fulda machte) „dem erhabenen Bruder 
Biſchüf Lull im Wormsgau, in einem Orte, welcher Kaſtell Bingen (Castro 
Pingiense) heißt, und welcher über dem Rhein⸗ und dem Nahefluſſe erbaut 
iſt, was er dort beſitzt an Häuſern, Gebäuden, Einwohnern, Grundſtücken, 
Ackerländereien, ſowie Leibeigenen (deren 22 namentlich aufgezählt werden), 
ferner an Wieſen, Wäldern, Weiden, Gewäſſern und Waſſerläufen, bebaut 
und unbebaut, beweglich und unbeweglich, ſowie ſeine Eltern ſterbend es ihm 
überlaſſen und ſeine leibliche Schweſter es ihm geſchenkt hat, mag es in den 
Mauern des Kaſtells Bingen (Castello Pingene) oder außerhalb liegen, mit 
den Leibeigenen auch den Hausrat derſelben in völliger Unverſehrtheit, ſo wie 
er es beſeſſen hat. Dazu giebt er (dono) noch ein Grundſtück von 24 Joch 
(jugera) in Thruhtmaresheim (Dromersheim) mit dem Hauſe nebſt der ges 
ſamten Stallung (cum omni stabilitate-stabulatione). 

Im Jahre 773 ſchenkt Hruodbald im Nahegau in dem Dorfe Roxheim 
(in pago Nainse in villa Hrocchesheim) ein Grundſtück mit dem Hauſe, in 
welchem er wohnt, an das Kloſter des hl. Bonifatius, welches in Buchonia 
erbaut iſt. Die Schenkung umfaßt 15 Joch oder Morgen Ackerland, mehrere 
Wieſen, auf denen 8 Fuhren (carradas?) Heu gemacht werden können, und 
einen Weinberg. Die geſchenkten Güter ſollen nach dem Tode des Schenk 
gebers an Fulda gelangen. Es ſcheint, daß Fulda ſchon vorher in Roxheim 
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Eigentum erworben hatte; denn bei Aufzählung der Grenzen des geſchenkten 
Ackerlandes wird als Grenznachbar an der dritten Seite der hl. Bonifatius 
genannt!). Die Angabe Eberhards über dieſe Schenkung heißt: „Rutbalt 
trad. sco Bon. bona sua in Rocchesheim“ (Trad. Fuld. S. 15). 

Außer der erwähnten ſind noch über vier weitere Schenkungen aus dem 
Dorfe Roxheim Urkunden erhalten, die allerdings alle von denſelben Wohl⸗ 
thätern ausgegangen zu ſein ſcheinen. Dieſe Urkunden berichten folgendes: 

Im Jahre 781 ſchenken Radbot und Hruodlinda in Hroccchesheim eine 
Hofſtätte (una houastat), einen Weinberg und ein Haus, die nach ihrem Tode an 
Fulda fallen ſollen. Diesmal iſt die Schenkungsurkunde in Fulda ausgefertigt 
(Cod. dipl. Fuld. S. 44). Eberhards Angabe über dieſe Schenkung lautet: 
Rat poto et uxor ejus Rutlint trad. sco Bon. in Rucheſheim unam aream )) et 
vineam (Trad. Fuld. S. 9). Abermalige Schenkungen derſelben Wohlthäter 
melden uns zwei Urkunden vom Jahre 790. Einmal ſchenken ſie ein Grund⸗ 
ſtück mit darauf erbautem Haufe, einen Weinberg, zehn Joch (Land) und 
Wieſen für drei Karren Heu, die ebenfalls nach ihrem Tode in den Beſitz 
des Kloſters gelangen ſollen. Diesmal iſt die Urkunde in Paderborn (Pathrafons) 
vollzogen, in öffentlicher Verſammlung, vielleicht am Hoflager Karls des Großen, 
der ſich nach ſeinem Zuge gegen die Wilten 789 im folgenden Jahre in 
Paderborn aufgehalten haben mag. Eberhard meldet von dieſer Schenkung: 
„Rapoto trad. sco Bon. in villa Rochefheim aream unumque feruum divitem 
cum cetera familia.“ Trad. Fuld. S. 15. — Desgleichen ſchenken beide in 
demſelben Jahre 40 Joch oder Morgen Land und einen Weinberg. Eberhard 
ſagt: „Rapoto trad. sco Bon. 40 iugera & unam vineam in Rocheſbheim.“ — 
Vom Jahre 813 hat Dronke dann noch eine Urkunde, in welcher Adalſuinda, 
vierzehn Leibeigene und ihr Beſitztum mit Häuſern und Ländern in Rogesheim, 
ſowie einen Weinberg in Truhtmarsheim (Dromersheim) an Fulda ſchenkt, 
die nach ihrem Tode in den Beſitz des Kloſters gelangen ſollen. (Cod. dipl. 
Fuld. Nr. 283.) Auch dieſe Schenkung finden wir bei Ederhard; es heißt 
bei ihm: Adalſuind ded. bona ſua in Rogefheim. (Trad. Fuld. S. 11.) 


Weiter ſind bemerkenswert ein paar Schenkungen aus Boppard. Am 
26. Oktober 803 ſchenken die „Magd Gottes“ (d. i. wohl die durch klöſterliche 
Gelübde verpflichtete) Aba, ihr Bruder Hadupracht und Elbrich, der Sohn 
ihrer Schweſter „an das Kloſter des hl. Erlöſers, wo der hl. Bonifatius 
leiblich ruht, und dem der ehrwürdige Mann Ratgerus als Abt vorſteht, in 


1) Für den ſchwankenden Zuſtand der ehd. Namen iſt es bezeichnend, daß der 
Schenker, der in der Urkunde Hruodbald heißt, in der Unterſchriſt Rodbold 
genannt wird. 

2) Die umhegte Stelle, innerhalb welcher unſere Vorfahren die Gegenſtände 
ihres beweglichen Beſitzes unterbrachten und die Schutzdächer ihrer Wohnräume auf⸗ 
ſchlugen, nannten ſie die „Hofreite“, in Urkunden aber, die lat. abgefaßt wurden, die 
„Area“. Lippert. 
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der Stadtgemeinde Boppard (Botbarta ciuitate) und in dem Orte Leia (Lay, 
Dorf im Kreiſe Coblenz), was ſie an Eigentum in Weinbergen, Ländern, 
Wieſen, Weiden, Gewäſſern und Waſſerläufen, ſowie Leibeigenen beſitzen; der 
letzteren werden vier namentlich aufgezählt (Theoſhart, Idwin, Theotwin, 
Engilthrud) ). Eberhard meldet von vorerwähnter Schenkung: „Hadebraht 


et Elberich tradid. sco Bon. in Bocbarten predia multa et vineas. (Trad. 
Fuld. S. 15.) 


Eine fernere Schenkung aus Boppard meldet uns eine Urkunde vom 
15. Februar 824: „Schenkungsbrief von Waltrata und Uoten aus Botbarton“ 
(Cod. dipl. Fuld. S. 192). Darin heißt es: „Wenn wir etwas von unſeren 
Beſitzungen den Stätten der Heiligen oder zum Beſten der Armen ſchenken, 
ſo vertrauen wir ohne Zweifel, dafür in der ewigen Seligkeit belohnt zu 
werden. Darum übergeben wir, Waltrat und Uoto, unſere Beſitzungen an 
das Kloſter des hl. Bonifatius, wo der Heilige Gottes ſelbſt körperlich ruht, 
und wo der ehrwürdige Mann Hrabanus durch die Gnade Gottes als Abt 
und Hüter an der Spitze ſteht. Wir ſchenken folgendes im Wormsgau (und 
zwar) im Kaſtell Pingua (Bingen), und in einem Kaſtell Namens Bootbarton 
(Boppard), und in Prioni und in Spegen (Brei und Spay [Ober⸗ und 
Niederſpay], Dörfer in der Nähe Boppards), und auf dem öſtlichen Ufer des 
Rheinfluſſes, in dem Gaue, welcher der untere Lahngau genannt wird [und 
zwai] in Feldun (Feldum, Dorf bei Weilmünſter in Naſſau, unweit Weilburg), 
in Uuilare (? vielleicht Vilimar, heute Bilmar a. d. Lahn), in Barnbehhiu 
(wohl nicht Bermbach im Amt Idſtein, wie Kehrein meint, ſondern Barenbach 
bei Weilburg, auf Menkes Gaukarte), in Stetim (Steden bei Runkel a. d. Lahn), 
und einen Bifang an dem Ufer der Unilinu (der Weil), in der Gemarkung 
der Dörfer Stetim und Feldum. Was wir an jenen Orten beſitzen, ſchenken 
wir ganz und unverkürzt an Feldern, Weinbergen, Wie ſen, Ländereien, Adern, 
Wäldern, Weiden, Waſſern und Waſſerläufen. Zugleich auch ſchenken wir 
dieſe Leibeigenen mit den Namen Egilolf und ſein Weib Adalhilt mit ihren 
Söhnen u. ſ. w. (Es werden elf Familien und fünf einzelne Perſonen auf⸗ 
geführt, zufammen mehr als 0 Perſonen.) Dieſes alles oben Beſchriebene 
will ich Waltcat, jo lange ich lebe, haben, behalten und beſitzen. Aber nach 
meinem Tode ſollen alle Sachen ohne jeden Widerſpruch in eure Gewalt 
übergehen.“ Hierauf folgt die übliche Strafandrohung für Nichtbeachtung 
oder Aufhebung der gemachten Schenkung. Unterzeichnet iſt dieſelbe in 
Becchilenheim (Böckelheim?) „im 11. Jahre der Regierung unſeres Herrn 


1) In der Unterſchrift der Urkunde heißt der 3. Name Albrich, während er 
oben Elbrich genannt wird; man ſieht, wie der Umlaut des a zu e (ä) im Entſtehen 
begriffen ift, und noch völlige Schwankung herrſcht. — Auch die merkwürdige Um⸗ 
geſtaltung des Namens von Boppard tritt uns hier entgegen. In der früher mit⸗ 
geteilten Urkunde v. 757 iſt von der marcu Bodobrigense die Rede, während 
es hier Botbart a heißt; bei Eberhard leſen wir Bocbarten, Bögbarten. 
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Ludwig, des ruhmreichen Kaiſers.“ — Eberhard meldet die gedachte Schenkung 
mit den Worten: „Waltrat et Atto trad. sco. Bon. in Bögbarten proprietatem 
{uam in agris pratis siluis uineis ac maneipiis. (Trad. Fuld. S. 14.) 
| Eine Urkunde aus dem Jahre 8391), dem letzten Jahre Ludwigs des 
Frommen, führt uns nach Walluf (im Rheingau) und nach Coblenz. In der⸗ 
ſelben heißt es: „Es iſt zwar gering und unbedeutend, was ich für meine 
Sünden darbringe; doch wägt unſer gütiger Herr Jeſus Chriſtus nicht die 
Größe der Gabe, ſondern die Frömmigkeit der opfernden Seele. Darum 
ſchenke ich Adalbert, aufrichtiger, geringer Diener Chriſti. ... an das Kloſter 
des hl. Bonifatius, über den Reliquien desſelben, wo der herrliche Marterer 
Chriſti leiblich ruht, und wo der ehrwürdige Rabanus 2) als Abt der ver⸗ 
ehrten Genoſſenſchaſt vorſteht, in dem Gau, welcher Kunigeshundern heißt, im 
Dorfe Waldaffa (Walluf) ein Grundftüd. ...... In der Abſicht und 
mit der Bedingung übergebe ich mein Eigentum in das Recht und den Beſitz 
des hl. Bonifatius und der Brüder, welche im Kloſter Fulda Gott dienen, 
daß ſie meiner eingedenk ſeien bei Gott, damit ich der ewigen Freude teilhaftig 
zu werden verdienen möge. Die Schenkung mache ich ſo, daß die oben ge⸗ 
nannte Kirche des hl. Bonifatius und die Vorſteher derſelben mein Eigentum 
im vorgenannten Dorfe haben und beſitzen, und freie Gewalt haben ſollen, 
damit zu machen, was ſie wollen. 

„Wir ſchenken auch in der Cobelenze geheißenen Stadt, welche lateiniſch 
Confluentia genannt wird, darum, weil der Moſelfluß hier in den Rhein 
eintritt, ſechs königliche Hufen?) (mansos), mit Weinberg zu ſechs Fuhren 
(carradas?) Wein, nebſt allem, was dazu gehört, und mit ſechsundſechszig 
Leibeigenen beiderlei Geſchlechts. Dies und das Übrige, was wir beſitzen an 
Vermögen, nämlich! in Geld, in Gebäuden, Pferden, Vieh und im ganzen 
Lagerraum (in omni apotheca mea), übergebe und beſtätige ich dem hl. 
Marterer Bonifatius und den Herren Brüdern zum ewigen Eigentum vom 


1) Dronke ſetzt die Urkunde ins Jahr 840. Da aber Ludwig der Fromme 
bereits am 20. Juni 840 ſtarb und die Schenkungsurkunde ihr Datum genau als 
8. Auguſt angiebt, ſo würde ſie im Jahre 840 nicht mehr zur Zeit des Kaiſers Ludwig 
verfaßt ſein; daher muß wohl ein früheres Jahr angenommen werden. 

2) Hier begegnet uns (in der Urkunde) die Schreibung Raban, während es 
früher Sraban heißt. Der Ausfall des Anlautes h (in Hraban) iſt eine Erſcheinung, die 
ſich um dieſe Zeit (erſte Hälfte des 9. Jahrh.) vielfach wiederholt. Aus den Anlauten 
hl, hu, hr, hw ſchwindet das h, z. B. aus lothar, Hluodwig, ring, hwer 
wird Lothar, Ludwig, Ning, wer u. ſ. w. 

3) Unter „Hufe“ verſteht man den, einem Colonen oder Siedler zur Ernährung 
ſeiner Familie gegen gewiſſe Leiſtungen zugewieſenen Beſitz. Die Größe der Hufe 
war nach der Fruchtbarkeit des Landes etwas verſchieden; ſie umfaßte ſo viel Grund 
und Boden, als für ein Geſpann, bezw. zur Ernährung einer Familie erforderlich 


war, mindeſtens 30 -40 Morgen Acker, Weſen und freies Sondergut und Anteil an 


den gemeinſamen Gütern der Markgenoſſenſchaft: Wald, Weide, Almend. 


| 
| 


Schenkungen aus den mittleren Rheingegenden an das Kloſter Fulda. 601 


heutigen Tage an.“ — Dann folgt die übliche Strafandrohung für Be⸗ 
einträchtigung oder Verletzung der Schenkung, und darnach die Unterſchriften, 
neun an der Zahl. Vollzogen ward die Urkunde „zur Zeit des Kaiſers 
Ludwig am VI. Tage vor den Iden des Auguſt (8. Auguſt) im oben ge⸗ 
nannten Orte Waldaffa.“ „Ich, Subdiakon Starchard habe dieſe Urkunde 
gemacht !).“ (Cod. dipl. Fuld. S 235.) 

Die erwähnten bezw. mitgeteilten Urkunden ſind diejenigen, welche ſich 
während des erſten Jahrhunderts von Fuldas Beſtande auf Orte aus dem 
Bistume Trier und aus der Nachbarſchaft beziehen. Wenn von den mehrfach 
erwähnten acht Urkundenſammlungen aus der Zeit Hrabans auch die fünf 
verloren gegangenen noch erhalten wären, ſo möchte ſich vielleicht noch die 
eine oder andere darunter finden, die ſich auf einen Ort aus der Diözeje 
Trier be zöge, aber höchſt wahrſcheinlich nicht manche. Denn im Kapitel drei 
bei Eberhard, wo die Schenkungen aus dem Worms⸗ und dem Rheingau ver⸗ 


4) Lat. Text: Traditio Adalberti. In nomine patris et filii et spiritus 
sancti. ego Adalbertus humilis Christi servus omnibus Christi fidelibus salutem. 
licet parua sint et exigua que pro immensis peccatis et debitis meis offero. 
tamen pius dominus noster Jhesus Christus non quantitatem muneris sed devotionem 
animi pensat offerentis. ideoque ego Adalbertus verus Christi servulus sana 
mente sanoque consilio pro peccatis meis ut in futuro mercedem cum 
Christo inveniam dono atque trado ad monasterium sancti Bonifatii martiris 
super reliquias eius ubi ipse preciosus Christi martir corporaliter requiescit et 
ubi uenerabilis Rabanus abbas uenerande congregationi fratrum preesse uidetur 
uidelicet in pago qui dieitur Kunigeshundera in uilla nuncupata Waldaffa 
aream unam ..... in ea vero ratione et condicione dono et trado meam pro- 
prietatem in ius et dominium sancti Bonifatii et fratrum qui in fuldensi 
monasterio deo deseruiunt ut mei sint memores apud deum ut particeps esse 
merear eternorum gaudiorum. et talem ego condicionem facio nt ab hodierna die 
supradicta beati Bonifatii ecclesia et rectores illius habeant teneant possideant 
patrimonium meum in predicta uilla Waldaffa et quicquid inde facere uoluerint 
liberam habeant potestatem. 

Donamus autem et in oppido Cobelenze nuncupato quod latine Con- 
fluentia dicitur eo quod Mosella flumen Rhenum ibi influat sex regales 
mansos cum uinea ad sex carradas uini cum omnibus que ad hec pertinent et 
cum LXVI maneipiis utriusque sexus. Hec et cetera que possidemus in sub- 
stantia in pecunia in edificiis in iumentis in pecoribus et in omni apotheca 
mea trado et confirmo deo omnipotenti et beato martiri Bonifatio et dominis 
fratribus in perpetuam proprietatem ab hodierno tempore et deinceps. Si 
quis uero posthac quod fieri non credo ete... (Strafandrohung) Unterſchriften: 
Signum Adalberti qui hanc donationem fecit f. Signum Egilberti f. Signum 
Ratolfi T. Signum Tutonis }. Signum Manegoldi f. Signum Salmanni f. Signum 
Raffoldi f. Signum Wipoti f. Signum Franconis. — Facta est ha#c traditio 
temporibus Ludewiei imperatoris sub die VI. idus augusti in ipsa supradicta 
uilla Waldaffa. Ego Starchardus subdiaconus feci hanc cartulam. 


| 
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zeichnet find, finden wir weitere ſelbſtändige Schenkungen aus derſelben nicht 
erwähnt; und Eberhard hatte ja doch alle acht „Chartularien“ 
vor ſich. Em oder das andere Mal werden (bei Eberhard) neben anderen 
Orten in derſelben Schenkung auch ſolche aus der Trierer Diözeſe erwähnt. 
So wird z. B. in der Schenkung eines Guntram und ſeiner Frau Ortrud 
neben anderen, in der Nähe des Rheines liegenden Orten auch Symera 
(Simmern) erwähnt (Trad. Fuld. S. 15). In einer anderen Schenkung 
eines Wohlthäters aus dem Nitahgaue (Niddag) wird das zur ehemaligen 
Trierer Erzdiözeſe gehörige, ſchon einmal erwähnte Keſtert als villa Caltrina 
wieder genannt. Indes ſcheinen, wie ſchon geſagt, von den Schenkungen, 
welche aus den mittleren Rheingegenden gemacht worden ſind, die vollſtändigen 
Urkunden durchgängig erhalten zu ſein. 

Was wir davon vernommen haben, berechtigt uns zu der Behauptung, 
daß gerade die mittlere Rheingegend, zumeiſt die alte Erzdiöceſe Mainz, aber 
auch eine erhebliche Zahl von Orten aus der ehemaligen Erzdiözeſe der 
heutigen Diözeſe Trier dem Kloſter Fulda die Mittel gewährt haben, 
auf denen ſeine Gründung und ſeine erſte Entfaltung beruhte. 

Fulda hat die Mittel, die ihm die Frömmigkeit und der Opferſinn des 
ganzen Deutſchland und beſonders auch des rheiniſchen Landes geſpendet 
haben, trefflich genützt und mit denſelben gewinnreich gewuchert. Es war 
eine glänzende Anerkennung ſeiner Verdienſte und ſeiner geſchichtlichen Be⸗ 
deutung, wenn dem ſchlichten Kloſter ſchließlich die volle Landeshoheit (unter 
Abt Heinrich v. Weilnau 1 88—1313) über ein nicht unbeträchtliches Gebiet 
verliehen wurde und ſeinem Leiter, dem nunmehrigen Fürſtabte, ſpäter (1752) 
auch die Biſchofe würde zuteil ward, ſodaß derſelbe nunmehr Fürſtabt und 
Fürſtbiſchof in einer Perſon war. 

Mit anderen altberühmten und ehrwürdigen geiſtlichen Fürſtentümern, 
Stiftern und Klöſtern iſt auch das Hochſtift und das Kloſter Fulda durch 
den „Reichsdeputations⸗Hauptſchluß“ vom 25. Febr. 1803 ſeines Daſeins 
verluſtig gegangen !). Aber was es dem katholiſchen Deutſchland in ver⸗ 
gangenen Jahrhunderten geweſen iſt, das konnte damit nicht aus der Geſchichte 
geſtrichen werden, und die bedeutungsvollen heutigen Zuſammenkünfte unſerer 
Biſchöfe an der ehrwürdigen Ruheſtätte des hl. Bonifatius ſind recht geeignet, 
uns den Segen in die Erinnerung zu rufen, der derſelben einſt entfloſſen iſt ?). 


1) Der „legalen“ Vernichtung Fuldas ging die thatſächliche ſchon vorauf; denn 
das Haus Oranien⸗Naſſau, das für den Verluſt feiner Erbſtatthalterſchaft und feiner 
Domänen in den Niederlanden neben anderen Gebieten auch das Hochſtift Fulda er⸗ 
halten ſollte, konnte nicht bis zum Erlaß des „Receſſes“ warten, ſondern machte ſich 
ſchon im Jahre 1802 zum Herrn Fuldas, indem es den Fürſtabt Adalbert von Harſtall, 
den 84. in der Reihe der Fuldiſchen Abte, entihronte und das Kloſter nach mehr als 
1000jätrigem Beſtande aufhob. 

2) Die in Fulda verſammelten Biſchöfe pflegen ihre Beratungen in der Domkrypta 
vor dem Altare über den Gebeinen des hl. Bonifatius abzuhalten. 
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Mit diefer Erinnerung mag ſich gerne jene andere verbinden, daß auch 
unſere Gegend, unſere Vorväter, durch ihre Schenkungen nach Fulda jenem 
Segensſtrome ſein Bett graben halfen. In dieſer Thatſache ſtellt ſich auch 
die Einheit nnjerer hl. Kirche von einer zwar nur äußeren, aber doch ſehr 
anſprechenden Seite dar. Gewiß beruht dieſe Einheit zunächſt in dem einen 
Glauben, der einen Sittenlehre, in denſelben Gnadenmitteln, dem gleichen 
Gottes dienſte. Aber auch in der geſchichtlichen Ausbreitung der Kirche, in der 
Gründung und Entwicklung der einzelnen Landeskirchen und ihrer Bistümer 
finden wir dieſe Einheit äußerlich darin ausgeprägt, daß wir die Glaubens⸗ 
boten allenthalben von Rom aus geſandt oder doch geſtützt und getragen 
ſehen. Die Stiftung, die zur Erhaltung der kirchlichen Einheit in Deutſchland 
vom hl. Bonifatius beſonders beſtimmt war, ward darum von ihm mit weiſem 
Vorbedacht jeder biſchöflichen Obergewalt entzogen und unter die unmittelbare 
Aufſicht des apoſtoliſchen Stuhles geſtellt, damit der Mittelpunkt der deutſchen 
Kirche in unmittelbarer Beziehung ſtände mit dem Mittelpunkte der Welt⸗ 
kirche. Das Wohlwollen der Päpſte für Fulda ſtellt ſich uns in einer großen 
Reihe von Papſturkunden dar, von jenem vielumſtrittenen und doch ſchließlich 
als echt anerkannten „Zachariasdiplom“ (751) an bis zur Gründung der her⸗ 
vorragenden Jeſuiten⸗Schule (1571), welche von den Päpſten faſt zwei Jahr⸗ 
hunderte (bis 1758) durch ſehr erhebliche Zuſchüſſe unterhalten wurde, und 
welche Kloſter und Hochſtift Fulda der kath. Kirche erhielt bezw. wiedergewann ). 

Wie ganz Deutſchland von dieſer Pflanzſchule, die ſein großer Apoſtel 
gegründet, Nahrung, Anregung, Kräftigung in ſeinem Chriſtentume empfing, 
jo trug hinwiederum ganz Deutſchland zur Gründung und zum materiellen 
Wachstume Fuldas bei In dieſem gegenſeitigen Geben und Nehmen bekundet 
ſich die Einheit der Kirche in einer äußeren Art, die das katholiſche Gemüt 
wohlthuend berührt und jener höheren Einheit in Lehre, Kultus und Sitte 
würdig zur Seite ſteht. Durch die vom Rheine ausgehenden Schenkungen 
an Fulda wird uns dieſe ſchöne Einheit lebhaft zum Bewußtſein geführt, 
und auch aus dieſem Grunde durfte es wohl angemeſſen ſcheinen, den Blick 
der Leſer etwas näher auf dieſelben hinzulenken. 

Boppard. 4. Habrich. 
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Für das Felt des hi. Bonifatius, des Apoſtels von Deutſchland, 
welches Pius IX., ſel. And, am 11. Juni 1874 mit dem Rang eines festum 
duplex auf die ganze Kirche ausgedehnt hat, iſt gelegentlich der diesjährigen 
Fuldaer Konferenz der Biſchöfe Preußens ein in den Diözeſen Deutſchlands 
geltender, erhöhter Feſtrang beantragt worden. Der Bitte hat Seine Heiligkeit 
willfahrt und, wie wir dem hierüber erlaſſenen Dekret der Riten⸗Kongregation 


1) Vergl. Komp, Die zweite Schule Fuldas. (Fulda 1878.) 
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vom 7. Sept. d. J. entnehmen, beſtimmt: ut festum S. Bonifatii a clero 
universae Germaniae tam saeculari quam regulari sub ritu dupliei 
secundae classis amodo recolatur. K. 5. 


Der Verein der Prieſter der Anbetung. Der kath. Prieſter iſt 

der geborene Hüter des allerheiligſten Sakramentes. Ihm iſt der verklärte 
Heiland in der hl. Euchariſtie ganz unterworfen, ähnlic“ wie er während feines 
irdiſchen Wallens Maria, ſeiner Mutter, und ſeinem Pflegevater Joſeph unter⸗ 
eben war. Auf des Prieſters Wort ſteigt er in die Broteshülle nieder, in ſeinen 
Handen opfert er ſich täglich für das Heil der fündigen Menſchheit auf, durch 
ihn ſegnet er das Volk, durch ihn reicht er ſich den Gläubigen dar zur Speiſe, 
als koſtbare Wegzehr auf ihrer Pilgerreiſe ins Heimatland des Himmels. 
Was iſt natürlicher, als daß der Prieſter gern bei dem Gotte der Euchariſtie, 
ern in dem Zelte weilt, das er in unſerer Mitte aufgeſchlagen hat? Der 
iland wohnt ja im Tabernakel als der Genoſſe, als der beſte Tröſter 
einer Einſamkeit. Der kath. Prieſter hat die irdiſchen Bande zerriſſen, 
faſt immer Haus und Hof und Vater und Mutter und Bruder und Schweſter 
verlaſſen, um dem Heiland nachzufolgen: und wie oft iſt es buchſtäblich wahr, 
daß er in ſeinem einſam im tiefen Forſte oder hochoben auf kahler Berges⸗ 
höhe gelegenen Dörſchen nicht eine Seele findet, mit der er ſeine Gedanken 
aus tauſchen, der er all das, was ſein Herz bewegt, beſtürmt und quält, mitteilen könnte. 
ſus im Tabernakel erſetzt ibm das alles. In allem ſollte und wollte er ja „den 
dern gleich werden damit er ein barmherziger und getreuer Hoheprieſter 
wäre“ (Hebr 2. 17.) Und fo teilt er mit dem Prieſter, ſeinem Bruder, deſſen 
Einſamkeit, um ſein Herz, das, ſich allein überlaſſen, zerrieben würde, an ſich 
zu ziehen, zu erleichtern und aufzuichten. — Der Heiland im Tabernakel iſt dem 
Prieſter der allzeit bereite und mächtige Helfer in ſeinen Hirten⸗ 
arbeiten. Hier bei dem Hüter Israels, der nicht ſchläft, noch ſchlummert, 
holt der Seelenhirte ſich Licht und Kraft und Troſt in ſeinen ſeelſorgerlichen 
Unternehmungen; hier betet und fleht, hier ringt und kämpft er für die Seelen, 
die in Irrtum, Sünde und Jammer verſenkt ſind, für der Kirche, der Braut 
Gottes, Prüfungen und Leiden, Kämpfe und Siege. Am Fuße des Altars 
werden die großen, erhabenen Gedanken geboren, die heldenmütigen Ent⸗ 
ſchlüſſe gefaßt, die ſchwerſten Opfer für die Rettung und Heiligung fremder 
wie der eigenen Seele freudig gebracht. Hier an der Bruſt ſeines gött⸗ 
lichen Meiers ruht der Apoſtel aus von den Mühen und Beſchwerden 
des Tages, hier findet er Frieden und Erquickung nach der aufreibend- 
ſten Thätigkeit, ſüßen Troſt in allen Enttäuſchungen und Bitterkeiten des 
Lebens. — Im Tabernakel wohnt vor allem der liebeglühende Bräu⸗ 
tigam der Seele des Prieſters. Er, den Patriarchen und Propheten zu 
ſchauen gelüftete, Er, der die Wonne und das Entzücken der Seligen im Himmels⸗ 
laſte ausmacht, Er iſt Tag und Nacht nur wenige Schritte von ihm eut⸗ 
ent, nur durch eine dünne Wand von ihm getrennt. „En ipse stat post 
parietem nostrum‘. (Hobel. 2 9.) Was Wunder, daß es den echten Prieſter 
drängt, oft und lange bei ihm zu weilen, in ſeiner Nähe das liebende Seh⸗ 
nen ſeines Herzens zu befriedigen, an ſeiner Liebesglut die Flamme des eige⸗ 
nen Herzens mehr und mehr zu entfachen! Er erinnert ſich ſo vieler leuch⸗ 
tender prieſterlicher Vorbilder in der Verehrung und Anbetung dieſes hoch⸗ 
würigſten Sakramentes: eines Biſchofs von Lamothe, den man mitten im 
firengften Winter um fünf Uhr morgens im eifrigen Gebete, knieend vor dem 
noch verſchloſſenen Portale des Domes überraſcht; eines Ollier, der durch die 
Spalten der Kirchenthüre ſehnſüchtige Blicke auf den Tabernakel wirft und 


| 
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die brennende Lampe vor dem Altare beneidet; eines hl. Dominikus, der, um 
das heiße Verlangen ſeiner Liebe zu ſtillen, den Kopf in den Tabernakel 
legt; eines hl. Philipp Neri, der ſeine von Liebe glühende Bruſt mit kaltem 
Waſſer beſprengen und kühlen muß. An dieſe und ſo viele andere eifrige Anbeter des 
heiligſten Sakramentes denkt ex, und gleich ihnen zieht es auch ihn mit magnetiſcher 
Gewalt oft zur Kirche hin, um den großen Gefangenen der Liebe zu beſuchen, um ihn 

tröſten ob ab der furchtbaren Kälte und Gleichgültigkeit der Welt gegenüber dem 
in ihrer Mitte wohnenden verborgenen Gott, gleich ihnen findet auch er im Schatten 
des Tabernakels das verlorene Paradies wieder und die Vorhalle des Himmels. 
„Der Sperling hat gefunden ein Haus und die Turteltaube ein Neft... Ich deine 
Altäre, o Herr der Heerſchaaren, mein König und mein Gott!“ (Pi. 83. 4.) 

Dieſe und ähnliche Erwägungen waren es, welche dem „Verein der 

2 eſter der Anbetung“ ſein Daſein gegeben haben. Gegründet wurde dieſer 

rein von dem ehrwürdigen P. Eymard. dem Stifter der Kongregation der 
Väter vom hl. Altarsſakramente. Papſt Pius IX. that den Ausſpruch, als er 
von der Gründung des Vereins erfuhr: „Dieſer Gedanke kommt vom 
Himmel, ich bin überzeugt davon, die Kirche hat es notwen⸗ 
dig; man ſoll alle Mittel anwenden, die Kenntnis der hl. 
Euchariſtie zu verbreiten.“ Leo XIII ſegnete und beſtätigte den Ver⸗ 
ein in einem eigenen Breve und ließ ihn durch ſeinen Kardinalvikar Parocchi 
am 16. Januar 1887 in Rom canoniſch errichten. Von daher datirt ſein 
Aufſchwung; mehr als 90 Biſchöfe aller Weltteile haben den Verein ihren 
Prieſtern empfohlen; voc vier Jahren zählte er erſt 3000 Mitglieder, jetzt 
über 16,000, darunter 45 Biſchöfe und 3 Kardinäle. 

Zweck des Vereins iſt: 

1) Dem brennenden Verlangen unſeres Heilandes im Tabernakel da⸗ 
durch nachzukommen, daß der Prieſter dem Herrn in der hochheiligen Euchari⸗ 
ſtie ſich mehr näbert, ſeine Beſuche beim göttlichen Heiland verlängert und ſo 
das übernatürliche Leben ſchöpfen lernt aus dieſem Sakramente des Lebens, 
dieſem Anfang, Mitte und Ziel des Prieſtertums. 

2) Die Prieſter dieſes Vereins noch enger unter einander zu verbinden 
durch das Band inniger Bruderliebe, durch ein Leben in demſelben Geiſte, ſich 
gegenſeitig zu erbauen durch das gemeinſame Beiſpiel des Glaubens und der 
Liebe gegenüber dem Gotte der Euchariſtie, teilzunehmen an den Gebeten, Ver⸗ 
dienſten und guten Werken von Tauſenden von Mitbrüdern in der ganzen Welt. 

3) Dadurch die Prieſter zu wahren Apoſteln der hl. Euchariſtie zu 
machen, welche aus allen Kräften den Glauben und die Ehrfurcht gegen das 
hl. Sakrament in den Gläubigen mehren und fie damit heiligen. 

Bedingungen zur Aufnahme ſind: 

Man muß 1) die Prieſterweihe oder wenigſtens das Subdiakonat em⸗ 
pfangen haben; 

2) Name und Vorname ins Vereinsregiſter einſchreiben laſſen; 

3) ſich verpflichten, wöchentlich eine Stunde ohne Unterbrechung eine 
Anbetung vor dem Allerheiligſten zu halten — Tag und Stunde kann jeder 
ſich ſelbſt beſtimmen und alle Woche nach Belieben ändern —; 

4) am Ende jedes Monats dem Vorſteher des Vereins das libellum 
adorationis einſenden, wori nan Rechenſchaft ablegt über die treue Er⸗ 
füllung vorgenannter Pflicht; 

5) jedes Jahr, wo möglich in der Allerſeelen⸗Oktav, eine hl. Meſſe für 
alle verſtorbenen Vereinsmitglieder leſen und den der Anbetungsſtunde ge⸗ 
währten vollkommenen Ablaß ihnen jedesmal zuwenden; (dieſe jetzt ſchon 16,000 
Meſſen ſind uns Prieſtern ein großer Troſt!) 
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6) zur Beſtreitung der Koſten des Vereins einen Jahresbeitrag von 
2 M. entrichten. Dafür erhält jedes Mitglied monatlich das Vereinsorgan (SS. 
Eucharistia. Organ der „Peieſter der Anbetung“ deutſcher Zunge. Heraus⸗ 
egeben von J. Künzle, Pfarrer in Amden, Kanton St. Gallen) zugeſandt. 

Zahlreiche Abläſſe find den Mitgliedern des Vereins bereits vom 
Hl. Stuhle bewilligt. 

Die oberſte Leitung des Vereins ruht in den Händen der Väter 
vom hl. Sakrament in Paris, 27 Avenue Friedland. Jeder aus gedehnte 
Kreis von Mitgliedern erhält ſeinen Leiter, an den ſich dieſelben in Sachen 
des Vereins zu wenden, dem fie namentlich die libella adorationis zuzuſchicken 
haben. Bis auf weiteres ift der Leiter des Vereins für Deutſchland, Oſter⸗ 
reich und die Schweiz Herr Pfarrer J. Künzle in Amden, Kanton 


St. Gallen, Schweiz Indes find zur Erleichterung des Portos die dochm 
Mitglieder in Deutſchland gebeten, ihre libella adorationis an Herrn Buchs? 


Kaplan in Scheidegg bei Lindau (Bayern), die bhochw. Mitglieder Oſterreichs die 
ihrigen an Herrn Gau. Pfarrer in St Peter bei Rankweil (Vorarlberg), zu ſenden. 
Möge dieſer ſchöne Priefterverein immer weiter ſich verbreiten, und mögen 
auch von den hochw. Leſern des „P b' recht viele ihre Namen in feine Liſten 
eintragen laſſen und ſeinen edlen Zielen nachſtreben! A. Müller. 


Bücerfchau. 

Das Herz des Gottmenſchen im Weltenplane. Für Freund und Feind 
von Dr. P. J. M. Pörtzgen, Pfarrer. Mit biſchöfl. Approbation. 
Trier, Paulinus⸗ Druckerei. Preis Mk. 2 80. 

Ein eigenartiges Buch! Ob wir dasſelbe der erbauenden oder vielmehr der 
Litteratur zuweilen ſollen, wiſſen wir nicht. Doch 
was verſchlägt's? iner wird es aufmerkſam leſen, ohne daß er über den 
erhabenen Gegenſtand, den es behandelt, neues Licht und er empfinge, 
und auch keiner, der fich nicht zu gleicher Zeit zur Andacht und Liebe jenes 
Gegenſtandes mächtig angetrieben fühlte. 

Der Verfaſſer erſteigt „den jennigen Gipfel, auf welchem das hl. Herz 
im Glanze ſeiner Hoheit glüht“, d. b. er betrachtet das Herz des Gottmenſchen 
im Schöpfungsplane und im Er'öſungsplane; dann hält er Ausſchau „nach 
den beſonderen Fernſichten, die ſich von hier aus dem Poser Auge er⸗ 
öffnen“. Hier betrachtet er das göttliche Herz in ſeinem Opfer, ſeinem Leid 
und in ſeiner Liebe und allen übrigen Tugenden, in ſeinem Verhältniſſe zum 
einzelnen Menſchenherzen, zur Wellgeſchichte, zur Kultur, zur ſozialen Frage, 

Kirche u. ſ. w. Der ſehr tiefe Grundgedanke des Verfaſſers läßt ſich am 
beiten mit feinen eigenen Worten wiedergeben. „Wie im künſtlichen Feuer⸗ 
ſpiel“, ſagt er rückblickend über das ganze Buch, „am Abend der Strahl gegen 
den dunkeln Himmel aufſteigt, um in ſchwindelnder Höhe ſich zu jener Feuer⸗ 
und Farbengarbe zu zerteilen, welche, zur Erde zurückkehrend, die Zuſchauer 
zu lauter Bewunderung hinreißt, ſo erhebt das hl. Herz aus den Urplanen 
Gottes zum Scheitelpunkte des Alls und entfaltet von dort aus die Fülle un⸗ 
begrenzter Herrlichkeiten, deren einige wir angedeutet haben.“ Und, fürwahr ein 
— — und farbenprächtiges Feuerſpiel läßt uns der Verfaſſer ſchauen. 

ieffinnige Gedanken läßt er uns denken, herrliche Bilder führt er uns vor, und 
das ailes in einer ſehr gewählten Sprache. Unſer aufrichtiger Wunſch iſt, daß recht 
viele an dem Buche ſich erfreuen und erbauen mögen und durch die Leſung 
desſelben, wie es der Verfaſſer beabſichtigt, das „vielliebe hl. Herz“ immer 
mehr erkennen und lieben lernen. 
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Zur — und Berückſichtigung bei einer hoffentlich bald nötig 
werdenden zweiten Auflage wird uns der Verfaſſer gewiß geſtatten, das eine 
oder andere zu erwähnen, was wir gerne deſeitigt oder geändert ſehen 
möchten. Er vergleicht ſelbſt, wie wir gehört, ſein Buch mit einem Feuer⸗ 
ſpiel. Ob er uns nun nicht etwas gar zu viel des ſprühenden Funkenregens 
und der ſchillernden Farben geboten hat? Wir meinen, auch in einem Feuer⸗ 
ſpiel muß, ſoll das Auge nicht ermüden, eine gewiſſe Maßhaltung herrſchen 
und ab und zu Ruhe eintreten. Was wir da tadeln wollen, bezieht ſich viel⸗ 
leicht mehr auf die ſprachliche Darſtellung als auf die Sache ſelbſt. Die 
Sprache des Verfaſſers erinnert gar ſehr an die des bochſeligen Biſchofs 
Eberhardt einerſeits und die eines noch lebenden gewaltigen Kanzelredners 
anderſeits: jenem hat er manch' ſchöne Klangfigur abgelauſcht, mit dieſem, wenn 
wir nicht irren, manch' originelle Wendung im Satzbau und manch' groß⸗ 
artiges Bild gemeinſam. Das tadeln wir keines wegs; im Gegenteil. Allein, ein 
anderes iſt doch das geſprochene Wort, ein anderes das geſchriebene; jedenfalls, 
glauben wir, muß dieſes ruhiger, gleichmäßiger und wohl auch einfacher ſein. 

Ein Feuerſpiel, ſoll es ein Kunſtwerk ſein, muß, ſo bunt und mannig⸗ 

faltig es auch iſt, doch immer eine Idee zur Darſtellung bringen. Wie 
herrlich war z. B gerade wegen ſeiner Einheitlichkeit das Feuerwerk, welches 
vor mehreren Jahren die Beſucher der trierer Katholikenverſammlung entzückte! 
Die ſonſt ſo ernſten und finſteren Hallen und Niſchen der Porta Nigra 
leuchteten und glühten in zahlloſen Strahlen und Flammen; und welch' ein 
Geknatter und Getoſe in den ſonſt ſo ſtillen Räumen! Das wirre Getriebe der 
Welt und die Stürme der Verfolgungen waren dadurch verſinnbildet. Und 
die Einheit? Hoch darüber glänzte in ruhiger Pracht — das Kreuz. 
Und wem die Bedeutung des Ganzen noch nicht klar ſein mochte, für 
den ſtand es da hellſtrahlend geſchrieben: stat Crux, dum volvitur orbis. 
Es liegt uns ferne, behaupten zu wollen, daß das Feuerſpiel, welches „das 
bi. Herz im Weltenplane“ uns ſchauen läßt, der nötigen Einheit entbehre. 
Die Einheit iſt das hl. Herz ſelbſt, das Herz, in dem alle Plane und Thaten 
Gottes zuſammengefaßt find, und von dem aus alles übernatürliche Licht und 
übernatürliche Leben in die Geſchöpfe Gottes überſtrömt. Aber, ſo will 
uns bedünken, ſo weit hier iſt der „Weltenplan“ ausgeſponnen, und ſo vielerlei 
aus dieſem Weltenplane führt uns das Buch vor, daß der Zuſammenhang 
auf manchen Seiten doch gar zu loſe und jene Einheit nicht immer recht erſichtlich 
iſt. Etwas weniger, um es kurz zu ſagen, hätte wohl über den „Weltenplan“, 
etwas mehr hingegen über das bl. — ſelbſt geſagt werden dürfen. Und 
wie leicht wäre das an manchen Stellen geweſen! 

Sicher wäre z. B. das Kapitel „Das Herz des Gottmenſchen und die ſoziale 
age“ noch beſſer und anziehender geworden, wenn der Verfaſſer, anſtatt ſich aus⸗ 
hrlich zu verbreiten über die Syſteme des Staatsſozialismus und der Selbſthülfe, 

durch die man heutzutage die ſozialen Übel beſeitigen möchte, uns einfach das göttliche 
Herz vorgeführt hätte, wie es z. B. in der Wüſte das „misereor super turbas“ em- 
pfand und ſprach, und dann Brot und Fiſche, d. h. auch das, was zum irdiſchen 


Leben nötig und nützlich iſt, durch ſeine Apoſtel, d. h. durch Vermittelung ſeiner 
Kirche, unter die Völker verteilt! 


Der Verfaſſer liebt es, auch aus anderen Wiſſenſchaften herbeizuziehen, 
was ihm geeignet erſcheint, ſeinen Gegenſtand zu beleuchten. So iſt's recht. 
Es ſind das die vasa aurea und argentea Agyptens, welche für Jehova 
dienſtbar gemacht werden müſſen. Aber bat der Verfaſſer immer glücklich ge⸗ 
gewählt? Manchmal, ſo ſcheint uns, iſt das, was er beibringt, etwas zu 
unbedeutend oder auch für die meiſten Leſer nicht ohne weiteres verſtändlich. 


* 
*. | 


608 Bücherſchau. 


onen rechnen wir die vielfachen termini technici, die er beſonders in den 
erſten Kapiteln der ſcholaſtiſchen Philoſopbie entlehnt, hieher was er S. 25 jagt über 
die Syſtole und Diaſtole des Herzens und das Nervenſyſtem, mehrmal über den 
Septimenalkord, S. 10 über „die Urbafis, mit welcher ſich die Urſäure zu Waſſerſtoff⸗ 
oxyd (H. O,) verbindet“, über das „Ichts“, welches Gott ſei im Gegenſatze zum 
Nichts der Geſchöpfe u. f. w. 
Der Verfaſſer iſt Theologe; auf den ſchwierigſten Gebieten iſt er bewandert. 
Das beweiſt jede Seite ſeines Buches. Als Theologe nun weiß der Verfaſſer 
auch jehr wohl, wie wichtig es iſt, auch in ſprachlichen Ausdrücken theolo⸗ 
iſcher Dinge die größte Genauigkeit zu deobochten, und wie diejenigen be⸗ 
onders, welche über theologiſche Dinge ſchreiben, nie genug das Wort des 
ieronymus beherzigen können: ex verbis inordinate prolatis incurritur haeresis. 
allgemeinen nun iſt der theologiſche Aue druck des Verfaſſers recht genau. 
er nicht immer. Wir gejtatten uns, auf einiges aufmerkſam zu machen. 
Es iſt nicht genau, was der Verfaſſer S. 9 ſagt, „daß die hl. Menſchheit Chriſti 
nach der Lehre des hl. Thomas außer der Anbetung auch eine Verehrung genießt, 
deren Urſache in ihr ſelber liegt, deren direkter Gegenſtand fie ſelber ift, nämlich im 
ſog. duliſchen Kult“. Dem ganzen Chriſtus gebührt nur die Verebrung der An⸗ 
betung. Der hl. Thomas aber lehrt nichts anderes, als daß der hl. Menſcheit, wie 
es der hl. Bonaventura (3. dist. 9. a. 1. q. 1.) deu licher ſagt wenn fie für ſich be⸗ 
trachtet würde, was aber, da fie nie für ſich beſteht, nicht ſtatthaft iſt, wegen ihrer 
eſchöpflichen Vorzüge die Verehrung der dulia zuläme. — Bei den Worten „die 
ottheit iſt der erſte und eigentliche Gı genftand der Anbetung“ finden ſich eingeklammert 
die Worte „obiectum quod“. Es muß offenbar heißen obiectum quod primarium, 
da ja auch die hl. Menſchheit obiectum quod der Anbetung iſt, wenn auch nur 
partiale, und zwar secundarium. — Wenn es auf derjelben Seite heißt, daß „ins⸗ 
bejondere dem Herzen der Kultus der Anbetung zukommt“, jo iſt das mißverſtänd⸗ 
lich. Wollte man ſagen, daß objektiv dem Herzen cher oder mehr der Kultus der 
Anbetung zukomme als anderen integrirenden Teilen der hl. Menſchheit, ſo würde 
man imen; richtig iſt bloß, daß wir wegen der hervorragenden Stellung des Herzens 
im Organismus und wegen ſeiner Bedeutung aus allen anbetungswürdigen Teilen 
der hl. Menſchheit das Herz für unſere Verehrung beſonders auswählen. — Die Worte 
S. 10 „man darf ſagen, daß gerade dieſes Herz die Verkörperung der letzten und 
höchſten Ziele (causa finalis) alles freien göttlichen Wirkens nach außen bildet“, find 
wohl nicht frei von Übertreibung. — Der Satz S 9 „auch unter den beiden Naturen 
findet eine dogmatiſch genau beſtimmte Gemeinſchaft, ein Austauſch gewiſſer Zukömm⸗ 
lichkeiten ſtatt (communicatio idiomatum)“ und ebenfo der folgende: „Die göttliche 
Natur nimmt gleichſam das Armſeligſte, das Sterben, von der menſchlichen Natur 
an und gibt ihr als Entgelt das Höchſte, was ſie ſelber hat“ — klingen, jagen wir 
es offen, menophyſitiſch. Die Vereinigung hat nicht ſtattgefunden in natura, ſondern 
in persona; die beiden Naturen hingegen blieben auch in der Vereinigung göttliche 
und menſchliche Natur „inconfuse et immutabiliter“, ja, die göttliche Natur konnte 
gar keine Veränderung erleiden; nun aber ift die communicatio idiomatum nichts 
weiter als eine Konſequenz dieſer Vereinigung. — Mißverſtändlich zum wenigſten iſt es 
auch, wenn es S. 20 heißt: „Endlich ergreift die menſchliche Seele, ſt aus der 
Welt der Geiſter, den Stoff u. ſ. w.“ Erſtens wird hier der Seele zu viel Selb⸗ 
ftändigfeit zugeſchrieben, zweitens könnte man meinen, die Seele ſei die causa 
efficiens des zum menſchlichen Leibe geſtalteten Stoffes, während ſie doch nur die 
forma des menſchlichen Leibes iſt. Ganz falſch aber iſt es und ganz und gar un⸗ 
zuläſſig, zu ſagen, wie es gleich darauf heißt, daß „die Seele ein unkörperlicher, 
ſelbſtändiger und perſönlicher Geiſt iſt“. Die menſchliche Seele iſt weſentlich 
dazu beſtimmt, mit dem Leibe verbunden zu fein; zum Begriffe der Perſönlichkeit aber 
gehört weſentlich gänzliches Fürſichſein: alfo ift die menſchliche Seele kein perſönlicher Geiſt. 
| Wir wiederholen es: der Verfaſſer weiß dieſe Dinge; und alles, was 
wir da gerügt, hat er richtig gedacht. Wir wollten bloß beionen, und das 
kann unſerer Anſicht nach nicht genug betont werden, daß in theologiſchen 


Dingen, was > richtig gedacht ift, auch richtig ausgedrückt werde. P. Einig. 


| 
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Anhang. 


Verzeichnis neu erſchienener Bücher. 
(Die Werke akatholiſcher Verfaſſer find mit * bezeichnet.) 


I. beotogie. 


Bibliothek für Prediger. Hrsg. v. A. 
rer. Durchgeſehen u. verb. v. A. 
Witſchwenter. 31. Lfg. gr. 8. (5. Bd. 
Die Feſte d. Herrn, 3. Aufl., S. 193 
bis 288.) Herder, Freiburg. Mk. 1.— 
Hettinger, F., Timotheus Briefe an e. 
jungen gr. 8. 
der urg — 

ui Geb. Mt. 5.80 
Müllendorff, P. Julius, Methode 
zur Auffindung der Chehinderniſſe bei 


mehrfacher Blutsverwandtſchaft. Ver⸗ 


lagsbuchhandinng „Styria“, 
Schiffers,M.J., Amwäs, 
d. hl. Lucas, 160 Stadien von Jeru- 
salem. gr. 80. (VIII, 236 S. m. 
Titelbild, 1 Grundplan u. 1 Karte v. 
Judäa.) Herder, Freiburg. Mk: 3.— 
Tux, N. a, Compendium theologi 
fundamentalis Vol. I. De religione 
et revelatione. gr. 80. (VIII, 332 S.) 
Buchhandlung d. kath. Polit. Press- 
Vereins, Brixen. Mk. 3.50 


II. Vädagogik und Geſchichte. 


Amiet, J., Die Gründungs⸗Sage der 
Schweſterſiädte und 
Trier. gr. 80. (II, 104 S.) „ 
Petri. Solothurn. Mk. 1.60 

Annalen d. historischen vereins für 
den Niederrhein, insbesondere die 
alte Erzdiöcese Köln. 50. Heft. gr. 80. 

‚250 S. m. 1 Bildnis in Photogr.) 
& W. Boisserte's Buchhandlung, 
Köln. Mk. 4.— 

Bellesheim, A., Geschichte d. katho- 
lischen Kirche in Irland von der 
Einführung des Christentums bis auf 
die Gegenwart. 2. Bd. Von 1509 


bis 16%. gr. 8%. (XXXV, 772 8. 


m. 1 farb. Karte.) Franz Kirchheim, 
Mainz. Mk. 16.60 


Bibliothek der katholiſchen Pädagogik. 
Hrsg. v. F. X. Kunz. III. Bd. Aus⸗ 
gewählte Schriften v. Tolumban, Alkuin, 
Dodana. Jonas, Hrabanus Maurus, 
Notker Balbulus, Hugo v. Sankt Viktor 
u. Peraldus. Einleitung u. Überſetzg. 
v. G. Meier. gr. 80. (XII, 345 S.) 
Herder, Freiburg. Mk. 3.50 

Geb. Mk. 5.30 

Schmid, A., Erkenntnislehre. 2 Bde. 
gr. 80. (VII, 498 und V, 428 S.) 
Herder, Freiburg. Mk. 9.— 


III. Verſchiedenes. 


Baumgartner, A, Nordiſche Fahrten. 
i u. Studien. (II.) Durch Skandi⸗ 
navie nach St. Petersburg. Lex.⸗80. 
XVII, 552 S. m. farb. Titelbild, 80 
Sertabbilbungen und 22 Tonbildern.) 
Herder, Freiburg. Mk. 9. Geb. Mk. 12. 
Bolanden, Conrad von, Die Ultra⸗ 
montanen. Zeitroman. 2 Bde. 80. 
275 u. 360 S.) Paulinus⸗Druckerei, 
Broſch Mk. 4.50 

In r ‚othem Callico gebund Mt. 6.50 
ee! der chriſtlich. Mütter. 


u Freiburg i Br. gegründet am 

t. Anna⸗Tag 1861. (Statuten.) Neuer 

Abdr. gr. 160. (8 S. m. 1 — 
„Freiburg. Mk. — 


r. Der, kommt! Ein 
arnungsruf an unſer kathol. Land⸗ 
volk v. e. alten Dorfpfarrer. gr. 80. 
(24 S.) Herder, Freiburg. Mk. — 20 


Sozialdemkrat, Der geleimte. Flug⸗ 
blatt. „Wenn es einen Gott gibt, dann 
ſind wir geleimt.“ (So zu leſen im Ber⸗ 
liner Barteiorgan Der Sozialdemokrat“) 
Ein Wahr⸗ u. Wahlſpruch für Sozial⸗ 
demokraten u. Solche, die Luſt haben, es 
zu werden, von einem Doktor, der kein 
Doktor iſt u. deſſen Rezept doch helfen 
mag. Paulinus-⸗ Druckerei, Trier. Preis 
10 Stück 10 Pfg., 100 Stück Mk. 1.—, 
500 Stück Mk. 4.—, 1000 Stück Mk. 6.—. 
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aus abſolut reinem, an der Sonne 2 Bi 
mit ertra präparirtem Dochte, mit der Hand gearbeitet. 


Harzfreier, ſehr aromatiſcher 
Olibanum⸗Weihr auch, 
nach ncuer verbeſſ. Zuſammenſetzung, in 5 Qualitäten. 
Gersheim's Röhrendochte, 
alleinige Verkaufsſtelle f d. Diözeſe Trier, ſowie tadellos brennendes 
Ewig⸗Licht⸗Ol. 
Wachsbleiche und Wachswaaren⸗Fabrik von 
F. & E. Hammes, 


vorm. Em. Brach, 143 
TRIER, 3 258/31 bei Jeſuiten. 


— 
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| von 440 Mark, ug 

Harmoniumß vo 90 Mark an und Flügel, — 

10jähr. Garantie. Abzahl. gestatt. Bei Barzahl. Rabatt. u. Freisendung. 
wilh. Emmer, Berlin C, Seydelstr. 20. 


138 Königl. Hoflieferant. 
Allerhöchste Auszeichnungen : Orden, Staats- Led. 
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Ein intereſſantes Instrument 


der 
auf Körper- Erhaltung und Pflege Bedacht 


Aneroid-Baromeier mit Thermomeler, 


Solche fabrizirt als Spezialität und verjendet (ſchon von 


k. 7.00 an) 
R. Jung, Deuz (Westfalen). 
— Mnfiechegen 126 
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